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Bormwort. 


Die Aufgabe diejed Werkes, deffen erfter Band hiermit dem 
Bublicum vorgelegt wird und das mit einem demnächft erjcheinen- 
den zweiten Band feinen Abfchluß finden fol, iſt ganz im all: 
gemeinen bezeichnet die, den Untergang des nationalen Heiden- 
thums und die Verbreitung des Chriftenthums unter den deutſchen 
Etämmen bid zu feinem wenigftend Außerlich volftändigen Siege 
Darzuftellen. Es ift dabei eine möglichft genetiiche und innerliche 
Degründung biefed gefchichtlichen Proceſſes angeftrebt worben, ber, 
fo oft er auch berührt und befprochen worden ift, doch, wie mir 
ed fcheint, fowohl im Großen und Ganzen, wie auch im Einzel: 
nen noch immer einer eindringenden Unterfuchung und einer leben: 
digen Vermittlung für die hiftorische Anfchauung der Gegenwart 
betarf. Die meiften derjenigen, die fid) im Ganzen oder im Ein; 
zelnen mit demſelben Gegenftand befchäftigt haben, ber hier be- 
handelt werden fol, möchten, glaube idy, bejonterd dadurch zu 
feiner genügenden Löſung ihrer Aufgabe gelangt fein, daß fie die 
beiden Hauptpunfte, auf die dabei das Augenmerk zu richten war, 
nicht in der ganzen Fuͤlle ihrer lebendigen Bedeutung erfaßt, fon: 
dern nur als todte Phrafen, um es gerade heraus zu fügen, mit 
fortgeführt haben. Dieje beiden Punkte find von mir bereitd oben 


IV Vorwort. 


in der allgemeinen Bezeichnung der Aufgabe dieſes Werkes erwähnt. 
Es fol hier der Verfuch gemacht werden, geftügt auf hiftorijche 
Thatfahen, den Umſchwung in dem Geiftesleben des deutfchen 
Volkes, namentlich in ber religiöfen Seite deffelben, der das Ein- 
bringen bed Chriſtenthums ermöglichte, im wahren Sinne gene- 
tiſch nachzuweiſen. Die Selbftauflöfung des nationalen Heiden- 
thums, ein Moment in dem unermeßlichen Zerbrödelungsproceß, 
der der Etarrheit des in abgefchloffener Befangenheit vegetiren- 
den urgermanijchen Weſens ein Ende machte und es ermögs 
lichte, daß ed nach und nad) von dem allgemeinen Eulturftrom 
der Weltgefchichte ergriffen werben Fonnte, wird bier, wie ich glaube, 
zum erften Mal in ihren ganzen Umfang und ihrem Zufammen: 
hang mit dem gefammten nationalen Leben berührt, wodurch fie 
allein verftändlidh und zugleich weltgefchichtlich intereſſant erichei- 
nen fann. 


Ebenſo habe ich mich bemüht, den Begriff der Befehrung 
zum Chriftenthum nad) allen Eeiten bin feiner traditionellen For⸗ 
melhaftigfeit und Etarrheit zu entfleiden und die inneren Moda- 
Iitäten dieſer Erfcheinung in möglichfter Inbivibualifirung nachzus 
weifen. Dazu gehört vor Allem, daß die Grenzen des Einfluſſes 
wahrhaft innerlicher und bloß Außerlicher, d. h. nicht in der Sphäre 
bed religiöfen und fittlichen Denkens oder Empfindens der deutſchen 
Heiden liegender Momente, bie bei Liefer Bekehrung thätig waren, 
möglichft genau beftimmt wurden, weil fid daraus die wichtigiten 
Aufjchlüffe über die eigenthümtichen Geftaltungen der nädjiten Zu: 
kunft dieſes ganzen Chriftianijirungsproceffed ergeben, und eine 
Menge von Thatfachen, die jonft als rohes ſtatiſtiſches Material 
der Gefchichte hingenommen werten, daraus in ihrer Geneſis 
und Bedeutung für die weitere Entwickelung recht wohl verftänt- 
lich werden. 


Auf Diefe Art glaube ich eine Menge der namentlidy für 
und Deutſche interefianteften culturbiftoriichen Probleme, wenn 
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gegen allerlei Entftellungen gefichert werben follte, die fie fich unter 
den Händen derjenigen gefallen lafien mußten, welche fid) ihrer 
bereit® für ihre Zivede bedient haben. Man wird mir wohl glau⸗ 
ben, daß bier von einem bloßen Citatenkram nicht die Rebe fein 
fann, auch wenn hie und ba eine Anmerkung, auf den erften Blick 
befehen, etiwad umfangreich ausgefallen iſt. — 


Der Berfaffer. 
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bereits für ihre Zwecke bedient haben. Man wird mir wohl glau⸗ 
ben, daß bier von einem bloßen Citatenkram nicht die Rede fein 
fann, auch wenn hie und ba eine Anınerfung, auf den erſten Blick 
befehen, etwas umfangreich ausgefallen iſt. — 


Der Berfafler. 


Inhalt. 


Seite 
Vorwortt. IIIVòAVI. 
Erſtes Capitel. 

Das heidniſche und chriſtliche Romerthum: und die e deutſche Nationalität 
bis zur DVölferwanderung. . . . . .. 1 
Zweites Capitel. 
Die erſten inneren Veraͤnderungen im deutſchen Volksleben ndurch roͤmiſche 
Cinfluͤſe. * 34 
Drittes Capitel. 
Die deutſche Nationalität nach den erſten Kämpfen mit den Römen. . 70 
Biertes Capitel. 
Innere Veränderungen ber deutſchen Nationalitaͤt vor und während ber 
Völkerwanderung. . . . rn . ... 8 
Fünftes Eapitel, 
Die inneren Gegenfäpe im deutſchen Heidentfum. . . » . . 0.108 
Sechſtes Eapitel. 
Die nähften Refultate der Zerſetzung des alten Glaubens. . . . . . 174 
Siebentes Eapitel. 
Das Heidenthum in feinem ferneren Widerfland gegen das Chriſtenthum. 186 
Achtes Capitel. 


Das Chriſtenthum bei den Gothen. 197 


vin Inhalt. 


Neuntes Capitel. 
Der Arianismus und die deutſche Nationalität in ihren Wechſelwir⸗ 
kungen. nn 


Sehntes Eapitel. 


Die Burgunten und der Katholicismus und Arianismus in ihrer Mitte. 


Elftes Eapitel. 
Die Eroberung des römiihen Galliens turd die Franken. . 


Zwoͤlftes Eapitel. 
Dis Berhälmiß der fränfifchen Koͤnige zu dem  Shriftentbum bis zu 
Chlodwigs Bekehrung. 


Dreizehntes Capitel. 
Die nächſten Folgen ter Bekehrung Chlodwigs. 


Bierzehntes Capitel. 


Das Chriſtenthum und das frantiſche Volk in ihren erſen Wechſel⸗ 


beziehungen. . 


Seite 


268 


283 


308 


444 


Erftes Capitel. 


Das Heidnifhe und chriſtliche Römerthum und die 
beutfche Nationalität bis zur Völfserwanderung. 


Die beutfchen Stämme hatten unzweifelhaft fehon feit dem Ende Sasen über 
bed erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung Beranlaffung und — 
Gelegenheit, mit dem Chriſtenthum in manchfache äußere Beruͤh⸗ ſchihte ver 
rung zu kommen. Die fpätere kirchliche Sage knuͤpft für das erſte geringem, 
Fahrhundert an die Namen ded Eucharius, Balerius, Maternus den. 
und Crescens die ältefte Bekehrungsgefchichte deutfcher Landſchaften. 

Die drei Erftgenannten erfcheinen als Freunde und Genoffen bes 
Apofteld Petrus von Rom aus gefandt in den Rheinprovinzen und 
find die Begründer und erften Verwalter der Bifchoffige von Trier, 
Eöln und Tongern, wie in Mainz Eredcend, der Schüler des Apo⸗ 
feld Paulus. Wenn die deutfche Kirche fomit auch ihren Urfprung 
niht an den Namen eined ber Apoftel unmittelbar anzufnüpfen 
verfucht hat, fo war doch dadurch eine mittelbare Verbindung her: 
geftellt, weldye die Anfänge des Chriſtenthums im deutſchen Volke 
auf das engfte mit der Urgefchichte der gefammten occidentalifchen 
Kirche vereinigt. Die Kritif hat fchon längft den fpäten Urfprung 
diefer Sagen, fowie die Gründe, welche zu ihrer Entitehung gewirkt 
haben, nachgewieſen. Es lag der fpäteren deutſchen Kirche bed 
neunten und zehnten Jahrhunderts, tie die Urgefchichte des Chri⸗ 
ſtenthums nur im Gewande der fo reich emporgewachfenen kirchli⸗ 
hen Sage fannte, nahe, die Momente und Namen berfelben, welche 
zu einer Vermittelung mit der Geſchichte des eigenen Volfes am 
pafiendfien waren, herauszunehmen, und ganz im Sinn und Geift 
ber gewöhnlichen Firchlichen Sagenbildung möglichft zu entfalten, 
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2 Das Ehriftenthum 


ohne daß dabei bewußte Erdichtung, am wenigften eine in unlaus 
terer Abjicht unternommene, im Spiel gewefen wäre. Jene ältere 
deutiche Befchrungsgefchichte erhielt auf ſolche Weile eine Grund: 
lage, weldye zwar der fpäteren befonnenen Forſchung nicht mehr 
genügen fonnte, die aber für die Zeit felbft in ihrer Art eben fo 
feit und ficher war, wie 3. B. die Tradition vieler galliichen Kir: 
chen über ihre erfte Stiftung durch die unmittelbaren Schüler der 
Apoftel.!) Wenn nun aud) aus der äußeren Einfleidung biefer 


en, 


1) Ueber diefe Sagenfreife von ten älteften Npofteln Deutfchlands ver: 
weife ich auf Rettberg, Kirchengeichichte Deutichlands I, p. 73 — 90, wo mit 
Benupung der Vorarbeiten von Hontheim in feiner Geh. von Trier, und 
Eh. M. F. Walch's Abhantlung über den heil. Maternus die forgfältigften 
und ausführlichften Unterfuchungen über die Entſtehung und Entwidelung ins: 
beſondere der Trierfehen Sage fih finden, mit denen vor der Hand eine unbe: 
fangene biftorifche Kritif die ganze Streitfrage für abgefchloffen und erichöpft 
erklären muß. Die ähnlihen Sagenbildungen für Meg, Toul und Bertun, wo 
ein heil. Clemens, Manſuetus und Eentinus diefelbe Rolle fpielen , wie tie 
im Terte erwähnten Heiligen in Mainz, Cöln, Tongern und Trier, habe ich 
nicht einmal erwähnt, weil fie augenicheinlih nur aus einer Nachbildung ber 
anderen älteren hervorgegangen find. Es zeigt fich der noch fpätere und hier 
vielleicht willfürlihe Urfprung der Tradition befonters in dem Meper Sugens 
freis, wo man Lie Anfprühe auf feeuntäre apoftolifhe Stiftung der Kirche 
mit Anfnüpfung an den einen Namen des Clemens, eines Schülers des Petrus, 
nicht einmal mehr für hinlaͤnglich begründet hielt, fondern noch einen Patiens, 
einen Schüler des Johannes einführte, um fo, wenn der eige Weg, zu einer 
apoftolifchen Gründung des Bisthums zu gelangen, abgefchnitten werben follte, 
noch einen anderen, allerdings für die moderne Kritif noch vertächtigeren, für 
das Mittelalter aber wegen feiner rätbielhaften Unbegreiflichkeit noch geftcher: 
teren offen zu behalten, gegen den mit den Hülfsmitteln der damaligen 
kirchlichen Forfhung nur fihwer Proteft einzulegen war. Denn unter den ber: 
vorragenderen Geitalten aus dem eigentlichen Kreife der Apoftel war Johannes, 
wie man deutlich ficht, vor allem mit einem geheimnißoollen Schleier umhuͤllt, 
wohl weil feine Individualität der Geifteshaltung des hriftlichen Occidents am 
fernften ſteht und am meiften orientalifch:griehiiches Gepräge hat. Alles, was 
mit ihm in Beziehung gefeßt werden fonnte, war deshalb fo zu jagen noch ge: 
weihter und noch weniger dem auch fonft nur leife und fhüchtern hervortretens 
den Zweifel ausgeſetzt, als was mit ter viel fefteren und concreteren Geftalt 
des Petrus oder auch des Paulus in Verbindung ftand. Daß fih Clemens als 
Apoftel von Meß zuerft bei Paulus Diaconus de Episc. Mett. findet, trägt ebenfalls 
nicht dazu bei, die Anfprüche der Sage auf Alter und relative Authenticität zu ver: 
ftärfen. Paulus drüdt ſich noch dazu fo vorfihtig und zugleich wieder fo beftimmt 
über den Zufammenhang diefer Sage mit den übrigen apoftolifchen Bekehrungsge⸗ 


durch einzelne wie z· B. daß Crescens zur 
gleich als Apoſtel von Vienne und Mainz erſcheint, — con⸗ 


yet 
Sn man die. politijcen und allge ehrlichen a van 
Verhälmife der —— — ee — 
innere Wahrſcheinlichteit, die 
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geſchloſſen — rt dies mit ihren 
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Sagen von Manſuetus Verdun find, wie Retiberg 
J weiter als Nachbildungen und Er- 

weiterungen ber Legende vom h. Maternus. I: m, dan sum 


4 Berbindung zwifchen 


züge, welche am Rhein ausmünbdeten, die eben fo fehr für ben 
militärifchen Schuß diefer Erwerbungen als für die Entwidelung 
eines regen Handelsverkehrs dienten, wieſen alle nad) dem großen 
weltlichen Hinterlande. Auch war die deutfche Bevölkerung in eini⸗ 
ger Entfernung vom Rhein felbft ſchon mehr und mehr mit den 
Ueberreſten der ehemaligen Bewohner diefed Landes Feltiichen Stam⸗ 
mes geinifcht, bis fie in noch weiterer Entfernung unmerflich in 
die eigentliche keltiſche Nationalität überging, wie es bei einem 
großen Theile der belgifchen Völferfchaften der Fall war.?) Dazu 


2) Auf die fo verwidelte Unterfuchung über die Nationalität der linfs vom 
Nhein bis an die Grenzen des eigentlichen Galliens um diefe Zeit angefiedel- 
tem Bölkerfchaften kann hier natürlich nicht eingegangen werden. Es genügte, 
einige der allgemeinften und gewiß unbeftreitburen Züge anzuführen. Uebrigens 
würde fi, wie ich glaube, etwas mehr Licht in diefe ganze Streitfrage bringen 
laflen, wenn man die im Tert angedeuteten Berhältniffe mehr in Rechnung brin⸗ 
gen würde, als ed gewöhnlich geichieht. Halbdeutſche, halbkeltifche Voͤlkerſchaf⸗ 
ten müffen doch, wenn man Gäfars Bericht nicht Gewalt anthun will, ohne 
Zweifel in den beigifcdhen Gegenden angenommen werden; ob die einen mehr 
oder weniger beutiches ober keltiſches Gepräge hatten, laͤßt fich freilich nicht 
entfcheiden ; dazwifchen wohnen Stämme echt deutichen Urfprungs, 3. B. die 
Zungern oder Eburonen, fo wie die anderen Caes. de B. G. Il, 4 u. VI, 32 
aufgezahlten Völker in den Arbennen. Ihre Eeltifhen Benennungen fv wie 
die feltifhen Ortsnamen, die fih in ihrem Gebiete finden, wodurch felbft Zeuß, 
die Deutfchen und die Nahbarflämme p. 212 u. f., verleitet worden ift, fie 
unter die Kelten einzureihen, koͤnnen gegen jene fihere Notiz fein Gewicht 
haben, denn es verfteht fih von felbit, daß Caͤſar die Namen, die ihnen von den 
umwohnenden Kelten gegeben waren, überlieferte, und daß ihre größeren ın fprüng: 
lid keltiſchen Drte ihre Benennung noch erhalten hatten, ift ebenfalls leicht 
erflärlih. Wie lange dieſe Völker ihre deutfche Nationalität gegen jene rings 
umber fie überfluthenten feltifchsrömifchen inflüffe behaupten Eonnten, ift eine 
andere Frage. Zu Tacitus Zeiten (Germ. 2.) waren wenigftens die Tuns 
gern noch Deutiche. Am einfichtigften und kürzeften find dieſe Mifchverhältnifie 
in den belgifhen Provinzen von Löbell, Gregor v. Tours p. 456 u. f., erörtert 
worden, auf den ich deshalb verweife. Gin flarfes Ginftrömen römifch-Eeltis 
fher Bevölferung in die Städte felbft in den urfprünglich deutfchen Ufergegens 
den des Rheins ergiebt fid, aus der Natur der Sache von felbil. Es war bier 
ebenfo oder noch mehr durch die Verhältniffe angebahnt, ale in den Erwer⸗ 
bungen der Römer auf dem rechten Ufer des Oberrheind, in den agris decu- 
mat., deren flarf keltiſch gefärbte Bevölkerung Tacitus ausdrüdlid erwähnt. 
Auch geben die zahlreichen Infchriften mit offenbar gallifch-keltifhen Ramen 
in jenen Gegenden ein Zeugniß dafür, deſſen urkundliche Gewißheit nicht hoch 
genug anzufchlagen it. 


den Rheinlandfcaften und Gallien. 5 


kamen noch die großen römifchen Städtegründungen und Eolonien, 
wie z. Be in Mainz, Coblenz, Bonn, Cöln, Neuß, Kanten, Utz 
recht Leyden, im ber Mitte einer rein beutichen Bevoͤllerung, mei⸗ 
ftend an Orten, wo ſich durch die Concentration des, wenn immer 
noch rohen und unbedeutenden, jo doch ſchon vorhandenen Verkehrs 
ſchon eine Art von ſtaͤdtiſcher Anftedelung gebildet hatte. Alle dieſe 

neuen ftäbtifchen Mittelpunkte erhielten nur durch ihre Beziehung 
zu Gallien ihre Lebensfähigfeit, bie bei einigen derjelben bald fo 
hoch ftieg, daß fie ſchon che ein Menfchenalter verging in allen 
äußeren Gulturverhäftniffen auf — mit den civiliſirte⸗ 


zugleich — ———— und jede geiſtige 
Ginfüfe, die das eigentliche Gallien baihnin. unfehtbar une faft 


Städten wirfen mußten, wohin die Hihlihe Sage fchon in fo früher 
Zeit die —— des a im deutſchen Volke verlegt, 

Auch die Hauptmaffe der: deutſchen Völker, welche ſich mit Bersinrung 
ihrer Fronte an den Rhein lehnte, mußte ſchon Durch die Verkehran nn nn 
verhältniffe in jenen unter römischer Provinzialverfaffung ftehenden Frei Deut 
Landſchaften ganz unwilltürlich allen möglichen Cultureinflüſſen, Yan 
die dort wirkten, offen ftehen. So jehr auch allnählig der Eins 
fluß römifch-gallifcher Eultur die Nationalität der Ubier, Nemeter, 
Vangionen und Tribofen veränderte, fo beftand noch lange Zeit 
ein —— ————— zwiſchen ihnen und den ver⸗ 

am rechten Ufer, Noch inniger waren ſolche 
——— den durch die roömiſche Politik auseinander 
geriſſenen Theilen eines und deſſelben Volles, wie die Sicambern, 
von denen ſchon Tiberius durch diplomatiſche Künfte und durch 
Gewalt gegen vierzigtauſend Menſchen vom rechten auf das linke 
Rheinufer hinüberzuführen wußte, während ein anderer Theil des 
Volles, und wahrfcheinlic der zahlreichere, auf dem rechten zurüds 
blieb. Der Rhein war ſchon vor der Ausdehnung ber roöͤmiſchen 
Herrſchaft über Gallien nicht mehr eine Völferjcheide gewefen, und 


6 Verbindung zwiichen den Römern 


alle feit der römifchen Eroberung ſich ausbildenden oder neuentftes 
henden Verhältniffe wirkten darauf hin, den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen den beiden Ufern möglichft innig zu machen. Die Strom: 
linie wurde die Funftgerecht befeftigte Bafis, auf welcher fich das 
römische militärischepolitiiche Eyftem des Angriffd und der Verthei— 
digung gegen die Hauptmaffe der deutichen Völker entwidelte. Von 
bier aus gingen gewoͤhnlich die zahlreichen Friegerijchen Erpebitios 
nen, die nicht weniger zahlreichen, wenn aud) geräufchlojer auftre- 
tenden diplomatifchen Miſſionen bis in den fernften Often des deut: 
Ichen Binnenlandes, und umgekehrt ftrebte auch wieder faſt alles, was 
von Eeite der deutichen Völfer in feindlicher oder frieblicher Abficht 
mit der römifchen Politik in Verbindung kam, nad) den großen Mit- 
telpunften ber römijchen Herrfchaft länge ded Rheins hin. Seit⸗ 
dem Cäſar zuerſt ein römiiched Heer an den Rhein geführt hatte, 
hatte fid) ein immerwährendes nie raftende8 Wogen des Großver: 
kehrs zwijchen den deutfchen Stämmen und dem römifchen Etaate 
ausgebildet. Aus allen den wechjelnden Ereigniffen von da ab 
während der eriten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ergiebt fich, 
daß, wenn auch ſehr häufig Perioden des wildeften Kriegsgetüm— 
meld eine große Anzahl deutfcher Stämme den Römern feindlich 
gegenüberftellten und fonft wirffame Einflüffe des römifchen We— 
ſens für die Dauer ded Kampfes zu paralyfiren vermochten, eben 
fo häufig auch Perioden eines friedlichen Verkehrs eintraten, in 
weldyen die kurz vorher abgebrochenen Berfehröverhältnijfe mit 
neuer Energie wieder aufgenommen wurden. Celbft in den Zei- 
ten der erbittertiten Kämpfe, welche von den römiſchen Schriftitel- 
lern als allgemeiner Aufitand ‘aller Germanen bezeichnet werden, 
pflegte Doch immer ein und dad andere deutſche Volf aus ben ver: 
Ihiedenften Beweggründen, oft eben nur wegen der Allgemeinheit 
des Krieges, gegen die es fi in eigenfinniger Selbftgenugfamteit 
abiperrte, die beftchenden freundfchaftlichen Werhältniffe mit dem 
römischen Staate zu erhalten oder fie noch fefter zu fnüpfen. 
Neben dieſen officiellen Berbindungen traten nad) und nad) 
aud) andere ein, die fid) in den Berichten der Römer fehr unfchein- 
bar ausnchmen. Aber für eine allfeitige Vermittelung römifcher 
@ultur mit der deutfchen Nationalität gewannen gerade fie offen: 
bar eine viel weiter greifende Bedeutung ald jene. Schon feit 
Eäfard Zeiten traten, wie man. weiß, Deutfche aus ben verfchies 


und den überrheinifchen Staͤmmen. 7* 
denen —— — ———— — 


in eine —2* Genen tere 
ber — die, 
der eu * durch einen —— Gürtel’ traftiget 
Bevoͤlkerung 


Marbod zu erinnern, und kehrten im Beſitz mehr oder mer 
ſtandiger römifcher Bildung wieder in die Heimat zurüd. Dazu 
Tedjne mähdie Taufenbeiröitifier Stlabetiz welche in: ben) im! @ror 
fen und Ganzen faft nie — Kriegen nach und nach 


‚immer wiederlkehrenden 
gluͤclicher ausgeführten Steige in Ban: eultigiten Greny 
provinzen des. Reiche. 

Auch organifirte fih mitten unter dem Getöfe der Waffen 
ſehr bald ein außerordentlich Tebhafter Handelsverkehr zwifchen den 
Römern und den Deutſchen. Wie weit er ſich raͤumlich bis in 
die fernften Tiefen des deutſchen Binnenlandes ausgedehnt hat, 
dafür legen die zahlreichen Funde von röͤmiſchem Geld, in Gegen 
den, wohin nie ein römifcher Soldat oder Beamter feinen Fuß 
feßte, ein beredtes Zeugniß ab. Ein Theil diefer Schäge mag wohl 
der Gewinn glüdlicher Naubzlige entweder im dem Gebiet der 
ammverwandten Nachbarvölfer oder auf dem römijchen Neichöge- 
biet ſelbſt fein, der bei weiten größere Fann aber nur als die Frucht 
des einträglichen Handels mit Rohproducten der deutſchen Länder gels 
ten. "Aber gerabe fo wie der römtjche Handel einige feiner Hauptquel⸗ 
fen in Deutfchland hatte, fo befaß er auch dort für manche Pro- 
duete feine Hauptmaͤrlte. In vielen Beziehungen wurden nach und 


8 Handelsverfehr 


nach, vermittelt durch die perjönliche Befanntichaft der Einzelnen 
mit dem roͤmiſchen Leben und bie damit in Wechjelbeziehung ftes 
hende immer größere Entfaltung des commerciellen Verkehrs, Die 
äußeren Lebensgewohnheiten der deutſchen Völker abhängig von 
der römifchen Civiliſation. Schon das römifche Geld als ſolches 
wurde allmählig ein integrirender Theil eined wohlgegründeten Bes 
fies, edle Metalle, entweder roh oder bereitd zu Schmudgegenftän- 
ben verarbeitet, erfchienen immer unentbehrlicher, und da fie, wie 
es fcheint, während der ganzen Zeit des Verkehrs zwijchen Deut⸗ 
fhen und Römern nicht aus dem eigenen Boden gewonnen wurden, 
fo gab es fein anderes Mittel, als fie durch den Verkehr mit den Römern 
zu erwerben. Die feineren Stoffe, wie fie der Orient der römifchen 
Melt erzeugte, fanden audy nad) Deutfchland fo gut wie die Schmuck⸗ 
fahen aus Gold und Silber ihren Weg, und bie Einfachheit der 
Kleidung, die ſich noch zu Tacitus Zeit im wefentlichen mit den 
felbftgervonnenen Stoffen aus Lein oder Wolle begnügte, machte 
mehr und mehr einer prunfenden Nachahmung des römifchen Klei⸗ 
derlurus Platz. An die Stelle der einheimifchen geiftigen Getränfe, 
Meth und Bier, trat der Wein, den die deutfche Erde fo wenig 
“wie Gold und Silber in jener Zeit erzeugte. Auch dieſes nad) 
den Lebensgerwohnheiten des Volks fo wichtige Getränf Eonnte nur 
durch den Handel mit den Römern erworben werden und wurde 
doch fo bald ſchon ein unentbehrliched Bedürfnig für das deutſche 
Volksleben jener Zeit, das in deinfelben Maße, ald es, durch große 
geichichtliche Verhältniffe in rafchere Bewegung verſetzt, geweckter 
und lebendiger wurde, auch ſich in feinen phyſiſchen Genüffen nicht 
mehr mit dem altherfömmlichen phlegmatifchen Meth und Bier be- 
gnügen konnte, fondern eines feurigeren Getränfes beburfte, wel⸗ 
ches in richtigem Verhaͤltniß zu der lebendigeren Strömung des 
Blutes fland. 

Durch die unzähligen Vermittler dieſes jo überaus ſchwung⸗ 
haften Handelöverfehrs, die römischen Kleinhändler und Krämer, 
welche alle deutfchen Landſchaften durchzogen, mußte ſich die Mög- 
lichkeit, äußere Bekanntfchaft mit dem Ehriftenthum zu machen, noch 
viel allfeitiger und individueller geftalten als durch alle anderen 
Berührungen zwifchen Römern und Deutfchen. In diefen Schichten 
ber Bevölkerung hatte die neue Religion bald und feft Wurzel ge- 
Ihlagen, wie fie ja überhaupt am erften und Fräftigften gerade auf 


und feine, Vermittler. 9 


bie niederen Stände der ftäbtifchen Beoöfferung gewirkt hat. Diefe 
Handelsleute find damals twie immer ſelbſtverſtaͤndlich zugleich auch 
in gewiſſem Sinne die Colporteure geiftiger Eultur, und es ift ohne 
Zweifel ein guter Theil der bligfchnellen und aller genaueren Beob⸗ 
— entzogenen Verbreitung des Chriſtenthums bis im bie fern⸗ 

ſten Grenzgegenden des roͤmiſchen Reichs und über ſie hinaus 
ihrem unmerklichen, ganz im Privatverfehr ſich haltenden * 


Ghenfo- wie, in ben Deuhen unter: thmiſcher Gercihaft fe 
Genbena Bein egeehn ebenen — 


fehrs vollzog, eine Art foftematifcher Miffionsthätigfeit als Ergeb⸗ 
niß der fagenhaften Nachrichten über die Predigt der Apoſtelſchuler 
am linken Rheinufer nicht abgewieſen werden durfte, mögen aud) 
zu den Übrigen deutſchen Stämmen außerhalb des eigentlichen 
Reichsgebiets, befonders aber zu den Anwohnern des Rheins und 
fpäter wohl auch der Donau, einzelne römifchschriftliche Lehrer ges 
fommen ſein. Eben: biefes erfte und zweite Jahrhundert der chriſt⸗ 
lichen Geſchichte erhält durch eine im größten Styl fosmopolitifche 
Miffionsthätigfeit, wie fie ſymboliſch in den apoftoliihen Sagen: 
freifen, vor allen in dem des Thomas umd Bartholomäus ſich ab- 
fbiegelt, cine ganz eigenthümliche Färbung, die foäter durch eine 

ränfung auf bie römiichegriechijch-orientalifche Culturwelt wie- 
der etwas venwifcht wurde, Warum follte denn gerade das vers 
häftnifmäßig fo leicht zugängliche Deutfcyland von feinem jener 
Glaubensboten berührt worden fein, die das Beduͤrfniß in ſich 
fühlten, die Botfchaft von der Erlöfung der gefammten Menfchheit 
allen Völfern zu verfündigen? Die Sage hat allerdings feine 
Namen folcher Prediger des Chriftenthums unter den rechts vom 
Rhein wohnenden deutſchen Stämmen aus diefer Zeit aufbewahrt, wie 
«8 infs vom Rhein mit einem Grescens, Maternus, Eucharius und 
Anderen geſchehen ift. Die kirchlichen Schriftfteller des dritten und 
vierten Jahrhunderts, die von Bekchrungen in Deutfchland fore- 
hen, ‚halten ſich immer ganz im allgemeinen und geben weber die 
Namen der Befehrer noch auch plaftijche Einzelheiten aus der 
Befehrungsgeichichte felbft.*) 


3) So viel wie im Terte angenommen ift, allerdings ein. Minimum im 
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Im Laufe des zweiten und britten Sahrhunderts entwidelten 
fidy neben jenen großen und allfeitigen am Rhein entipringenden 
und zu ihm zurüdfließgenden Verkehrsſtrömungen aud) längd bes 
ganzen Laufes der Donau von ihrer Duelle bis zu ihrer Einmüns 
dung in das fchwarze Meer ähnliche Verbindungen. Auch fie ums 
faßten fowohl den Staats⸗ und Volföverfehr im großen, wie auch 
dad ganze Gebiet der commerciellen und focialen Beziehungen. 
Auf dem Eüdufer der Donau fand fich zwar nicht wie am Wefts 
ufer ded Rheins eine deutſche Bevölkerung vor, welche ald ein 
natürliche PVerbindungsglied zwifchen dem Römerthum und dem 
jelbftändigen germanijchen Wefen auftreten Eonnte; aber der Gang 
ber äußeren Gejchichte brachte namentlidy von der Mitte des zwei⸗ 
ten bis zum Ende des dritten Jahrhunderts hier einen faft noch 
lebhafteren Zufammenftoß beider Nationalitäten hervor, als er am 
Rhein ftattfand. Und wenn auch bier in den überlieferten ges 
ſchichtlichen Thatfachen die Kriegsereigniffe und diplomatifchen Vers 
handlungen in den Vordergrund treten, fo nehmen jene anderen Vers 
hältniffe des Privatverkehrs daneben auch hier wieder diefelbe Bedeu⸗ 


Bergleih mit den Anftchten früherer Zeit, wird aus den allgemeinen Angaben 
bei Irenaͤus, Tertullian und Arnobius zu entnehmen fein. Sie wie Rettberg 
I, p. 66 u. f. für bloße rhetorifche Ausfhmüdung ter Thatfache der Weltver: 
breitung des Ghriftenthums zu erflären, liegt nicht der geringfte Grund vor, 
und er felbit hat auch diefe feine Anſicht in Betreff des Zeugnifles bei Irenäus 
modificirt: „aber immerhin bleibt es bedeutiam, daß ein Bilchof von Lyon ſo 
austrüdlih für das Vorhandenſein chriftliher Kirchen bei ven benachbarten 
Germanen zeugt. Legt man wirflih darauf Gewicht, fo fallen alle die an 
dem a. D. erhobenen Bedenken gegen die Nachricht des Tertullian. Gr fcheint 
fogar beftiinmte Gegenten des teutichen Landes im Auge gehabt zu haben, die 
Donaufandfihaften, wenn man auf die Reihenfolge, in welcher die Germanen 
bei ihm angeführt find, Gewicht legen will. Er ftellt fie (Adv. Jud. 7, f. Rett- 
berg I, 70 Anm. 8) zwifchen Dafen und Skythen, kann alfo wohl die gothi:- 
fhen Stämme, die zu feiner Zeit im Anfang des dritten Jahrhunderts nach der 
untern Donau vorgedrungen waren, im Auge gehabt haben, gerade fo wie fich 
Irenäus naturgemäß zunächft auf die dem Rhein benachbarten Stämme bezies 
ben mag. Es wären fomit tie beiten großen allgemeinen Verkehrswege bezeichs 
net, die zugleich zur Bermittelung der Bekehrung zum Chriſtenthum dienten. 
Aber andererjeits muß man ſich auch hüten, den Inhalt diefer Notizen zu vers 
größern, wie es fonft zu gefchehen pflegte; von chriftlichen Gemeinden und Kies 
hen ift darin zunaͤchſt nicht die Rede, fondern nur von einzelnen Fällen des 
Nebertritte zum Chriftenthum. 


Do naulinie. 1 
tung in Anfpruch wie auf der ——— dieſen Donauland ⸗ 


aber ſchon im der Zeit, als ſich hier der lebhafteſte Verleht zwiſchen 
Romern und Deutichen entfaltete, Wurzel geſchlagen, und es war 
ihm alfo auch von biefer Seite her die — *— 
deutſchen Stämme zu wirken, gegeben. 

Es fehlte ſomit keineswego an der Auferen Zugängtictei der ac I 
eigentlich deutſchen Voͤller rechts vom Rhein und noͤrdlich — 
der Donau für die Verfündigung der chriſtlichen Lehre. Der größte velehrung. 
Theil der deutſchen Landſchaften war viel öfter von einzelnen Röz 


auch angenommen 

Lehre diefe günftigen Äußeren: Verhältniffe mit derfelben: Energie 
und Umſicht zu Nuge gemacht hätte, wie fie es anderswo that — 
und es ift fein äußerer Beweis von genuͤgender Ueberzeugungskraft 
dagegen, aber freitich auch nicht® direct Beweifendes dafür anzuführ 
ten — fo waren doch die Nefultate folder Bemühungen, fo wie 
der unwilllürlich wirffamen Einflüffe des Geſammtverkehrs fo ges 
—— alle eher gi davon verſchwun⸗ 
„Hin Bhrngn mögen oh Kon ir "früh auf deutſchem 
fein, aber nirgends fand cin mafjenhafter 
— 
ſtalt der. Kirche Inmitten und gerade wegen der gefaͤhrlichſten auße— 
ren Hinderniſſe, der grauſamſten Verfolgungen von Seite der Staats⸗ 
gewalt im roͤmiſchen und perſiſchen Reiche oft vorlam. Es ſcheint 
der deutſche Boden damals feine Märtyrer, aber auch feine Früchte 
des Martyriums getragen zu haben, Ganz individuelle Vorgänge, die 
fich innerhalb der Familie hielten oder gar in der eigenen Bruft 
befchloffen wurden, fönnen michts gegen die Nichtigkeit diefer Bes 
beweifen. Sie mögen von ben kirchlichen Schriftftellern 
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forgfältig bemerkt worden fein, weil fich für fie daran ganz naturs 
gemäß die Hoffnung auf weitere Fortfchritte ded Chriſtenthums 
fnüpfte, aber audy für fie ergab fich Feine Gelegenheit, der Grüns 
bung chriftlicher Gemeinden Erwähnung zu thun, deren Eriftenz 
ihnen ebenfo wenig verborgen geblieben wäre, als jene einzelnen 
Fälle, auf die fie von ihrem Standpunkte aus mit Recht jo gros 
ßes Gewicht legen. Auch bat, wie fchon bemerft, Feine fpätere Tra⸗ 
bition, die auf dem linken Rheinufer fo weit verzweigt auftritt, 
bier in dem eigentlichen Kern des deutſchen Volkes eine Nachricht 
von einer erfolgreichen DBerfündigung des Evangeliumd aus der 
Römerzeit aufbewahrt, was gewiß gefchehen wäre, wenn die ges 
ſchichtlichen Vorgänge nur irgend welche Anfnüpfungspunfte dafür 
dargeboten hätten. 

Es war aber nicht die deutfche Nationalität im allgemeinen 
für das Ehriftentfum fo gut wie unzugänglidh, fondern nur da, 
wo fie in ihrer vollen Außerlichen und innerlichen Eontinuität aufs 
trat. Die bdeutichen Stämme rechts vom Rhein mochten ims 
merhin nach ihrem eigenen Gefühl nur in negativem Sinn eine 
gewiſſe Volfdeinheit unter ſich anerkennen, die fich für fie zunächft 
blos auf die Begriffe des zähen und erfolgreichen Widerftandes 
aller deutfchen, nody) unbezwungenen Stämme gegen die Römer 
und des Haffed gegen alle die Hülfsmittel des militärifchen und 
politiihen Mechanismus des römifchen Staatsweſens beſchraͤnkte, 
die zu ihrer Bekämpfung und Unterjohung angewandt wurben. 
Aber fchon diefe Art von Nationalbemußtiein genügte, um das nach⸗ 
haltige und umfaffende Eindringen ded Chriſtenthums ebenfo uns 
möglich zu machen, wie das des römifchen Heidenthume, felbft 
wenn nicht noch andere pofitive Momente, an denen das Xeben ber 
deutſchen Völker damaliger Zeit noch reich genug war, jener nega⸗ 
tiven Haltung des Volkscharakters gegen dad römische Weſen zu 
Hülfe gefommen wären. Sobald irgend ein deutſches Volk aus 
ber Gemeinſamkeit ded Widerftanded gegen die Römer nicht blos 
für eine fürzere oder längere Periode, was häufig vorfam, ohne 
die Grundftimmung bed Volkscharakters zu verändern, fondern mit 
der Ueberzeugung, daß es für immer gefchehe, heraustrat, gleichviel, 
ob freiwillig oder gezwungen, und ſich den römischen Herrſchaftsfor⸗ 
men fügen lernte, hörte auch die Zähigfeit des nationalen religiö- 
jen Bewußtfeind auf. Die Ubier, die ſchon feit Cäfars Zeit, wo 


linken Rheinufer zwiſchen bie Kelten vorgefcjoben hatten, tömifche 
* was für die Bedeutung dieſer merkwůrdigen Erſcheinung baffelbe 
galliſche Götternamen und Culte ein, neben denen die einhei⸗ 


n weſentlichen nur ge⸗ 
gen dieſelben Elemente des Heidenthums zu nenne — die 
auch in dem übrigen Gallien gegenüber ſtanden. Aber es waren 


ger —— g ſtanden. 
Die romiſche Politit ſuchte er wie, überall fo —9— — 
bie jenſeitigen Deutſchen mit an und für Na" —— Berechnung zn 
ara sad ri Brunn An an Dem Deu 
wa aa Fe 
ie Gntftehung 


Götn p: „ER mie m, no ie Dame forgfältig zufams 
mengeftelle ind mn 


16 Glaube an fi felbft 


So war aljo das in äußere Formen und Namen gefleidete 
innerfte Heiligthum bed beutfchen Volkglebens durch feine unauf- 
lösliche Verfettung mit dem, wenn Mn mehr negativen als po⸗ 
fitiven Glauben des Volkes an ſich felbft gegen jede Verunftaltung 
durch das Eindringen ausländifcher religiöfer Begriffe fo vollſtaͤn⸗ 
dig gefchüst, daß beide nur miteinander durch Außere Einflüffe 
überwältigt werben fonnten, und daß ed ganz unmöglidy war, gleich» 
viel auf welchem Wege, den bdeutfchen Stämmen, fo weit fie ſich 
nicht felbft von den Römern wirflih und für alle Zeiten befiegt 
glaubten, neue religiöfe Vorftellungen zu vermitteln, die dann weis 
ter wirfend überhaupt im Stande gewefen wären, eine innerlicdye 
Unterordnung des deutichen Volfögeifted unter den roͤmiſchen unb 
damit die Ausficht auf eine endliche wahrhafte Befiegung dieſer 
Stämme zu eröffnen, deren Widerftandsinittel fich, nach gewöhnlichen 
Maßſtabe der materiellen und intellectuellen Kräfte gemefien, fo ganz 
außer allem Verhaͤltniß zu den Angriffsmitteln ihres Hauptfeindes 
befanden. 

So lange die deutfchen Völker noch mit ganzem, feftem unb 
vollem Vertrauen nach einer glücklichen Schlacht den heimifchen 
Göttern die befte Beute bed Sieged, das Blut der ebelften Gefan⸗ 
genen, die fchönften Rofie und Waffen opfern fonnten, war es 
ebenfo unmöglich, fie zu dem Glauben zu zwingen, baß fie 
den Römern doch noch unterliegen müßten, wie zu dem, baß bie 
Götter ihre Feinde ftärfer und gnäbdiger ald ihre eigenen feien. 
Dur den Bang ihrer Kämpfe, durch die immer größere Wildheit, 
die von beiden Seiten allmählig mehr und mehr hervortrat, fleis 
gerte fi) die Bedeutung jener wechjelieitig einander bedingenben 
Momente im beutfchen Volksgeiſte nothwendig nur noch mehr, 
und was zu ben Zeiten des Tiberius und Germanicus wieder: 
holt den Römern mißglüdt war, fo ficher fie auch ſchon den gün- 
ftigften Erfolg in der Hand zu haben glaubten, wurde in ber Zeit 
von Marcus Aureliud und Septimius Severus oder gar von Clau⸗ 
dius und Probus vollends ein Ding der Unmöglichkeit. Die Römer 
felbft waren es, ohne daß fie fich deffen bewußt wurben, welche 
durch ihr Syftem der Politik und Kriegführung bie Erfolge, des 
nen fie zufttebten, geradezu und grünblichft vereitelten. Sie arbei- 
teten immer dahin, jenen Inftinct ber Kraft und der Zukunft in 
ben beutjchen Völkern, den fie ganz richtig herauszufühlen verftan- 


\ 
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den, durch Lift oder Gewalt, immer aber durch brutale Mittel zu 

en een 
Mittel Wirkung thun könnten. 

Das Ergebmif davon — fie außer der * * für ſich 


— Peer daß man "Die Rämer-an und für! ieh 


von einer Gemeinſamleit ver Aufgaben und Schickſale eines größeren 
Ganzen und damit ein Begriff von unermeflicher Entwidelungsfä- 
bigfeit in die Gefchichte eingeführt, der in ber. Zeit, als Cäfar den Rhein 
überfchritt, noch nicht vorhanden war. Die größeren Völfermaffen, 
————— ae ſeit dem 
Anfange bes dritten, Jahrhunderts gegenüberftchen , find bie 
erfte. — —— mer: im * 


Den een Anfängen eine 68 Rationalbernußtfein, welche durch Beigen dar 


die — Begebenheiten bes Kampfes mit ben Römern zur Eut huet 


geſchich 
rungen des nationalen ſo war auch in den religiöfen Anz 
—— die Gin ter Vf Voͤllerſchaften in Folge ber 


Abtheifung des olfes berausgebilbet hatten. In 

welchem Mage ein und diefelbe geiftige Haltung rog aller Holiren- 

den Momente durd) alle demſchen Völter auf diefem Gebiete von 
2 


o 
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jeher durchgegangen ift, zeigen die Trümmer ber alten heidniſchen 
Vorftellungen, die bis auf den heutigen Tag ihre weientliche Webers 
einftimmung in den Hauptzügen erfennen laſſen, gleichviel ob fie 
vom Rande der Norbfee, aus den mitteldeutichen Gebirgölandfchaften 
oder aus dem bairifchen Hochlande ſtammen. Je weiter rüdwärte, 
befto augenfälliger tritt diefe Einheit des Volksgeiſtes hervor, denn 
alle fpäteren Einflüffe des Mittelalterd und ber neueren Zeit wirk⸗ 
ten localifirend und indivibualifitend auf dieſe Ueberbleibfel, weil 
fie feit dem Eindringen des Chriſtenthums mehr und mehr aus 
der Mitte der Strömung ded Volksgeiſtes in ftagnirende Winkel 
getrieben wurden. Ebenſo enticheidend find die Zeugnifle der nor⸗ 
difchen Mythologie und fie beweifen zugleich für eine noch fernere 
Vergangenheit dieſelbe &leichartigkeit des religiöfen Bewußtſeins 
im ganzen Volke. Bedenkt man, daß die Trennung der fcandinas 
vifchen Germanen von den continentalen jo früh vor ſich gegan- 
gen ift, daß fie im Anfange der beglaubigten Geichichte der deut⸗ 
fchen Stämme ſchon als eine längft feftitehende Thatſache erſcheint; 
erwägt man, weldye ganz locale, Elimatifche, geographiiche, ethno⸗ 
graphifche und Hiftorifche Einflüffe auf die Umbildung der fcans 
bianvifch-germanifchen Nationalität eingewirft haben : fo erfcheint 
ed im höchften Grade merkwürdig, wie jehr noch immer die inbis 
viduellen Geftaltungen des nordiſchen Heidenthums, fo zahlreich 
und innerlich bedeutfam fie auch immer fein mögen, gegen das 
einheitliche Element in den Hauptzügen, 3. B. in der Grundlage 
der Anjchauungen von der PVerfönlichfeit der höchften Götter, von 
der Kosmogonie und Efchatologie, zurüdtreten. Es verfteht fich 
von felbft, daß die in vielen Beziehungen fortwährend in engfler 
Berührung mit einander ftehenden eigentlich deutfchen Völker, auf 
die alle jene erwähnten Ginflüffe, wodurch die individuellen norbdis 
chen Bildungen bedingt wurden, nicht wirften, auch in ihrem res 
ligiöfen Bewußtſein in viel größerer Einheit und Gleichförmigfeit 
unter einander blieben. Aber es ift nicht zu verfennen, daß in 
der mehr nad) außen gewandten Seite des beutfchen Heidenthums 
eine große Fülle rein localer Erfcheinungen, wie jie in jeber ans 
beren Bolföreligion auch vorfommen, hier aber begünftigt durch ben 
von Anfang an im beutfchen Volkscharakter fo plaftifch hervortres 
tenden Hang zur Separateriftenz, zur Iſolirung und Individuali⸗ 
firung, fich fo recht ungeftört auszupraͤgen vermochten, den gemeinſa⸗ 
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men Kern, in’ gewiſſer Weife zu verhüllen im Stande war. Ein 
fremder Beobachter, 


in eine nad) a Bea sa nie 
Stellung zu einander zu bringen geeignet waren, 
Bundes ber Verwandtſchaft und 


kraft und der ı \ tiffsmacht als um ben 

jahrhundertelange Dauer, fo zu jagen nothwendig und. na- 
türlid) gewordenen drehten, nach und nad) zu einer 
Art von äußeren hatten, ſcheinen aud) 


ne 
in engfter Wechfelbeziehung damit er ae une Grundlagen 
der religiöfen Vorftellungen | Ats erausgetreten und 
mit einer En pn gen fa Or 


‚ Befonderen mine 
die localen Gebräuche des Cultus und die locale Wundertrabition 
ı fan, nicht zu runde ya ben dabei 


lichſten 

Geneſis und Bedeutung als gemeinſame Nationalgötter entweder 
ganz vergeſſen ober doch verbunfelt war, traten jeht in ihrer all⸗ 
gemeineren Eigenſchaft wieder nachdrücklich hervor und jene blos 
locale Tradition einigermaßen. in den Hintergrund. Und wenn 
auch fein Mittelpunft des ganzen äußeren religiöfen Lebens aller 
deutſchen Stämme fü Fonnte, wie es ber Tempel des capitolis 
niſchen Jupiter für bie — war, fo verl 

jene, ben Sana bes wine in ber 


Allgemeiner Haltung 


— die es überhaupt geben konnte, durch eine 
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fich vollzogen hatte. Das erfte Außere Kennzeichen eines folchen 
Vorganges lag naturgemäß in der allgemeinen Anerkennung und 
Verehrung eined und befielben Namens für ein in feinem Begriff 
einheitliche® göttliched Wefen, gerade fo wie umgekehrt auch das 
Hereindringen Iocaler Namen die Iſolirung und Localifirung ber 
religiöfen Borftellungen zuerft bezeichnet hatte. So find wenigftens 
eine Reihe ſolcher Götternamen aus den fpärlichen Reſten unferes 
Heidenthums mit Sicherheit ald allgemein gefannt und gefeiert 
für alle oder doch die meiften deutſchen Stämme noch jetzt nach⸗ 
zuweifen, und es genügt in der That für jene Zeiten, wo fich 
an der äußeren Geſchichte des deutſchen Volkes zuerft die mehr 
negativen als pofitiven Anfänge eined Nationalbeiwußtfeind zei⸗ 
gen, anzunehmen, daß ſich die Vorftellung von einer religiöfen 
Volkseinheit anfänglich auch auf died Außerlichfte Erkennungszei⸗ 
hen allgemein gültiger Götternamen bejchränfte. 

Wie die Deutfchen in ihrer äußeren Abwehr gegen bie Roͤ⸗ 
mer mit ganz anderem Nachdruck auftreten konnten, feitdem fie 
zwar nicht in der compacten Gefchlofienheit eines ganzen Volkes, 
aber doch in größeren, zu gemeinfamer Abwehr und Angriff verbun⸗ 
denen Mafien das Schwert führten, wie etwa der Kampf am OÖbers 
und Mittelrhein augenblidlich eine andere Wendung nahın, als ben 
Römern nidyt mehr Ufipeter und Tenchterer und andere verfchollene 
Boölfer, fondern die Mafle der Alemannen entgegentrat, zeigt die 
Gerichte der Zeit deutlich genug. Aehnlich traten nun den 
fremden Göttern nicht mehr blos die Stammesgottheiten gegen- 
über, fondern bie einer ſchon durch ihre Zahl furchtbaren Volksmaſſe 
und waren deshalb noch ſchwerer von jenen zu überwältigen, als 
früher. Die fihtbare Wucht der Völferbündniffe ruhte auf dem 
breiten und tiefen Hintergrund einer Art von allgemeinem, alle 
einzelnen Glieberungen umfafjendem und zufammenhaltendem Bes 
wußtfein der Rationalität zuerft in ihrem bloßen Gegenſatz zu 
dem Römerthum. Aehnlich ftügte fich auch noch die erhöhte Bes 
deutung und Energie bed hbeimifchen Glaubens auf jene erwähnte 


tiefem Orte anzunehmen. Auf derfelben Stufe wie diefe Art von Eulten ſteht 
ter des Thorr als Landas von Norwegen, der des Freyr als Landas ven Schwer 
ten, von benen ber letztere in allen feinen Ginzelheiten deutlich einen fpäteren 
Urfprung verräth, fo uralt aud der Dienft des Gottes im allgemeinen fein mag. 
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bie feftefte Verkettung, die es überhaupt geben Eonnte, durch eine 
Gemeinſamkeit religiöfer Inftitutionen‘), die felbft nicht denkbar war, 
ehe jene innere Bermittelung religiöfer Borftellungen und ihre Ver⸗ 
breitung wenigftend weit über dad Gebiet eined Stammed hinaus 


6) Solche gemeinfame Eulte mehrerer Stämme, die zugleih eine Art von 
politiihem Bindemittel bildeten, fennt die ältere Seit häufig; 3.3. beiden Sem⸗ 
nonen, dem centralen fuevifchen Stamme, ſchicken stato tempore omnes ejus 
dem sanguinis populi legationes zu dem heiligen Hain. Hier if ee noch gemäß 
der ganzen Haltung des germanifchen Lebens jener Zeit die wirflihe Stammes: 
verwanttichaft, welche wenigitens nah dem Glauben aller Theilnehmer ven 
gemeinfchaftlihen Gult bedingte. Als aber diefe wirkliche oder eingebiltete 
Blutsverwandtichaft vor anderen gefchichtlihen Mowenteh zurüdtrat, fcheinen 
auch ſolche Eulte verfummen zu fein, wie denn fpäter feine Spur von dieſer 
weitverbreiteten Religionsgemeinfchaft, aber auch feine von der bamit zufams 
menhängenden politifchen Gemeinſchaft fo vieler Stämme, tie in den Semnos 
nen ihren Mittelpunft fanden, zu entdeden iſt. Die fpäteren, in engerem Zus 
ſammenhang befindlichen Bölfermaflen wurden neben und vor der Stammes 
ähnlichfeit, die immerhin von wichtigem Ginfluß auf die erfle Bildung folcher 
Bölferbünde geweien fein mag, durch ganz andere Motive, Außerliher Natur, 
3. B. durch Lie geographifche und militärifche Situation der einzelnen Völkerſchaf⸗ 
ten, zufammengehalften, vie fie aus Nüglichkeitsrückfichten mit einander verbanten. 
Denn offenbar ift der Geſammtname der Franken, ber, wie niemand leugnen 
wird, einem wirfli vorhandenen und wenn auch fehr einfach, fo doch immer: 
hin organifirten Völfergangen entſprach, nicht blos auf Stämme mit urfprüngs 
liher Bluteverwandtfchaft ausgedehnt. Gbenfo wenig ber der Sachſen. Nur 
eins: wie hätten, falls tie Stammverwandtſchaft das bindende Element war, 
die Bructerer 3. B. zuerft in dem fränfifhen Bunte und dann in tem fädhfis 
fhen ein Glied bilden können? Der Stammverwanttichaft nach fonnten fie 
eben nur zu bem einen ober dem anteren gehören, aber fie gehörten in dieſer 
Beziehung eben zu feinem von beiden und konnten ſich nach politifchen oder 
anderen Rüdfichten hierhin oder dorthin wenden. Doc hatten auch dieſe ſpaͤ⸗ 
teren Verbindungen, die vielleicht in dem marfommannifchen Volke ihr ältes 
fles Beiſpiel haben und zwar ein nah ben Nachrichten der Quellen ganz 
aus demjelben politifhen und militärifhen Grunte entflandenes, wie wir fie 
für die anderen mehr vermuthen als beftimmt nachweifen können, ihre religiöfe 
Gemeinſchaft, die der politifchen bie Weihe gab; aber auch hier mochte mehr 
die Meflerion walten als eine natürli gegebene Tradition, die diefen oder 
jenen Gott und feinen. Dienft von felbR ale gemeinjamen Mittel: und Einheitspunft 
binftellte, wie es bei den auf Blutsverwanbtfchaft ſich gründenden Bölfergenofs 
fenfhaften ter Ball fein mußte. So fland das Heiligthum der Irminful und 
das fanum Martis als Bundess oder Rational: Heiligtum der Sachen da, 
ohne daß man dabei nöthig hätte, einen uralten Bult in diefer Form und an 
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Vorganges lag naturgemäß im ber. und 
Verehrung eines und c fir ein in feinem Begriff 
einheitliches ‚göttliches Wefen, gerade fo wie umgekehrt 
Hereindringen localer Namen bie Iſolirung und Localifirung ber 
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religiöfen Vorſtellungen zuerft bezeichnet hatte, So find wenigften 
eine Reihe foldyer mh den — Reſten unferes 


früher Die ſichtbare Wucht ruhte auf dem 
breiten. und tiefen Hintergrund einer Art von allgemeinen, alle 
einzelnen umfaſſendem und zufammenhaltendem Bes 
wußtfein der Nationalität ihrem 
dem‘) Alehnlich ſtütte ſich auch noch die erhöhte Bes 
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lichen, ab, und e8 lag daher nahe, daß bei foldyen Deutjchen 
römische Götternamen und Culte an die Stelle der einheimifchen 
traten, wie fie auch in Kleidung, Bewaffnung und allen Lebens⸗ 
gewohnheiten mehr oder weniger die nationale Tradition verließen 
und fich der fremden bingaben. ‚ 


Inneres Ber Noch mehr wie das römijche Heidenthum war der nationale 
pättmigdes Glaube der Deutfchen gegen das Ehriftenthum in jener Zeit ges 
smefhüst. Zwar fonnte es zuerft nicht in berjelben Weife wie ber 
zum Ghriften. Dienft des römischen Jupiter oder Mars ald feindliche Religion 
thum angefehen werben; es verftand ſich nicht wie dort von felbft, daß 
der Deutiche, der feinen Glauben für den chriftlichen aufgab, das 
mit auch zugleich die LRegitimität der römifchen Herrfchaft in allen 
äußeren und inneren Verhältniffen de& Geſammt⸗ und Einzellebens 
anerfannte und fich ihr als Befiegter demüthig beugte. Aber es 
fonnte dody den bdeutichen Stämmen nicht anderd als wie eine 
befondere Form des römifchen Glaubens erfcheinen, und Died ge⸗ 
nügte wohl in den meiften Bällen, um die Gemüther der Deutfchen 
im eigentlichen Deutfchland den Bemühungen der Glaubendboten 
unzugänglich zu machen oder die religiöfen Einflüffe fpurlos vors 
über gehen zu laffen, welche durch ihre befehrten Landsleute innerhalb 
des Umfangs ded römifchen Reiches auf fie ausgeübt: werden konn⸗ 
ten. Immer waren es Römer, die dad Chriſtenthum verfündigten, 
denn auch die Deutfchen, bie fich zu ihm befannten, erfchienen den 
anderen, weil fie dem römifchen Staate angehörten, überall, wo es 
ſich um Dinge handelte, welche die Selbftändigfeit und Kraft 
des Volfögeiftes jo fehr innerlich berührten, wie der Glaube und 
das Verhäftniß zu den hohen Lenkern der menjchlichen Gefchide, 

nur als eine Abart ded Roͤmerthums. 


Daß dad Chriftenthbum die römifchen Götter, die Feinde 
der deutichen, befämpfte, blieb natürlich den Deutfchen nicht un- 
befannt, und es ift gewiß anzunehmen, daß die Ehriften diefe Seite 
ihre8 Glaubens den Deutjchen gegenüber mit großem Nachdruck 
betont haben werden. Aber wenn eine foldye Betrachtungsweiſe 
auf die Deutichen hätte wirken follen, fo hätten nicht chriftliche 
Soldaten für den römischen Staat und fomit auch für den Sieg 
der römifchen Götter fechten dürfen, wie es doch fortwähs 
rend geſchah. Hätten die Deutichen vielleicht auch zu begreifen 


een, aß bereut "Gott ber. Chriften- ih nn 
Feind. der römischen Götter: nannte, aber mit diefen gegen 
Krieg führte und ic ae Mean un u — 


geläufige , 
Gegenfag zu dem römiſchen Weſen. Wo das Chriftenthum des 
‚zweiten und dritten Jahrhunderts die Deutſchen berührte, ftellte ſich 
diefe immer mehr römifche Färbung der neuen Religion zuerit 
beraus und ihr weiterer Inhalt war damit ſchon der Prüfung 
entzogen, weil es in der That jo gut als undenkbar war, daß ein 
Deutfcher in jener Zeit der gefteigerten Erbitterung gegen das ges 
—— roͤmiſche Weſen nicht ſchon durch die roͤmiſche Außenfeite 
bes Chriſtenthums genugſam davon abgefchredt wurde. 
Abgeſehen von dieſen fo ſehr wirkſamen Verhaͤltniſſen, wurde 
dem Einzelnen, wenn er bie heimiſchen Götter verlaſſen und ſich 
dem ehriftlichen zuwenden wollte, noch viel größere Refignation zuges 


Strom des gemeinfamen Lebens heraus, aber ganz ohne Ausficht auf 
ben Erſatz, auf welchen es den Menichen jener Zeit und jener 
i 2 
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Zuftänden der Bergangenheit abwid. Gewiß bereiteten gerade 
jme erften Jahrhunderte bei den Deutfchen einen tief greifenden 
Bruch mit der Vergangenheit vor, aber nirgends war er nod) in 
großen und allgemein gültigen, oder gar im Zufammenhang mit 
einander ftehenden Erfcheinungen ded Volks⸗ und Einzellebens bie- 
fem ſelbſt zum Bewußtfein gefommen, und das Außere Bild, wel- 
ches die Zuftände der deutſchen Völfer am Ende des dritten Jahr: 
hunderts, ja felbft noch im Laufe des vierten darboten, entiprad) 
bis auf die Veränderungen in den Wohnftgen der einzelnen Stämme 
für ihr eigened Bewußtſein noch immer im ganzen dem herfümms 
lichen und von jeher dageweienen, fo viel fid) auch innerlich nad) 
und nach geändert hatte. 

Man kann mit Wahrheit behaupten, daß dad Chriftenthum 
in feiner allgemeinften Faſſung zwar nicht aus einer totalen Ver⸗ 
zweiflung an der bis zu feiner Zeit gültigen religiöfen und fittli- 
chen Weltauffaffung hervorgegangen ift, — denn auß einer folchen ne⸗ 
gativen Grundlage kann höchftens eine Erfcheinung wie der Buddhis⸗ 
mus feinen Urfprungnehmen, — aber daß es eine ſolche vorausſetzte als 
bie nothwendige Borbedingung, um feinen pofttiven Gehalt wirffam 
werben zu laffen. Wenn auch der Einzelne, der fich zu ihm wandte, 
nicht immer oder vielleicht nur felten im Stande war, fich die 
einzelnen Momente diefer Verneinung der bisherigen Ergebniſſe 
des Empfindens, Denkens und Wollend des menjchlicyen Geiftes 
far und in ihrer gejchichtlicdy urfächlichen DVerfettung aus einander 
zu legen, jo war doch eine immerhin inftinctive Haltung des Gei⸗ 
fted in diefem negativen Sinn nöthig, ehe das Poſitive der neuen 
Lehre wirken Eonnte. Die fchwächfte Heußerung defielben war das 
Gefühl der Belaftung und der Beugung der inneren Kraft, gleich- 
viel, was die Einzelveranlaffungen fein mochten, die diefem oder 
jenem fich jelbft gegenüber ald Erflärung der in ihrer Geſammt⸗ 
heit ihm wnerflärlichen Erfcheinung dienten. Darum brachte das 
Chriſtenthum eben ſowohl die Erlöfung für das fpeculative Den- 
fen, das ſich in unauflösliche Widerfprüche verwidelt ſah, wie für 
ten durch die Ungunft der focialen Berhältniffe zu Boden getrete- 
nen Armen. . 

In einem Gemeinwefen, das in allen Hauptzügen noch fo 
wenig in die Bewegung eines inneren gefchichtlichen Proceſſes ges 
treten war, wie bie Deutichen nad ihrem eigenen Gefühle jener 
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Sahrhunderte, konnte der Einzelne eigentlidy gar nicht zu jener ne 
gativen Vorbedingung des dhriftlichen Glaubend gelangen. So lange 
das Herfonmen, aljo die zur feitgeprägten Form gewordene einmal güls 
tige Faſſung ded Lebens, auch jede Gegenwart beherrfchte und dieſe 
ihre geiftige Einheit mit der Vergangenheit durch das Beftreben 
ſich felbft jenem Ideal ganz gleich zu halten beurfundete, war eine 
Verzweiflung des Einzelnen an dem geiftigen Gewinn der Vergan⸗ 
genheit und das aͤngſtliche Suchen nad) neuer Befriedigung, wie bie 
Geſchichte der Eulturvölfer der alten Welt es zeigt, an und für ſich 
audgefchloffen. Das, was ihm Befriedigung gab, lag nicht wie 
dort vor ihm in einer neuen unbefannten Offenbarung, jondern rüds 
wärtd deutlich und verftändlich in dem Bilde, weldyed die Gegen⸗ 
wart von der Bergangenheit bewahrte. Selbft wenn fie ihr in 
ber That nicht mehr gli, fo genügte ed doch zur Beruhigung 
des Gemüthes ded Einzelnen, wenn nur der Glaube an biefe uns 
geftörte Einheit des gefchichtlichen Volkslebens noch vorhanden 
war. Auch jener äußere Drud und jene leibliche Roth, Die ges 
wöhnlich in Verbindung mit der geiftigen und fittlichen, aber auch 
allein dem Chriftentbum ganze Schaaren ber eifrigften Bekenner 
im Umfange des römifchen Reiches zugeführt hatte, Eonnte bier 
bei den Deutfchen nicht zu einem Bruch der heimifchen Religion 
zu Gunften der hriftlichen führen. Auch fie war nicht vorhanden, 
fo lange die feiten Fugen des herfömmlichen Familien, Geſchlechts⸗ 
und Bolföverbanded dad Einzelleben zufammenhielten, fo lange 
fi) nicht durch Hervordrängen ifolirter Größe und Reichthuͤ⸗ 
mer der Gegenſatz eben fo ifolirter Hülflofigkeit entwidelt Hatte. 
Die Ungleichheit der Vertheilung ded äußeren Beſitzes fonnte allein 
fo wenig wie die untergeordnete und abhängige Stellung ganzer 
Schichten des deutichen Volkes ein ſolches Gefühl des unleidlichen 
Drudes und der rettungslofen Armfeligkeit hervorrufen, felbft wenn 
fie in ftarreren und härteren Formen aufgetreten wäre, als es 
nach unjerer Kenntniß der älteften deutſchen Verhaͤltniſſe gefchah. 
Sie war bedingt, aber auch wieder erträglid) gemacht durch ben 
Zufammenhang mit der Vergangenheit, wodurd die Willfür umd 
Laune des Einzelnen ‚ bie folden Berhältniffen anderwärts, 
z. B. der Sclaverei in den römifchen Ländern, ihre wahre Härte 
gegeben hatte, faft gar feinen Spielraum fand. 

So wenig wie die unmittelbar nächfte Gegenwart ein beub 
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ſches Gemuͤth mit jenem Unbehagen ober gar mit einer Verzweif- 
lung erfüllen Fonnte, die zu einer freiwilligen Verzichtleiftung auf 
die bisherigen Vorftellungen von dem Zujammenhang ber höheren 
Mächte der Götter mit‘ dem Menſchen und zu einer Sehnſucht 
nad) anderer und genügenderer Erfenntniß hierin führte, jo wes 


ten des Volks durd) eine gewiſſe Weichheit und Innerlichfeit aus, die 
durch alle Geftaltungen, bie er- in feiner Urzeit erzeugt hat, hin- 
durchſcheint. Darauf beruht die den. Römern imponirende Stels 
lung ber Frauen, der Kinder, bes Gefindes?) und ein gewiſſer ſpi— 
ritualiſtiſcher Hauch, der ſich durch die Gebilde der religiöfen Anſchau⸗ 


7) Die bekannten Zeugniffe des Tacitus über diefe BVerhältniffe müſſen 
fortwährend in ihrer vollen Kraft aufrecht erhalten werden und fein Drehen 


i liche Hinblit auf gen. römifchen : 
gab.  Weberhaupt wäre e& am der Zeit, daß bie triviale Auffaffung der 
Germania als eines für die Nömerwelt aus der Wiflenfchaft 


—— Fönnte man die Schilderung Her 


berausgeftoßen würde. 
rodots von ben Sitten ber ägyptifchen, perfiüchen Dar ae ae er 
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nur irgend eine Begreiflichkeit für den deutſchen Geift gehabt hätte, 
fowohl von Seite der Form wie ded Inhalts. Ohne bier auf 
das Einzelne einzugehen, möge ed genügen, nur auf die Bildungs⸗ 
gefchichte des Dreieinigfeitöbegriffes hinzudeuten, der feit dem brit- 
ten Sahrhundert in den Vordergrund der chriftlichen Speculation 
trat. Nur eine Jahrhunderte lange Beichäftigung mit philofophis 
Ichen Problemen, wie fie die Culturvölfer des Alterthums durchge: 
macht hatten, Fonnte das unentbehrlicdye Rüftzeug dazu bieten, und 
wenn natürlidy die active Rolle dabei in die Hände weniger fady- 
mäßig und methodiſch Gebildeter und Gelehrter ficl, fo ſetzte doch 
der ganze Gegenftand die Möglichkeit einer in vielen Abftufungen 
vorhandenen Receptivität der ganzen Maſſe der Chriften voraus, 
die auch überall da wirklid) vorhanden war, wo fchon in den Aus 
vrüden ber allen Gelehrten und Ungelehrten gemeinfamen Sprade 
bie philofophifchen Begriffe, mit denen man dabei zu Werfe ge 
hen mußte, dem Berftändniß an und für fidy offen lagen, wenn 
fie auch nicht in ihrer ganzen Reinheit und Tiefe von allen er⸗ 
faßt werden konnten. Dieje fpeculative Seite tritt ohne Frage 
feit dem dritten Jahrhundert fo fehr in den Mittelpunkt der chriſt⸗ 
lichen Entwidelung, daß alle anderen in gewiſſem Sinne fürs erfte 
etwas neben aus geichoben wurden. Jeder Einzelne, e8 mochten 
die BVorausfegungen feined Geiſteslebens verhältnigmäßig fo uns 
genügend fein, wie fie wollten, war genöthigt, fi) unmittelbar bas 
ran zu betheiligen, befonderd ald nun gar durdy die von Arius und 
feinen Genoſſen verſuchte Befthaltung der älteren einfachen Vorſtel⸗ 
lung von dem Berhältnig der göttlihen Perſonen zu einander bald 
zwei große Gegenſaͤtze die ganze chriftliche Welt unter fich theiften, 
und die hiſtoriſchen Thatfachen legen Zeugnig davon ab, mit wels 
her inneren Energie ſich geradezu alle Einzelnen an biefem Geiſtes⸗ 
kampfe betheiligten. Eine folche Forderung, die von den Damaligen 
Hauptvertretern ber chriftlichen Kirche felbft geradezu als bie erfe 
und unerläßliche Hingeftellt wurde, die Forderung, Außerlich und inner 
ih an Fragen Theil zu nehmen, die nad) Form und Inhalt gleid 
unbegreiflich für jeden fein mußten, der nicht in den unmittelbar 
höhere Bildung bedingenden Einflüffen des nationalen Geiſtes⸗ und 
@ulturlebend durch jelbitthätige Aneignung ihrer Refultate dazu 
befähigt war, fonnte nur im höchſten Grade zurüdichredend. wir: 
fen, jo lange ber, an ben fie geftellt wurde, noch irgend geis 


= Spriftiche Gthit. 3 
ſtige Güter, wenn auch in der einfachſten und roheften Form beſaß, 
die dem Regungen feines inneren Lebens hinlaͤnglich genügten. Wie 


vertauſchen 
Die ſittlichen Anforderungen, das Chriſtenthum an den Die Be 
Einzelnen ſtellte, find zwar nur ee vereinzelten Fällen im der ganzen Seite 
Strenge und Gonfequenz, wie fie theoretiſch formulirt werden konn⸗ tms. 
ten, in die Mirflichfeit getreten, und die ungenügende Kraft ber 
Menſchen hat fich ſteto genöthigt gefehen, die Luͤcken ihrer eigenen — 
— — 


‚allgemein gültiges 
meinſchaft betradhtet worben,  felbft — —— Arien 
Glieder derfelben wenig davon verwirklichte. Ihre Subftanz fällt, 
kann man fagen, mit der ethifchen Grumblage der Perfönlichfeit 
Chriſti zufammen, wenn man fie ſich, wie es ſich von felbft ver— 
fteht, fetbft fledenlo® durch den tumfelm Hintergrund der verzwei⸗ 
felten Cündhaftigfeit der Welt gehoben dachte, bie bei ale ans 
deren Individuen, aufer dem einen erlöfenden, natürlich auch 
das eigene —— ———— Für ein Volk von der gei⸗ 


hen Anforderungen br dflichen Lehre eben fo frembartig, un 
verftändlich umd feinem innerſten Weſen feindlich, wie die Per 
ſoͤnlichteit Chrifti den Idealen ferne ftand, die fih in den aus 
feiner eigenen Seele herausgewachienen Mythen abſpiegelten. Die 
Ueberwindung der Welt, ald der breiten Stätte der Suͤndhaftigkeit, 
und bes eigenen Innern, der Sinntichfeit im ſpecifiſchen Cinne 
= aller der Triebe und Gefühle des natürlichen Menfchen, fo- 
fern fie nut ſich ſelbſt, ihrem freubigen Selbftgenuß und nicht gro- 
ßen objectiven Iwecen rein geiftiger Natur dienen wollten, konnte 
nur dann wirklich gefordert und werfucht werben, wenn man in 
der Welt und in dem eigenen Innern ſchon einer Macht ſich be> 
wußt worden war, bie das geiftige Gleichgewicht des Indivi— 
duums zu vernichten Aber ein ſolches Bewußtſein 
3 
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für eine bevorzugte Stellung im öffentlichen Xeben, wie es vorher 
als Lohn dad Martyrium zu geben pflegte, und felbft die Reactions⸗ 
verfuche des Heidenthums unter Julian konnten an biefer ſchon 
eingewurzelten Thatfache wenig ändern. Nur in der naͤchſten Ums 
gebung des Herrfcherd und fo weit im einzelnen Fall feine unmits 
telbar perfönliche Einwirkung reichte, konnte wieder der Glaube 
an die heidnifchen Götter Ehre, Einfluß und Bermögen verfchafs 
fen, während der Durchſchnitt der öffentlichen Zuftände und des 
focialen Lebens ganz in der biöherigen Weife ein entichiebenes 
Mebergewicht Ted Chriſtenthums zeigte. Aber auch von Conſtan⸗ 
tins Zeit an verharrte die compacte Mafje der deutſchen Völker⸗ 
ichaften in ihrer Indifferenz gegen die neue Lehre. Auf fie hatte 
ed feine Rüdwirfung, wenn die in römijchen Kriegstienft treten. 
den Einzelnen oder Maſſen jegt gelegentlidy ebenfo, wie früher 
dem römifchen Heidenthum, der neuen chriſtlichen Staatereligion 
anheimfielen, befonders wenn fie zu Militärs oder Agriculturcolonien 
dauernd verwendet wurben ober nach einer begünftigten Stellung 
am Hofe und in der Nähe der Kaifer trachteten, wozu nur fehr 
ausnahmsweiſe noch Heiden gelangten. Ja es ſcheint fich jet 
die frühere Indifferenz gegen dad Chriſtenthum, welche den deut⸗ 
ſchen Geiſt demſelben nur unzugaͤnglich gemacht, aber nicht geradezu 
feindlich gegenüber geſtellt hatte, ſehr bald in eine entſchiedene 
Feindſchaft umgewandelt zu haben. Dieſe Veraͤnderung haͤngt zu⸗ 
ſammen mit der allmaͤhlig immer mehr ſich ſteigernden Wildheit 
des Kampfes zwiſchen dem roͤmiſchen Staat und den Deutſchen, 
welcher, wie bekannt iſt, beſonders ſeit Conſtantin immer mehr 
den duͤſteren Charakter eines Kampfes auf Leben und Tod, auf 
die völlige Vernichtung des einen oder des anderen Theiles ans 
genommen hatte. Die Heere, die jetzt gegen bie Deutfchen 
ind Feld zogen, wurden von dem chriftlichen Gotte beherrfcht und 
fiegten durd, feine Macht, wenn auch die Individuen, aus denen 
fie zufammengefegt waren, und ihre Führer noch häufig dem Hei⸗ 
denthum zugethan blieben?) Aber die Kaifer felbft und mit 


— — — — — — — — — 


9) Ein ganz charakteriſtiſcher und authentiſcher Zug dieſer Vorſtellung 
ſindet ſich in der vita D. Ambrosii per Paulinum conscripta, p. 6. ed. Bas. v. 1567: 
Per idem tempus Arbogastes comes adversum gentem suam, boc est Franco- 


auf dem Boden der immung ſich haltende Abneit 
gen das Ehriftenthum nahm fomit auch bei den deutſchen Staͤm—⸗ 
men einen, im Sinne des Wortes, politifchen ober na⸗ 


tionalen Charakter an, und dies war um fo folgenreicher, je mehr 
= ihre immer noch negative Auffaffung der Gefammtnationatität 

in ihrem ar ir es innerlich verbitterte und 
— auhen friedl — des cnuch roömiſchen 


—— —————— ie ee — dehnte ſich mit⸗ 
ten unter dem Kriegsgetöſe cher noch mehr aus, als daß er zus 
rücgewichen wäre, denn ie Deutſchen wurden mehr und mehr in 
ihren Außeren 2ebensgewohnheiten abhängig von der römijchen 
Givilifation, deren Producte fie ſich bei ihrem immer glüdlicheren 
Vorwärtstringen häufig mit Gewalt verſchafften; aber Gewalt 
und Lift reichten nicht aus, um das gefteigerte Bebürfniß darnach 
zu befriedigen. Damals lag rings um die deutſchen Grenzen 
längs des Nheins und der Donau, wo früher vereinzelte chriſt⸗ 


rum, bellum parayit atque pugnando non parvam multiiudinem manu fudit, cum 
residuis vero pacem firmavit. Sed cum in cohvivio a regihus gentis sune interro- 
goretur utrum sehret Ambrosium, et respondisset nosse se virum et diligi alı 
eo atque frequenter convivare cum illo solitum, audivit: Ideo vineis omnes, qui 


vorzugtes Werfzeug, den heil, re an 
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liche Gemeinden mit unfcheinbaren Anfängen angewächfen waren, 
eine Reihe großer Mittelpunfte des Firchlichen Lebende. Seit ben 
maffenhaften Lebertritten unter und nad) Conſtantin blieben in ber 
romanifirten feltifchsdeutichen Bevdlferung der Rhein» und Donau⸗ 
provinzen nur verhältnigmäßig ſchwache Refte des alten Heiden⸗ 
thums in nationaler oder römijcher Faͤrbung übrig, und biefe 
Landfchaften fonnten mit Fug und Recht ald gut chriftlidh gelten. 
Straßburg, Speier, Worms, Mainz, Eöln, Zanten in erfter Linie, 
in zweiter Meb, Trier, Tongern, wurden jetzt überwiegend chriſt⸗ 
liche Städte in. den Rheinlandichaften, die den Deutſchen immer 
näher gerücdt waren und in denen noch mehr wie früher eine 
Menge von Hüden des focialen und commerciellen internatios 
nalen Verkehrs zufammenliefen. Diefelbe Stellung nahmen am 
dem oberen Laufe der Donau Augsburg und Lorch ein, in denen 
fich jet ebenfo energifch chriftliche Cultur einbürgerte, wie dort am 
Rhein, wo fie vielleicht von etwas älterem Urfprung fein mag. 
— Unter folchen erleichternden und begünftigenden Verbindun⸗ 
gen begann auch die Miflionsthätigkeit der Kirche jebt, wo fie 
durch ganz andere Mittel und durch den Schug bed Staates un⸗ 
terftügt war, noch in viel umfafienderem Mapftab als früher fos 
wohl auf die in den römifchen Unterthanenverband eingetretenen 
heidnifchen Deutfchen, als auf ihre freien Stammgenofien zu wirfen. 
So ſah fi) die heidnijch »germanifcye Nationalität, von bem 
Chriftenthum jest mit ganz anderen und viel mächtigeren Waf—⸗ 
fen bedroht wie früher, aber der Erfolg war eben nur eine Steis 
gerung der zähen Beharrlichfeit in der heimifchen Tradition, ein 
äußerlich noch feftered Halten ded Geifted an den ererbten Formen 
ber religiöfen Borftellungen, und feine Aeußerung ein offenfiver 
Fanatismus gegen dad Chriſtenthum, von welchen früher Feine 
Rede fein fonnte. Davon legen bie Raub- und Vernichtungszüge 
Zeugniß ab, welche die deutjchen Völkerfchaften im Laufe des vier: 
ten Jahrhunderts unternahmen, und die in dem Maße immer 
ausgedehnter und verheerender wurden, als das Syſtem der rö- 
miſchen Bertheidigungsanftalten feinen früheren Charakter ver: 
(or, wo es auf eine confequente Durchführung eines gelegentlich) 
in die Offenfive übergehenden Defenſivkrieges berechnet war, wähs 
rend jegt eine fchwach und zagend geführte Defenfive mit eben fo 
vereinzelten und für bie Dauer erfolglofen DOffenfiobewegungen 


abwechfelte, die ſich in ihrem firategifchen Charakter: in nichts 
von dem naiven Naturalisınus 


der Reicheren 

ber: in ‚Städten wie Trier und Eöln nad) ausbrüdlichen Zeugniſ- 
derſelben Stufe fand, wie in den feit 
einem Jahrtaufend mit dem Raffinement der materiellen Civiliſa- 

tion befannten: öftlichen und fühlichen Gegenden des Reichs. Auch 
würde die Wohlhabenheit der Priefter, insbefondere der Biſchoͤfe, 
die allerdings im Gegenfag zu der auf ſchreckenerregende Weiſe 
um fid) ee 
liche Uneigennügigfeit fo oft ſchwer gefährbenden Weife im Stei- 
gen begriffen war, noch * ‚nicht erllaͤren, warum ſich die 
Graufamkeit der Barbaren mit ſolchem Fanatismus gegen ihren 
Leib gewandt, und ihnen fo oft mit allen für ihre rohe und 
fe Phantae erdenfbaren Dualen den. Märtyrertod Gerel- 


tet hat, 

von einer tenben Befch: 
ne na 
noß ai wong De De fin, le Fähe "ei. dee 
Fälle gerade fo wie früher doch noch die Möglichkeit bewiefen, 


auf. beutjchen 
ſchritte, —— —— der Mitte des vierten Jahr⸗ 
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hundertd unter den gothifchen Stämmen jenfeit8 ber Donau, 
die freilich weniger ald andere die äußeren Formen bed natios 
nalgermanifchen Weſens in Sitte und Glauben fih erhalten 
hatten.) Die hriftliche Hagiographie hat aus etwas |päterer Zeit 
auch den Namen einer marfomannijchen Yürftin Frithigild aufs 
bewahrt, die am Ende des vierten Jahrhunderts durch einen chrif- 
lichen Italiener, entweder einen der Deutfchland nach allen Ridy 
tungen durchziehenden Gewerböleute, oder einen Kriegögefangenen, 
befehrt wurde. 11) Welche Stellung andere befehrte Deutiche, bie 
dem gothifchen Stamme nicht angehörten, in ihrem Wolfe vor 
ihrem Uebertritt eingenommen haben, läßt ſich nicht erfennen. Es 
wäre fehr wichtig zu wiflen, ob fie in ber Reihe der eigentlich 
allein in Betracht kommenden Glieder defielben, bes Adeld und 
der geehrten und reichen Freien ftanden, oder ob fie ſchon durch 
ihre gejellfchaftliche Pofition von dem Strom ded gemeinfamen 
Volkslebens, das fi) in dieſen ald dem eigentlichen Volk con- 
centrirte, feitab ftanden. War died legtere der Fall, fo hat ihre 
Befehrung weniger Auffallendes, weil cd natürlich war, daß Eins 
zelne aus den niederen Schichten, deren jociale Tage allmählig mehr 
und mehr von jener traditionellen Erträglichfeit der früheren Zeit 
verloren hatte, fih von dem Unbehagen ihrer Zuflände bis zu 
einem völligen Bruch mit dem innerjten Kern der ganzen Ratios 
nalität, dem Glauben, führen ließen. 

Gewiß iſt es, daß, wer auf ſolche Weife aus dem geiftigen 
Verband des Volkes heraustrat, auch an und für fi als dem 


— — — 


10) Gs wird fih unten ergeben, wie weit das gothiſche Weſen jener Zeit, 
bes Anfangs des erften Jahrhunderts, noch als der nationalen Haltung treu 
geblieben zu betrachten if. inftweilen verweiſe ich im allgemeinen, was bie 
äußere Befchrungsgeichichte der Gothen betrifft, auf Waitz Ulfila, wo fi 
mit Hülfe einer fehr merfwürdigen neu aufgefundenen Quelle die neueften Unter: 
fuchungen über tie Rolle, die Ulfila tabei gefpielt, fowie über die wichtigften 
damit in Verbindung flehenden Borgänge finden. 

11) Ueber Frithigild ſ. D. Ambr. vita per Paulinum consc. p.8 in der ed. 
Bas. v. 1567. PBaulinus verfchiebt nur nach feiner panegyriftiichen Tendenz den 
Eaufalnerus diefer Befehrung, indem er fie als durch ihre aus der Kerne wir: 
fende Verehrung gegen Ambrofius, von welchem ihr jener Chriſt erzählt hatte, 
gefchehen darftellt, während die Sache felbit und die weitere Erzählung erge: 
ben, daß fie nach der Belehrung mit Ambrofius in Verbindung fam. 


Belehrungen. 4 


ganzen Volfsthum entfrembet, von den anderen Volksgen 

ihr Feind, oder, was, (u erg Fa mar 
betrachtet werben mußte, das jegt mit dem Chriſtenthum ſo gänzs 
lich ibentifieirt erſchien. So wurden “die gothiſchen Chriften 
heftigen ı Verfolgungen"), in denen, ‚ihr neuer Glaube gep 

wurde, ‚genöthigt, ihre: Heimat, au verlafen und — —— 
Gebiet zu begeben, wo ſie in vielen unter anderen Verhaͤltniſſen 


ſchon Länger Stammesgenoffen einen. natürlichen An 
Inüpfungspunft fanden. ‚Waren. die äußeren Bortheile, auf bie fie 
bei ihrer, dlucht aus der Heimat Verzicht Lei „im. all- 


& 
4 
E 
er; 
— 
8 


Öglichfeit, ihrer Betehrung 
fpäteren Stankhaftigkeit fehe erleichtert, *). Wie jehr. Die Anfchaus 
ung von ber Ibentität von Chriſtenthum und, Römerthum ſowohl 
auf Seite ‚der —— der ‚Römer. feit, ſand 
* als —— en — — 
— der ſich lebhaft an der 
Belehtung der ine Auen haste, machte es zu einer 
Art Bebingung für die Lauterfeit und. Stetigfeit ihres Uebertritts, 
daß fie bei ihrem Gemahl mit, aller Kraft dahin wirken folle, daß 
er ſich zu friedlichen Verhälmiffen mit dem römifhen Staate 


12) Ueber die äußere Geſchichte dieſer Verfolgungen verweife id) einfhweilen 
auf Waig I. €.39. Weiter unten wird ſich noch Gelegenheit ergeben, auf einzelne 
Züge daraus, fo weit fie für dem Zweck diefer Darfiellung in Betracht Fommen, 
einzugeben und ihre Äußere und fnnere Bebentung für die Befhichte des Chri— 
fenthums im beutfchen Wolfe zu erörtern. 

13) Bon diefem früheren hothiſchen Ehriftenthum if ſchon die Velehrung 
des Fridigern ſehr zu trennen, was ſich unten noch näher ergeben wird. Sie 
erfolgte aus rein politiſchen Rotiven, wie aus ber Erzählung des Socrates 


Ins dem Fridigern leiftete) — zo zesatuavois yarlayaı rör Bugpdgwr 
— öyüg Moereykguns gay Crodulobs ar susgyereiro riv Ianareiıv 
roẽ Baoıkdug (Arianismus) Hardsero etc. Gbenſo läßt fih der Sachverhalt 
aus ber kutzen Erzählung in der Passiv St. Nicetoe ex Simeon Metaphraste Act. 8. 
Sept. V. pwiſchen den Zeilen beraustefen. Grft nachdem Fridigern von Aha 
narich vertrieben und von Balens aufgenommen war, ficht er unter dem Beiz 
ben des Kreuzes und fiegt durch baffelbe über Athanarich. ibid, Cap. 1. 
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hundert unter den gothifchen Stämmen jenfeit ber Donau, 
die freilich weniger ald andere die äußeren Formen bed natis⸗ 
nalgermanifchen Weſens in Sitte und Olauben fih erhalten 
hatten.) Die hriftliche Hagiographie hat aus etwas |päterer Zeit 
aud) den Namen einer marfomannifchen Yürftin Frithigild aufs 
bewahrt, die am Ende ded vierten Jahrhundertd durch einen chriſt⸗ 
lichen Italiener, entweder einen der Deutfchland nah allen Rich⸗ 
tungen durchziehenden Gewerböleute, oder einen Kriegögefangenen, 
befehrt wurde. 11) Welche Stellung andere befehrte Deutſche, bie 
dem gothifchen Stamme nicht angehörten, in ihren Volke vor 
ihrem Uebertritt eingenommen haben, läßt fid) nicht erfennen. Es 
wäre ſehr wichtig zu wiflen, ob fie in der Reihe der eigentlich 
allein in Betracht kommenden Glieder defielben, des Adeld und 
der geehrten und reichen Freien ftanden, oder ob fie ſchon durch 
ihre gefellichaftliche Pofttion von dem Strom ded gemeinfamen 
Volkslebens, das fih in diefen ald dem eigentlihen Wolf con⸗ 
centrirte, feitab fanden. War dies legtere der Hall, jo hat ihre 
Befehrung weniger Auffallendes, weil cd natürlich war, dag ins 
zelne aus den niederen Schichten, deren fociale Lage allmählig mehr 
und mehr von jener traditionellen Erträglichfeit der früheren Zeit 
verloren hatte, fi) von dem Unbehagen ihrer Zuftände bis zu 
einem völligen Bruch mit dem innerften Kern ber ganzen Ratios 
nalität, dem Glauben, führen ließen. 

Gewiß ift ed, daß, wer auf ſolche Weife aus dem geiftigen 
Verband ded Volkes heraustrat, auch an und für fi) als dem 


— 


10) GEs wird fih unten ergeben, wie weit das gothifche Wefen jener Zeit, 
des Anfangs des erften Jahrhunderts, noch als der nationalen Haltung treu 
geblieben zu betrachten iſt. Ginftweilen verweite ich im allgemeinen, was vie 
äußere Bekehrungsgeſchichte der Gothen betrifft, auf Waitz Ulfila, wo fid 
mit Hülfe einer fehr merfwürdigen neu aufgefundenen Duelle die neueften Unter: 
fuhungen über die Rolle, die Ulfila dabei gefpielt, ſowie über die wichtigſten 
damit in Verbindung ſtehenden Borgänge finten. 

11) Ueber Writhigild |. D. Ambr. vita per Paulinum consc. p.8 in der ed. 
Bas. v. 1567. Paulinus verfhiebt nur nad) feiner panegyriftifchen Tendenz den 
Eaufalnerus diefer Bekehrung, indem er fie als durch ihre aus der Ferne wir: 
fende Verehrung gegen Ambroſius, von welchem ihr jener Chriſt erzählt hatte, 
geihehen darftellt, wihrend die Sache felbt und die weitere Erzaͤhlung erge: 
ben, daß fie nad) der Belehrung mit Ambrofius in Verbindung fan. 


ſchon länger befehrten Sammesgenoſſen einen. natürlichen An- 


bei ihrer, Flucht, aus. der Heimat Verzicht leiten,mußten,, im all 
gemeinen nicht ſehr groß, wie zu vermuthen iſt, ſo war auch 
von. dieſer Seite her. die Möglichfeit ihrer Befehrung und, ihrer 


. Der 
heil. Ymbrofiug, ‚ber fich buch chiftlicken Bertehr hal am der 
Velehrung ber beutfchen. Bürftin beteiligt hatte, machte es zu einer 
Art Bedingung fuͤr die Sauterfeit und Stetigfeit, ihres Ucbertritts, 
daß fie bei. ihrem Gemahl mit, aller- Kraft dahin wirken folle, dap 
er fih zu friedlichen Verhälmiffen mit dem römifhen Staate 


in 


—XRX 

12) Ueber die äußere Geſchichte dieſer Verfolgungen verweiſe ich einſtweilen 
auf Waitz I c. 39. Weiter unten wird ſich noch Gelegenheit ergeben, auf einzelne 
Züge daraus, fo. weit fie für den Zweck dieſer Darfiellung in Betracht kommen, 
einzugeben und ihre äußere ımd innere Bebeutung für die Gefhichte Deo Chris 
ſtenthums im deutſchen Volfe zu erörtern. 

13) Bon dieſem früheren gothiſchen Chrifenthum if ſchon die Betehrung 
des Fridigern fehr zu trennen, mas fi) unten nod näher ergeben wird, Cie 
erfolgte aus rein politiſchen Motiven, wie aus der Erzählung des Soerates 
M. Ecel; IV. 33 beutlich bervorgeht: eden ngögaans (b. h. die Hülfe, tie Bar 
Iens dem Ftidigern leiftete) ydyore roü zguoriawous yerkayaı rür Begpdgww 
— öyüg Dorzapkgrns yügı drodwois ar susgyereiroriv Yonareier 
zoo Baohkus (Arianismus) jaritero etc, Ebenſo läßt fih der Sachverhalt 
aus der kurzen Grzäblung in ber Passiv St. Nicetac ex Simeon Metaphraste Act. S. 
Sept. V. zwifhen den Zeilen herauslefen, Erſt nachdem Fridigern von Athas 
narich vertrieben und von Balens aufgenommen war, ficht er unter dem Zei— 
ben des Kreuzes und ſiegt Dusch daſſelbe über Athanarich, ibid. Cap. I. 
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unfchöneren als die urfprüngliche war, von der fie ſich einft los⸗ 
gelöft hatten, aber immerhin doch zu einer Organifation kryſtalli⸗ 
firten.') Wer überhaupt die Bedeutung der Sprachgeichichte ale 
des treueften und reinften Spiegeld innerer Vorgänge des Volks⸗ 
lebens zu würdigen verftcht, wird aus diefer einen Erfcheinung 
auch an die Nothwendigkeit ähnlicher, nach allen Richtungen Hin 
die Volkdzuftände zerftörender und verwirrender Einflüfle glauben, 
fo wenig fie fi) durd fo durchaus authentijche und unabweisbare 
Thatſachen, wie die, welche bie wiflenichaftliche Sprachforſchung 
an die Hand giebt, conftatiren laffen. Die deutichen Völker find 
in jener vorhiftorifchen Zeit nicht blos räumlich von ihren Urfigen 
getrennt und dabei bie einzelnen Abtheilungen bunt durd) einan⸗ 
ber geivorfen, verwandte Gliederungen verfprengt, ferner ftehende 
mit einander amalgamirt, oder auch wohl Deutfches mit ganz Frem⸗ 
dem verfittet worden,” fondern auch in den Sitten und Einridhtum- 
gen des Lebens, im Recht und im Glauben laſſen fid die inner 
lich den erwähnten entfprechenden Borgänge mit derſelben Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuthen, mit welcher der Raturforfcher aus den Bruch: 
flüden eined Cfelettes auf ben ganzen Sinochenbau und bie 
gefammte Organijation eined urweltlichen Thieres jchließt. 

Aber wie in der Sprache, fo arbeitete ſich auch auf anderen 
Gebieten der Volfögeift zu neuen Organifationen durch. Sie wurs 
den zwar ganz anderd ald die urfprünglidien, von denen er in 


— — — — — — 


I) Es wäre eine eben ſo ungegrüntete Vorſtellung von dieſem Vorgang 
in der Sprachgefchichte, wenn man ihn blos auf Liejenige Seite der Sprads 
entwidelung, wo er unter den Ramen Lautverfchiebung durch Jac. Grimm 
nachgewielen worten ift, auf die Conſonanten der Guttural:, Labial und Lin 
gualreihe, beichränft dächte, als wenn man überhaupt foldhe fprachliche Gr 
Iheinungen ohne allen Zufammenhang mit analogen Vorgängen auf andern 
Gebieten des nationalen Lebens blos als eine ifolirte Abnormität hinſtellen 
wollte. Es fällt nicht fehwer nachzumweifen, wie auch in dem Vocalismus ber 
deutihen Eprache, in den Flexionen, Wortbiltung ꝛc., vor allen Dingen 
in dem Geſetze des Ablauts, welches fo mächtig Nomen, Verbum und Wort: 
bildung beherrſcht, aus der neu gewonnenen Gefegmäßigfeit des Gothiſchen her 
aus ſich deutlih mit Hülfe einer verftländigen und auf den Kern eingehenden 
Benutzung der vergleichenden Grammatik Ruͤckſchlüſſe auf eine Periode der Ber 
wirrung und Berftümmelung entnehmen laſſen, die hier auszuführen freilich 
nicht am Orte wäre. GBiniges davon wird gelegentlich weiter unten beachtet 
werden Eönnen, worauf ich einftweilen verweife. 
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ber Mittelperiode der äuferen und inneren Verftörung abgewichen 

war, aber im ihrer Art ein eben fo feſt gefügtes und wohl 
gegliebertes Ganze, wie bie meugeftaltete Sprache, nur mit dem 
Unterſchied, daß ſich dort die Momente der Verftörung nicht mit der 
Siher heit wir Hier. auch vandıber" fpäteren ——— 

aus erfennen laſſen. 0 

In den alleräußerlichften  Zuftänden der ie ER 

machte ſich eine Rückkehr. zu organiſchen Bildungen gꝛmmaͤchſt da duhhen 
durch fühlbar, daß an die Stelle des gefeg- und geſtaltloſen Drän- 

gens unters und durcheinander umd nach außen jegt eine gewiſſe 
Gefegmäßigfeit indie Bewegung ber Glieder und der 
Geſammimaſſe des Volls Fam, denn die Bewegung felbft hörte 
teineswego auf. Die deutſchen — waren im Anfang 





— m ne uhbıim:geiifen Elan and organ: Bagen- gerät wurde, 
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richtete Strömung ber germanifchen Bölfer, weldye ben größten 
Theil Scandinaviend den finnifchen Ureinwohnern entriß. Sie 
erſchien der Gefchichtöbetrachtung einer fpäteren, keineswegs zu 
tief gehenden Reflerionen geeigneten Zeit fo widernatürlich, daß 
Jornandes Scandinavien ald Ausgangspunkt der großen Bave 
gung anfah, weldye die Deutichen über den ganzen europäiſchen 
Eontinent und bis nad) Afrifa zerftreute. Es ift möglich, daß 
er hierin von feinen fonft gebrauchten gelehrten Autoritäten abs 
haͤngig ift, aber eben jo wohl fann er einer unmittelbaren Wolfe: 
tradition folgen), bie ſich Die räthfelhafte Erfcheinung der germanis 
ſchen Bevölferung in Scandinavien nur dadurch zu erflären vermochte, 


3) Die Worte des Jornandes laſſen die Beichaffenheit feiner Quelle nict 
deutlich durchſcheinen: Cap. IV.: Ex hac igitur Scanzia insula quasi uflicina gen- 
tium aut certe velut vagina nativnum — Gothi quondam memorantur egresai 
Dies kann fowohl aus ter BVolfstratitien wie aus ter gelehrten Literatur, 
welche ſich unter ber gothifchen Herrichaft in Italien, wie wir wiflen, fo eifrig 
mit ter Gefchichte des Volks und dadurch von felbft auch mit Begenfländen 
der allgemein germanifchen Urgeſchichte befchäftigte, entnommen fein. Da 
aber an einer anderen Stelle eine mit vielen und meift richtigen ethnographiſchen 
Notizen angefüllte Geographie und Beſchreibung von Ecandinavien auf Diefe erkz 
Bemerfung folgt, die Jornandes doch nur aus den gelehrten Vorarbeiten ent: 
nommen haben fann, jo if es wahrſcheinlicher, Daß memorantur fi auch aui 
derartige Quellen bezieht. Wäre es volfsmäßige Tradition, fo hätte fie das 
Nämliche getban, was die fächfiihe Stammiage that, die Widukind nicht ee 
funten haben fann, weil er fonft aud) die anderen Damit in unzertrennbarem Su: 
ſammenhang ftehenden Sagen erfunden haben müßte, eine Ehre, die ibm wohl 
Niemand zutheilen wird, wonach Lie Sachſen zu Schiffe in ihre fpätere Hei: 
mat gefommen und in der Elbmündung gelandet feien, von wo aus ihre meißen 
Seezüge während ber Bölferwanderung, namentlich die Unternehmungen gegen 
die britifchen Infeln, ausgingen (Wid. 1, 3. pro certe autem novimus Saxones — 
navibus advectos ete.; daneben fleht Tann ganz naiv die gelehrte Reminiscen; 
von der Groberung Britanniens, die er aus Beda fennt, ohne daß er cin 
Ahnung davon hat, daß beides im Grunde baflelbe, d. b. das erſte nur eim 
fagenmäßige Umfehr des Iegteren if). Wäre biefer Zug aus gelehrien 
Neflerionen bereingefommen, fo hätte fich diefer auf Diefelbe naive Weiſe das 
Sachverhaͤltniß umgebreht, wie Rudolf von Fuld in der Transl. St, Alexar- 
dri c. 1. (Pertz Il, 674): Saxonum gens, sicut tradit anliquitas (mas bei 
bem gelehrten Mönd nicht unmittelbar Volksuͤberlieferung, fondern entweber 
gelehrte Duelle oder die nad feinem eigenen Ermefien zugeftußte Sage if! 
ab Anglis, Britanniae incolis, egressa per Oceanum navigans Germaniae litori- 
bus — appulsa est. Zwiſchen der Auswanderung und diefer Notiz liegen vier 
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für fid) anführen konnte, — ift es begreiflih, daß die beutichen 
Stämme bald vergaßen , taß ihre frühere Gefchichte einem 
ganz anderen Charafter gehabt hatte ald die allernaͤchſte Ber 
gangenheit. In ihren fchon durch eine verhältnißmäßige Ste 
tigfeit wieder von neuem zu organifcher Geſtaltung gediehenen 
Zuftänden behielten fie von jener Zeit de8 wilden Durcheinander: 
wogen® der elementaren Strömungen des Volfölebend nicht einmal 
mehr eine Ahnung über. Co bildete fid) allmählig bei ihnen ber 
Glaube, daß fie Autochthonen und von Anfang an mit bem Bes 
den verwachſen feien, den fie in der Gegenwart bewohnten, ber 
doch vielleicht nody vor wenigen Menfchenaltern von Kelten bewohnt 
war. Es fpiegelt diefer Glaube allerdings auch eine kindliche Ver⸗ 
geßlichkeit ded Volkes ab, für die wir bei unjerer jeßigen Art ber 
gelehrten Nermittelung ter geichichtlichen Kenntniffe gar feinen Maps 
ftab mehr bejigen, aber er hat feine fräftigften Wurzeln in dem Ges 
fühl der Feftbegründung und Dauerhaftigfeit der beftehenden Bers 
hältniffe, das fid) nach der Vergangenheit bin nicht einmal durch 
die Reminiscenzen anderd gewordener Zuftände in feiner naiven Si- 
cherheit und feinem Glauben an die Ewigfeit defien, woran es 
fidy in ber Gegenwart befriedigte, irre machen lafien wollte, wobei 
die Continuität der Heimat als erite und vwoichtigfte Grundlage 
nicht zu entbehren war. 

Das organifhe Bordrängen aller deutſchen Stämme nad 
Weiten und Suͤdweſten brachte diefelben bis in die Hälfte des 
legten Sahrhundertd vor Chriftus faft nur mit den Kelten in 
Berührung, und zwar aud nidt alle Stämme, fondern nur 
diejenigen, die nad) der dauernden Regelung ber geographis 
fchen Vertheilung der einzelnen deutſchen Völferfchaften an ven 
äußeren Rand der ganzen Mafje gedrängt waren. Man erfemt 
mit Sicherheit, daß im großen und ganzen ein ftetiger Bortfchritt 
auf diefer natürlichen Bahn ftattfand, wenn auch im einzelnen 
manche Schwankungen, wohl auch gelegentlich Rüdidyläge, von 
Seite der Kelten eintraten. Alle deutfhen Stämme bewegten 
fi) zwar langfam, aber unaufhaltfam den durch die Natur be: 
zeichneten Grenzen des ganzen Phänomens entgegen, bie aller 
MWahricheinlichkeit nad) nur an dem weftlichen Ocean, dem atlantis 
ſchen Meere, liegen fonnten. Die Kelten wären damit wenigftens auf 
dem Gontinent dein ficheren, wenn aud noch auf Jahrhunderte 
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allein durch die Sitte und das Herfommen und bie perfönliche 
Geltung ber Individuen innerhalb dieſer Gruppen bebingt, auf 
der einen Seite gelegentlidy befchränft, auf der amderen Seite aber 
auch ebenfo oft verftärft fein Eonnte. Es war alfo ber reinfte 
Typus der patriarhallihen Berfaffung, wie er im wefentlichen 
überall in den Anfangsperioten der Bölfer vorfommt, nur hier 
indivibuell gefärbt burch eine gewiſſe Unftetigfeit deö Territoriums, 
auf welcher fie fich entfaltete, obgleich das Bolf in Feiner Weiſe bis 
zu einer vollfländigen Romadenwirthichaft herabſank. Wenn wir 
fonft nichts über jene Zuftände müßten, fo würde allein fchon der 
Glaube der Deutichen an ihre Autochthonie‘), der jedenfalls damals 


5) Der Glaube ter deutihen Stämme an ihre Autochthonie, der oben 
nach feiner inneren Bedeutung beſprochen wurde, erhellt aus den oft citirten Stellen 
ter Gern. 2 für das ganze Volt ımd 39 für die Semnonen. Der Berfuch von 
W. Badernagel (Ztih. f. d. Alt. VI, 15.), diefe fo ganz deutlichen Nachrich⸗ 
ten des Tacitus zu befeitigen oter auf allgemeine Fosmogonifche und anthropoge: 
nifche Vorſtellungen zurüdzuführen, die entiveder an gar feine beflimmte Dertlichfeit 
geknuͤpft waren, oder, wenn an eine, bann wohl an eine dunkel vorgeftellte aflatis 
ſche, zerfällt in feiner Willkürlichkeit im fich felbft. Denn die Reminiscenz an 
Akten if bei allen Germanen ganz erlofchen und nur erfl wieder durch bie 
gelehrte Geſchichtſchreibung eingeführt worden, Wenn Snorri die Aſen aus 
Aften fommen läßt, fo mag er eben fo wenig auf eine naturwüchfige Veberlie: 
ferung, auf eine wirkliche Bolksfage fih ſtützen, als wenn ber britifche Nennius 
den erſten Menfchen Alanus aus Afien einwantern läßt. Die nordiſch⸗germani⸗ 
ſche Borſtellung der Autochthonie, die nur, wie alle norbifchen Mythen, durch 
findiſch⸗greiſenhafte Phantaſtik und Reflerion fehr entftellt ift, Liegt in der Er⸗ 
zaͤhlung von Pmir, dem Urriefen, vor: das Local diefer dort fo complicirten 
Menſchenſchoͤpfung kann nach der dabei verwandten landſchaftlichen Decoration 
von Eis und Schnee nur im nordifchen Lande ſelbſt gedacht worden fein, 
wenngleih tie Sage bie eigentlihe Schöpfung erft nad ben erften Zeu: 
gungsproceſſen aus Dmirs Leib geichehen läßt, worin ſich die ungefchulte Re⸗ 
flerion jener norbifchen Welt deutlich zu erkennen giebt. — Als fpäter durch 
große gefchichtliche Ereigniſſe die Ginflüffe paralyfirt waren, aus denen fidy bie 
Borfiellung der Autochthonie entwidelt hatte, als die deutfchen Stämme das 
findliche Gefühl der Zufammengehörigfeit mit dem Boden, auf dem fie jewei- 
fig lebten, verloren, fuchte der Bolfsgeift wieder in der (gerne herum nad) dem 
Urfprung der Nation und wußte ihn natürlich nicht anders als in Anleh⸗ 
mung an ſchon vorhandene impofante Bölfergeftalten zu finden. So find 
fon vor, aber noch mehr nach der Bölferwanderung die Sagen von ber 
Abſtammung der Franken von den Trojanern, der Sachſen von dem Heere 
Alexanders von Macedonien ermöglicht, wenn auch nur durch gelehrte Einmi⸗ 
fhung in ihre conerete Plaſtik entwickelt worden. Das ältefte Beiſpiel der 

4 * 


52 Aderbau und 


fhon vorhanden war, wenn er aud) erft aus einer fpäteren Zeit 
äußerlich documentirt wirb, hinrtichen, um eine Vorftellung zurück⸗ 
zuweifen, die bie deutſchen Stämme zu Caͤſars Zeit etwa auf 
gleiche Kinie mit den turfotatariichen oder arabifchen Beduinenſtaͤm⸗ 
men ftellt. Der Aderbau war neben der Viehzucht die Grundbe⸗ 
dingung der materiellen Eriftenz der einzelnen Familie wie aller 
auffteigenden Gliederungen, aber im Wechjelverhältmiß mit dem 
ungenügenden Betrieb befielben mußte jened langfame fietige Bors 
rüden nad) Weften und Südweſten und der Gewinn bed Kriege 
als Surrogat eintreten. Es läßt ſich nicht entfcheiden, welches uns 
ter biefen Momenten das primitive war, ob bie innere Nothwen⸗ 
digkeit des Bolfdcharafterd das Drängen nady Außen, und in 
Folge defien bie ewige Dauerhaftigfeit bed Kriegs und Kampfes 
veranlaßte, — denn wenn auch Außerlidh einmal Ruhepunfte eintres 
ten fonnten, fo galten fie für bad Bewußtſein des Volkes eben 
nur als Audnahmezuftänte, als Pauſen, denen eine erhöhte Thaͤ⸗ 
tigfeit in dieſer Richtung folgte, — oder ob die ungenügende Bes 
friedigung der erften Lebensbedürfniſſe in Folge einer mangelhaften 
äußeren Givilijation zu einem Erwerb auf anderem Wege, durch 
den Krieg, vielleicht audy um bie überfchüflige Bevölkerung abzu⸗ 
leiten, führte. Wahrſcheinlich iſt es, daß eine gewiſſe Ruhelofigfeit 
bed Bolfögeifted, ein Erbtheil der früheren Kataftrophen und ber 
großen Wanderzüge von Afien bis in die Mitte von Europa, die 
body nur mit dem Schwert in der Hand ſich Bahn bredyen konn⸗ 
ten, auch in die Periode der nun erlangten fefteren Geftaltung 
alter Berhältniffe hinüberlebte und dort dad Gegengewicht gegen 
bie beharrlichen und phlegmatifchen Elemente des Bolfögeifted bil: 
dete, deren fichtbarfte Acußerung der Betrieb des Aderbaued war. 

Diefe patriarchaliiche Verfaſſung war damals noch jo fehr 
ihrem reinften Typus treu geblieben, in dem fie überhaupt auftres 
ten farm, daß fogar die gefammte Bobenfläche, deren die Agriculs 


Art if die Nachricht des Ammianus XXVIII. 5. jam inde temporibus priscis 
subvlem se esse Romanam Burgundii sciunt über den Urfprung der Burgunder, 
woraus dann Droftus, dem es tabei auch nur zunächft auf die Deutung des Ras 
mens anfommt, wieder folgert, daß Re von ten romiichen Burgen in ten agris 
decumatibus etc. genannt feien. Offenbar konnte Ammian feine Angabe nicht 
erfinden, fondern hörte es von Deutſchen, vielleicht felbR von Burguntern. 
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tur bedurfte, ald Gefammteigenthum des Stammes betrachtet und dar⸗ 
nach bewirthichaftet wurde. Die Bertheilung gefchah allgemein nach 
dem Ermeſſen der Stammeßälteften, d. h. der Häupter der Ges 
jchlechter, nicht nach lo8gelöfter Willkür, fondern nach ben feften 
Regeln des. Herkommens, ald deren lebender Ausprud hier wie 
überall fie, bie geborenen Fürften des Volkes, gelten mußten. Ja nicht 
einmal der Wohnfig der einzelnen Fleineren Gruppen des Stams 
mes und des Geſchlechtes konnte neben dieſem Wechſel in ben Bes 
nugungsverhältnifien des Bodens ſich dauernd firiren; auch bie 
einzelnen Familien waren genöthigt, ihre Wohnungen je nad) dem 
ihnen zugefallenen Orundftüde zu verlegen. Es verſchwand alfo 
aller Individualismus der Heimat und des Befiged vor der Bedeu⸗ 
tung der allgemeinen Momente der Stammeßeinheit und bed Stams 
meseigenthums, was fi) von felbit zu verftehen fchien, fo lange 
der Etamm für nidytd anderes als für die aus einem und dem⸗ 
felben verbindenden Elemente des gemeinichaftlichen Blutes entftan- 
dene höhere und weitere Einheit angefehen wurde, beren unterges 
ordnete und engere Grenzen in den Gefchlechtern und Einzel: 


Familien ſich bdarftellten. °) 


6) Im der viel befprochenen Notiz des Gäfar, Bell. Gall. Vi, 22, wird auss 
drücklich die jährliche Bertheilung des Grundbefiges und der Wechſel der 
Wohnfitze ausgefprochen: sed magistratus ac priucipes in annos singulus genti- 
bus cognationibusgue hominum qui una coierint (d. 5. die naͤchſte Unterab- 
theilung des Stammes, nicht, wie Sybel ſdeutſches Königth. p. 50] ans 
nimmt, cognationes gleidy natürliche Einzelfamilie, denn ſonſt wäre der Zus 
faß qui una coierint widerſinnig; es heißt, die auch räumlich zufammen Ichen, 
nicht blos dur Blutéverwandiſchaft verbunden find, was fich bei der Fa⸗ 
milie von felbft verftcht), quantum et quo loco visum est agri attribuunt atque 
anno post alio transire cogunt. Dies gilt für alle Germanen, keineswegs 
blos für die Sueven, deren Berfaffung ſich übrigens in nichts von der der 
anderen unterfcheidet, ale daß fie die Eriegeriiche Seite des Volkslebens noch 
foftematifcher ausgebildet zu haben fcheint, als es fonft der Fall war, wie e6 
übrigens die Situation tes Volkes an der Spige der keilförmig vordringenden 
germanifhen Bolfsmafle naturgemäß mit fi) brachte. Daher die jährliche Ab⸗ 
Iöfung eines Theils des Bolfes, welcher die Kriegsmacht bildet, durch den an⸗ 
deren, der unterbeß das allen gemeinfchaftliche Land gebaut hat. B. Gall. IV, 1. 
Die von Waitz ausgefprochene Anfiht, man thue Unreht, die Nachricht 
bes Gäfar auf die Germanen überhaupt zu beziehen, kann gegen das Zeugniß 
einer folchen Autorität wie Cäfar nicht Stich halten. Im Grunde ift fie auch 
nur ein Nothbehelf, um feiner dur die ganze Verfaſſungsgeſchichte fich 
hindurchziehenden Vorſtellung von einer Stetigfeit der germanifchen politifchen und 


54 Veränderungen 
Serie  ° Wefentlidy andere PS een Jahre ſpã⸗ 
en 30 ter bie Zeit, des Taeitus. Der Begriff der Blutögeimeinfchaft im 
tus. Stamme oder Bolfe bildete‘ freilich immer noch die theoretiiche umd 


und Momente, welche in dem 
lifcyen Staat nie eine wirkliche Monarchie, felbft nicht in den Heise 
entſtehen ließen, weniger 


Fall, — ent eine Mfurpation‘gläcte: fo verflanb e8"fdy"von 
felbft, daß der neue monarchiſche Mittelpunkt immer mehr auf 
Koften ber Ähm innerlich feinbfeligen Reſte ber hertömmlichen pas 


bie zur Zeit des Tacitus. 55 


ven Formen hervorgerufenen Selbftgefühl und perfönlichen Frei⸗ 
heitsfinn juchten naturgemäß das neue Joch abzufchütteln, was ihnen 
gelegentlich gelang, gelegentlich mißlang. Es war dies einer der 
Haupthebel, welche die roͤmiſche Politik ſeit Auguftus Zeiten zur 
inneren Auflöfung der Widerfiandsfräfte der deutſchen Voͤlker in 
Bewegung jepte, und wenn fie aud) in der Weiſe dauernde Erfolge, 
wie fie fie beabſichtigte, nicht zu erreichen vermochte, fo gelang es 
doch auf dieſem Wege, bie herkoͤmmlichen Zuſtaͤnde ber deutſchen 
Staͤmme viel haͤufiger in Verwirrung zu bringen, als wir aus 
unjeren Geſchichtsquellen wiſſen. Nur eine andere Folge berfelben 
Urfadye war ed, wenn, wie in ben meiſten Stämmen zut Zeit bes 
Tacitus, nicht eine ſtrenge Monarchie, gleichviel auf welchem Wege, 
ſich begründet hatte, ſondern die Schwerkraft in der Verſammlung 
aller freien und wehrbaften Leute lag. Es ift dies ebenfo eine 
Abweichung von dem Achten Typus der patriarchaliichen Verhaͤlt⸗ 
nifte als jene nad) abſoluter Unbeſchraͤnktheit hinftrebende Monarchie, 
denn ed war bem Weſen nad) gleich, ob die individuelle Willkür 
eines Einzelnen, oder die freie Selbſtbeſtimmung aller Einzelnen über 
die allgemeinen Schidfale eined nicht auf Individualität und Ein⸗ 
zelwillen, fondern auf bie objective Macht des Herfommens und 
des Blutes gegründeten Gemeinweſeno entfchieb. In ſolchen Fällen 
fam es auch bis zu einer förmlichen Wahl der Vorfteher bes Gemeine: 
ſens, die blos als Ausdruck bes öffentlichen Willens handeln durfs 
ten, und deren Stellung an und für ſich Feine Spur mehr von 
jener Legitimitaͤt des Bluts zeigte, die den Gefchlehtshäuptern zus 
fam. Uebrigens Fonnten fi auch fie neben dieſem demokrati⸗ 
fhen Element, wie man ed mit vollem Rechte nennen kann, ihr 
Daſein friften, gerade fo wie neben einem folchen ftrengen Koͤnigthum, 
aber natürlich wurde weder hier noch dort der Typus ber lebendi⸗ 
gen Zuftände im ganzen und großen durch folche ſchwache Reſte der 
Bergangenheit geändert. 

Dabei erlitten nun auch die Befigverhäftniffe durch dafjelbe Hervor- 
brängen des früher auch bier verfchwindenden individuellen Elemen⸗ 
tes eine große burchgreifende Veränderung, die zur Zeit ded Ta: 
citus freilich noch kaum die Hälfte ihrer möglichen Bahn er: 
reicht hatte. Ein Einzelbefip an Grund und Boden in ber ab- 
ſtract indivibualifitenden Weife der römifchen Auffaffung dieſes 
Rechtsverhältnifies hat fich bekanntlich ſtets jo wenig mit der deut— 
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fiedelung zu befchränfen ſchienen. Aber bei dem engen Zufammen- 
bang biefer einen Seite mit allen anderen Seiten des Volkslebens 
ergab fi) daraus aud) für fie alle eine immer weiter um ſich greis 
fende Störung, beren Caufalnerus freilid) dem Auge ber Römer 
wie ber Deutfchen felbit entzogen blieb. 

Grundlage So fragmentarifchh die Notizen find, die und Gäfar über 
— die deutſchen Zuſtaͤnde ſeiner Zeit giebt, ſo reichen ſie doch voll⸗ 
Gäfars Beit. kommen aus, um aus ihnen noch die Eriftenz der einfachſten, von 

ber Raivetät der Volksanſchauung als ewig und unabänberlidh 
feftgehaltenen Berhältniffe zu erweifen, während und etwa fünf 
Menfchenalter fpäter die Germania ded Tacitus in einer relativ 
ausführlichen Schilderung des gleichzeitigen Deutſchlands eine 
ganze Reihe von Veränderungen erfennen läßt, deren äußere Ber: 
anlaffungen und chronologijcyed Auftreten zwar nicht immer, aber 
body hier und ba aus ben zwiſchen biefen beiden Hauptquellen in 
der Mitte liegenden Nachrichten erfehen werden fünnen. Die Ba: 
ſis der politifchen und focialen Zuftände ber deutfchen Völfer war 
zu Gäfard Zeit ber ftarfe Zufammenhang, den bie natürliche Bers 
wandtſchaft gab, oder, was baflelbe ift, der Glaube an das Bor: 
handenſein einer folchen. Ueber ber einfachften Form berfelben, 
ber Familie im allgemein bürgerlichen Sinn, ftand damals noch 
in ungebrocdyener Kraft der durch Glaube und Gitte geheiligte 
Geſchlechtsverband, ungefähr analog ber römifchen Gentitverfaffung 
der Alteften Zeit, und eine Geſammtheit derfelben, zu ber ſich bie 
einzelnen Geſchlechter Ahnlih wie die Familie zu dem Geſchlecht 
verhielten, bildete den Volksſtamm, der fomit nicht blos auf einer 
politifhen und localen Union fonft felbftändiger Glieder, fondern 
zuerft auf der Gemeinſamkeit des Blutes beruhte. Unter folchen 
Zuftänden war der flaatlihe Mechanismus einfach und auf ber 
anderen Seite wieder innerlich fehr complicirt, falls man die wirt 
lich beftchenden Verhaͤltniſſe auf äußere Rechtsformeln hätte brin⸗ 
gen wollen. Bon felbft Tag bie Leitung ber allgemeinen Ange⸗ 
legenheiten ber Bamilie in der Hand ihres natürlichen Hauptes, 
ebenfo in den auffteigenden Gliederungen in den Händen ber Ge 
ſchlechts⸗ und Stammes-Aelteften, deren Geltung und Macht, wir 
überall in ſolchen naturwüchfigen und ihrem Begriffe nach noch 
gar nicht einmal von der älteften Baſis aller menfchlichen Geſell⸗ 
Ihaftzuftände, den Bamilienverhältniffen, abgelöften Einrichtungen, 
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fchon vorhanden war, wenn er auch erft aus einer fpäteren Zeit 
äußerlich documentirt wird, hinreichen, um eine Vorftellung zurüds 
zuweifen, bie die beutfchen Stämme zu @äfard Zeit etwa auf 
gleiche Linie mit den turfotatarischen oder arabiſchen Beduinenſtaͤm⸗ 
men ſtellt. Der Aderbau war neben der Vichzucht die Grundbe⸗ 
dingung ber materiellen Exiſtenz ber einzelnen Familie wie aller 
auffteigenden &liederungen, aber im Wechſelverhaͤlmiß mit bem 
ungenügenden Betrieb defjelben mußte jened langjame ftetige Vor⸗ 
rüden nach Weften und Südweften und ber Gewinn bed Kriege 
als Surrogat eintreten. Es läßt ſich nicht enticheiden, welches uns 
ter diefen Momenten das primitive war, ob bie innere Rothwen⸗ 
digkeit ded Volkscharakters das Drängen nad) Außen, und in 
Folge defien die ewige Dauerhaftigfeit des Kriege und Kampfes 
veranlaßte, — denn wenn auch Außerlicdy einmal Ruhepunkte eintres 
ten konnten, fo galten fie für das Bewußtſein des Volkes chen 
nur als Ausnahmezuftände, als Pauſen, denen eine erhöhte Thaͤ⸗ 
tigfeit in diefer Richtung folgte, — oder ob die ungenügende Bes 
friedigung der eriten Lebensbebürfniffe in Folge einer mangelhaften 
äußeren Givilijation zu einem Erwerb auf anderem Wege, burdy 
den Krieg, vielleicht auch um bie überjchüffige Bevölkerung abzus 
leiten, führte. Wahrfcheinlich ift ed, daß eine gewifje Ruhelofigfeit 
des Bolfögeiftes, ein Erbtheil der früheren Kataftrophen und ber 
großen Wanderzüge von Aſien bis in die Mitte von Europa, bie 
dody nur mit dem Schwert in der Hand ſich Bahn brechen Eonns 
ten, auch in die ‘Periode der nun erlangten fefteren Geftaltung 
alter Verhältniffe hinüberlebte und dort das Gegengewicht gegen 
bie beharrlichen und phlegmatifchen Elemente des Volksgeiſtes bil: 
bete, deren fichtbarfte Aeußerung der Betrieb des Aderbaues war. 

Diefe patriarchalifche Verfaffung war damals noch fo fehr 
ihrem reinften Typus treu geblieben, in dem fie überhaupt auftres 
ten kann, daß fogar die gefammte Bobenfläche, deren die Agriculs 


Art iſt die Nachricht des Ammianus XXVIII, 5. jam inde temporibus priscis 
subolem se esse Romanam Burgundii sciunt über den Urfprung der Burgunder, 
woraus Bann Oroſius, dem es dabei aud nur zunächft auf die Deutung des Ras 
mens ankommt, wieder folgert, daß fie von den römifchen Burgen in ben agris 
decumatibus etc. genannt feien. Offenbar konnte Ammian feine Angabe nicht 
erfinden, fondern hörte es von Deutfchen, vielleicht ſelbſt von Burgundern. 
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ſchen Anfchauung vertragen, daß er niemals, trog aller Bemü⸗ 
hungen der juriftiichen Iheoretifer und ber Gefeßgebung bid auf 
die allerneuefte Zeit, durdyzubringen vermochte. Wenn man ſich 
aber eben erft von dem Begriffe des Stammedbefiged losgemacht 
hatte, fo konnte man noch viel fchwerer zu dieſem Ertrene gelans 
gen als fpäter. Es blieb nody immer die Bertheilung ber Adler: 
fläche als Regel beftehen, aber die Grundſaͤtze, nad) denen fie ges 
(hab, änderten fih. Sie wurde jebt nad) der perjönlicdyen Bes 
deutung ber einzelnen freien Volksgenoſſen vollgogen und bes; 
halb ungleich, auch verlor dabei die Mittelftufe des Geſchlechtes, 
welche früher zwilchen dem Ginzelnen oder ber einzelnen Familie 
geftanden war, ihre Bedeutung und ed traten dafür bie localen, 
tein geographiichen Verhältniffe hervor. Die Wohnung ober dab 
Dorf ded Einzelnen war jegt an ber Stelle, wo fie einmal lag, 
firirt, und obgleich unfere jehr kurz gehaltenen Duellennotizen über 
diefen Punkt ſchweigen, fo verfteht es ſich nach der Ratur ber 
Sache von felbft, daß jegt nur noch die räumlichen Nachbarn, gleich 
viel ob demſelben Geſchlechte angehörig oder nicht, jene Art von 
Gefammtbefiß haben konnten, die früher fih auf das ganze Bolt 
oder den Stamm erftredte, fo lange fein Begriff ald der einer na 
türlichen Familie fid) ungeftört erhalten hatte.) Bon einem fol 
7) Soviel und nicht mehr fagen die berühmten und berüchtigten Werk 
des Tacitus, die crux der deutſchen Mechtsgefchichte und Alterthumskunde 
Gerin. 26 agri pro numero cultorum ab universis in vices occupantur, quos 
mox inter se secundum dignativnem partiuntur. Bon den gentes cognationesque 
ift Feine Rede mehr; ein engerer Verband innerhalb ber größeren des Stammes 
muß flattgefunden haben, ber die Iocale Grenze der Bertheilungen bildete, denn 
bie Stetigfeit der Wohnflge in diefer Zeit geht aus allen Zeugniſſen des 
Zacitus felbft und der anderen römifhen Geſchichtſchreiber mit unumftößlicer 
Gewißheit hervor. Dies allein machte fhon einen Wechfel des Befipes kei 
denjenigen Stämmen, die oft ausgebehntes Gebiet befaßen, wie die Ghatten, 
Hermunburen, Semnonen ıc., unmöglih. In den uralten Nachklaͤngen, welde 
fih in ber fpäteren Markverfaffung finden, mag nod eine Spur diefer fecuns 
där taciteifhen Agricultur: und Gemeindeverhältnifle zu finden fein, daher man 
für diefe Zeit das Wort Markgenoſſenſchaft, richtig verftanden, immerhin anwenden 
darf, nur haben dieſe Markgenofien nicht blos an ter Marf im fpäteren Sinne, an 
Weide und Wald, Gefammteigenthum, fontern an der ganzen Flur. Bon jährlicher 
Vertheilung der ganzen Grundflaͤche ift feine Rebe, dagegen wechfelt die Beſtellung 
ber einzelnen Stüde jebes Jahr, es wird ein Stüd Land nur ein Jahr bebaut, - 
bann läßt man es ruhen: arva per annos mulant el superest ager; Dies Bezicht 
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Zuſtande war nur noch ein Schritt bis zu bem, wo jedem 
—— ‚oder jedem Hofe ein Theil der Flur zum vollen Sonder⸗ 


a ee 





keit 
— 
von ben Früheren abweiche. 
——— allgemeinen: — ⏑ 


8) Cäfars mertwürdige Angabe einiger Grunde, die ihm die Germanen ſelbſt 


Anncre Ber 
änderungen 
im deutichen 
Heidenthum 
von GCäſar 
bis Tacitus. 


60 Zuſammenhang mit der 


öffentlichen Verhältniffen wirkte, daß fie bie heimifche Tradition 
aufgaben und ſich zu einer Nachahmung römifcher Einrichtungen 
wandten, fo wenig waren auch dieſe allmählig immer ftärfer her 
vortretenden Individualitaͤten und Gharaftere nach roͤmiſchem Ber 
bild gemobelt, wenn fie ſich auch mit geſchickter Aneignung be 
Hülfsmittel des römifchen Geiſtes und der roͤmiſchen Eioiltfatien 
in ihren heimatlichen Zuftänden und vor allem In ihrer Stellung 
zu Rom möglichft zu Nutze machten. Schon Marbod ftand, wie 
die Römer felbft zugeben mußten, an geifliger Gewandtheit mb 
berechneter Durchführung feiner Pläne als Felvherr und Staau⸗ 
mann auf einer Höhe, wie fie nur einer der gebilbetften Römer ein 
nehmen fonnte. Aber fo wenig wie die Außeren Lebensgewohn⸗ 
heiten des Volks durch die Einführung früher unbefannter Genifk 
in Folge feines lebhaften Verkehrs mit den civilifirten heilen de 
Erde ihre nationale Haltung im ganzen und großen vwerlerm 
hatten; fo wenig wie etwa ein feſtliches Gelag bei den deutſche 
Stämmen, wenn auch dabei der Wein des Südens getrunken, 
römifcher Schmud und römifche feine Stoffe entfaltet wurden, einen 
römifchen Feſte glich ; jo wenig wie ein Deutfcher, wenn aud in 
die foftbarften römifchen Zeuge gehüllt, mit einem Römer verwei 
felt werden fonnte: Hatte aud) die innere Haltung der Inbividum 
ihren nationalen Typus verloren, der jegt in weit ausgeprägte 
ver Weije und im einzelnen ganz anders geformt heraustrat, al 
zur Zeit Caͤſars. 

Ganz daffelbe gilt für die Entwidelung, welche die deutſche 
religiöfen Zuftände von jener Zeit an bis etwa an den Schlaf 
bed erften Jahrhunderts durchliefen; auch bier ift vieled veraͤnden, 
in gewiſſem Sinne verftört, aber ihr eigentlichfte® Weſen inſofen 
unberührt geblieben, als nichts Fremdes ſich Eingang zu verfchafs 
fen vermocdht hatte. Auch hier treten einzelne Seiten in indivi⸗ 
buell concreterer Geftalt heraus, der einfache Organiemus ber Urzeit 
ift durchbrochen, aber der nationale Typus deswegen nicht verwiſcht. 

Wie die hervorragenden Geftalten der deutfchen Stämme be 
erften Jahrhünderts und in ihrem Gefolge in abfleigenber Linie 
alle Einzelnen anderd geworden find, ald die zu Caͤſars Zeit, aber 
noch beutjcher, wenn man fo fagen darf, als jene, freilich auf 
Koften der latenten Harmonie der Geſammt⸗ und Einzelerſchei⸗ 
nung: fo wurden auch in der Religion nur bie nationalen Züge 
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entfaltet, und beren charalteriſtiſch/deutſche Phyfiognomie tritt wiet 
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übrigen Götterbegriffen ber Weg zum Eingehen in bie volle Menſch⸗ 
lichkeit vorgezeichnet. Ihre menfchliche Füllung und Sättigung 
wurde alı8 der Entwidelung des Geiſtes⸗ und Gemüthöleben® ber 
Nation entnommen, die auch hierin ihre Autochthonie im geiſtig⸗ 
ſten Sinne des Wortes feftzuhalten, d. h. den innerften Kern ihres 
Weſens ungetrübt von Feltifchen und römijchen Einflüffen zu vie 
feitigfter Entfaltung zu bringen verftand. 

Aber aud) der Cultus der Heroen war, wie fie jelb wur bie 
einfache Allgemeinheit des damaligen deutichen Volls⸗⸗ und Stam⸗ 
meslebend abipiegeln fonnten, fo einfach, daß er ſich mit benfels 
ben Formen und benfelben Dienern begnügte, weldye den hohen 
göttlichen Mächte zufamen. Der nod) ungeftörte Batriardyalismus 
des Volkslebens vereinigte in der Perſon der Gejchlechte- und Stams 
meshäupter die richterliche, heerführende und priefterliche Function 
ald die Dreieinigfeit ded Begriffes der fürftlihen Gewalt in 
ihrer einfachften und natunvüchfigften Form, wie fie in den ver 
ichiedenften Zeiten und Rändern immer in derfelben Weife in ben 
Elementarzuftänden auftritt. Die Häupter der einzelnen Kamilien, 
bie auch in jedem anberen Verhältnis innerhalb ihres Kreiſes ge 
nau die Bedeutung hatten, wie jene anderen Häupter in den web 
teren, waren für den Gotteödienft ihrer Familien die natürlichfen 
Leiter und Vorſteher. Es war bei einer folchen Haltung des Volks 
lebend gar kein Boden gegeben, wo ſich ein Prieftertbum als eige 
ner Stand entwideln fonnte, dazu bedurfte es erft eines Durch⸗ 
bruchs des alten Patriarchalismus. Sobald biefer erfolgt war, 


beroen vorhanden gewefen fein müflen, wird aus ber obigen Darflellung ei 
leuchten. Daß er fie übergangen bat, folgt aus ber fo fchr compenbiäien 
Faflung feiner Nachrichten über tie deutſchen Zuflände, wo er blos die Haupb 
erſcheinungen bervorhob, die für feine Auffaſſung den Begriff des germaniſche 
Weſens bildeten. Stammesſagen und Stammesheroen mit ihrem Gultus gab «6 
überall, fie konnten jedoch in den Augen bes römijchen Beobachters nicht als eime 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Nationalität gelten, wie jener Naturdienſt, den 
er deshalb ebenfo wie tie merkwürdigen Befig: und Gtaateverhältniffe in 
furzen Zügen fhildern mußte. Er hätte der Etammesfagen nur Erwaͤhnung 
thun fönnen, wenn er Zeit und Luft gehabt hätte, fie im einzelnen feiner Dar 
ſtellung einzuverleiben ; dann hätte er aber mit demfelben Rechte unzählige ax 
dere für feinen Standpunft eben fo wichtige oder noch wichtigere Dinge aufnch⸗ 
men müflen, und aus ben wenigen Zeilen, die er biefem Gegenflanb überhaupt 
widmen wollte, wäre ein Buch geworben. 
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chalismus mehr als anderswo erhielten, wo fi) der Stammes» 
fürft noch unverdrängt von durch glüdliche Ufurpationen emporgebobes 
nen Individuen aus feinem Kreiße oder aus ber Fremde als wirt 
licher Fürft behauptete, mag ein befonderes priefterliche® Amt auch 
damals nod) nicht herworgetreten fein. Aber die gewöhnliche Erfcheis 
nung war doch, daß neue politifche Mächte an die Stelle ber 
alten getreten waren oder baß einer oder einige aus ber Zahl ber 
Gefchlechtshäupter ihre Herrihaft nicht mehr auf der alten pa 
triachaliichen Bafld fortführten. Wenn fie auch noch in ihren 
Händen blieb, fo fteigerte fie ficy zu einer Art monardhifcher Ge 
walt über ven Stamm auf Koften der alten Freiheit in ber Ge⸗ 
bundenheit des Patriarchalismus. In beiden Yällen trennte fich 
dad Prieſterthum von der fürftlichen Gewalt. Es blieb dann nas 
turgemäß an feinem alten politiidy nebenaus gefchobenen Inhabern 
haften, die durch ihren Zufammenhang mit der Tradition, ja aud 
mit den Göttern und Heroen felbft, zu denen ihr Stammbaum bin 
aufreichte, die geborenen Träger des Priefteramtd waren, und bebielt 
deshalb au fo noch eine fonft unerklärliche politifche Bedeutung.“) 


13) Die politifhe Bedeutung des deutichen Prieftertfums in der Zeit des 
Tacitus und fpäter geht aus den befannten Stellen Germ. 7, 10 u. 11 ker 
vor, wo fie freilib nur auf die Hauptverhäftniffe beſchraͤnkt iſt, in denen 
fie den Römern am auffallentften erichien, einmal auf ie Strafgewalt im Krieg, 
bie damals in feiner Hand ausſchließlich lag, eine Cinrichtung, Die bie ze 
Völkerwanderung wieder aufgegeben war, wo ſie fih in der Hand der Fürfen 
und Heerführer befindet ; ferner auf die Bewahrung der Ordnung in der Bolke: 
verfammlung und endlich auf die Vorfteherfchaft und Leitung der Drafel un 
Aufpicien für das ganze Volk (civitas). Dies war an und für ſich nicht aufs 
fallend, mußte aber teswegen den Römern merkwürdig erfcheinen, weil dans 
ben auch noch dem Privaten das Necht, ganz auf diefelbe Weife die Götter über 
Dinge zu fragen, die feinen nächiten Kreis betrafen, blieb. Alſo in den eng 
Ren Gliederungen tes deutfchen Volks- und Staatslebens erhielt ſich noch vi 
urfprünglihe Ginheit der patriarchalifhen Verfaſſung von Prieſterthun 
und Fürſtenthum, infofern man die Stellung des Hauptes einer natürlichen 
Yamilie mit tem Fuͤrſtenthum vergleichen darf. Daß Tacitus nur die beiten 
Segenfäße civitas und familia fennt, zeigt deutlich, daß auch hier wie in ante 
ren Berhältnifien ter Zufammenbang der mittleren Stufe, des Sefchlechtes, am 
meiften gelodert war, und ift gugleich ein indirecter Beweis in Grmangelung eines 
zwingenden direrten, daß außer dem Oberpriefter des ganzen Stammes aud 
noch andere Priefler vorhanten geweſen fein muͤſſen, die den mit ber 
des Geſchlechtsſtaates Doch nicht zu Grunde gegangenen Heiligthuͤmern und Cul⸗ 
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Co hatte fi) audy hier in den Neugeftaltungen einer fpäteren Zeit 
die urfprüngliche nationale Auffaffung als Baſis der ganzen In⸗ 
ftitution erhalten und die plaftiiche Entfaltung des Briefterthums - 
erreichte genau nur diefelbe Stufe, auf welcher die plaftifche Entfals 
tung der Hauptbilder der religiöfen Borftelungen angelangt war. 


—— 


ten biefer Verbindungen vorftanden. Der eine sacerdos civitatis fann fie doch 
unmöglich alle felbft verwaltet haben, und wenn bie Gefchlechtshäupter ihnen 
nod wie fonft der Regel nad vorgeftanden Hätten, fo würde dies Tacitus 
bier erwähnt haben. 


12 Veränderte Anficht 


ein mühſames und verluftvolled Syſtem der Defenfive. Aber dieſe 
Veränderung ging fo allnählig und mit jo häufigen Reaction 
des früheren Syſtems vor fi, daß es felbft für die heutige Ges 
fhichtsbetrachtung jchwer hält, die Epoche dafür au) nur anna 
hernd auf ein oder zwei Menjchenalter zu beftimmen. Schon jeit 
Mark Aurel kann die biöherige Offenfive von römijcher Seite als 
thatfächlih aufgegeben erjcheinen, aber die um mehr als hun⸗ 
dert Jahre fpäteren Kriege de Probud tragen in ihren flrategis 
fchen Verhältniffen und ihren nächften Refultaten ganz und gar 
das Gepräge der glüdlichften und hoffnungsreichften Zeit der rös 
mischen Offenfive: es ft, ald wenn Drujus und Germanicus nod 
einmal an ber Epige der römiichen Legionen die Barbaren burd 
bie Kraft der cultivirten Kriegsführung widerſtandslos niederſchmet⸗ 
teten. So wenig wie die Römer der Zeit felbft mitten in bem 
Wechſel der Begebenheiten, und in ihrem Urtheil eben fo fehr 
von ihrem Nationalftolz wie von den Eindrüden des Augenblids 
abhängig, bis tief in das vierte Jahrhundert hinein‘) bie gäny 


— — 


1) Unter den heidniſch-roͤmiſchen Schriftſtellern iſt Ammianus Mareellims 
der erſte, — denn das bekannte taciteiſche urgentihus imperii ſatis (Germ. 3) 
ſtellt die Germanen mit allen anderen Barbaren, welche aus dem inneren Ben 
fall tes römifchen Reiche Rugen ziehen konnten, auf eine Linie, — der ten Untergang 
Rome durch die Bermanen voraugjicht, waͤhrend die chriftlichen, namentlich im der 
Polemif, ſchon früher Die Germanen als Werkzeuge des güttlihen Strafgerichtes 
über die Sünten der römifben Welt zu betrachten pflegten. Man Iefe bei Am 
mianus Stellen wie XV, 2: Exoritur jam hine rebus adflietis haud dispari pro- 
vinciorum mole calamitatum turbo novarum, exstincturus omnia simul, ni for- 
tuna miuderatrix etc. oder XXXI, 1: Interea ct Furtunae volueris rota BeRonam 
fariis in socielateın adseitis arınabat, ınvestosque transiulit ad Orientem evantos, 
quos adventare pracsagiorum fides clara monehat et purtenlorum, von denen 
viele namhaft gemacht werten, woraus fi ergiebt, Daß die Todesgefahr des 
römifchen Reiches ſchon tief in das Bolfsbewußtfein eingedrungen war. Oder 
AXXI, 4: Ita turbido instantium studio orbis Komani permcies ducebetur um 
vor allem XXXI, 5: Negant antiquitatum iguari lantis malorumn tenebris obtusam 
aliquando fuisse ren publicamı, sed falluntur malorum recentium stupore conäsi. 
Auch früher fine ahnlihe Unglüdsfälle vorgefommen. Der wahre Unterfchieb 
liegt darin: Verum mux post calamitosa dispendia res in integrum sunt restitu- 
ise: hac gralia, quod nondum solutioris vitae mollitie sobria velustas infeeta, 
nec aınbitiosis ınensis, nec flagiliosis questibus inhiabat, sed unanimanti ardore 
summi et infimi inter se congruentes ad speciosam pro re publica meortem,. 
tamquam ad portwn aliquem tranquilluna properabant et placidum. Deswegen 
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kes bot noch Gelegenheit genug, wo fie ſich befriedigen fonnte. Die 
Deutjchen dieſer Zeit wollten zwar ſchon mehr fampfen ald ruhen, das 
active Element hatte offenbar über das paflive, nachdem es einmal 
aufgerüttelt war, den Sieg bavongetragen, und jene in kindlich 
naiver Symbolik fi) Außernde ungefähre Harmonie zwilchen Ans 
fpannung und Ruhe, die nod) zu Eäfard Zeit fogar die Grundlage 
großer Organifationen ded Gemeinweſens fein konnte, wuͤrde ſie jeht 
felbft nicht mehr befriedigt haben, auch wenn fie die Außeren 
Berhältniffe nicht unmöglich gemacht hätten. Aber daneben 
fonnte fi) dad Bebürfniß nach Abſpannung der Kräfte doch auch 
noch bis zu voller Sättigung befriedigen, zwar nicht immer, wenn 
es fi) gerade bei dem Einzelnen oder der Geſammtheit Lebhaft 
tegte, ‚aber doch noch oft und lange genug, um dad Volk und 
den Einzelnen vor einer fieberhaften Haft der Kampfedluft unb 
bed Kampfbetrieb8 zu bewahren und das Herz den anderen Reguns 
gen offen zu halten, wenn gleih das Aufzuden des männlichen 
Muthes in der Gefahr des Kampfes und gegen ben Schmerz ber 
Wunden und bed Todes als bie höchfte unter allen Regungen 
des Innern galt. Ja es konnten noch Fälle eintreten, wo nament⸗ 
ih in den mehr im beutfchen Binnenlande angefiebelten Stäm- 
men biefe Sriedendruhe mitten unter dem Kriegslärm der Rachbars 
ſchaft und nad) eigenen wirrevollen Zeiten den Einzelnen wie dem 
Ganzen läftig wurde, wenn fie über bad Maß hinaus ging, das 
in dem eigenen Bebürfniß für fie geftedt war. So war es 
fhon in den früheren Zuftänden geiwefen, wo die Gefammtaction 
des Stammes ober der einzelnen Gefchlechter die Neigung, fa bie 
Bebürftigfeit der Gemüther nad) SKriegsarbeit und Austoben ber 
friegerifchen Kräfte häufig nicht ganz befriedigen konnte, umb 
deshalb fih Fühne Abenteurer an die Spitze felbfigefchaffes 
ner Unternehmungen ftellten, um in ihnen ber eigenen und 
ber nationalen Thatenluft einen freien Spielraum zu bieten, 
Je fchneller das Blut der Deutfchen feit ihrem erflen Zuſam⸗ 
mentreffen mit dem einzigen Feind, ber ihre Kräfte zu übertrefs 
fen fchien, mit den Römern, floß, je größer bie Beweglichkeit 
und Elafticität des Volksgeiſtes durch ſein Ringen gegen das 
ihm jo unendlich überlegene Römertfum wurde, beflo weniger 
ftellte ſich das Bebürfnig nad) ruhiger Behaglichkeit in der frühes 
ven gerabezu vegetativen Weife ein, deſto geringerer Zeit bedurfte 
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neigte, auch in ber Religion abgefpiegelt. Aber nur ein Schritt 
noch, und Mercur, der Segenfpenbende, ber Gedeihen und frieb: 
lichen Verkehr, Poeſie und feineres geiftiges Leben Beſchuͤhende, 
verwandelte fi) in den biutichnaubenden Mard, und die Außen 
Geſchichte drängte überall dahin, daß bdiefer Schritt bald und mis 
lichſt vollftändig geſchah. Wie die noch nicht zu Grunde gegau 
gene Harmonie des Volkslebens und der Volfsfeele dann verſtn 
und unlößbar verftimmt werden mußte, fo auch bie religiöfen Ge 
bilde. Auch fie follten die Yähigfeit zur harmoniſchen Vefſtichi⸗ 
gung aller Seiten ber Bolfsjeele verlieren, ohne daß doch biek 
Seiten jelbft, troß aller Verfümmerung, auögetilgt werben Tonnen. 
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Brand die nad) römifchen Begriffen armfeligen, ben Deutfchen als 
Stätte der Familie, als eigentliche Heimat doch fo werthen Wohn 
fige zu verheeren, die Felder zu verwüften, bie Ernten unb Heer⸗ 
den zu vernichten, weil man fie wegen ber natürlichen Schwierig 
feiten des Terraind und wegen der Schnelligkeit der Märfche ge 
wöhntlich nicht mit wegführen konnte, die heiligen Haine durch bie 
Art oder durch das euer zu zerftören, alles Dinge, bie id 
die roͤmiſche Kriegsführung nad) den antifen voͤlkerrechtlichen Be 
griffen allerdings nicht gegen die gleichcultivirten Völker, aber weil 
gegen Barbaren erlauben burfte, wievohl fie ſich biefelben auch be 
nur felten, wenn fie auf ganz verzweifelten Widerſtand ftieß ober 
auf Seite der Beinde eine rohe Grauſamkeit herkoͤmmlich zu fein 
fchien, wirklich erlaubte. Daß die bewaffneten, ober auch wm 
waffenfähigen Männer gewoͤhnlich niedergemacht, feltener als Ge 
fangene mit fortgeführt wurden, um dann doc faft regelmäßig 
für Zeitfebend auf ihre Freiheit und ihre Heimat verzichten zu 
müffen, daß rauen und Kinder in gleicher Weiſe, indem fie ia 
die Hände der Nömer fielen, in ewiger Sclaverei ihr 

Geſchick fehen mußten, konnte bei foldyer Haltung de® Kamp 
weniger auffallen. Aber ſehr Häufig wurde dieſe vergleichsweiſe 
noch mildere Behandlung ber Deutfchen durch viel härtere Map 
regeln verdrängt. Die römifchen Kriegdzüge nahmen, fo welt fk 
überhaupt noch von offenfiver Ratur waren, mehr und mehr ber 
Charakter des Fleinen Krieges an. Bon zufammenhängenden Ope 
rationen, wie ſie noch Germanicus im großen Styl, aber mit ſehr 
ungluͤcklichem Erfolge, durchzuführen verfucht hatte, iſt nach ihn 
faft gar nicht mehr die Rede. Kleinere und kürzere Exrpebitionen, 
bei denen das Gelingen hauptſaͤchlich durch bie vollftändigfte Leber 
rafhung der Feinde ermöglicht wurde, führten allerdings haufig 
zu dem allergünftigften Erfolg. Ein Stamm, dem eine Strafe po⸗ 
gedacht war, wurde gelegentlidy in Mitte des tiefen Friedens eine 
geweihten Yeftzeit überrafcht, wie e8 Germanicus bei ben Marfın 
gelang, wo die Waffen überall ruhten und die heitere umb lebent⸗ 
frohe Seite des nationalen Weſens allein ihr Recht behauptet. 
An Widerftand war dann nicht zu denken, und bie römifchen me 
bilen Colonnen beuteten biefe günftige Situation mit ber graufem 
ſten Confequenz aus. Ein allgemeines Blutbad war ber | 
nißvolle Schluß der allgemeinen Luft, und das roͤmiſche Heer Fehrte 
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zwar nicht mit wieler Beute beladen, aber mit dem.‘ 

den Feinden eine Todeswunde geſchlagen — Ye 
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vorenthalten, weil fie ſich dafür im rechten Augenblick der roͤmiſche 
Politit dienjtbar machen follten, Später fchügte jo wenig bie fürk 
liche Geburt und Etellung wie die niebrigite und unfcheinbark 
vor den Conjequenzen der raffinirteften Grauiamfeit, ba jene Milk 
feine Früchte getragen hatte. Zur Zeit des Conftantinus, ja um 
den Augen und nad) ber ausbrüdlichen Anorbnung bes Kaifel 
wurden gefangene deutſche Fürſten wie gemeine Miffethäter de 
ichlimmften Kategorie ben wilden Thieren im Circus vorgene 
fen.) Wenn dies das Schickſal von Yürften war unb wenn bi 
"Römer in jener Zeit ed zwar ald eine außerordentliche, aber burd 
bie Umftände vollfommen geredhtfertigte Maßregel und von ihren 
Etandpunft aus mit Recht anfehen durften), ba ber Geiſt ik 
Feinde gegen alle Maßnahmen bes bisherigen Schreckens⸗ und Eis 
ihüchterungsiyftems jchon abgehärtet war, fo läßt fi) denken, we 
fich der durchichnittliche Charakter jener fait ununterbrochenen Bernid- 
tungszüge in die Heimat ber deutſchen Stämme bis dahin geftalte 
haben mußte. — In biefer Verbüjterung ded Kampfes konnte dd 
ſchon als eine hoch zu rühmende Humanität auf römiſcher Sei 
gelten, wenn Julian die in ehrlicher offener Feldſchlacht bei Straf 
burg gefallenen Alemannen nicht den Geiern zur Beute auf dem 


1) Die Quellenſtellen ſind ſchon geſammelt kei Bunau I, 406, Mascen L 
213 zu fingen. Die Namen zweier fränfifcher ürften, die auf diefe Art ende 
ten, hat uns Cumenius in feinem Banegprifus XI. bewahrt, Ascanius und be 
gaisus, wofür wohl Ragaisus zu lefen jein Türfte (6 wäre danm derſelle 
Name, ten der bekannte Barbarenführer zu Stilicho's Zeit trug und der u 
vollftäntigfter Kern Hradugaisus lautete. 


2) Wie die officiellen Stimmen ſolche Maßregeln betrachten, d. h. we 
fie von ben Lenkern tes römijchen Staates ſelbſt betrachtet wurden, lehrt Er 
men. !. e. Inde est igitnr, Imperator, pız ista qua fruimur. Sciunt posse æ 
Franci transire Rhennm, qnos ad necem suam libenter admiltas ; sed nec + 
cloriam possunt sperare, nec veniam. Quid ipeos maneat ex regum snorum er 
slihus meliuntur. — Ubi nanc est illa ferocia, nbi semper iaflda illa mobilitss’- 
Doc leuchtet felbft aus Ten weihrnuchtuftenten Worten des Redners eime «= 
bere Anfiht tur, Lie auch nach dem, wie bie Römer den deutſchen Gharakır 
hatten fennen lernen, zu fehr bei nur einigermaßen nüchternem Nachbenten fd 
aufträngte und deren Richtigkeit in dem weiteren Berlauf ber Geſchichte ein 
für die Römer fo verhängnißvolle Beftätigung fant: I. c. Cap. X.: mon dab 
tasti ultimis punire crucialibas, nibil veritus gentis illias odia perpetua et iser-. 
pisbiles iras. 





a ine Big, 


— 
— dienſtb follten, Später ſchutte ſo wenig die fürſt⸗ 
t unſcheinbarſte 


‚Stellung wie die, niedrigſte und 


den wilden Thieren im Circus 
ze u a rel oo Bi ‚ Bürften. war und 


Römer, in jener, Zeit «8 zwat als eine 
an Ren Tr Ban 
Dafnahmen des bisherigen Schredens« and Cin- 






ter jener faſt brochenen Vernich⸗ 
Haben, mußte. — In biefer es. Kampfes ‚Konnte cd 
ſchon als eine hoch zu rühmende Humanität —— 
gelten, wenn Julian —— —— — 
— N a zur Beute aufs 


— Allsımradn Wh A 





— bei ie — — zu Stitiche's * trug — 
vollſtandigſter Form Hradagaisus lautete. ⸗— 
Ba ger Stimmen foie Marge betrachten, d. h. wie 
Be ——— Dar ir 
bi: in ß 2 j 
Quid ipsos maneat ex regam 
——— , nbi ⸗emper infida il 





der römifchen Erbarmungoloſigkeit. 85 


Schlachtfelde liegen, ſondern anftändig wie die Römer beftatten 
ließ. Es war ſonach in diefem einen beftimmten Kalle, wie über- 
haupt in ganzen Verhältnig der Römer zu den Deutfchen, 
das, was fonft als unerhörte Härte nach den Begriffen bes bei 
den Römern und Barbaren gleich geltenden Kriegsrechts erfchien, 
zur Regel geworden, und die frühere Regel wurbe als nicht genug 
zu preffende, im Grunde nicht einmal wohl angewandte ausnahmd« 
weife Humanität?) angefchen. 

Ebenfo fehr wie durch ein confequentes Schreckensſyſtem mit Art der ri 
Hülfe der Waffen Hatte die römifche Politik von Anfang an burch —— 
andere Mittel ihre Feinde zu verderben verſucht, indem ſie ſie auf 
diplomatiſchem Wege umgarnte ober aus den Wurzeln des hei⸗ 
matlichen Daſeins durch Verlockungen aller Art zu reißen trachtete. 
Lange Zeit, namentlich fo lange Tiberius entweder in Deutfchland 
ſelbſt die geſammte römtfche Politik gegen Deutfchland leitete ober 
von Rom aus bie Oberleitung in Händen hatte, waren damit groͤ⸗ 
Bere Erfolge erzielt worden, ald auf dem Schlachtfelde. Es ges 
lang eine ganze Reihe von bauernden Friedend- und Schutzver⸗ 
trägen mit einzelnen beutichen Bölfern zu fehließen, die ſich, wie 
3. B. der mit den Batavern, wenn andere begünftigende Umftänbe, 
vor allem die Grenznachbarſchaft mit römischen Provinzen, hinzufa= 
men, felbft in gefährlichen Situationen bewährten und die Kraft zahl: 
reicher und friegdtüchtiger Völker den Römern gegen ihre Stam⸗ 
mesgenofſen zur Dispofition ftellten. Anderwaͤrts wurte durch bie 
römische Diplomatie wenigftend momentan oft in den gefährlichften 
Krifen die Kraft eines oder mehrerer Volksſtäämme paralyfirt, wenn 
auch fpäter wieder Feindſchaft und Krieg als NRormalzuftand eins 
trat. Es gab kaum irgend einen deutſchen Stamm, der nicht den 
Römern ald Object der fchlaueften diplomatifchen Operationen 


3) In kurzen Zügen giebt Cumenius ein Bild der damaligen Kriegsfühs 
rumg, indem er einen Weberfall der Bructerer durch Gonftantin erwähnt. Ges 
ade die Kürze der Darftellung giebt ihr etwas für Die ganze Zeit iypifches 
und verfiärkt ihren Eindruck: I. c. XII. Caesi igitur innnmerabiles, capti pin- 
rimi. Quidquid fuit pecoris, captam aut trucidatam est. Vici omnes igne con- 
sompti. Puberes qui in manus venerant, quorum nec perfidia erat apla mi- 
litise, nec ferocia servituti, ad poenas apectaculi saevientes bestias multitudine 
sos fatigarunt. — Die Beranftaltung des gemeinfamen Begräbniffes aller bei 
Argentoratum Gefallehen erwähnt Amm. M. XVII, I. 
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fchen den einzeinen deutfchen Völkern biente vor allem ber römifchen 
Politik der alte, meift fchon in das Dunkel ber Vorzeit und in 
die Stammesmythen verwebte nachbarliche Haß trefflih, und das 
Syſtem, ein Volk auf dad andere zu heben, ober für bad durch 
den Sieg etwa geftärkte fogleich einen fchwächenden Gegner in Bes 
reitichaft zu haben, war bis in alle Einzelheiten won der römifchen 
Politik mit einer Kenntniß der Verhaͤltniſſe, der individuellſten Vor⸗ 
gaͤnge des germaniſchen Lebens ausgebildet, die und bie wichtigſten 
Aufflärungen über beutfche Zuftände geben könnte, wenn fie uns 
im einzelnen überliefert worben wäre, benn nad) ber geheins. 
aißpolien Ratur felcher Operationen find meift nur ihre Refultate 
erſichtlich geblieben. 

Es galt überhaupt von Anfang an als Grundſatz der roͤmi⸗ 
ſchen Politit, daß man ben Barbaren eben fo wenig allgemeine 
Humanität wie befondere Treue in der internationalen Verbindung 
ſchuldig fei. Auch Hier galt jedes Mittel, wenn es nur zum Ziele 
führte, als erlaubt, und Treubruch aller Art wurde begangen, for 
bald man ihn für nützlich hielt. Namentlich galt es fpäter, als 
die Friegerifchen Operationen den Charakter von vereinzelten Ueber: 
fällen im großen Styl annahmen, für einen befonderen Triumph 
der römifchen Geiftesüberlegenheit und politifchen Bildung, wenn 
men ein Bolt durch diplomatiſche Manöver fo lange berüden. 
fonnte, bis der geeignete Augenblid gefommen ſchien, wo es durch 
einen rafchen Schlag für immer aus der Zahl der Feinde ver- 
ſchwinden follte. | 

Altes dies vermochte freilich weder die phyfifchen, noch Die geistrefutate bei. 
fligen Widerftanböfräfte ber beutfchen Stämme zu brechen. Alle Ver unse 
nichtungszüge ber Römer, alle jene fcheinbar volltändigen Siege, wenn traft der 
fie einmal durch eine beſonders gelungene Metzelei ihre Rechnung gutceı 
mit irgend einem der feindlichen Stämme gefchloffen zu haben wähn- 
ten, hatten feinen anderen Erfolg, ald daß wie aus ber Erbe hers 


Aus. XI, 28. Zu Tacitus Zeit war die Kraft des cherusfiichen Volkes durch 
diefe inneren und äußeren Feinde vollfländig gebrochen, Germ. 36, nur wis 
derſpricht die dort fich findende Sentenz über den Untergang der Cherusfer 
duch nimiam et inertem pacem Tacitus eigenen oben angeführten Nachrich⸗ 
ten über die inneren und äußeren Kriege bes Volkes während der zweiten Hälfte 
des erſten Jahrhunderte. 


immer mehr einwurzelnde Sitte, Solddienfte bei den Roͤmern zu neh⸗ 
men, erhöhten, erfegten ſich ir —— — man ‚feine au· wahre 


fie ber die 

Deutchlands jener ‚Zeit; vorliegenz, ftatiz 

ſtiſche Tharfachen  conftatiren, au wollen, ‚aber es Icheint nach aum ⸗ 
me. Erwägung und Vergleichung der römifchen. Berichte. im 


3 Haufen faft aus allen deutjchen Stämmen entweder mit 
Gewalt oder durch —— in — —— 
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Hinausſchiebung des unvermeidlichen Untergangs als um dauernde 
Abwehr kämpften, denn an Beſiegung und Unterwerfung dachten 
fie ohnehin nicht mehr, fo fehr fie auch in ihren officiellen Bulle 
tind noch immer die alten Phrafen fefthielten, gleichſam als Troſt 
für die angftvolle Gegenwart, wie auch die panegyriftiiche Ges 
ſchichtſchreibung der Zeit im ganzen noch den alten Ton der 
Siegesgewißheit anzuftimmen pflegte. | 
Ein foldyer Aufſchwung der phnfifchen und geiftigen Kräfte, 
wie er ſich bei den deutichen Stämmen vorfand, war naturgemäß 
zunächft nach der einen Seite hin, der äußeren Friegerifchen Bildung 
und friegerifchen Gewoͤhnung, gerichtet. Damit allein waren, ohne 
tag irgend ein beitimmted Eyftem dabei zu Grunde gelegen hätte, 
die großen Rejultate im Kampf gegen Rom gewonnen worden, 
In Folge davon war ed bis zum vierten Jahrhundert fchon fo 
weit gefommen, daß bie Römer nicht mehr wie in den erften Zei⸗ 
ten des Kampfes bie phufiiche Meberkraft des einzelnen deutſchen 
Krieger, den Tobedmuth, der alle ziemlich auf gleiche Weiſe be: 
feelte, anerfennen mußten, aber daneben doch noch mit nicht un⸗ 
begründeter Geringſchaͤtzung von ber ganzen Kriegsführungsweife 
ber Deutfchen bis herab zu ihrer ungenügenden Bewaffnung, bie zu 
Tacitus Zeiten nicht einmal des Hauptftoffs, des Eifens, fich bedienen 
fonnte, fprechen durften. Damald war es die Unzugänglichfeit 
tes Landes, die Wälder, Sümpfe und lüffe, der Mangel an Bor« 
raten, die herbe Strenge und rauhe Unbeftändigfeit des Klima’s, 
die fie als die Hauptgründe der ungenügenden Refultate ihrer 
großen militairifchen Operationen in Deutjchland angeben fonnten. 
Jetzt waren die Deutfchen, ohne ihre ſchon fonft furchtbaren kriege⸗ 
riihen Eigenſchaften aufzugeben, den Römern in Bewaffnung, 
Taltik und beinahe auch in Etrategie, fo weit fie ſich nad ber 
Art des damaligen Kriegs entfalten fonnte, gewachſen. Ohne bie 
römische Bewaffnung anzunehmen, hatten fie fi ihre Hülfsmits 
tel für ihre Bebürfniffe zu eigen zu machen verftanden. Sie foch⸗ 
ten noch mit ihren nationalen Waffen, die Franken mit ihrem 
Wurfbeil, dad auch nad) ihnen benannt ift®), die Sachſen mit 


6) Ueber den Bufammenhang des Namens Sachfen mit der charakteriflis 
ihen Waffe des Volks befteht kein Zweifel. 3. Grimm bat, auf diefen Zu: 
fammenhang geftüßt, &. d. d. Sprache IH, 613, noch weiter ruͤckwaͤrts bie Idens 
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worden, wie ihre Träger. Ja es hatte ſich dad Berhältniß ges 
gen früher beinahe umgekehrt; die römifchen Legionen bequemten 
fi) fegt, die Kampfesart der Barbaren zu erlernen, und die Tras 
bition der roͤmiſchen Kriegsfunft ging barüber mehr und mehr zu 
Grunde. Offenbar trug dazu viel bei, daß die Deutſchen ſelbſt 
als Mistbötruppen bald ben Hauptbeftandtheil ber römischen Heere 
bildeten und natürlich gerne bei ihrer gewohnten Kampfart und 
Bewaffnung bliebenz"aber wären aud) die römifchen Heere bes ers 
ken Jahrhunderts eben fo ftarf mit Barbaren gemiſcht geweſen, 
das roͤmiſche Selbftberwußtfein jener Zeit hätte e8 nimmermehr ers 
tragen, gerade darin, worauf fich mit Recht fein größter Stolz; grüns 
dete, womit es die Welt überwunden hatte, in ber Kriegäfunft, fo 
ohne weiteres bei den Barbaren in bie Schule zu geben. 

Wenn fi) bie römifche Kriegsführung mit innerer Nothwen⸗ ür vie Ai 
bigfeit zu einer größeren Wildheit ſteigerte, fo war es nur eine na⸗ 
türfiche Folge davon, daß auch bie Deutichen ihrerfeits es den Deutigen. 
Römern glei zu thun fuchten. Jene heimtüdifchen Niedermetze⸗ 
kungen waffenlofer Mafien, eingeleitet durch den fchwärzeften Ders 
tath, jenes Syſtem ber unerhoͤrteſten Gewaltthätigfeiten und das 
Berleugnen aller Denfchlichkeit konnte nur entweder den Geift des 
Bolfed, auf dad es feine Wirkungen durch Sahrhunderte äußerte, 
brechen und in dumpfer Refignation zur Knechtfchaft zwingen, ober 
es zu gremzenlofer Erbitterung reizen, bie in ihren Ausbruͤchen 
durch ein viel gewaltiger angelegted Raturell und durch die Un⸗ 
gebrochenheit des Barbarenthums, aus ber fie berausquollen, eine 
bämonifchere, furditbarere Gehalt annahmen, ald alles, was 


\ 


namen Francus gebildet wird, während, wenn die Grimm⸗Wackernagel ſche Bons 
jectur richtig wäre, eher Franca die Waffe, Francisci die Franken bezeichnen mrüßte, 
felbR wenn man bie nicht zu beweiſende Mittelform Framecho und Framiche feſthal⸗ 
ten wollte. — Daß die agf. Sprache den Wurfipeer oder eine antere Wurfwaffe mit 
france bezeichnet, beweiſt nichts, weil man erſt nachweifen müßte, daß die Sachſen 
aud das Wort framen im Gebrauch gehabt Hätten. So wird man annehmen 
müffen, daß der Rame blos von ber fränfifchen Waffe übertragen iR, ebenfo 
wie das fpätere und feltnere nord. frakka. Beide find unmittelbar aus den noch 
immer feine urfprünglich adject. Kraft bewahrenden Francas, dem Volksnamen, 
abgeleitet. So wird es alfo bei der uralten Deutung des Namens Francus == 
liber fein Bewenden haben, die übrigens auch neulich von Grimm, Geld. d. 
d. Sprache Il, 660, adoptirt worden ift, und die Waffe ift hier nach dem Volke 
genannt, nicht das Boll nach der Waffe, was aud) viel natürlicher ift. 
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Einzelnen beherrichten, fo ſehr 
Allmãhlig wurden die Kriegszüge ber Deutfchen auf romſches 
Gebiet nur das Gegenftüct zu ben römifchen Erpeditionen; dleſelben 
Scenen der Venvüftung und der erbarmungslofeften Graufamfeit 
ſpielten Hüben wie drüben, und die Shftematif in ‚die: 
den Deutjchen anfangs nicht geläufig war, ſcheint ſehr bald von 
ihnen erlernt worden zu fein. An und — ſich lag beiallet na⸗ 
Yin wolfen Def von wur, vo dee 
im vı il war, 

een Beigungyir Seränung ae oe ober ein wirklicher Blues 
durft, «noch viel weniger‘ ein Zug" von raffinirter Gtauſamteit 
in der Anlage des nationalen Charakters. Wenn auch die in ofe 

fener ¶ Feldſchlacht gemachten Gefangenen zum Theil ‘den | 

als Sühnopfer fallen mußten, jo waren dies doch verhältnit 
nur wenige und das Loos der anderen geſtaltete ſich meiſt mils' 
ber, als es ſelbſt bei ben civitifirteften Bölfern des Alterthums der 
Ball zu fein pflegte, Die Stellung der eigentlichen Snechte , die 
faſt ohne Ausnahme aus der Beute der Kriegszüge hervorgingen, 
zeigte noch zu Tacitus Zeit die deutlichen Spuren einer gewiſſen 
Gemüthlichfeit und Weichheit der deutſchen Art. Sie wurden 
— — —— und die kalte ab⸗ 
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eben wie die eined reißenden Thieres würgte, was in den Weg kam, 
und fo roh und gewaltthätig als möglich, um möglichft ſchnell 
zu ihrer Befriedigung zu kommen, fteltg fich übrigens allmählich auch 
noch ein Hang zu raffinirterer Befriedigung deſſelhen Triebes, eine 
eigentliche Luft an ber Dual der Opfer ein. Falte Grauſamkeit 
der Franken, der Vandalen, ver Alemannen, Wär keineswegs bloße 
tömifche Fiction. Wenn fie auch dem Po aufgend«- 
thigt wurde, und wenn fie auch nur fehr ausnahmsweiſe vorfam, 
was ſich aus ben römifchen Berichten freificy nicht entnehmen läßt, 
die auf eine leicht erflärliche Weile alle böfen Eigenfchaften ihrer 
Seinde moͤglichſt generalifiren, fo war fie eben doch ein Eharafter- 
zug geivorden. 

Wie in der Grauſamkeit, jo waren die Deutfchen auch in ber 
Heimtüde, im Berrath, in der Acgliſt, Wortbrüchigfeit und in 
allen den fittenlofen Mitteln, die römifche Gewaltthätigfeit gegen 
jie anwandte, gelehrige Schüler der Römer. Noch Tacitus konnte 
dem beutichen Bolf im allgemeinen und namentlicd auch im Bench- 
men gegen Beinde eine gewille Ehrlichkeit und Geradheit des We⸗ 
ſens zuiprechen?); die fpäteren römifchen Berichte fchildern den Cha⸗ 


7) Tacitus befaninte Worte Germ. 22.: Gens non astuta neque callida müfs 
fen zu Recht beſtehen, felbft wenn aus den gefchichtlichen Vorgängen ber ba: 
maligen Zeit ſich für einzelne Fälle in der That das Gegentheil erweifen läßt. 
Eie gelten natürlich nur in der Praris für den Verkehr unter fih, denn ge 
gen die Feinde ift fo ziemlich alles erlaubt, was man zu ihrem Schaten thun 
kann. Diefe Tugend der Geradheit und Ghrlichfeit entfpringt bier wie bie 
anderen, 3. B. bie Gaftfreundfchaft, die Treue u. f. w., aus dem vollen noch 
ungeflörten Behagen bes Bolfes an ſich felbfl, aus dem Bewußtfein ber Kraft 
und Stärke, die Schleichwege zur Erreichung ihres Zieles verfchmäht, weil fle 
Ad mit der Mannesfraft nicht vertragen, aber Feineswegs, wie wohl faum zu 
bemerfen nöthig iſt, aus einer wirklihen Sittlichfeit des Ginzelnen oder ber 
Geſammtzuſtaͤnde, hoͤchſtens aus einem gewiſſen Inſtinct für das Sittliche. Weil 
fie nicht in wirklicher Sittlichfeit wurzelte, Eonnte fie fpäter, troß jener günftis 
gen Anlage des Bolksgeiftes, durch geichichtliche Ginflüffe ganz verdrängt wer⸗ 
den umb in ihr Gegentheil umfchlagen, fo daß in der Charakteriftif der Bars 
baren des vierten und fünften. Sahrhunderts perfidia mit Recht ale bominirens 
des Lafler faſt bei allen obenan ſteht. Salvianus 3.3. fonnte ganz mit Recht 
von den Franken feiner Zeit fagen: si pejeret Francus, quid nori faciet, qui 
perjariom ipsum sermonis genus pulal esse, non criminis (De Gub. Dei IV, 14) 
oder die eigene Geſetzgebung eines bdeutfchen, dem Namen nach riftliden Staa: 
tes aus bdiefer Zeit: quia in diversis causis prae ſacilitate plurimos referre falsa 
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jeber.von bem anderen doch einer folchen Behandlung. gewärtig 
fein mußte, auch wenn er fie nicht felbft zuerft gegen den anderen 
in Anwendung bringen wollte.*) 





” 
cognoyimus, qui posten ad probandum quae retulerunt, cum damnis suis ment, 
se coollictui (d. h. dem Gottesgeridt) exspomunt, und biefem Uebel 
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- Diefe rüdfichtslofe Entfaltung der ärgften Eonfequenzen des umänderung 
Krieges, unbefümmert darum, ob fie die fremden ober flammoer- 2 Berfbk- 
wandten: Feinde traf, mit ihrer unheimlichen Düfterfeit, dieſeichen Lebens. 
Entfeffelung ber roheſten Ausbruͤche ber perfönlichen Kraft und > 
des Trotzes auf fie, ber, fo lange ber Arm das gute Schwert 
nur noch führen fonnte, fo zu fagen an dieſes ald an bie höchfte 
Macht glaubte, daneben der aus denſelben Bergulaflungen ent» 
fandene Untergang ber alten, trog ihrer mehr Anftinctiven als 
eigentlich fittlichen Grundlagen fo fchätenswerthen Charaktereigens 
fhaften der Treue, Geradheit und Ehrlichkeit im Verkehr mit 
Fremden und Landsleuten, ftand aber nicht einmal fo allein und 
unsermittelt da. Nidyt blos um des Kampfes felbft willen oder 
auch zur Befriedigung bed wilden Rach⸗ und Blutdurſtes wurden 
die bämonifchen Kräfte in Bewegung geſetzt, fonbern auch tm 
Dienfte noch niedrigerer Leidenfchaften. Die deutſchen Stämme 
zur Zeit des Tacitus führten den Srieg im ganzen um des Kries 
ged willen, und man fann fügen, ed find weſentlich geiftige 
oder idecle, wenn auch durchaus roh barbarifche Motive, die fie 
dazu treiben. Die Bethätigung der Manneskraft des Cinzelnen 
und ber Geſammtheit, der Stolz und die Ehre in der beichränts 
teften Fafſung dieſes Begriffes, die Rache für wirkliche oder vers 


eravere, quo volo egui, viri, cuncla vicla occidioni dantur. Tac. Ann. XII, 57, 
Der Zuſatz quo — dantor giebt zu erkennen, daß es nad) einer allgemeinen Volles 
fitte geſchah, Die wohl nur noch nie gegen verwandte Stämme, fondern immer 
nur gegen Fremde in Anwendung gebracht wurde. — Bon ba ab fleigert ſich 
‚ die Grauſamkeit in den inneren Kriegen, bis fie am Schluß der Völferwandes 
rung ihren @ipfel erreicht. Am graufigften tritt fie hervor in der Schilderung, bie 
ter König Theodorich den Franken, feinem Bolke, von einem Einfall der Thüs 
ringer in das fränfifche Land entwirft: Greg. Tur. III, 7. — recolite Thorin- 
gos quondam super parenies nosiros violenter advenisse ac multa illis intulisse 
mala — omnem substantiam abstulerunt, pueros per nervum femoris ad ar- „ 
bores appendentes, puellas amplius ducentas crudeli nece inlerfecerunt ita ut 
ligatis brachiis super equorum cervicibus, ipsique acerrimo moli stimulo per 
diversa peientes, diversas in partes feminas diviserunt. Aliis vero super orbi- 
iss viaram extensis, pedibusque in terram confixis, plausira desuper onerata 
Irsasire fecerunt, confractisque ossibus, canibus avibusque eas in cibaria dede- 
rant. Wenn dies auch übertrieben fein mag, fo fieht man doch, was nad) der 
Berfiellung diefer Zeit im Kriege unter Landsleuten und Grenznadhbarn möge 
ih geworben war. 
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neigte, auch in ber Religion abgefpiegelt. Aber nur ein Schritt 
noch, und Mercur, der Segenipendende, bet Gebeihen und frieb> 
lichen Verkehr, Poeſie und feinered geiftiged Leben Beſchuͤtzende, 
verwandelte fich in den blutichnaubenden Mars, und bie. äußere 
Geſchichte drängte überall dahin, daß dieſer Schritt bald und mögs 
lichſt vollftändig geſchah. Wie die noch nicht zu Grunde gegans 
gene Harmonie des Volkslebens und der Volksſeele dann verftört 
und unlösbar verftimmt werden mußte, fo auch bie religiöfen Ges 
bilde. Auch fie follten die Fähigkeit zur harmoniſchen Befricbi- 
gung aller Seiten ber Volksſeele verlieren, ohne daß doch dieſe 
Seiten felbft, trog aller Berfümmerung, audgetilgt werden konnten. 
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raffinirten Civiliſation gerathen waren. Sie buͤrgerten ſich voll⸗ 
ſtaͤndig ein und wurden in dem Maße unentbehrlich, daß man 
nicht mehr zu der fruͤheren Armſeligkeit zurückgehen konnte. Jetzt 
erſt trat in den Deutſchen der alte verhaͤngnißvolle Drang nach dem 
Süden und Weſten, der Heimat dieſer koſtbaren Dinge, die ſich in 
ben Vordergrund ihrer Wünſche und Leidenſchaften geſtellt hatten, 
aus ſeiner inſtinctiven Nebelhaftigkeit in die ganz beſtimmte Form 
der Eroberungsluſt. Er ließ ſich jetzt nicht mehr durch den, trotz aller 
Ausdehnung doch ſo ſehr behinderten Handelsverkehr, auch nicht 
durch gelegentliche Beutezüge in die roͤmiſchen Grenzlandſchaften 
oder auch bis in das Herz des roͤmiſchen Reichs, nach Italien, wie 
es die Markomannen ſchon in der zweiten Haͤlfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts mit Glück verſucht hatten, befriedigen: er wurde fo un⸗ 
erfättlih, daß er nad) dem eigentlichften, bauerhafteften Vollbeſitz 
der von ber erhisten Phantaſie ind Unendliche verflärten Schäge 
firebte, deren bürftiger Abhub fchon jest fo entzüdenden Genuß ges 
währte. Die Eroberung des goldenen Roms, der Weltftadt ohne 
gleichen, erſchien ald das große Ziel, für welches die Deutfchen 
ihr Schwert erhoben, und nicht fowohl der Grimm gegen ben 
römifchen Namen, weil er der ber Zodfeinde war, ald die Berech⸗ 
nung, daß die jegigen Inhaber diefer Schäge ganz aus dem Wege 
geräumt werden müßten, wenn fie ganz und ungeftört in bie 
Hände der Sieger fallen follten, war ed, was den fpäteren Kriege- 
und Bernichtungszügen den Stempel beftialifcher Rohheit aufs 
drückte. Dies trieb hinwiederum die Römer, die fih nun in 
ihrer Totalität, nicht etwa blos als Vertreter der römijchen Poli⸗ 
tif, fondern als Eigenthümer alles defien, was ihre Feinde mit 
jedem Mittel ſich zu erwerben bemüht waren, bedroht fahen, zu 
den verzweiflungsvolften Maßregeln der Abwehr. 

Während fi) alfo in einer früheren Periode die Fortbewegung 
der deutſchen Bölfer nad) Eüden und Weften auf ber von ber 
Ratur felbft vorgezeichneten Bahn mit inftinctiver Langſamkeit 
vollzog, ohne daß fie fich ihres eigentlichen Zieled irgend bewußt 
geweſen wäre, trat jeßt der beftimmte Gebanfe der Eroberung und 
Beſitznahme des römifchen Reiches mit erfchrediender Klarheit in 
die Mitte der Gedanken der Deutfchen und gab dem Kampfe, der 
ihon fo die büfteren Elemente eined Volfd- und in gewiffen Sinn 
auch eines Religionsfrieged und der bloßen, in ſich zügellojen 
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vorenthalten, weil fie ſich dafür im rechten Augenblid der roͤmiſchen 
Politik dienftbar machen follten. Später ſchützte jo wenig bie fürſt⸗ 
liche Geburt und Stellung wie bie niedrigfte und unfcheinbarke 
vor den Conjequenzen der raffinirteften Orauiamleit, ba jene Milde 
feine Brüchte getragen hatte. Zur Zeit des Gonftantinus, ja unter 
den Augen und nach der ausbrüdlichen Anordnung des Kaifers 
wurden gefangene beutjche Bürften wie gemeine Miffethäter ver 
ſchlimmſten Kategorie ben wilden Thieren im Circus vorgewor 
fen.) Wenn died das Schickſal von Yürften war und wenn bie 
‚Römer in jener Zeit ed zwar ald eine außerordentliche, aber durch 
die Umftände volllommen gerechtfertigte Maßregel und von ihrem 
Etandpunft aus mit Recht anfehen durften?), da ber Geiſt ihre 
Feinde gegen alle Maßnahmen bed bisherigen Schreckens⸗ unb Eir- 
ſchuͤchterungsſyſtems ſchon abgehärtet war, fo läßt fid) denken, wie 
ſich der durchfchnittliche Charakter jener faft ununterbrochenen Vernich⸗ 
tungszüge in die Heimat der deutfchen Stämme bis dahin geftalte 
baben mußte. — In dieſer Berbüjterung ded Kampfes konnte es 
ſchon ald eine body zu rühmende Humanität auf römifcdyer Seit 
gelten, wein Julian bie in ehrlicher offener Feldſchlacht bei Straf 
burg gefallenen Alemannen nicht den Geiern zur Beute auf bem 


1) Die Quellenftellen find fhon gefammelt kei Bunau I, 406, Mascen l. 
213 zu finten. Die Namen zweier fränfifcher Yürften, die auf diefe Art ende 
ten, bat uns Eumenius in feinem Panegyrikus XI. bewahrt, Ascanius ımd Re 
gaisus, wofür wohl Ragaisus zu lefen jein dürfte. Es wäre dann berfelk 
Name, den ber bekannte Barbarenführer zu Stilicho's Zeit trug und der u 
vollkäntigfter Form Hradugaisus lautete. 


2) Wie die offleiellen Stimmen folhe Maßregeln betrachten, d. 5. we 
He von ben Lenfern tes römijchen Staates ſelbſt betrachtet wurben, lehrt Es- 
men. 1. e. Inde est igitur, Imperator, pız ista qua fruimur. Sciunt posse s 
Franci transire Rhennm, qnos ad necem suam libenter admiltss; sed nec vi 
cioriam possuntsperare, nec veniam. Quid ipsos maneat ex regum suorum crac- 
atibus meliuntur. — Ubi nunc est illa ferocia, ubi semper infida ille mobilitas ?— 
Doch leuchtet felbft aus den weihraucdhbuftenden Worten des Redners eine ax 
bere Anfiht durch, die auch nach dem, wie die Römer den deutſchen Gharaktı 
hatten Fennen lernen, zu fehr bei nur einigermaßen nüchternem Nachbenten fh 
aufträngte und beren Nichtigfeit in dem weiteren Verlauf der Geſchichte eine 
für die Römer fo verhängnißvolle Betätigung fand: 1. c. Cap. X.: non dab 
tasti ultimis panire cruciatibus, nihil veritus gentis illias odia perpetus et iner-. 
piabiles iras. 
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diente, und die Mittel, die dabei angewandt wurben, waren vor 
felbft recht eigentlich zur innerlihen Auflöfung des Nationalgeis 
fies und der Rationalfräfte geichaffen. Der durch größe - Erfolge 
genährte Ehrgeiz einzelner Familien oder ganzer Geſchlechte, 
befonberd aber der Kriegeruhm oder Reichthum ausgezeichne⸗ 
ter Individuen, ihre Habfucht und Genußjucht, der Haß, da 
ſich ebenfo wie bie Liebe traditionell innerhalb derſelben Kreiſe fort 
pflanzte — auf alles diejed wurde zugleich fpeculirt, und häͤußg 
gelang es, damit fo große Außerliche Erfolge zu erzielen, daß ent 
weber unmittelbar oder mittelbar durch römifchen Einfluß im Ja 
nern der einzelnen Stämme der alte ſchon von felbft gelockerte peli⸗ 
- tifchefamilienhafte Zufammenhang durch neue Ufurpationen 

über den Haufen geworfen und damit zugleich, weil das Alte mei 
nicht ganz befeitigt werben fonnte, ein Keim zu fortwährenden is 
neren Kämpfen und zu einem eigentlichen Untergang bes einzeimen 
Volkes, auf welches die römiihen Madyinationen einmal gewirk 
hatten, gelegt ward. Auf dieſe Art zerjtörte fi) das cheruskiſche 
Volk ſchon während des erften Jahrhunderts fo, daß es für im 
mer dem Untergang verfallen ſchien, insbeſondere da auch die aw 
beren Stammedfeinde ber günftigen Gelegenheit wahrnahmen.) Zwi⸗ 


4) Bekannt ift, wie bis in die eigene Familie des Arminius Die römifgen 
Intriguen Eingang fanten. Sein Bruter, deſſen römifcher Rame Flavius ste 
Flavus (denn es iſt nicht, wie Wadernagel Ztih. f. d. 9. II. 558 thut, ans 
nehmen, daß dies ein deutſcher Name fei) fhon genugfam feine Stellung be 
zeichnet, war in Rom eingebürgert. Es gelang den Römern mit Hüffe eine 
ihnen ergebenen Partei, nicht nur auswärtige Völfer fortwährend auf die Che 
rusker zu hetzen, fondern fie auch durch innere Kriege fo zu zerfteiſchen, baf 
fhon um das Jahr 46, nach Tac. Ann. XI., faft niemand von dem alten Ak 
nigsſtamm mehr übrig war, d. h. aus dem vormehinften Geſchlechte unter ben 
verfchiedenen, die an der Spige ber einzelnen Abtheilungen des Volkes fanden, 
ale Italus (nicht Italicus, der von Tac. Hist. II, 5 u. 21 ermähnte fueviſch 
d. h. quadiſche Fürſt und Bundesgenoffe des Bespaflan), ber Sohn jenes Flavins 
Durch die Intriguen der römifhen Partei gelang es wirflih ihn gurudzm 
fen. Er kam zurüd mit römiihem Geld und römifcher Leibwache, aber fein 
Herrlichkeit dauerte nicht lange. Gr mußte zu den Longobarben fliehen um 
führte von da aus einen Räuberfrieg gegen die Cherusfer, der dieſen wid 
wenig fehabete. Ann. Xl, 17. Kurztarauf erlag das Volk, das innerfich vu 
die roͤmiſche Politif fo geihwäht war, den Angriffen feiner alten Gtam 
mesfeinde, der Chatten, deren Haß fi) namentlich durch Die zeitweilige Knien 
thänigfeit der Eherusfer unter die roͤmiſche Politif gefleigert zu Haben feheist 
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a freilich weder bie hoffen, noch Die gelstterutate vi. 
ftigen Wiberftanbsfräfte der deutſchen Stämme zu brechen. Alle Ber, Ni. 
nichtungszüge ber Römer, alle jene ſcheinbar vollftändigen Siege, wenn traft da 
fie einmal durch eine beſonders gelungene Megelei ihre Rechnung ic 
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Aun. XII, 28. Zu Tacitus Zeit war die Kraft des herustiſchen Volkes durch 
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vor immer neue Schaaren von noch Eräftigeren, kriegstüchtigeren unb 
erbitterteren Feinden hervorwuchſen. Es ſchien, ald wenn. bie alte, 
Sage von dem erdgeborenen Gott, dem Stammvater des ganzen 
beutichen Volkes, jebt immer von neuem wieder zur Wahrheit 
würde, denn je biutiger die römifchen Kriege wurden, je mehr auf 
deutfcher Seite in offener Beldichlaht, wo fo oft Tauſende auf 
einmal aus einem Stamm den Tod fanden, oder fonft durch das 
römifche Schwert film, oder durch die Gefangenſchaft ihrem Volle 
entriffen wurden, befto zahlreicher waren die Streithaufen, bie den 
Römern nach kurzer Zeit wieder im Felde die Spige boten. Die 
ungeheuren Berlufte an Menfchen, bie fid) daneben noch durch bie 
immer mehr einwurzelnde Eitte, Solbdienfte bei ven Römern zu neh⸗ 
men, erhöhten, erfegten ſich fo jchnell, daß man feine Lücke wahr: 
nehmen Fonnte, fo gtoß war die phufiihe und pfuchifche Kraft⸗ 
fülle des Volkes, die den Abgang nicht blos zu decken, fondern 
fogar einen Ueberſchuß herwerzubringen vermochte. Es ift nichts 
fehwieriger, ald nach gelegentlichen Andeutungen, wie ſte über die 
Bevölferungsverhältniffe Deutſchlands jener Zeit vorliegen, flatis 
ftifche Thatſachen conftatiren zu wollen, aber es fcheint nady ums 
fichtiger Erwägung und Vergleichung ber römifchen Berichte im 
erften und zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, als wenn fid 
in der Zwifchenzeit die Gefammtfumme der deutſchen Bevölferung 
mehr ald verdoppelt hätte, troß des progreljiven Abgangs, nament⸗ 
lich feit dem dritten Jahrhundert, wo in früher unbefannter Weiſe 
zahlreihe Haufen faft aus allen deutichen Stämmen entweder mit 
Gewalt oder durch Unterhandlungen in römijhen Kriegs⸗ und 
Staatsdienſt traten. °) 

In gleihem Verhältniß war die pſychiſche Widerſtandskraft 
gewachſen, jo gewachien, daß die Römer felbit nah und nad ein 
zuſehen begannen, daß nur ein Wunder fie felbft vor dem Unter⸗ 
gange durch das Schwert der von ihnen anfangs fo veracdhteten Bar: 
baren retten fönnte, daß fie feit dem vierten Jahrhundert mehr für 


5) Wie wohl die Römer bies in fpäterer Zeit bemerkten, geht aus Amm. 
XXVIlI, 5 hervor, wo das, was dort zunäcft von ten Alemannen gefagt wirt, 
uf alle teutfhen Stämme bezogen werden darf: Immunis enim natio jam inde 
ab incunabulis primis varielate casuum imminuis, ila saepius adeleseit, ai 
fuisse longis sacculis sestimelur inlacla. 
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vor immer neue Schaaren von noch Eräftigeren, kriegstuͤchtigeren und 
erbitterteren Feinden hervorwuchſen. Es fchien, ald wenn bie alte, 
Sage von dem erdgeborenen Gott, dem Stammvater des ganzer 
beutichen Volkes, jet immer von neuem wieder zur Wahrheit 
würde, denn je biutiger die römifchen Kriege wurden, je mehr auf 
beutfcher Seite in offener Feldſchlacht, wo fo oft Taufende auf 
einmal aus einem Stamın ven Tod fanden, oder fonft durch das 
römische Schwert fielen, ober durch die Befangenfchaft ihrem Wolle 
entriffen wurden, deſto zahlreicher waren die Streithaufen, Die ben 
Römern nad) kurzer Zeit wieder im Felde die Spige boten. Die 
ungeheuren Berlufte an Menfchen, die fi) daneben nody durch bie 
immer mehr einwurzelnde Eitte, Solbdienfte bei den Römern zu neh 
men, erhöhten, erjesten fich fo fchnell, dag man feine Lücke wahr: 
nehmen fonnte, fo gtoß war die phyſiſche und pſychiſche SKraft- 
fülle des Volkes, die den Abgang nicht bloß zu decken, ſondem 
fogar einen Ucberfhuß herverzubringen vermochte. Es iſt nichts 
fhwieriger, ald nach gelegentlichen Andeutungen, wie fie über die 
Bevölferungsverhältniffe Deutjchlands jener Zeit vorliegen, flati- 
ftiihe Thatſachen conftatiren zu wollen, aber «8 ſcheint nady ums 
fichtiger Erwägung und Bergleihung der römiichen Berichte im 
erften und zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, als wenn fid 
in der Zwijchenzeit die Geſammtſumme der beutichen Bevölferung 
mehr als verdoppelt hätte, troß des progreijiven Abgangs, nament 
lich feit dem dritten Jahrhundert, wo in früher undefannter Weile 
zahlreiche Haufen faft aus allen deutichen Stämmen entweder mit 
Gewalt oder durch Unterhandlungen in roͤmiſchen Kriege» und 
Stantöbienft traten. °) 

In gleichem Berhältnig war die pinchiihe Widerſtandskraft 
gewachſen, fo gewachſen, daß die Römer ſelbſt nad) und nach ein 
zufehen begannen, daß nur ein Wunder fie jelbft vor dem Unter⸗ 
gange durdy das Schwert der von ihnen anfangs fo verachteten Bar 
baren retten könnte, daß fie feit dem vierten Jahrhundert mehr für 


5) Wie wohl die Römer dies in fpäterer Zeit bemerften, geht aus Amm. 
xxvili. 5 hervor, wo das, was dort zunäcft von den Alemannen gefagt wirt, 
uf alle teutfhen Stämme bezogen werten darf: Immanis enim natio jem inde 
ab incanabulis primis varielale casuum imminuia, ila soepius adeleseit, et 
fuisse longis sacculis aestimelur intacla. 
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die Römer aufzubieten hatten. Echon die Niebermeßelung ber vor- 
nehmſten römifchen Gefangenen nad) der Nieberlage des Bar 
vor den Altären der einheimijchen Götter offenbart eine wilbe Unheim⸗ 
lichkeit der nationalen Erbitterung, die auf die bamaligen Römer 
ihres Eindrudes nicht verfehlte. Und dod) war geräbe in dieſen 
Falle noch die Wildheit des individuellen Naturells durch das 
Hereinziehen der allgemeinen Elemente bed nationalen Cult, 
die den Einzelnen beherrichten, fo fehr gebänbigt. 

Allmaͤhlig wurden bie Kriegdzüge der Deutfchen auf roͤmiſchet 
Gebiet nur dad Gegenſtück zu den römifchen Erpeditionen ; dieſelben 
Scenen der VBerwüftung und ber erbarmungßlofeften Grauſamkeit 
fpielten hüben wie drüben, und bie Syſtematik in bergleichen, die 
den Deutichen anfangs nicht geläufig war, feheint ſehr bald von 
ihnen erlernt worden zu fein. An und für ſich lag bei aller na 
türlihen Rohheit und Gewaltſamkeit ded Barbarenthums, bie bei 
ben Deutichen im vollftien Maße vorhanden war, doch nicht eine 
eigentliche Reigung zur Zerftörung ald ſolcher oder ein wirklicher Bus 
durft, noch viel weniger ein Zug von raffinirter Graufankeit 
in der Anlage ded nationalen Charakters. Wenn auch die in of 
fener Feldichlacht gemachten Gefangenen zum Theil den Göttern 
. al8 Sühnopfer fallen mußten, jo waren dies body verhältnigmäßig 
nur wenige und dad Loos der anderen geftaltete ſich meiſt mil- 
der, als es jelbft bei den civilifirtejten Völfern bed Alterthums ter 
Fall zu fein pflegte. Die Stellung ber eigentlichen Knechte, die 
faft ohne Ausnahme aus der Beute ber Kriegözüge hervorgingen, 
zeigte noch zu Tacitus Zeit die deutlichen Spuren einer gewifien 
Gemüthlichfeit und Weichheit der deutichen Art. Sie wurden 
noch immer ald Theile der Familie betrachtet, und bie falte abs 
ftracte römijche Auffaffung, bie in dem Unfreien nur eine Sadye fah, 
war ben Deutichen ganz ferne geblieben. Aber die ſpaͤteren deutſchen 
Kriegszüge bezweckten eben fo wohl wie die der Römer zunächft nur 
möglichft umfangreiche Meseleien, in zweiter Linie erft ftand der Erwerb 
von Gefangenen, obgleich diefe nady den Verhältniffen ber Zeit in 
jedem Sinn die Foftbarften Gegenftände ber Beute waren. Auch 
bier folgten aljo die Gewohnheiten der Deutſchen dein römifchen 
Vorbild Schritt für Schritt, denn aud die Römer thaten gele 
gentlich dem Echwerte Einhalt, um bie erbeuteten Menfchen zu 
verwertben. Neben ber einfachen und naiven Mordluſt, bie 
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meintliche Beleidigungen, endlich auch die Nothwendigkeit, ſich der 
nach ihrer Meinung unverſchuldeten Angriffe der Römer ober din 
Nachbarn zu envehren, dies war ed, was damals noch "Yenügk, 
um das Schwert zu ziehen. Gab der Krieg daneben auch ned 
Beute, fo erhöhte das die Luft am Sieg, vielleicht audy ben Reg 
zum Kampf, aber bie Beute jelbft ftand doch noch außerhalb te 
Eombination, die zunächft zu dem Kampfe veranlaßte. Begreif: 
lich) wird diefe Haltung, wenn man fieht, wie fih das Leben de 
Deutichen im ganzen noch mit den einfachen materiellen Hülfs 
mitteln begnügte, wie fie von unvordenflicher Zeit ihm genügt 
hatten. Nur bier und ba richt fchon in jener Zeit, aber um 
vereinzelt, ein gewiſſes Ungenügen an biefer barbarifchen Cinfode 
heit und Armuth dur: einige Genüſſe der Civilifation, der Wels 
3. B., haben fehon ziemlich weite Verbreitung gewonnen.) Das 
Geld, früher in feiner wahren weltbeherrichenden Bedeutung w 
befannt, wird mehr und mehr ald unentbehrliched Hülfsmittel zu 
Freude und zum Genuß ded Lebens erkannt; aber mit rühren 
Raivetät ſtehen noch Züge daneben, wie ber, daß felbft Diejenigen 
beutfchen Stämme, bie nad) feinem Befige ftrebten, bie größerm 
Silbermünzen für foftbarer hielten, als die Eleineren Goldmünzen.” 


Nah und nad) wurden den Deutfchen die Genüfle ber ü— 
mifchen ivilifation foͤrmlich aufgebrungen, einmal durch bi 
raftlofe Hantelöthätigkeit der Römer, die, um nur einen Marft 
für ihre Producte zu finden, fi) wie ber heutige Welthan⸗ 
del allen Gefahren ausfegte, dann durch die unzähligen Fälle, we 
bie Deutfchen felbft in unmittelbare Berührung mit der römifde 


10) Was Caͤſar zunähft von ten Sueven feiner Zeit fagt B. G. I, | 
2, vinum ad se omnino importari non sinunt, quod ea re ad laborem fere- 
dum remollescere homines stque effrminari arbitrantnr gilt wohl überhaupt ver 
den bamaligen Deutihen. Zu Tacitus Zeit war dies fhen andere geworte: 
Germ. 23 proximi ripae et vinam mercantur, und im fünften Jahrhundert if Bein 
bereits ein allgemeines Getraͤnk, das Lie einheimilchen, wenn auch nicht gem 
verdraͤngt, fo doch fehr befchränft hat. 

11) Zu Tacitus Zeit: Germ. 5 quamquam proximi ob asum commerde- 
rum aurum ei argenlum in pretio habent formasque quasdam nosirae pec- 
niao agnoscunt algue eligant, iulerivres siınplicius et anliguius Permulsiiest 
mercium utuntur. 
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taffinieten Givilifation gerathen waren. Sie bürgerten ſich voll- 
ftändig ein und wurden in dem Maße unentbehrlich, 2 man. 
— ne nn konnte: Jetzt 
erft trat in den Deutſchen der: nach dem 
Süden ——— Ainge, bie ſich in 
den Vordergtund ihrer Wünfche und Leidenſchaften geſtellt hatten, 
aus. see en. 3: nenn 


in bie — Sat a 
oder aud) bis im das Herz des römifchen Reiche, nach Italien, wie 
es bie‘ on in der ziveiten Hälfte des zweiten Jahr 
hunderts mit: hatten, befriedigen: er wurde fo uns 
erfättlich, dap er nad) dem eigenttichften, 
der von der erhigten ins Unendliche verflärten Schäge 
ſtrebte, deren‘ jest ſo 


türftiger Abhub ſchon entzückenden Genuß ges 
ee ———— — ohne 





geivefent wärdpttabigehl hecı beide er he 
Befignahme des rö N it — cheit in 
die Mitte ber Geh, und g n e, 
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Bertilgungsmwuth vereinigte, erft vollitändig feinen bänzonifchen 
Eharafter. 

Es gab allerdings auch noch einen anderen Weg zu bean Boll 
genuß der Herrlichkeit Roms zu gelangen und aud) er wurde, k 
mehr ſich überhaupt die Sehnſucht darnach fteigerte, je mehr bie 
ganze Wendung ded Bolfögeifted auf die innere und Außere Auf 
löjung des bisherigen Verbandes des deutſchen Lebens Hinwirkt, 
immer häufiger eingefchlagen: ed war der fchon lange bekannte in rö 
mifche Dienfte zu treten, wo das, was man Außered Glück made 
nennt, faft unfehlbar erreicht werden fonnte. Ceit dem Ende bei 
dritten Jahrhunderts wurden nicht blos die Deeredmaflen aus Bar 
baren zuſammengeſetzt, fondern audy die höheren Stellen bei 
Krieges und Staatödienftes, die bis dahin nody meift in ben Häx 
ben von Angehörigen des römijchen Reichsverbandes gebliche 
waren, fielen ihnen immer häufiger zu. Immer böber fliege 
jegt die Barbaren eınpor, und damit eröffnete fi ihnen bie Mög 
lichkeit, die Genüffe der römijchen Cultur rückhaltlos auszubeuten, 
was fie mit demſelben wilden Ungeftüm thaten, mit welchem ſi 
auf dem Schlachtfelde zu fechten gewohnt waren. Schon in ka 
Mitte des vierten Jahrhunderts fonnten Emporkoͤmmlinge dieſe 
Kategorie, wie Magnentius und der Franke Eilvanus '*), alles Ks 
ſtes daran denken, die Hand nad) dem römifchen Purpur ausm 
ftreden, und faft wären ſolche Verſuche gelungen; von da ab bis z 
bem nominellen Aufbören des weſtroͤmiſchen Reichs waren es fei 
ohne Ausnahme Deutſche, die an der Spike ded Staates zumädl 
als oberfte militärifche Gewalthaber in dem ſchon ganz wieder z 
militärifcher Dictatur herabgefunfenen Rom ber legten Jahrhundem 
ftanden. 

Aber den Maſſen der deutſchen Völker blieb biefer eg, Ir 
Iodend auch feine Früchte fein mochten, doc) verfchloffen, nicht ſowohl 
aus aͤußeren Gründen, als vielmehr aus einer förmlich provides 

12) Magnentius war, wie ſchon Spanheim (Observ. ad Iulianum p. 219 
bewiefen hat, aus deutſchem Gefchleht, und in der gewöhnlichen Weiſe in 
Zeit ald Kriegsgefangener in roͤmiſche Dienfte getreten. Wahrfcheinlid wa 
er ein Franke, ebenfo wie fein eigentlicher Beſieger Siivanus. Die wichtigfe 
Duellenftellen fine ſchon gefammelt bei Bünau I, p. 796 u. f. in den Roten; 


desgleihen über Silvanus 1. c. 793, der aus einer fhon lange in römifde 
Dienften ſtehenden fräntifchen Familie ftammte. 


Nayon der Vewegung der beutfchen Völfer. [7] 


tiellen negativen Zähigkeit ihres Nationalbewußtſeins, wegen ihres 
ungebänbigten Stolzes auf ihre barbarifche Kraft und wegen bes ums 
vertilgbaren Hafies gegen alles Lebendige, was den römiichen Namen _ 
trug. Ihnen: blieb alſo nichts) anderes. übrig, als im der ‚alten 
Weife mit: dem, Schwerte ‚in der Hand fich ‚hen Weg au) ben ts 
mischen —— dr 

Die Widerfiandskraft der Römer reiche nicht, mehr aus, es 
fen aufı — Ziele gerichteten, ne Bm 
dem roͤmiſchen grenznachbarlichen } 2 J 
me ET ee 
— daß ihnen bie, ‚zo! 

nur Schritt für Scheitt-und umter Strömen. non, Blut glücte. 
—— wurde dadurch den. Stachel erft recht tief in. die, Seele 
der Deutſchen geſenlt. Uebrigens beichränfte ſich das Vorwaͤtts⸗ 
Fi nicht auf die römifchen — ln dieſe 


bat, wie der Magnet nach weiſt, mach dem einen durch 
die erhihte Phantaſit ins: maßloſe Ziele gerichtet. 
So waren ſchon im vierten von den 


ſelbſtan⸗ 
digen Willen der einzelnen Voöͤllermaſſen ‚auch unwilfürlicpe Ver 
anlaffungen, feinbliher Drang von außen, Zerfpaltung von: innen 
mitgeroirft "haben, + ift unſeren Bliden ‚entzogen. , Aber gleichviel 
welche Veranlafung urfprünglich ‚eine ſolche Bewegung heworge⸗ 
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gewaltfame äußere Erfchütterung ohne ©leichen durch ben Ein 
brucdy der Hunnen in Europa und die damit in Verbindung fe 
hende Völkerwanderung von der unteren Donau aus dazu. Die ix 
nerlih fchon fo geloderten deutſchen Stämme vermochten biefer 
gar nicht zu wibderftehen und in dem Verſuch, fi) ihren Einwirkungen 
durch rafched Vorgehen nad) Süden und Weften zu entziehen, 
erhielt ihr fehon vorher für die Römer unaufhaltfamer  Antrang 
feine volle Unwiderftehlichkeit, fo daß jegt in der verhältnigmäßi 
furzen Zeit von anderthalb Jahrhunderten Revolutionen im europäl 
ſchen Völferleben erfolgten, die felbft bei einer progreffiven Zumahme 
der Angrifföfraft auf deutfcher und eben fo progreffiver Abnahme 
der Widerftandöfraft auf römifcher Seite, ohne die Dazwiſchen 
funft diefes neuen Momented nody auf lange Zeit hinausgeſche⸗ 
ben werben fonnten und dann jedenfalld einen minder gewaltie 
men Verlauf genommen haben würben. 
Innere Sr Schon allein das Losreißen fo großer Maflen von ihren 
ne heimifchen Boden wäre hinreichend geweſen, die wichtigften Trabi 
den. tionen der Vergangenheit, auf denen das Außere Leben und de} 
innere Gleichgewicht der Gegenwart ruhte, zu verwirren, zu ver 
wiſchen, ja gänzlich zu zerftören, ganz abgefehen davon, bag fd 
eine ſolche Trennung von ber Heimat nur erft dann möglidy machte, 
als jene ſchon gefchilderten, allen Organismus auflöfenden Einflüf 
bereit8 alfeitig Spielraum gewonnen hatten, Selbft wenn ma 
fi denken fönnte, was wohl niemals vorgekommen ift, daß eine 
ber vorwärts drängenden Voͤlker noch feine ganze Verfafſung in 
ihrer urfprünglichen Naivetät aus feinen heimatlichen Grenzen mi 
in die Fremde habe nehmen wollen oder koͤnnen, fo wäre ba} 
bloße Berlafien des heimatlichen Bodens, mit welchem Mytbus um 
Mechtöverhältniffe, die focialen Verbindungen ber kleineren Grip 
pen, die Staats⸗ und Militärverfafiung und alle anderen vente 
ren Beziehungen der Individuen unlööbar verwachfen waren, 
allein ſchon ein Bruch mit der ganzen Vergangenheit gerwefen. 
Alles, was die Individuen bedingte und befchränfte, wurde dert 
zurüdgelaffen, die beftructiven Momente, welche auf eine völlige 
Schranfenlofigfeit der Individuen binarbeiteten, gingen mit in bie 
neuen, fo lange Zeit ganz und gar aud) Außerlich ſchwankenden 
Berhältniffe über, und mußten fi) natürlich unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nur noch zügellofer entfalten. 
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Wenn ſchon früher die kriegeriſche Seite des deutſchen Chas 
ratters auf Koften der anderen hervorgetreten war, aber neben fich 
doch noch andere Elemente hatte dulden müffen, fo geſchah dies jeht 
in ungleich) geößerem Maße. Sie beherrfchte ausschließlich den Ein- 
zelnen wie alle Gefammtverhäftniffe, und ber ganze Zufammenhaft 
der an Zahl oft fehr angewachjenen VBölkermaffen beruhte allein auf 
dem Band einer mehr und mehr militärifh gewordenen Verfaſſung. 
Sie war natürlich weit von ber ftraffen, bie Selbftändigfeit 
des Individuums vernichtenden Disciplin eines römischen Heeres 
antfernt : eine ſolche Zucht hätte ſich das trogige und ſchrankenloſe 
Naturell —— nicht gefallen laſſen; aber fie legte doc) 
allein Werth auf die Stellung des Einzelnen in dem ganz roaf 
neten Volfe und nur —— VEN BE 
Einzelnen gemeffen. Waren etwa auch die Rachfommen der alten 
Geſchlechtshaͤupter eines —— noch im‘ Befig der hoͤchſten 
Gewalt geblieben, fo war dies nur deswegen geſchehen, weil fie 
ſich zugleich auch als erbliche Kriegsführer den erften Play zu bes 
wahren gewußt hatten, nicht fraft ihres Iegitimen Anfpruches, ber 
hoͤchſtens mur im zweiter Relhe ihre Stellung befeftigen half, 
aber fie nicht begründen Fonnte, 

Die Subftanz dieſes Friegerifchen Weſens hatte ſich in glei- 
chem Maße verändert. Die chevaleresfen Züge der alten Zeit 
waren mehr und mehr daraus verſchwunden. Cie vertrugen ſich 
nicht wohl mit jenen Vernichtungsftiegen, noch weniger mit der 
Habfucht und Genußſucht, die jegt die Seele des Kampfes war. 
An ihre Stelle waren tüdijche Graufamkeit, entmenfchte Härte, 

Treulofigfeit, und. Verrath getreten, kurz das vollſtaͤndige Gegens 
theil der früheren lobenswuͤrdigen Eharakterzüge der Nationalität. 
Diefe Eigenfhaften durften ungezügelt gegen Fremde wie ftams 

medverwandte Feinde walten, und damit verftand es ſich von ſelbſt, 
9 auch dad innere Leben eines aͤußerlich verbundenen und ges 
gen gemeinfame Feinde Front machenden Volkes nicht frei, von 
ihren blieb. Wie hätte die Zügellofigfeit des auf 
feine Kraft trogenden Individuums auch hier eine andere Grenze an⸗ 
erfennen follen, als bie äufiere Gewalt, die es ſelbſt bei feinen Beinden 
zefpectirte? Der Begriff des Rechts und der Gemeinfamfeit der Inter- 
effen verlor fo feine pofitive, fruchtbare Grundlage: als Griag da- 
für trat eine Art nothbürftigen, äußeren Rechtsſchuhes ein, die 
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den Einzelnen durdy ſchwere Strafen an dem, was ihm nächft dem 
Leben und der Freiheit jetzt das foftbarfte war, an dem @igen 
thum, von Uebergriffen gegen die anderen zurüdichredite, aber na 
türlich nicht ſelten dieſes Zwede verfehlte. Died ift ter Grund 
zug, der durch bie fogenannten Volksrechte, fo weit fie won de 
Einflüffen diefer Periode noch abhängig find, hindurchgeht. Da 
her ihre fo ins einzelne gehenden Beitimmungen für alle erbenfbare 
Fälle von Gewaltthätigfeit und das außerordentlih hohe Strafmaf, 
was felbft für verhältmigmäßig unbedeutende Verbrechen der Art be 
ftimmt if.) Es gab aber feinen anderen Rothbehelf, um ein Re 
beneinanberleben folcher wilder Individualitäten möglich zu mache, 
bie, weil fie doch noch eine Nothwendigkeit des gemeinſchaftlichn 
Zufammenhaltes einfahen, weil fie fühlten, daß fie allein burd 
gemeinfchaftlihen Kampf die römifchen Schäge erobern, ihre eige 
nen neidifchen Stammesgenoffen und Nachbarn im Zaum halt 
fonnten, ſich theoretijch auch dieſe harte Beichränfung gefallen lie 


14) Wenn auch ſelbſt die älteflen der fogenannten Bolfsredhte, bie lex 5 
lica und Burgundionum, von ten @inflüffen des früher römifchen Boden 
auf dem fie redigirt wurden, abhängig und infofern nur mittelbare Zeuguik 
für Die vor dieſer Epoche liegende legte Periote des Kampfes und Drang 
find, fo läßt fih doch erkennen, daß die Strafanfige nit auf einmal, nik 
eben bei ihrer legten Reduction dieſe enorme Höhe erreicht haben, fondern fm 
lange im Steigen begriffen geweſen fein müflen. Daß eine noch frühere Jet 
fie nicht haben Eonnte, geht ſchon allein aus ter Bedeutung hervor, bie dern 
das baare Geld hat, welches an tie Stelle der Naturalbußen der Bergu 
genheit getreten if. Sie weilen auf einen relativen Ueberfluß des Boll a 
baarem Geld und eine vollftäntige Ginführung in alle möglichen Berfchrewr | 
baltniffe bin, wo jeter Gegenftand, der an und für fi in Handel kommen fonme. 
fhon feinen ganz firirten Preis hatte. Was die Höhe der Strafen betrifft, fo erwär 
man Tit. XVII. De vulneribus Leg. Salicae, Tit. XVI. de excussis dentibus, Leg. Bart. 
wo XV,Xu.V solidi für einen excussus dens angefegt find, alfo ſchon eim ga; 
anjtindiges Capital. ft fleben aud in urſprünglichſter Naivetät Straſbe 
Kimmungen gegen gewaltthätige Körperverlegung voran und zeigen damit ſchen 
daß fie die häufigiten Bälle der ganzen ſtrafrechtlichen Praris bildeten, 4.8 
ind. L. Ripuar., Angl. et Wer., Frision., Saxonum. — Ueberhaupt find dieſe älters 
Volksrechte, in die Lie kirchlich politiiche Gefeßgebung noch nicht oder nar ſch 
wenig bereingezogen iſt, faſt nur aus Strafbeflimmungen gegen äußere Bay: 
waltigung und Verlegung fremten Eigenthums zufammengefegt, und währe! 
fie ſonſt fo kurz und dürftig find, find fie hier mit einer reihen Fülle detailir 
ter Normen verichen, die am beutlichften zeigen, wohin ſich ber Geiſft ic 
Volks damals neigte. 


| 
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Pen, aber freilich nicht fo weit in der Herrſchaft über ſich ſelbſt 
gedichen waren, "daß fie auch in dem einzelnen praftiichen Falle 


ſich den Sagungen diefes volfftändig. Bag zu unter : 


werfen verftanden hätten. 

Dies war auch die Zeit, in der aus ben aften Eigenthumßoerhälte 
niſſen heraus. der lehte Schritt zur Begründung des individuellen Ber 
fies gethan wurde.) War ſchon früher die Gemeinfhaft des Grund» 
eigenthums auf Heinere locale Verbindungen bejehränft worden, jo 
wurde fie jegt auch in dieſer Befchränfung bei den meiften a 
ſchen Völkern, die fich mehr oder —— ploͤtzlich aus ihrer Hei⸗ 


über, wie die Gothen und —* füdoͤſtliche Wölfen in dem früs 
her als roͤmiſche Provinz eultivirten Dacien, die Burgunder und 
Alamannen in dem Gebiet der agri decumates, die Franfen in 
den belgiſchen und germaniſchen Provinzen, fanden, unmöge 
lich, weil ihr die gewohnte locale Bafis fehlte. Die fo indivis 
duell felbftändig gefärbten Menſchen diefer Zeit waren natürlid) 
nicht ‚geeignet, fie mit mancherlei Opfern für den Einzelnen wies 
ber herguftellen: es ſchien zu der Selbftändigfeit des Individuums 
auch ein vollfommen unabhängiger Beſitz zu gehören, felbft wenn 
er, ba ja immer noch als eigentliches Ziel des ganzen Vorwärtö- 
drängend eine umfangreichere Eroberung römischen Landes im Hinz 
tergrund ftand, nur einftweilen als eine Art Abjchlagszahlung feft- 
gehalten wurde. 

Die Familie, die im ihrem. firengen Zufammenhalt eine Art 
Gegengewicht gegen eine ſolche üppig wuchernde Freiheit des 
Individuums hätte gewähren koͤnnen, wurde auch in den Stru— 
bei der allgemeinen Verwirrung hineingerifien. Zwar erhielten ſich 
noch mitten unter ber Rohheit dieſes aufgeftahelten Barbarenthums 
einige Reminiscenzen der alten Milde und Feinheit, welche die deutſche 
Auffaffung aller diefer Verhältniffe von Anfang an harakterificten. 
Er —— daß eine gewiſſe Selbftbefchränfung gegenüber 


Manne gebühre, läßt us 
u hen 300 — H = fonft are 


15) ©... 55 fi. —* 


* 
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Volksrechten herauderfennen.') Aber ebenſo deutlich ſteht man, 
wie es jetzt in der rohen Zeit noͤthig geworden war, für ihre Si⸗ 
cherung vor allen möglichen Unbilden durch beſondere Geſetze zu forgen, 
während fonft die Sitte viel befier und fräftiger ihnen zur Seite 
geftanden war. Der Zufammenhang zwilchen Eltern und Kindern 
muß, wenn man die Andeutungen einer fpäteren Zeit erwäͤgt, eben- 
falls viel geloderter gedacht werden, deögleichen die Berbindumg 
durch die Blutsverwandtichaft in der natürlichen Bamilie, obgleich 
diefe eigentlich nody die einzige organijche Gliederung war, welche 
zwifchen dem Allgemeinen und dem ganz lodgelöften Inbioibuum 
ftand, und cben deöwegen in rechtlicher und politijcher Beziehung eine 
vergleichungsweiſe gegen früher gefteigerte Bedeutung erhalten hatte. 
Aber auch hier feheint fih, wenn man von den nad) beftimm 
ten Rechtönormen firirten Rechten und Pflichten der Familien⸗ 
glieder in der Bermögendjuccefiion, in der Vertretung vor Geridt 
u. ſ. w. abfleht, Die eigentlich da8 Gemüth berührende Seit 
darauf befchränft zu haben, daß jene die natürlichen Verbündeten 
des Einzelnen für und gegen äußere Öewaltthaten vorftellten. Daj 
auf ihnen namentlich die Verpflichtung der Blutrache rubte, konnt 
als dad Fundamentalgefeg für den ganzen Samilienzufammenhalt 
jener Zeit gelten. 

Ueberall marfirt fi) fonad) in Haus und Familie die größer 
Härte und Rohheit der Charaktere. Man werfe nur einen Blid 
auf dad Verhältnig zum Gefinde. Früher geftaltete fidy Dies ald 


— — 


16) Siehe darüber die Zuſammenſtellung RA. p. 404 u. f. Gewöhnlid 
gaben fie die doppelte Buße in Anfpruch zu nehmen. Aber es gehen aud bir 
bie feinere Motive der Vergangenheit mit ben toheften Nuͤtzlichkeitsrückſiche⸗ 
ber verwilderten Gegenwart Durdeinanter, 3.3. wenn L.Ripuar., d. 5. in tea 
Volksrechte, das unter allen auf die größte Berwilterung ter Zuſtaͤnde ſchließen lä, 
ein Schluß, der auch Durch bekannte äußere Thatfachen unterflügt wird (ihre erien 
33 Titel gehören unzweifelhaft, wie auch die Tratition angiebt, der Zeit Ther 
dorihsl. an), Tit. XI. für den Mord einer freien Ripuarierin DC solidos, alfo drei 
mal fo viel wie für einen freien Mann, feitfest, aber nur postquam parterir 
coeperit usque ad quadragesimum aunum; Dagegen für eine puella zw 
CC und daſſelbe auch für ein Weib über 40 Jahren, alfo nur ebenfo viel 
tie für einen Mann, während 1.. Sal. Tit. XXIV. noch weiter ſpaltet ei: 
fchen femina ingenua et gravida u. f. ing. post quod cueperit habere infantei, 
und das Wehrgelt ter eriteren auf 700 sulid., d. h. 3%a fo viel, wie ta 
eines ingenuus beitimmt, während die andere blos 3mal fo viel bat. 


wurde. im, allgemeinen auch nicht — roͤmiſchen 
wahrend ihnen: bie:ielen Möglicfeiten, di 
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Fünftes Capitel. 


Die inneren Gegenſäte im denutſchen Heidenthunm. 


So wenig es auch gelingen möchte, aus den fragmentarifcen 
Notizen der römijchen Quellen, vor allem der Germania des Ta 
citus, ein genügended Bild von ber Außeren Fülle und dem ime 
ten Gehalt des deutſchen religiofen Lebens der Alteren Zeit zu entwer 
fen, fo treten doch einige Züge prägnant genug hervor, um de 
Haltung des deutichen Volfögeiftes in den verfchiebenartigen Rich 
gen feines religiöfen Empfindens daran wahrnehmen zu Fönnen. & 
zeigte ſich ſchon damals eine befondere Neigung in ihm, ötte 
von weſentlich friegerifcher Subitanz an die Epite bed gefammia 
Pantheons zu ftellen, ohne daß damit jedoch das alte gute Rech 
der vergleichungsweiſe milderen, jedenfalls aber tieferen Regunge 
des nationalen Geifted ganz verfümmert worden wäre; denn noch 
immer fand über den Kampfes» und Schladhtengöttern, bie mit 
unzieifelhafter Gewißheit in den römijchen Bezeichnungen Hercule 
und Mard gefucht werden dürfen, ein Weien, beffen römijce 
Name Mercurius allein ſchon Bürgfchaft dafür ablegt, daß an 
dere Vorftellungen, neben und vor den blos auf Krieg und Blut: 
vergießen bezüglichen, bei dem Gedanken an ihn in ber Seele be 
Germanen jener Zeit anflangen. Dieſem wurde überall eine An 
Suprematie, vielleicht mehr aus herkömmlicher Gewöhnung, als 
im unmittelbarften Ausbrud der inneren Vorgänge des Volksgei⸗ 
ſtes, eingeräumt. 

ariegeriſche Im Laufe des zweiten, dritten und vierten Jahrhunderte 
ecter-böhprängten alle die Eindrüde, bie der Volfögeift in feiner Tchätigfeit 


fien Gottes. 


Götter mit ausfchliegender Gewalt die ber anderen milderen 
Richtung ganz aus dem Herzen und aus der Phantafie verbrängten; 
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oder bei den Alamannen‘), durch die gefchichtlihen Werbältnife 
Kampf und Blut noch mehr ald anderwärtd in den Mittelpunkt 
der Thätigfeit des Volks geftellt hatten. Aber trogbem iſt aud 
bier nicht am einen gänzlichen Untergang der anderen Seitea 
der höchften Gottheit zu denken, und man hätte fie noch imma 
init Fug und Recht ald Mercurius bezeichnen dürfen, wenn me 
damit nichts anderes fagen wollte, als daß ihre Subſtanz nick 
blos und ausfchließlich mit Blut gefärbt ſei. 

Für die genauere Begrenzung der fpecififch Friegerifchen Seik 
bes höchften Gottes iſt eine Art von Anhalt in dem noch imme 
fortdauernden Gegenſatz eines eigentlichen bloßen Schladhtengetikd 


et Mercurio, dies ift aber auch eine ganz andere Art von Opfer als die, welihe 
Tacitus in der Germania befchreibt, wo es fih nur um bie im regelrechtea 
Lauf des Cultus (certis diebus) gebrachten handelt. Hier werden bie feindk 
hen Schlachtreihen nicht al8 humanae hostiae vor dem Altar dem Gott der 
gebracht, Sondern follen auf tem Schlachtfelde niebergemadht werben zu Gi 
und im Namen der beiden Götter, was freilich auch im weiteren Sim Mm 
Opfer genannt werden fann. Jornandes fpricht jedoch in der angef. Etk 
nur von der erfien Art Opfer, dem eigentlichen Eultusopfer, und da dies nah 
unferen beſtimmten Zeugniflen nur dem Mercur, d. 5. dem Wuotan, bargebrait 
werden durfte, fo ift auch von Liefer Seite her die Ipentität vieles ad 
genannten Gottes mit dem bei Tacitus und fonft als Mercur bezeichneten 
wahrfcheinlich, daß fie Faum zuruͤckgewieſen werten darf. Gerade hierin Ing 
ein wefentliher Unterfchied der deutfchen und ter rohen Wüſtheit getiſhe. 
feythifcher und alanifcher Goͤtterbegriffe. Diefen mochte ter ädhte Mars, 1. 
der Bott des bluttriefenden Kampfes, ihr höchiter Gott fein, als deſſen Eye 
bol ganz folgerichtig ihnen wie auch den Deutichen das Schwert galt. Pi 
Gothen, wenn auch noch fo verwiltert, ließen dennoch die Bafis der Gubim 
des höchften Gottes, des eigentlichen Lenfers und Ordners der DRenfchenmit, 
beftehen, und färbten fie nur durch einfeitige Entfaltung einer von jeher fie 
weientlihen Richtung feines Begriffes, der ihn überall zu dem Kriegsgett a 
höherem Sinne befähigte, fo daß allertings eine gemifle innere und äufer 
Achnlichkeit immerhin den falſchen Schein völliger Identität mit jenem ge 
hen Bars insbefondere bei einem Schriftiteller, wie Jornandes, erzeugen fonzk 
dem fortwährend feine gelehrten Reminiscenzen in die Duere kommen. 

4) Der höchſte alamannifche Gott wird in der von Grimm p. 109 citinie 
Stelle aus Jon. Vita St. Columb. Mercurius u. Vodan zugleich genannt: eir 
p. 122 citirte Gloſſe dazu fagt böchft merkwürdig: qui apud eos Yuotani "= 
catur, Latini autem Martem illum appellant. Vuotant — ſurens gleicht in ki: 
ner Subftanz nad) dieſem Bericdterftatter, der wohl wußte, was er ſchrich 
nicht dem milden Mercurius, fondern dem rafenden Kriegsgott. 
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bel und in dem Aufruhr der Elemente folgten, wie fie bieffeits 
jeine Kraft in kriegswüthiger Begeifterung raftlo8 von einem 
Schlachtfeld zu dem anderen gejagt hatte. 

Heben diefen beiden Hauptfeiten, vermittelt welcher Wuotan 
dem beutichen fo verbüfterten und verwilderten Gemüth nahe trat, 
mußten alle anderen Seiten feined Wefens weit zurüdtreten, ob» 
gleich auch fie, was von der Zähigfeit zeugt, mit der fie von An⸗ 
fang an in die Seele eingewachfen waren, doch nie ganz erlojchen. 
Denn felbft bei der elementaren Vorftellung des Gottes, wo er 
ald Herr des Himmeld gedacht wurde, blieb immerfort die Erin⸗ 
nerung beftehen, daß er die Fruchtbarkeit der Erde, die friedliche Nah⸗ 
rung des Menjchen beherriche und ihr vorftehe. Es verfchwand dieſe 
Auffaffung fo wenig, wie fi) der Aderbau oder die aus dem 
Gelde gezogene Nahrung als eine der weientlichften Orundlagen 
des germanifchen Lebens befeitigen ließ. Selbft in der Zeit ber 
hoͤchſten Kriegderregung, des ununterbrochenen Schlachtengetümmels 
an der Donau und am Rhein verfuchten die deutfchen Stämme 
immer aud) neben dem Schwert den Pflug zu führen, oder durch 
ihre Hörigen und Knechte führen zu laffen. Bei allem Drang nad 
dem Genuß der Schäge der römifchen Erde, bei aller Ruheloſigkeit 
innerhalb der räumlichen Grenzen, in die fie durch den Widerftand 
der Römer eingezwängt waren, festen fie fi) doch ganz unwills 
fürlich immer wieder, wenn auch mur für einftweilen, in eine 
Art von gemüthlichem Breundichaftöverhältnig zu dem Boden, auf 
dem fie eben lebten, deſſen Erzeugniffe ihnen doch fo armfelig ne: 
ben den glühenden Bildern, die ihnen ihre Phantafie von dem 
Reichthum der eigentlichen römifchen Erde vormalte, erjcheinen 
mußten. So war ed nicht fowohl die Roth der Verhältniffe, die 
zu einer Ausbeutung der naͤchſten Subfiftenzquellen zwang, und 
damit auch) eines göttlichen Schutzes für die darauf gerichtete Thä- 
tigfeit beburfte, als vielmehr das. nicht audgerottete Bebürfniß des 
germanifchen Wefens, ſich mit Grund und Boden, auf dem bie phy- 
ſiſche Eriftenz wurzelte, in ein wahrhaft innerliches, heimatliche® Ver: 
hältniß, werm aud) nur vorübergehend, zu feßen, bie auch bei den 
friegerifchften und am meiften nad) außen drängenden Stämmen”) 


13) Daß Wuotan bei Franfen, Alamannen, Gothen, Longobarden, Vans 
dalen, ten aufgeregteflen unter ten beutichen Bölfern des 3. und 4. Jahrhun: 
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wurden ganz und gar ergriffen von berfelben Trübung der Phan⸗ 
tafie und des Gefühle, weldye in ihrer einfachſten Aeußerung in 
der Auffaffung des äußeren Kampfes die feinere Daltung bei 
oberften Schlachtenlenkers zu der eined an bfutigen Leichen fi4 
freuenden Schlachtendämons herabgebrüdt hatte. 

In wie weit der Begriff des Mercuriud ber taciteiiche 
Zeit felbft fehon überwiegend büfter und nächtig gefärbt war, läft 
fi) nicht genau mehr erfennen. Aus dem einzigen Umſtand, baf 
ihm Menfchenopfer fielen, ift zunächft nichts weiter zu entnehme, 
als daß dem höchften Bott das Foftbarfte Opfer, dad es überham 
gab, dargebradht werden mußte. Wenn aber ber deutſche Volk: 
geift vor biefer furchtbaren Conſequenz nicht zurüdichauberte, ie 
liegt die Vermuthung nahe, daß er auch in feinem höchſten Get. 
tesbegriff neben milderen und weicheren @igenfhaften eine hart. 
finftere Seite bebeutfam fich entfalten ließ. Berner fann mu 
daraus, daß ſolche Opfer regelmäßig in Kriegögefangenen beftante 
zu haben fcheinen, erfehen, daß die ſchon außerdem genugſam k: 
ftätigte überwiegende Beziehung bed höchften Gottes auf Abwek 
und Sieg gegen die Feinde bereitd in dem Eultus jener Zeit a 
den Vordergrund getreten war, aber über die Mifchungsverhälmik 
dieſes höchften Gotteöbegriffes erhalten wir aus dieſer Motiz feine 
Auffchluß. 

Noch viel weniger läßt ſich eine innere Vermittelung ber fi 
teren Volfövorftelung von dem höchften Gotte mit der elementam 
göttlich verehrten Kraft des älteften Glaubens vollziehen, aus we: 
her fie einporgeftiegen ift, wenn fie nicht ganz und gar mit He 
pothefen fi begnügen und den Boden geichichtlicher Zeugnik 
entbehren will, während eine äußerliche Anfnüpfung allerdings Kt ! 
ganz von felbft ergiebt. Ä 

Sein Rame, Für die fpätere Zeit laͤßt fehon derjenige Name bes Cette, 
ber durch faft alle germanischen Stämme ald ber gefeiertfle m 
höchfte galt, mit dem er deshalb vorzugsweije bezeichnet wird, de 
Name, der in ber althochdeutichen uns geläufigften Form Wuotar" 
lautet, einen merkwürdigen Einblid in das Weſen des Gottes a 
feiner recht eigentlich volfsthümlichen Auffaffung tun. So ge 
fährlich es im allgemeinen fein mag, nad) den Wurzelbegriffen da 


9) Wuotan als Gponymos f. o. Anm. 3. 
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| — nicht etwa bie einfache, ſtetige Bewegung, nicht das 

loße Fortgetragenwerden ohne innere ‚oder äußere Aufregung, hin- 

pen eine Färbung des Begriffes, yo ae in dem heutigen Wuth 
u fe ts noch viel mehr gefleigert hat: Der Hauptbegriff des 


hoͤchſten —— * ber aflofen, Spätgtet, wenn man 
es mild ausdrücken will, ftärfer ausgebrüdt‘ der der wilden 
Unruhe, der —— die bis zu dem Toſen des 


Sturmes ſich ſteigern kann. Einem Gott des Kriegs und der 
Schlachten liegt eine fotipe Stimmung nahe, mu ſaui fie durch⸗ 
= nicht an und fih in Be am wenig⸗ 
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einem forthwährenden Drang fich zu fleigern, und zwar immer nah 
ber büfteren und unheimlichen Seite, begriffen. Die elementan 
Grundlage feiner Vorftelung, fo lange er noch als eine Natur 
macht mit phyſikaliſchem Gehalte gedacht und verehrt und nik 
unmittelbar auf menfchlicdye Thätigfeit bezogen wurbe, feheint tk 
BVorftellung der Macht der oberen Regionen, ded Wolkenhimmch 
und zugleid der Sonne, gemwefen zu fein. Der Sonnengott, be 
die Germanen des Caäſar verehrten, weil er ihrem materiell 
Leben Nutzen brachte, oder, wenn er zürnen wollte, fchaben konnk, 
ift Fein anderer, als der fpätere Wuotan, fo weit in ihm bie blek 
elementare oder phnfifalifche Seite zum Borfchein kommt. 

Der Beweis dafür liegt in vielen Vorftellungen bes fpätem 
Heidenthums, wo von ihm das Gedeihen der Saat, bie Fruch 
barfeit des Aders, der Reichthum der Ernte ausgeht.) Ya jet 


Erflärung nicht, wie dort gefchieht, geradezu ale Begriff bes allmäcties 
alldurchdringenden Weſens, qui omnia permeat, oder der allburdhdringente. 
Schaffenden und bildenden Kraft erklärt werden. Dies ſetzt viel zu viel the 
fophifche Neflerionen voraus und flimmt am wenigften mit der Seite des Ge 
tes, die in der Borftellung der fpäteren Zeit am nädften hervortrat, te 
wilden, ungeflümen und heftigen. Im Norten, wo theofophifche Sperulatin 
erweislich die ganze Mythologie ergriffen bat, Fünnte der Name Othin x 
Noth, fo wie es Grimm thut, erklärt werden, aber auch bier würbe eine ich 
Erklärung nur eine Seite feiner Subflanz treffen und gerade die, Die fd 
wenigften in ben Mythen, tie auf echter Volfsfage ruhen, entfaltet bat. 


11) Wuotan, als Ader: und Erntegott, f. Myth. 140 und Ztid. I 
386. In dem Namen Aswald für den daſelbſt erwähnten und beſprocen 
Nothhalm, einName ber bisher nur in einer Gegend Bayerns, in Miederbiyn. 
nachgewielen ift (f. Panzer, Beiträge p. 286) ift offenbar Aas u. Wald Well N 
was vielleicht nur eine entftellte Deminutivform von Wuotan iſt, vielad 
auch ein anderes Epitheton, das aber jedenfalls für den höchſten Simmel 
gilt, erhalten. Da die Gemahlin bes höchften Gottes die eigentliche Beſchip 
rin des Aderbaues und ter häuslichen Arbeit ift, jo muß fchon deshalb in te 
Gotte jelbft eine Seite, die dahin reichte, vertreten geweſen fein, aber weil k 
zu wenig ter ganz nach anderen Zielen hinitrebenden Entfaltung des mptke 
biltenden Volkes angemeflen war, fo ift fie bis auf verhältnißmäßig unbe 
tende Spuren aus ter Vorftellung des Gottes verfhwunden und anderen Get 
beiten, zumal den weiblichen, überwiefen werten. — Im Norden gilt Orks 
als oberfier Lenfer des Jahresſegens, daher ihm auch in diefer Eigenſchaft, mas 
Mißwachs und Hungersnoth drohte, Menichenopfer dargebracht wurden, ix 
nad) dieſer und wohl überhaupt nach urfprünglihft germanifcher Auffafın 
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die Macht des Sturmed, der zwifchen Erbe und Himmel binbrauf, 
auf die Seele des Volkes machte. Nach den Eindrüden, bie di 
umgebende Natur auf den deutfchen Geift nothwendig heroorbris 
gen mußte, darf man annehmen, daß ber Himmeldgott, trogbem, 
baß fein Auge die ftrahlende Sonne war, body nur ausnahme 
weile von dem Volf in der glänzenden und mild erhabenen Geſtal 
des reinen blauen Aethers gedacht wurde. Piel öfterer erfchien 
er ald der Gott, welcher die Wolfen vor fich hinpeitfchte, Die Stürme 
verurfachte und Ienfte, ald der Herr der launifcyen, woilden und 
falten Vorgänge am deutſchen Himmel. Bon felbft fchloß biek 
Anfchauungsweife dad Bild der ungeftörten Grundharmonie be} 
reinen Aetherd aus, unter welchem andere Völker ihren Himmels 
gott ſich denken durften. Epäter war es gerade die Verbindung mi 
Sturm und wüften Getöfe in der elementaren Ratur, die fih im 
mer tiefer in den Begriff des Himmelsgottes fenkte, und bie ih 
ald elementaren Gott faft ganz zu dem Stürme, Wollen um 
Regengott herabdrüdtee Der gewöhnlichen WBolksvorfteilus 
der fpäteren Zeit erfchien er deshalb ganz folgerichtig gewoͤhnlich 
mit breitem grauen Hut und grauem Mantel. Es ift dies ch 
ungemein naiver und hoͤchſt bezeichnender Anthropomorphiäme 
für dad graue Wolfengetümmel, das er beherrfhtee So wum 
ed nun indbefondere die Schreden der Sturmednächte bes Herb 
fted und Winter, vor allem die um die Zeit der winterlichs 
Sonnenwende, in denen fein Wefen ald die wilde Erregtheit te 
wilden Elemente am lebhafteften und fchauerlichften gefühlt wurk. 
Es bedurfte nicht erft des Einfluſſes des Chriſtenthums, um ti 
graufige Sage des wilden Heeres, an deſſen Spige ber hoͤchſte da 
Goͤtter felbft einherzicht, zu fchaffen, wenn auch erft fipäter di 
am meiſten gefpenftifchen Züge diefer Voritellung mit Vorliebe aus 
gebildet werden fonnten. Er war ja fchon der Herr der Todten, 
bie hier durch bie Nacht mit ihm dahin ftürmen; das Kampfgetoͤſc 
bad von den Wolfen berabtofte, war das der von ihm ewregıen, 
nie endenden Schlachten. Eobald ſich die Unruhe, vie rafiek 
Bewegung bed Elements, des Eturmed in feiner höchften "Boten 
auch in bie ethiſche Seite des Gottes eingedrängt Hatte, fobal 
auch Hier für ihn der Name Wuotan paßte, fo verftand d 
fi) von felbft, daß die Todten, Die zu ihn eingegangen waren, 
auch jenfeitd der Ruhelofigleit ihre® Herren durch Nacht und Re 
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in unzähligen Ortöbezeichnuhgen'”) über das Gebiet aller deut⸗ 
hen Stämme befonderd an hohen Berggipfeln haftete, die vor allen 
anderen Localitäten dem mythenbildenden Geift der Urzeit als fein 
Lieblingsaufenthalt erfcheinen mußten. Gewiß trat die wohlthaͤtige 
Seite des Gewitterd, das er beherrfchte, dem Glauben fortwäh- 
rend nahe, und nicht bloß deshalb, weil der Blitz als der heiligfte 
Urquell des Beuerd galt. Daher ift er, und nicht bloß im Nor- 
ten allein, fo gut wie ber eigentliche Himmeldgott der Verleiher 
der Fruchtbarkeit des Feldes, ein befonderer Beſchuͤtzer des Acker⸗ 
baues. Vielleicht weiſt darauf auch noch die Vorſtellung der nor⸗ 
diſchen Mythologie hin, daß er die Seelen der Knechte, denen doch 


licher Belebung der elementaren und Eosmifchen Kräfte, ter Wuotan und Donar 
zu concreten Geflalten bildete, mußte auch Loki d. 5. das fenfeitige Feuer zu 
einer ſolchen machen, und damit war denn auch feine Ausdehnung auf ethifche 
BVorftellungen gegeben , aber das Maß der mit der elementaren Grundlage in 
ungertrennliche Verbindung gebrachten anteren Momente ift damit nicht beftinmt. 
Es fonnten viele oder wenige herangezogen werden, und nach diefem Mehr oder 
Ninder entfchied es fi, ob bei ihm, wie bei anderen Göttern, die elementar: 
tosmifche oder die ethifche Seite überwiegen follte. In der Wirklichkeit überwog 
tie ethifche, und er ift der Damon des Böfen geworden, das bie Auflöfung 
der ſittlichen Grundlagen der Welt will und durchſetzt. Aber in ber ſpecifiſch⸗ 
teutichen religiöfen Borftellung ift er noch nicht mit Sicherheit nachzuweifen, 
und aus inneren Gründen ifl e8 geradezu gewiß, daß er in dieſer Meife hier 
gar nicht vorhanden war. Da ihn die nordifhe Mythe fo fehr nach der ethis 
ſchen Seite hin entwidelt, jo kann es nicht befremden, noch einen mehr elemen⸗ 
teren zerflörenden Yeuergott, Surtr, beflen Name deutlich feinen Begaiff 
bezeichnet, neben und in gewiflem Sinne über ihm entwidelt zu finden, alſo 
drei Bulcane flatt des einen. — 

17) Donnersbgrge, Donnersbühle, Donnersheuge ıc., nachgewiefen bei 
Gr. p. 150. Die Polemik, die Müller (Altd. Rel. 170) dagegen erhebt, iſt 
unzulänglih. Wenn die Deutfchen überhaupt den Donnergott als Donnergott 
verehrten, was er wahrfcheinlich nicht in Abrede ftellen wird, fo ift es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß fie die Orte, wo das Gewitter oder der Blitz mit einer be 
ſonderen Borliebe waltete, als dem Gott befonders geheiligte Stätten anfahen 
und, wenn fie fie nach Donar benannten, dabei an den Donnergott, nit an 
bie abfiract = phufifalifche Naturerfcheinung,, die der Blitz begleitet, dachten. — 
Ueberhaupt ift in dem genannten, in feiner Sphäre fehr brauchbaren Buch, 
tas keineswegs mit wegiverfender Verachtung behandelt werden darf, eine ge⸗ 
wife vulgär naturaliftifhe Kritik oft ſehr flörend. Sie paßt wenig für eine 
Zeit, die ganz in Supernaturalismus aufging, denn hätte fie das nicht ges 
than, fo hätte fie eben feine Mythe gebiltet, und es wäre nicht nöthig, Bücher 
über das beutfche Heidenthum zu fchreiben. — 
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der niederen göttlichen Mächte den von ihm bejonderd begünſtigin 
Menfchen verliehen und dieſe gewifiermaßen über die unteren Gt 
ter» und Dämonenreihen hinaus an feine Seite gerüdkt werben 
Er ift der Verleiher ber heiligen Begeifterung, die beſonden 
mächtig in ben von ihm erfüllten Seherinnen ſich offenbart wi 
durdy ihren Mund unmittelbar in die Geſchicke der Voͤlker cm 
greift; dann, was nur die andere Seite befielben Vorganges ik 
der Begründer und Beichüger der Dichtfunft und ber Erfinder va 
geweihten Runen. Wenn irgend eine Seite bed Gottes, fo ij 
eö diefe, die den Römern feine Identität mit Mercur oder ned 
mehr mit dem griechifchen Hermes aufbrängen mußte, und je 
mögen denn Zauberei und Beſchwoͤrung, Wahrfagung und Bock, 
die in der taciteifchen Zeit To tief mit dem Geſammtleben des deut 
[chen Volkes verwadjjen find, aud) wirflid) Damals noch als je 
eigentlichiten Gaben gedacht worden fein. Auch jchimmert bir 
überall die Möglichkeit einer inneren Bermittelung mit dem Grm: 
begriff des fpäteren Wuotan zu deutlich durch, als daß fie abge 
wiefen werden dürfte. Es liegt hier überall der Begriff der & 
tegung des Gemüthes, die bis zu heiligen Wahnfinn fleigen kam, 
zu Grunde, alfo diejelbe Anfchauung, die, nur nach einer anden 
Richtung hin gebrängt, dad Berferferthum unter feinen Gin 
ftellte. 

Es ift freilich nicht zu behaupten, daß diefe angegebenen Ace 
rungen der Geiſtes⸗ und Gefühlsthätigfeit unter den deutfchen Stän } 
men, welche am meijten in die Verwilderung bed Kriegsleda 
bineingezogen wurden, ganz verftummt wären. Im entbeil 
deuten eine Menge von Spuren auf eine Außerlich üppige Enjal 
tung der büfteriten Seiten biefer Art von Gemüthsbewegun 
der Zauberei und Beichwörung”); aber auh Das Helden 
lied zum Andenken der gefallenen Stammesgenoſſen, überhauft 
der Heroen ift nicht verflungen. Aber die Zauberei und Beine 
rung loͤſt fid) dody mehr und mehr von den Göttern [os wi 
tritt ald eine eigene daͤmoniſche Kunft auf, hauptfächlicy im Dienf 
des bösartigen Egoismus und zum directen Schaden Der andern. 
So lange fie in Verbindung mit dem höcyften Gott der Menſche 
geſchicke war, durfte fie dies nicht; fie war nur gegen bie Feinde 


15) S. tarüber unten die weitere Ausführung. 
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Stammes und des Gottes ober gegen die gefpenftifchen Mächte 
vo pen > mn fie fi) noch als die Gabe 
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weſentlich die Betreibung des Aderbaued oblag, zu ſich nehme.” 
Aber er ift auch, weil das Feuer ded Herded ald das einfach 
Eymbol der Heimatlichkeit galt, ein Beſchützer des Familienleben 
daher im Norden wenigftend cntfchieden der Beichüger der Ei 
und auf deutſchem Boden des Grundbeſitzes, welcher burd ca 
Eymbol, dad von dem Hauptattribut bed Gottes bergenomma 
war, durd den Hammerwurf, geheiligt wird. Daß der Big, da 
er fchleudert, ebenjowohl verzehren und verderben kann, wie di 
Luft reinigen und die Erde erichüttern, daB dad Wachsthum m 
Früchte dadurch befördert wird, fiel in der Vorftelung von te 
Weſen ded Gotted naturgemäß zuſammen und Died allein iR nt 
keineswegs cine Urfache, audy ihm ein Ueberwiegen ber bime 
nifchefinfteren und fjchredenerregenden Seite zuzufprechen, dad we 
bei dem hböchiten Himmeldgott wahrgenommen haben. Dem d 
fam nur dem Menfchen zu, durch eifrige Hingabe an ben Wille 
des Gottes, vor allen Dingen durch reihlihe Darbringung de 
ihm genehmen Opfer feine Gnade zu erfaufen und feinen Jm 
zu befünftigen. Aber es ift nicht zu leugnen, daß fid) das Gem 
felbft bei einer milderen und verjöhnenderen Auffaſſung der New 
dieſes Gotted doch mehr in Scheu als in Vertrauen ihm mi 
gen mußte, weil Blig und Donner, felbft wenn man ik 
fegnende Bedeutung nicht aud den Augen verlor, auf ben natir 
lichen Menfchen doch zunächft immer im hoͤchſten Grade fchredem 
gend wirken. 

Ermwägt man aber, daß in der deutichen Vorftelung dieſe elenn 
tare Seite des Donnerers nicht in der Weife durch eine größere ethiik 
menschliche Bedeutung oder durdy eine höhere und humane Gt: 
lichkeit befchränft und, wenn man will, gemildert war, wie in de 
griehiihen und römijchen Vorftellung, wo Donner und Blip # 
ein Attribut, und zwar ald dad majeftätijchefte, in ber Hand de 
Vaters der Menſchen und Götter, des allwaltenden Herrn Mi 
Himmels und der Erde lag, aber daneben auch bie ganz unke 
fchränfte unendliche Fülle aller der Gaben, mit denen bie Na 
hen überhaupt erquidt werden Fonnten: fo erhöht fich ber ur 
heimliche Eindrud feiner nächften elementaren Bedeutung nod m 
vieles. Ueber ihm fteht nur der mehr finfter ſchreckhaft als lich 


18) Daß die Knechte zu Thorr fommen, iſt ſpecifiſch⸗ nordiſch, ſ. Gr. 15. 





milbsäterliche, das Gebeihen 
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muß, fo lange fie fi auf wirklich menfchlihem Boden bewegt, 
wegfiel. Sein Steinhammer, den er auch mit bem “Donner m 
dem leuchtenden Strahl im Zorm ober zum Segen ber Menſcha 
auf die Erde fandte, ift recht eigentlich zum Zerſchmettern der che 
falls fteinharten Riefengefchlechter beftimmt, und Kampf reiht f 
an Kampf, immer einer abenteuerlicyer ald ber andere, ohne ta 
die Franfhafte Phantafie ſich ſelbſt und dem Gotte je eine Ruk 
in Diefer potenzirten Kriege» und Heldenarbeit verftattet hätk. 
Auch der Blitz des Zeus hatte dad Geſchlecht der wüſten Giges 
ten niedergeſchmettert, aber bad war eine Zöfung ein für allemal, 
und die Phantafie ber antifen Welt begnügte fi) mit dieſem = 
die fernfte Berne der Zeiten feſt eingefenften graufigen Hinm: 
grund der gegenwärtigen fätigen und ruhigen Klarheit be& gie 
lichen Lichtreiches. 

Da dieſe Riefenfämpfe zwar nicht ausſchließend, aber dei 
vorzugsweiſe dein Donnergott zufielen, fo begreift es ſich leide 
baß er ihnen, die fo ganz auf dem innigften Behagen der Pha 
tafie und des Gemüthes an ber Beichäftigung und plaftifchen Heran 
treibung feiner finfteren Seite beruhen, bauptfädhlich feine berse 
ragende Etellung in der Götterreihe verbankte; es begreift it 
leicht, daß er fogar vor dem eigentlichen Schladytengott zu fcha 
fam, weil der fpätere Glaube deſſen Beftimmung doch faR aus 
fchließlidy auf die Blutarbeit der Menſchen unter ſich befchränk 
hat. Nicht weil Donner und Blip, der elementare Ausgang 
punft des Göttergebilded, an und für fi) mit fo imponirente 
Kraft auf das beutfche Gemüth gewirkt hätten, blieb der Dome: 
gott als ber zweite in der Reihe der großen Götter fliehen, je 
dern weil fi aus feiner elementaren Borftelung heraus ja | 
andere ald des eigentlichen Heroen ber Götterreihe, de Zerfhme ! 
tererd der halbgöttlihen Dämonen entwidelte.e Darum wär 
ed auch der Volfövorftellung fehr nahe liegen, daß fein Sohn ai 
Heros für die menjchlichen Krieger denjelben Rang behauptet hi 
ben der Gott felbft als Borfämpfer ber Götter behauptete. & 
könnte vielmehr auffallend fcheinen, daß ein foldyer Gott nicht a 
die höchfte Stelle gerüdt wurde, ſondern ſich mit dem zweiten Piy 
begnügen mußte. Auch fcheinen einige Andeutungen, 3. B. x 
Abfchwörungsformeln, welche feinen Namen vor den des Wode 
fielen, fo wie bie fihere Thatſache, daß er in Norwegen ai 
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eigentliche Sandesgott verehrt wurde, darauf hinzuweiſen. Aber 
da alle weiteren Anhaftspunfte für die Grflärung der eigenthlm- 
lichen Stellung in den Abfchwörungsformeln fehlen, und auf der 
anderen Seite eine Reihe unumftößlicher Zeugnife vorhanden ift, 
wonad) Wuotan oder Mercurius als hoͤchſter Gott nad) wie vor 
und bei faft allen beutfchen Stämmen verehrt wurde; da. ferner 
überall ſchatf zwiſchen dem Begriff des allgemeinen höchften Gottes 
und dem befonbers verehrten Landes- ober Stammes oder Orts- 
gotte unterfchieden werden muß, und Thor in Norwegen nur als 
foldher galt, — aber. durch ihm Odhinn verdraͤngt, ſein 
Cultus beſchraͤnkt, ſeine Grundbedeutung zurückgeſchoben wurde, 
oder gar, fo weit fie ſich überhaupt in den Begriff des Donner 
gottes aufnehmen ließ, in biefem aufgegangen ift: fo darf an 
der befannten — der beiden Han? nicht gezweifelt 
werden. 

Es hat alſo berigeifigere Gott vor dem berber finnlichen den 
höheren Play behauptet, nicht wegen feiner feineren. Geiftigfeit, 
nicht deshalb, weil der Geift Ka foldher, die alles durch⸗ 
dringende und belebende Macht dem deutjchen Volke höher und er⸗ 
habener gefchienen hätte, als die coneretere, die Titanen nieder: 
fchmetternde Kraft des Donnergottes, ſondern weil ſich in jener 
eben wegen ihrer Unbeftimmtheit und Unfaßbarfeit die freie und 
zügellofe Subjecttvität, die fchranfenlofe und ziellofe Erregtheit des 
Individuums, im beftimmten Ball der Kampfestaumel des Kries 
gers, die Zudjtlofigfeit des fahrenden Redentyums, die finftere 
Unruhe, welche den Einzelnen und die ganzen Volfsmaffen wie im 
Sturme vorwärts trieb, beſſer zu reflectiren vermochte, als fie es 
in der befchränften, aber deswegen auch fefter gezeichneten Geftalt 
des Donnergottes thun konnte. Alles, was die Phantafte ber 
Grundftimmung ber Volfsfeele Genehmes hier nachzuſchaffen oder 
herauszuarbeiten vermochte, mußte boch bie prägnanteften Züge des 
einmal feft gewordenen Bildes ftehen laſſen. Man fonnte aus 
dem Donnergott wohl den xaftlofen Bekämpfer der Niefen, den 
Bezwinger der Feinde der Götter machen, konnte ihn ruhelos in 
diefem Kampfe aufgehen laſſen, ohne daß die Siege, die er uns 
aufhörlich davon trug, im. ganzen dem Verhältnig zivifchen den 
freundlichen und —— und eine andere Bafis gegeben 
hätten, aber er wurbe dadurch doch nie eine, das ganze Gemuͤth 
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in ——— und wit ſich fortreißende 


——— und — n sfr, in ftetiger infrntt hin und 
her, fo in feinem elementaren Bann wie in feiner — 


göttlichen Thätigfeit: — 
Der mir MS paffende Erpänpung zu ben beiden höchten Göttern muß 
Eerooeu. die Geſtalt des eigentlichen Kriegögottes erſcheinen. Auch in ihm 
mag urfprünglicd eine elementare Seite, eine Beziehung auf das 
Naturleben gelegen haben, aber diefe ift ihm fo ganz entſchwun⸗ 
den, daß mir der Name allein noch eine Andeutung davon giebt. 
In dieſem Dr ‚ohne Zweifel eine Erinnerung an die kosmiſchen 
Beziehungen des Gottes. Er ift ein Himmelsgott, ein 
der Gott ebenfo gut wie Wuotan und Donar, aber wie er ſich 
neben biefen in die Herrichaft des Himmels geteilt ge hi 
nicht zu Sn: An die alten Naturgötter Caͤſars birfte ſich 
=” ſchwer eine Anknüpfung finden, fo leicht ſich auch hen 
eine 


Beziehung auf den Mond übrig; body dieſe bedarf, weil fie in 
gewagte Hopotheſen verfridt, noch ber vorfichtigften Erwägung, *) 


hast 
20) Ih vermuthe aud für ben briften ber-cäfariichen Götter bie entfieres 
fpätere Geſtalt gefunden zu haben, und zwar in der elementar« koemiſchen 
des Ziu. Ihm wird in der nordiftben Mythe die Hand von dem Wolfe 
abgebiffen, in deſſen Machen er fie als Pfand Medt. dentit aber if 
jämen, welcher ten Mond zu verfhlingen droht und ihm, menn 

und . noch; mehr bei den Montesfinfkermifien, var 
in feinem ungeheueren Machen bat. Der Gott, der den 


se 


iin: 
ft 


Mond vertheitigt und wieder dabei, mit dem Geſtirn jelbft identifieirt, die Hand 
verliert, fann natürlich fein anderer, als der Montgott ſelbſt fein. So könnte 
man fagen, aus dem ehemaligen allgem immelogott fei zunähit der 
menschliche und fegnende Gott des Nacıtbimmels, d. 6. Des an demfelben 
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Auch iſt es faſt unmoͤglich, aus dem Mondgotte den Begriff 
des eigentlichen Schlachtengottes der fpäteren Zeit hervorſteigen zu 
laſſen. 

Seine Natur ergiebt fi hauptſaͤchlich aus dem Gegenſatz zu 
Wuotan als Kriegsgott gedacht. Er konnte um ſo mehr in ſich 
die roheſte und blutigſte Seite des Kriegshandwerkes verkoͤrpern, 
als er ſchon ſo fruͤhe, jedenfalls ſchon in der taciteiſchen Zeit, 
auf dieſen engen, aber um ſo ſchaͤrfer gezeichneten Begriff be⸗ 
ſchraͤnkt war. An eine Erweiterung war auch ſpaͤter nicht zu 
denken: er konnte innerhalb der einmal zugetheilten Sphaͤre nur 
noch einſeitiger, noch energiſcher ſich entfalten, aber keineswegs mehr 
zu der Allgemeinheit einer elementaren oder ethiſchen Gottheit em⸗ 
porſteigen. Es war der rechte Gott, an den ſich die perjönlichfte 
Zuneigung bed einzelnen deutjchen Sriegerd wandte, der in ber 


Buotan mit der Sonne nachweilen, und doch ift diefer fo ganz unzweifelhaft. 
Müller (Alte. Relig. p. 227 u. ff.) will in dem nordifchen Heimdallr, tem 
leuchtenden Afen, den Mondgott fehen, und die von ihm beigebrachten Gründe 
find theilweife ſehr überzeugend. Gr fegt ihn mit Siu durch Rigrs Sting, 
einen Beinamen des Heimballr, ter feine Abflammung von Er, Eor bar: 
fun fol, in die Verbindung eines Sohnes zum Bater, d. h. es iſt diefelbe 
Gubflanz, nur in eiwas anderer Entwidelung. Indeſſen ift Heimdallr, wenn 
man nicht feine Identität mit Iring, die auf fehr gewagten Conjecturen be 
ruht, zugeben will, in Deutfchland nicht nachzumweifen. Iring aber, der la- 
cteus coeli circnlas bei Witufind I, (3, Fonnte, ohne mit Heimdalle zuſammen⸗ 
zufallen, der Sohn Ziu's fein, wozu feine Friegeriiche Natur als menfchlicher 
Heros vorteefflih paßt. Sein Ende flimmt ganz mit dem Bilde eines Soh⸗ 
nes des Schwertgottes: Iring vero — sians secus evaginato gladio prostra- 
tum dominum (Irminfridam) trucidarit — ipsum quoque Thiodricum obtrun- 
carvit, sumensque corpus domini posuit super cadaver Thiodrici ul vincerel sal- 
lem morlaus, qui vincebalur vivus; viarmgue ferro faciens discessit und ver: 
ſchwindet fo für immer, um als lacteus coeli circalus an den Himmel zurüds 
zufehten. — Daß Caͤſar eine Luna und nicht einen männlihen Mondgott 
anfährt , kann gegen diefe Annahme nichts beweifen,; er nahm nur eben den 
Götterbegriff aus feinem Kreife, der ihm ben naͤchſten Vergleich in feiner 
Eubfanz darbot, da c6 ihm nicht darauf anfam, die Perfönlichkeit der goͤtt⸗ 
lichen Weſen der Deutfchen, fondern nur ihren Inhalt als elementare und 
fosmifche Gebilde zu bezeichnen. Gin männlicher Mondgott, den die römifche 
Mythologie früher mwahrjcheinlih auch gehabt hat — es wird wohl Janus 
geivefen fein, der damals fchon rein in das Gebiet ber Nrchävlogie in dieſer 
Cigenſchaft gehörte — war daher zur Bergleihung nicht zu gebrauden. 
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noch mehr geſchehen. Trogdem Fonnte er doch nifst:bie Beiden 
Höheren Götter, die bei aller ihrer Gntftellung in ihrem Weſen um 


Alanen am deutlichften dadurch Fund gab, daß bei ihnen ber blut- 


on 
andere Gefühle, “as die des bloßen rohen Kriegerthumd, eine 
Stätte zu bewahren vermochten, wenn fie fie auch eine Zeit lang 
fo zu fagen ganz im Verſtecke hielten. — 

Aber mochten auch jene relativ feineren Gottheiten ihren ur- 
fprüngtichen Pag behaupten, fo war damit nicht gefagt, daß 
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fie den offenfundigen Ehrenplag im Herzen der Deutfchen bes 
wahrten. Diefer gebührte ohne Zweifel dem Kriegsgott, wenig: 
end bei allen den Stämmen , die in die Aufregung ber Römer: 
friege und ber Völferbewegung des britten und vierten Jahrhun⸗ 
derts Hineingerifien waren. Er fand dem Krieger in der Schlacht 
zunächft, wo dad Schwert, fein eigentlichfte® Symbol, aud) mit 
dem Gemüthe des Kriegerd unter allen Waffen am engften vers 
wachen if. Vielleicht läßt fi aus dieſer Heimlichkeit und 
Vertraulichkeit des Gottes auch erflären, daß er ganz anders, als 
bie beiden anderen Götter, deren gewöhnlichfte Namen burdy alle 
deutfchen Stämme hindurch immer ald biefelben erfcheinen, doch 
überall mit verfchiedenem Hauptnamen bezeichnet wurde, nachdem 
der wahrfcheinlich Altefte, in hochdeuticher Form Ziu, der aller- 
dings ſchon durch feine Verbindung mit dem geläufigften Namen 
des dritten Wochentages, des dies Martis der Römer, feine ur- 
Iprüngliche Allgemeinheit durch ganz Deutſchland beurfundet, zu 
falt und fremd geworden war. So hieß er bei den Sachſen 
Sachsnot, der Genofje des Schwerted oder mit dem Schwerte”), 
vieleicht auch in nahe liegender Beziehung auf den Volksnamen 
ſelbſt; bei ven Baiem, d. h. jedenfalls ſchon bei den Stamm- 
vätern bes fpäteren baierifchen Stammes, alfo einem fuenifchen 
Bolfe, Er, Eor. So wenig fic) die eigentliche innerfte Beziehung, 
das Princip dieſer Namengebung, noch erfennen läßt, gewiß ift 
fie deshalb gefchehen, weil man ſich des fo ganz individuell ge: 
dachten Kriegsgottes, des eigentlichen Volkögotted, wenn man fo 


21) Das Schwert als Gegenſtand religiöfer Verehrung konnte felbfiver- 
Räntlih nur dem Kriegögott geweiht fein. Wo der blutige Kriegsgott allein 
sorfommt, kann über diefen Sinn des Schwertcultus fein Fragen fein, 3. B. 
bei Seten, Skythen, Alanen. Wenn die deutfhen Duaden bei ihren Schwer: 
teen ſchwuren, fo ſchwuren fie, da fie, wie alle anderen deutſchen Bölfer, den 
hoben Lenker ter Schlachten und den niederen Kriegsgott, feinen Sohn, vers 
ehrt Haben werben, bei diefeım letzteren, der ihnen als einem vorzugsmeife in 
das wilde Kriegögetümmel hineingezgogenen Bolfe befondere nahe getreten war. 
Den Namen Sadenot mit hülfreihem Beiftand des Schwertes zu überfeßen, 
M durch die Natur der Sache fo geboten, daß die Binwürfe, welche von 
Müller (l. c. p. 226) dagegen erhoben werden, nur dazu da zu fein ſcheinen, 
um in einem Beinen NRebengegenflande eine überflüffige Polemik gegen Zeuß 
und Grimm anzufangen. 
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in feiner vollen Unenblichfeit ergreifende und mit ſich fortreißende 
göttliche Macht, wie es Wuotan war. Seine Raftlofigkeit get 
doch immer nur ganz beftimmten Zweden: fein Weſen bewegte fd 
zwifchen innerlich gleichen Zielen, wenn fie auch äußerlich noch fe 
vervielfältigt und bunt auftraten, in fletiger Einförmigfeit Hin ut 
ber, fo in feinem elementaren Walten, wie in feiner eigentiid 
göttlichen Thätigfeit. — 

De nierere Als paflende Ergänzung zu den beiden höchften Göttern ma 

Kriegegott. die Geſtalt bes eigentlichen Kriegsgottes erfcheinen. Auch in Ike 
mag urfprünglich eine elementare Seite, eine Beziehung auf de 
Naturleben gelegen haben, aber diefe ift ihm fo ganz entidnem 
ben, daß nur der Name allein noch eine Andeutung bavon gie 
In diefem liegt ohne Zweifel eine Erinnerung an die kosmiſcha 
Beziehungen des Gottes. Er ift ein Himmeldgott, ein leuchta 
der Gott ebenjo gut wie Wuotan und Donar, aber wie er it 
neben biefen in die Herrichaft des Himmels getheilt babe, ii 
nicht zu erfehen. An die alten Naturgötter Caͤſars dürfte ſich in 
ihn fchwer eine Anfnüpfung finden, fo leicht fi) auch Wurtu 
mit Sol und Donar mit Bulcan vermitteln läßt. Es bliebe m 
eine Beziehung auf den Mond übrig; dod) diefe bedarf, weil fra 


gewagte Hypotheien verftridt, noch der vorfichtigften Erwägung.” 
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20) Ich vermuthe auch für ten dritten ter cäfarifhen Göotter die uikw 
chende fpätere Geflalt gefunden zu haben, und zwar in der elementar sfosmilde 
Eeite des Ziu. Ihm wird in ter nordischen Mytbe die Hand von dem BR 
Fenrir abgebiffen, in beflen Rachen er fie als Pfand ſteckt. Fenrir abe ö 
ter Dämon, weldher ten Mond zu verfchlingen droht und ibn, wen 
er abnimmt, und auch noch mehr bei ten WRontesfinfterniffen, yard . 
und temporär ſchon in feinem ungeheueren Rachen bat. Der Bott, tete 
Mond vertheidigt und wieder Dabei, mit dem Geſtirn felbR identiflcirt, die Has 
verliert, kann natürlich fein anderer, als der Montgott felbft fein. Go ki 
man fagen, aus dem ehemaligen allgemeinen Himmelsgott fei zunächt de 
menfchliche und fegnente Gott des Nachthimmels, d. 5. des an bemiedhe 
dominirenten Geſtirnes des Mondes, geworten. Auf deutfhem Worten [se 
fi nun freilih feine directen Spuren biefer Beteutung bes Gottes nadme 
fen, der vielmehr überall nur als Kriegsgott im beichränkten Sinne aufhit. 
fo viel wir wenigfene fein Amt überfehen können. Aber die Andeutungen über is 
find fo unvollländig, daß wir recht wohl über eine wirklich vorhandene d 
mentare Seite des Gottes ununterrichtet fein mögen. Aus beutfchs rimiihe 
Ueberlieferung lafien Ah aud nur ſchwache Spuren bed Zufammenkanges ım 
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* iſt es faſt — dem. Mondgotte den Begriff 
es eigentlichen Schlachtengoites —— — 


porſteigen. Es war | — ſich die, perfönlichfte 
Zuneigung. bes- einzelnen deutſchen Kriegers wandte, der im der 
b Rn E \ 


Wuotan mit der Sonne nachweiſen, und 206 a 
Müller (MId, Nelig. p- 227 u. F) will in dem nordiſchen Heimballe, tem 
leuchtenden Afen, den Mondgott ‚und die von ihm beigebradhten Gründe 
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nur ihren Inhalt als elementare und 

männlicher Mondgott, den die römifche 
Mothologie früher ton gehabt hat — es wird wohl Innus 
geweſen fein, ber) Rn ee Archäologie in diefer 
Gigenfhaft gehörte — war daher zur Bergleichung nicht zu gebrauchen. 
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Anfhaumg von Wuotan und Donar, fo nahe er fie fich and 
gerückt hatte, doch noch immer eine fremdartige, für feine bomini- 
rende Etimmung unfaßbare Seite vertreten fand, die ihn in eina 
Art von ehrerbietiger, mit geheimnißvollem Grauen gemildter 
Scheu von ihnen fern hielt. Diefer Gott allein war ganz menf& 
lic nad) der Stimmung der Zeit geworben; aber wie fie feih 
über die Sphäre der auch unter Barbaren noch möglichen Menſqh 
lichfeit durch wüften Sriegstaumel Hinweggerüdt war, fo war ed 
dem Gott, der ein ſolches Menſchenthum potenzirt in ſich ira, 
noch mehr gefchehen. Trotzdem konnte er doch nicht bie beiden 
höheren Götter, die bei aller ihrer Entftelung in ihrem Weſen m 
vieled geläuterter und weicher geblieben waren als er, va 
ihrem Plage verdrängen. Die beutfchen Stämme find mitten im 
ärgften Kriegstaumel doch nie zu jener volländigen und vettung* 
loſen Beftialität herabgefunfen, die fi Wi Stythen, Geten um 
Alanen am deutlichften dadurch Fund dab, daß bei ihnen ber hie: 
triefende Schladhtengott an die höchfte Stelle ihrer Pantheons tra, 
ja die anderen Götter, wie es wenigftend bei den Alanen geſcheh, 
ganz aus dem Bewußtſein der Menfchen verbrängte. Wenn and 
die äußeren Ausbrüche der Kriegswuth germanifcher Stämme fd 
oft genug in gar nichts von dem unterfchieden haben, was ik 
erwähnten Barbaren im Uebermaß der Blut» und Beutegier vol 
brachten, fo lag dod noch ein Kern eines befieren Naturelis, ein | 
feineren Menfchlichkeit latent in den Deutfchen, der jenen Barbara 
ganz abging. Wenn hinwiederum die frühere Gefchichte Der deutfche 
Stämme, fo wie ihre ſpaͤtere Entwidelung und einzelne Züge aus des 
übrigen Gebiet ihrer religiöjen Vorſtellungen, ihren Rechtsanfcher 
ungen, ihrem Bamilienleben, ihrem Verhältniß zu Haus und He 
mat nicht dafür fprächen, fo würde ſchon der einzige Umſtand, dei 
trog aller inneren und äußeren Begünftigung biefer niedere Kriege 
gott nicht die hoͤchſte und audfchliegende Herrfhaft in ben germs 
niſchen Herzen einzunehmen vermochte, Beweid genug dafür fein 
daß ſich diefe Herzen in ihren fernften Tiefen doch auch noch fr 
andere Gefühle, als die bed bloßen rohen Kriegerthums, ci 
Stätte zu bewahren vermochten, wenn fie fie auch eine Zeit las 
fo zu fagen ganz im Berftede hielten. — | 

Aber mochten auch jene relativ feineren Gottheiten ihren w 
Iprünglichen Platz behaupten, fo war damit nicht gefagt, da 


— 
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ber bäntonifchen Seite feines eigenen Innern hingebrängt hätte: 
er war noch im ganzen harmonifch geftimmt, bewegte fi) noch 
immer freudig auf denfelben nur etwas potenzirten und vergei- 
figten Grundlagen, wie in ber früheren Periode der naiven Pa⸗ 
ttiarchalität und der völlig unbewußten Kindlichfeit. Daß aber 
audy damals fchon die Dämonifcye Seite des religiöfen Empfindens 
in ihm reich und großartig vertreten war, läßt fich nicht blos 
durch Rüdichlüffe aus einer fpäteren Zeit und durch Hinblid auf 
die allgemeinen Entwidelungsgefege religiöfer Vorftellungen, fon- 
dern auch durch Tacitus' beftimmte Zeugniffe über Wahrfagerei, hei- 
lige rauen und am beiten aud dem, was er nach feiner Anficht 
ald geiftige Haltung ded gefammten beutfchen religiöfen Bewußt⸗ 
find darſtellt, jchließen. Es ift unmöglich, darin eine weitgehende 
Entfaltung der dämonifchen Seite, wenn auch immer nody mit 
relativer Gebundenheit, zu verfennen. — 

Die Einflüfle der folgenden Zeit drängten nun umgefehrt diefe 
Seite immer mächtiger in den Vordergrund. Selbft die höheren 
Götter wurden, wie gezeigt, in großem Maße davon ergriffen ; 
es war alfo natürlih, daß fie in dem ihnen eigens von dein 
menfchlichen Geiſte angewielenen Gebiete mit einer Art von uner- 
ſchöpflichem Reichthum wucherte, und daß die Phantaſie nicht müde 
wurde, ben verbüfterten und vor ſich felbft erfchrodenen Geift durch 
immer neue und immer furdhtbarere Schredbilder, feine eigenen 
ibm in aller Xeibhaftigfeit wirklich) gewordenen Zerrbilder, immer 
mehr zu verbüftern und zu verwirten. Diefelbe innere Nothwen⸗ 
digkeit, die auch den eigentlichen Göttern mehr und mehr Leibhaf- 
tigfeit gab, fo duͤnn und gefpenftiich diefe auch immerhin ſich im 
Bergleicy zu der griechifchen und römifchen vollendeten Plaſtik aus- 
nehmen mag, trieb aud) im Bereich der daͤmoniſchen Götterwelt 
zu immer concreteren Gebilden, und es if nicht zu viel gefagt, 
wenn man behauptet, hier fei dieſe erftrebte Leibhaftigfeit mit 
fefterer Leiblichkeit befleivet worden, als bort. 

Diefe Gebilde machten aber auch nach) anderen Richtungen 
hin dieſelbe Entwidelung durch, welche fidy bei den anderen erfen- 
nen ließ. Auch in ihnen war neben dem rein phyſikaliſchen oder 
elementaren Begriff, der als ihre urjprünglichite Grundlage ange: 
fehen werben muß, in dem Augenblid eine Beziehung auf das 
Innere des Menfchen, auf Geiſt und Gemüth, auf die Eittlichkeit 
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Anfhaumg von Wuotan und Donar, fo nahe er ſte fich and 
gerüdt hatte, doch noch immer eine fremdartige, für feine bomini 
rende Stimmung unfaßbare Seite vertreten fand, die ihn in eine 
Art von chrerbietiger, mit geheimnißvollem Grauen gemiicte 
Scheu von ihnen fern hielt. Diefer Gott allein war ganz mei‘ 
fih nach der Stimmung der Zeit geworden; aber wie fie fell 
über die Sphäre der auch unter Barbaren noch möglichen Menſch— 
lichfeit durch wüften Kriegstaumel hinweggerüdt wur, fo war e 
dem Gott, der ein ſolches Menfchenthum potenzirt im ſich tra, 
noch mehr gefchehen. Trotzdem konnte er doch nicht bie beide 
höheren Götter, die bei aller ihrer Entftellung in ihrem Wein um 
vieles geläuterter und weicher geblichen waren als er, vo 
ihrem Plate verbrängen. Die beutfchen Stämme find mitten in 
ärgften Kriegstaumel doch nie zu jener vollftaͤndigen und rettunge 
loſen Beftialität herabgefunfen, die fih Wi Stythen, Geten m 
Alanen am beutlichften dadurch fund dab, daß bei ihnen ber bin 
triefende Schlachtengott an die hoͤchſte Stelle ihrer Pantheons trat, 
ja die anderen Götter, wie es wenigſtens bei den Alanen geſcheh 
ganz aus dem Bewußtſein der Menfchen verdrängt. Wenn asd 
die äußeren Ausbrüche der Kriegswuth germanifcher Stämme #4 
oft genug in gar nichts von dem unterfchieden haben, was be 
erwähnten Barbaren im Uebermaß der Blut» und Beutegier veob 
brachten, fo lag doch noch ein Kern eines befleren Raturelis, eine 
feineren Menfchlichfeit Latent in den Deutfchen, der jenen Barbara 
ganz abging. Wenn hinwiederum die frühere Gefchichte ber deutice 
Stämme, fo wie ihre fpätere Entwidelung und einzelne Züge aus de 
übrigen Gebiet ihrer religiöjen Vorftelungen, ihren Rechtsanider 
ungen, ihrem Bamilienleben, ihrem BVerhältniß zu Haus und Hi 
mat nicht dafür fprächen, fo würde ſchon ber einzige Umſtand, va 
trog aller inneren und äußeren Begünftigung dieſer niedere Krieg 
gott nicht die höchfte und ausſchließende Herrihaft in ben gem 
nifchen Herzen einzunehmen vermochte, Beweis genug bafür fein, 
daß ſich diefe Herzen in ihren fernften Tiefen doch auch noch fi 
andere Gefühle, als die des bloßen rohen Kriegerthums, ex 
Stätte zu bewahren vermochten,, wenn fie fie auch eine Zeit las 
fo zu fagen ganz im Berftede hielten. — 

Aber mochten auch jene relativ feineren Gottheiten ihren w 
fprünglihen Pla behaupten, jo war damit nicht gefagt, bei 
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brechend den Menſchen und ſeine Werke vertilgen konnte, ſo war 
jest die Natur weſentlich mit feindſeligen Mächten erfüllt, die dem 
Menfchen auf jedem Schritt und Tritt Verderben bereiteten; ja 
das ſchwarzgeſtimmte Gemüth ging noch weiter: dieſe Mächte 
lauerten nicht blos auf das Verderben der Menfchenwelt oder des 
einzelnen Menfchen, fondern fie ftrebten auch nach einer Zerftörung 
der ganzen vorhandenen fichtbaren und unfichtbaren Welt, fo weit 
fie nicht ſchon von ihnen erfüllt und beherrfcht war, und vor allen 
Dingen nad) einer Vernichtung der höheren Götter, deren Kraft 
für die Menfchen zunächft, aber auch dann wieder für fich felbft, 
fortwährend dieſem wüjten geſpenſtiſchen Andrang entgegentreten 
mußte, und ihn doch weder für die Menfchen noch für die 
Welt noch für fich felbft je ganz zu bändigen und unſchaͤdlich zu 
machen flarf genug war. Ja ed lag fogar in tem Hintergrunde 
der menschlichen Empfindung der troftlofe Gedanke, daß eine Zeit 
fommen werde, wo biefer ruhelofe Streit zu Gunſten der Feinde 
der Menfchen und Götter fid) wenden müßte. 

Deshalb war ed natürlih, daß fo geftimmte Menfchen mit 
unnennbarer Scheu den böfen elementaren Mächten oder ber To- 
talität der Natur, bie fo überwiegend von ihnen erfüllt war, ent⸗ 
gegen traten. Die fonft fo rüdfichtlofen Fühnen Herzen der teuts 
ſchen Krieger, die auf dem Schlachtfelde Feine Furcht und fein 
Grauen fannten, waren von doppeltem umd dreifachem Bann der 
Furcht und des Entſetzens gefeffelt, fobald fi) ihre Empfindung 
von dem ©egenftand der nächften concreteften Aufregung bes 
Schlachtgewuͤhls und des rohen Sieggenufled nun wieder in fi) 
ſelbſt und zu den allgemeinen Bedingungen ihres Dafeind und des 
Dafeins diefer ganzen ſichtbaren Welt kehrte. 

Die mehr geiftigsperfönliche Seite dieſer Spufgeftalten war 
im Gegenſatz zu den höheren Göttern, in weldye ebenfo wie in 
diefe ber Geiſt und das Gefühlsleben des Volkes fich hineinges 
ſenkt hatte, nur die Kehrfeite der bei jenen als heilig und groß 
verehrten Grundeigenfchaften und Leibenfchaften der Volksſeele. 
Auch von diefer Seite her mußten fie dem Volke jeßt, wo es fie in 
fo vielen und gewaltigen Geftalten als feinen eigenen, aber alle 
Züge zu ragen verwandelnden Spiegel immer vor ſich ſah, in ders 
felben Weiſe beingftigend und Schauer erwedend entgegen treten, 
wie von ber elementaren Seite her. Eins bedingte das andere. Die 
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Anfhaumg von Wuotan und Donar, fo nahe er fie ſich and 
gerüdt hatte, doch noch immer eine fremdartige, für feine bomin: 
rende Stimmung unfaßbare Seite vertreten fand, die ihn in eine 
Art von ehrerbietiger, mit geheimnißvollem Grauen gemilchter 
Scheu von ihnen fen hielt. Diefer Gott allein war ganz mai‘ 
lich nach der Stimmung ber Zeit geworben; aber wie fie fell 
über die Sphäre der aud) unter Barbaren noch möglichen Menſqh 
lichfeit durch wüften Kriegstaumel hinweggerüdt war, fo war ed 
dem Gott, der ein ſolches Menſchenthum potenzirt im füch tr, 
noch mehr gefchehen. Trogdem Fonnte er doch nicht bie beiken 
höheren Götter, die bei aller ihrer Entftellung in ihrem Weſen m 
vieles geläuterter und weicher geblieben waren als er, vo 
ihrem Plate verdrängen. Die bdeutfchen Stämme find mitten im 
ärgften Kriegstaumel doch nie zu jener volländigen und vettunge« 
ofen Beftialität herabgefunfen, die fich wei Stythen,, Geten m 
Alanen am beutlichften dadurch fund dab, daß bei ihnen ber bu: 
triefende Schlachtengott an die höchfte Stelle ihrer Bantheons na, 
ja die anderen Götter, wie ed wenigftend bei den Alanen geſcheh 
ganz aus dem Berwußtfein der Menfchen verdrängt. Wenn and 
die äußeren Ausbrüche ber Kriegswuth gerinanifcher Stämme f4 
oft genug in gar nichts von dem unterjchieden Haben, was de 
erwähnten Barbaren im Uebermaß der Blut- und Beutegier vol 
brachten, fo lag doch noch ein Kern eines befieren Naturelis, ein 
feineren Menfchlichkeit Iatent in den Deutfchen, der jenen Barbara 
ganz abging. Wenn hinwiederum die frühere Gefchichte ber deutfche 
Stämme, fo wie ihre fpätere Entwidelung und einzelne Züge aus ve 
übrigen Gebiet ihrer religiöfen Vorftellungen, ihren Rechtsanfdes 
ungen, ihrem Yamilienleben, ihrem VBerhältniß zu Haus und He 
mat nicht dafür fprächen, fo würde fchon ber einzige Umſtand, du 
trog aller inneren und äußeren Begünftigung diefer niebere Kriege 
gott nicht bie hoͤchſte und ausſchließende Herrichaft in ben germs 
niſchen Herzen einzunehmen vermochte, Beweis genug dafür fen, 
daß ſich diefe Herzen in ihren fernften Tiefen doch auch noch fir 
andere Gefühle, als die bes bloßen rohen Kriegerthums, cin 
Stätte zu bewahren vermochten, wenn fie fie auch eine Zeit lan 
fo zu fagen ganz im Berftede hielten. — 

Aber mochten auch jene relativ feineren Gottheiten ühren w: 
fprünglihen Pla behaupten, fo war damit nicht gefagt, ba 
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fie den offenfumdigen "Ehrenplag im Herzen der Deutſchen ber 
wahrten.  Diefer gebührte ohne Zweifel dem Krlegsgott, wenige 
ſtens bei allen den Stämmen, die in die Aufregung der Römer⸗ 
friege und der Völferbewegung des dritten und vierten Jahrhuns 
deris hineingerfien waren, Er ftand dem Krieger in der Schlacht 
zunächft, wo das Schwert, fein eigentlichftes Symbol, auch mit 
dem Gemüthe des Kriegers unter allen Waffen am engften ver- 
wachſen iſt. Vielleicht laͤßt fih aus diefer Heimlichkeit und 
Vertraulichkeit des Gottes auch erflären, daß er ganz anders, als 
die beiden anderen Götter, deren gewöhnlichfte Namen durch alle 
deutſchen Stämine hindurch immer als diefelben erſcheinen, doch 
überall mit verfchiedenem Hauptmamen bezeichnet wurde, nachdem 
der wahrſcheinlich ältefte, in hochdeutſcher Form Ziu, der aller: 
dings ſchon durch feine Verbindung mit dem geläufigften Namen 
des dritten Wochentages, des dies Martis der Römer, feine ur 
forüngtiche Allgemeinheit durch ganz Deutſchland beurkundet, zu 
Falt und fremd geworden war. Go hieß er bei den Sachſen 
Sadysnot, ber Genoffe des Schwertes oder mit dem Schwerte?), 
vielleicht auch in nahe liegender Beziehung auf den Vollsnamen 
felbft; bei den Baiern, d. h. jedenfalls ſchon bei den Stamm- 
vätern des. fpäteren baieriſchen Stammes, alſo einem fuevifchen 
Volfe, Gr, Cor. So wenig ſich die eigentliche innerfte Beziehung, 
das Princip diefer Namengebung, noch erfennen läßt, gewiß ift 
fie teshalb gefcheben, m man ſich des fo ganz individuell ge> 

dachten Kriegögotted, des eigentlichen Volkögottes, wenn man fo 


2) Das Ehwert als Gegenſtand religiöfer Verehrung konnte ſelbſtver⸗ 
ſtandlich nur dem Kriegsgott geweiht fein. Wo ber blutige Kriegsgott allein 
vorfommt, kann über dieſen Sinn des Schwerteultus fein Fragen fein, 3. B. 
bei Geten, Sfythen, Alanen. Wenn die deutfchen Quaden bei ihren Schwer: 
teen ſchwuren, fo ſchwüren fie, da fie, wie alle anderen deutſchen Bölfer, den 
hohen Eenfer ber Schlachten und den niederen Rriegsgott, feinen Sohn , vers 
ehrt haben werben, bei dieſein lehteten, ber ihnen als einem vorzugsweife in 
das wilde Kriegsgelümmel hineingezogenen Volfe befonders nahe getreten war. 
Den Namen Sadenot mit hülfreihem Beiſtand des Schwertes zu überfegen, 
if durch die Natur der Sache fo geboten, daß die Ginwürfe, welche von 
Müller (1. c. p. 226) dagegen erhoben werden, mir dazu da zu fein fcheinen, 
um in einem Meinen Nebengegenftande eine überflüffige Polemit gegen Zeuß 
und Grimm anzufangen. ’ 


138 Die himmliſchen Götter 


fagen darf, durch alle die deutfchen Stämme, deren Eriftenz au 
dem Schwerte ruhte, auch durch individuelle oder locale Bezeich 
nung möglihft vollftändig zu bemädhtigen verfuchte. 
Verhaͤltniß Bei aller der Menge daͤmoniſcher, der lichten Seite ſelbſt eins 
a Barbarengeſchlechtes feindlicher Züge, welche das Bild der hoͤchſer 
Himonifhen Götter verduͤſtert, ihren Begriff verwildert hatten, waren fie bed 
nam noch immer dem Menfchen vertraulich geblieben, fchon weil fie ſi 
fo bildfam in bie inneren Metamorphofen des beutfchen @eifle 
zu fügen wußten. Dies war dadurch möglich geworden, daß a 
ihnen ftetd mehr dad numen, die waltende göttliche Kraft, ale di 
plaftifche Aeußerlichkeit des Begriffes der Volksvorſtellung nahe getreu 
war. So vermodhten fie freilich leichter und biegfamer den Entwide 
(ungen des Volksgeiſtes zu folgen, ald wenn er es mit bereite gay 
feftgewachfenen, ſchon durch die charafteriftiichen Züge des Götter 
bed vor jeder fubjectiven Einmiſchung gewahrten Geſtalten zu them 
gehabt hätte. *) 


















22) Auch in der fpäteren Zeit des deutſchen Heidenthums find nur mesig 
fihere Spuren von wirklichen deutſchen Götterbildern in menſchlicher Seas 
erhalten. Man findet fie am beften zufammengeftellt und im Binzelnmn © 
färt und beleuchtet bei Grimm p. 50. Die deutiche Phantafle hat hm 
allgemeinen immer mit dem Symbol begnügt, mochte e6 in einem Bfahl ae 
einer Säule, in einem Schiffe, Goͤtterwagen oder einem heiligen Thierbild be 
ſtehen, aber gelegentlich ift fie doch über diefe überall auf ähnliche Weiſe fd 
zeigenden Anfänge der bildlihen Darftellung der perfönliden Goͤtter bis ge 
Menfchengeftalt vorgefhritten, nur darf man nicht die fabelhaften Gögenbite 
mittelalterlicher Chroniften oder fpäterer turch halbe Gelehrſamkeit verbientd: 
Sammler in Anſchlag bringen, auch nicht die fogenannten heidniſchen Ra 
reien, welche jeßt hier und da mit großem Behagen als gang erſtaunlich wet 
würtige Bunde verfündigt werden, wodurd fih auch unter anderen der fei I: 
fo trefflihe Banzer I. c. hat täufchen laflen, der in Forchheim das Bil im 
deutſchen Meeresgottheit auf Kalk gemalt entdedt Haben will. Doc muf mn 
auch auf ter anderen Seite nicht zu weit gehen und die drei ehernen Gtatss 
in einem alamannifchen Heiligtbume des 6. Jahrhunderts für römiſchen E 
fprungs halten, etwa für Bilder aus römifchen Thermen, wie Müller p. 68 w 
muthet. Offenbar traut er ten Deutichen nicht io viel Fertigkeit im tedaiide 
Künften zu, daß fie fih an bie Herſtellung eines Erzguffes wagen kinse 
Aber wie er beichaffen war, ift nicht gejagt: er kann alſo möglich roh aut 
arfallen fein. — Wie fehe die Gewerbe, die fih mit der Verarbeitung ie 
edeln und unedeln Metalle befchäftigten, in Deutſchland betrieben wurde 
und welche Stufe der Ausbildung fie erreichten, gebt, wenn auch midi 
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Dann and), und dies folgt wieder aus der Vorftellung ihrer 
Kleinheit und größeren Beweglichkeit, dachte man fie fidy in un⸗ 
zahlbaren Edyaaren überall hin verbreitet, und wenn der einzelne 
der menjchlichen Kraft an und für ſich auch nicht gewachſen er: 
fhien, fo erjeßte dies doch reichlich die Maffe, in der fie dem 
Menichen feindlicdy gegemüberftanten, indbefondere da ihnen ihre 
fperififche Beiftigfeit, ihre Schlauheit und Durchtriebenheit, ihre 
Kenntniß der geheimften Naturfräfte, noch außerdem fo fehr zu 
Statten kam. | 

Reben biefen eigentlichen Befpenftern der Dede, der Naturs 
einfamfeit in Berg und Wald, in Klüften und im Innern bed 
Grdgrundes hatte ſich die Phantafie mit reger Gefchäftigfeit auch 
alle anderen Elemente mit foldhen Spufgeftalten erfüllt und uns: 
heimlich gemacht. Waſſer und Land wimmelten allenthalben von 
ihnen, und faum vermochte fie ber gefriedete Raum bed gebauten 
Feldes oder die heilige Schwelle de Haufe von den Menſchen 
abzuhalten. Und wenn aud nicht bei Tage, fo reichte doch bei 
Nacht diefer dämonijche Unfug bis an den noch fo fehr geficherten 
Menfchen heran. Im Schlafe vor allen Dingen benugten fie ihre 
unheimliche Macht, um den Geift, und auch den Leib zu peinigen, 
wenn der Menſch wehrlos dahin gegeben war und nicht von einem 
höheren Schuge gefichert werden Fonnte, den er ja dann nicht eins 
mal im Augenblicke der Gefahr zu feinem Beiftand zu rufen 
vermochte. 

Es fonnte nicht fehlen, daß fich, bei einer fo engen und un- 
mittelbaren Berührung ber Geifterwelt mit der menjchlicyen, ber 
menfchliche Geift endlich durch eine Art von Nothbehelf, wie man es 
nennen darf, Sicherheit vor ihnen zu verfchaffen ſuchte. Es konnte 
ein gewiffer freundlicher Rapport zwifchen beiden Reichen eintreten, 
ohne daß die menfchliche Natur deswegen ſich ganz jenen Mächten 
dienſtbar gemacht hätte. Denn wenn biefes geſchah, jo hörte da⸗ 
mit die wirkliche Menfchlichfeit auf, oder, trandfcendental gewandt, 
der unmittelbare Echug der höheren göttlichen Mächte, die die 
relative Lichtfeite der Menfchenart und des Naturlebens verkörper⸗ 
ten. Es war dann ein ähnlicher Abfall und eine ähnliche Ver⸗ 
ſchuldung, wie fie in den fpäteren chriftlihen Sagen von ber 
Hingabe an den Teufel ſich findet; und die daͤmoniſchen Geifter 
bes Heibenthums ftrebten ebenjo wie diefer auf alle mögliche Weife, 

10 * 
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geſchichtliche Einflüffe im weiteſten Sinne, wozu auch klimatiſche, geo⸗ 
graphiſche u. ſ. w. zu rechnen ſind, mehr dazu geſtimmt iſt, die 
eine ober die andere Seite zu empfinden, wird in dieſen aͤlteſta 
BVorftellungen aus dem Entftehungsprocefieder Raturreligion, wie mar 
eine folche Haltung des religiöfen Bewußtfeind am beften bezeid- 
nen fann, die eine ober bie andere Seite mehr hervortreten. (ia 
Volk, dad ſich mit freudiger Behaglichkeit feiner jugenbfriice 
Kraft bewußt ift, kann felbft unter ungünftig wirfenden Einflüfe 
ber allgemeinen Anlage und der äußeren Umgebung periodiſch dr 
fegnende Seite der dämonifchen Naturgottheiten mit Vorliebe a 
pfinden und in Mythus und Eultus zur Darftelung bringe 
So lehrt es und Cäfars unfchägbared Zeugniß, auf bad ma 
immer wieder als auf die Baſis der gefchichtlichen Nachrichten übe 
das deutfche Heidenthum zurüdfommen muß, bei den Deutida 
feiner Zeit fennen. Die Ueberfülle der Kraft, das glüdliche & 
fühl der Ueberlegenheit über ihre Feinde, hat auch Die relatin 
heitere Seite ihred Gemüthes in ihrer Religion nach außen ge 
fehrt. Aber damit ift nicht gefagt, daß jene nächtige Seite da 
Elementar » Gottheiten nidyt bei ihnen vertreten geiwejen wäre E 
ift auch nicht damit gefagt, daß nicht der deutiche Volksgeiſt nad 
feiner urjprünglichen Anlage eine beftimmte Neigung, gerabe I 
legtere zu hegen und groß zu ziehen, gehabt habe, die nur begi⸗ 
ftigender äußerer und innerer Bedingungen wartete, um mit gagı 
Energie herauszutreten. | 
Als die Scheidung der elementaren Gottheiten in me 
inenfchlich = perfönliche und mehr elementare oder fpecififch bins 
nifche vor ſich ging, fo viel fich fehen IAßt in den anderthalb 
Jahrhunderten zwiſchen Eäfar und Tacitus, ſcheint zumächk di 
Bedeutung der eigentlichen Götter — eigentliche Götter, weil ſr 
die wirklich menfchliche Seite des menſchlichen Empfinbens uw 
Denkens in der befchränften Faſſung, die der Zeit allein möglid 
war, vergegenwärtigten — fo überwiegend gewefen zu fein, da 
bie daͤmoniſchen Mächte davor, wenigftend bei einem Gefannt 
überblid über die Subftanz des Volföglaubend, wie ihn Tacitet 
allein geben wollte und fonnte, in den Hintergrund traten. Ad 
dies läßt fih aus der Gefchichte der deutſchen Stämme bis a 
jener Zeit recht wohl erflären. Noch war nichts fo ungeheuer 
geihehen, daß es den Volksgeiſt mit übermächtiger Wucht nad 
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bei den Menſchen eine Art Mitleid, aus dem ſich häufig freund⸗ 
lihe und fegensreiche Verbindungen für die Iegteren entfpannen, 
welche durch Fein ungeheured Opfer, durch feine Aufgabe der gans 
zen Menichlichkeit erfauft werden durften. 

E38 mußten auch ber verbüfterten Phantaſie biefer Zeit ſolche 
Borftelungen nody von einer anderen Eeite her nicht ganz ferne 
liegen. Neben ben unbolden bämonifchen Geiften, welche bie 
Ratur in allen ihren Geſtaltungen dem Menfchen feindlich mach⸗ 
ten, hatte früher eine wenigſtens ebenfo zahlreich und fräftig ver- 
tretene Reihe freundlicher Naturbämonen geftanden, ibentifch mit 
jenen in ihrer elementaren Örundlage, aber nur nad) der anderen 
Seite hin entwidelt. Diefe lichten Naturgeifter fanden naturge- 
mäß, fobald fie perfönlicd) gedacht wurden, in nächfter Beziehung 
zu ben höheren eigentlich menſchlichen Gottheiten, fie wurden ihre 
Diener und die Bollftreder ihrer Befehle, vor allen Dingen ihre ge 
wöhnlichen und befonders berechtigten Bermittler mit ber Menſchenwelt. 

So fehr fie auch dem Begriffe nad) von den nächtigen Ges 
falten ſich gefchieden hatten, fo konnten beide doch nicht in jedem 
einzelnen Fall durch die Phantafie auseinander gehalten werben. 
Sie theilten ja daſſelbe Herrfchaftögebiet, die elementare Natur, 
mit ihnen, wurden aud in ihren Yunctionen ganz Ahnlicd) wie 
jme nur nad) der lichten und gütigen Seite hin vorgeftellt. Ein 
Schimmer von ihrem freundlich glänzenden Wefen fiel gelegentlich 
auch auf jenes Gefpenftervolf und erleichterte bein fo von innen 
heraus um Befriedigung und Beruhigung nad) biefer Seite hin 
ringenben menſchlichen ®emüth feine Arbeit. 

Aber weit aus überwog doch immer der Schreden vor der 
elementaren Seite der Natur, und die Grundftimmung blieb immer 
bie einer raftlofen und in gewiffer Weife wirfungslofen Kampf⸗ 
bereitichaft ded Menfchen gegen fie, bie fi) in dem Maaße ftei- 
gerte, als im Innern felbft der Raum für die lichten und milden 
Regungen immer enger zufammenfchrumpfte. Wenn die höheren 
Götter nicht fortwährend mit ihrer ganzen Kraft ind Mittel ges 
treten wären, fo hätte die menſchliche Kraft ihnen endlich doch ers 
liegen müffen, befonderd da fid) die Verlockung zum Abfall an jene 
daͤmoniſchen Mächte fortwährend fteigerte. 

Aber die göttliche Kraft, fo wenig licht und mild fie ſich 
auch allmählich geftaltet hatte, genügte einft doc) noch zur Abwehr 
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gegeben, als fie überhaupt in menfchlidhe Geftalten einzugehen be 
gannen. Aber die elementare überwog doch fortwährend; bei da 
höheren Göttern dagegen ift fie zurüdgebrängt, obgleidy nicht as 
dem Bewußtſein entihwunden. So fchrte fi) im ganzen wm 
großen die Anfchauungsweife des Volfögeifted auf dem Wege ie 
allernatürlichften, rein von inneren Momenten beberrichten x 
wicelungsprocefied um. ”) Während früher der Volksgeiſt fid a 
vertraulicher und gemüthlicher Breundichaft zu ben Maͤchten te 
Natur gefühlt und nur in zweiter Reihe auch eine Ahnung va 
ihrer Wildheit und Tüde empfunden hatte, bie gelegentlich let 
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23) Mehrere der höheren Götter find nach nordiſcher Mythe mit Test 
tern aus Lem Niefengefchlechte vermählt und fo untrennbar mit den Dänem 
verbunden. Dies lag nahe, weil in der flärfer als bei den Männern hewer 
tretenden eleinentaren Seite der GBöttinnen Lie natürlide Antnüpfung zu 
dem Hiefengefchlechte bin gegeben war, das ja urfprüngli Die ſtarren ze f 
plumpen Raturfräfte, no ungebäntigt von ter menihlihen Geiſteskraft = 
Geſchicklichkeit, alſo auch von den höheren Göttern, foweit dieſe felbk m& : 
mehr bios elementar find, darſtellt. Dagegen iſt nicht zu überfehen, ti} 
wenn die männlichen Gottheiten mit Riefenfrauen fih verbanden, dieſe we | 
fi über die zu ten Menſchen im feintlichen Gegenſatz gedachte Natur ihres & 
fhlechtes erheben, aber auch die Männer zu ſich herabziehen mußten, beſcuc 
wenn man die auf einer außerordentlich tieffinnigen und feinen Auffeffunging 
ſchlechtlichen Verhaͤltniſſe beruhende urgermanifche Borkellung von der nothwenn 
gen Gleichheit der beiden Gatten in menichliher Ehe an äußeren und imen 
Lebensbetingungen, aus der in verfchnörfelter Grflarrung die Anficht über BE 
heirathen des Mittelalters hervorging, erwägt. Der Mann erhob zwar ke 
Gattin zu fi, aber um dies thun zu fünnen, mußte er audh eine oder ak 
Stufen binabfleigen. Was von ten Menſchen gilt, gilt natürlich and in 
den Göttern, und fo war ihnen offenbar ein Bintrag in ihrem lichten w 
wmenfchlich = heiteren Weſen getban, wenn fie fih mit dem dumpftgen Rirfeskr 
vermifchten. Zulegt läuft bie Vorftellung wohl-darauf hinaus, daß eu ta 
germanifchen Geiſt nicht gelang, die ſchwere elementare irdiſche Yafs ki 
höheren Götter ganz abzuftreifen oter doch ſo zu verflären, daß kein Chir 
Schatten von Seite der tüfteren elementaren Mächte, die neben lichten @ötter ie 
naturnothwentig entwickeln mußten, hereinfallen fonnte. — Aus ben begln 
bigten Reſten unſerer deutſchen Mythologie läßt ſich nichts derartiges ab 
weifen, doch fprechen innere Gründe tafür, daß auch ihr die Borftellung zit 
fremd war. — Der umgekehrte Ball, daß Riefen Böttinnen geheiratbet Jets. 
wird natürlih von der Volksvorſtellung, wie aus Prymsguida Gervorgit. 
als etwas ungeheuerliches empfunden, obwohl die Geluͤſte der Rieſen che 
naturgemäß dahin gingen. 
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Borftellung irgendwie dadurdy aufgehoben worden wäre. Menſch⸗ 
liche Heroen fiegen durch Stärfe und Lift über die Zwerge, aber 
nur, um fid) ihres Goldes, des verhängnißvollen Gegenftandes 
der glühendften Wuͤnſche der Seele, zu bemächtigen, und zwar 
für. ſich felbft zu den Zweden des allerfchnöbeftlen Egoismus. 
Daß dabei aud) mit denfelben Mitteln gefämpft wurde, wie fie 
von den Feinden in Anwendung gebracht wurben, war nur eine 
natürfiche Gonfequenz: brutale Ueberkraft, Graufamfeit und Heime 
tüde erlauben ſich Götter wie Menfchen ungefcheut gegen Rie⸗ 
fen und Zwerge, weil fie auch dort daheim ift, und nur durch 
eine Potenzirung der Kampfmittel, keineswegs buch ihr innerlich 
befiered oder lichtered Element, neigt fi) der Sieg auf die Seite 
ber höheren Mächte oder der unter ihrem befonderen Schuße ſtrei⸗ 
tenden Menichheit. 

Damit hängt ed auch zufammen, daß die germanifche Bor: 
ſtellung die beiden principiell entgegengefehten Reiche, das der höhes 
ren Götter und der Dämonen, nicht einmal in fo weit mehr aus⸗ 
einanberzubalten vermochte, daß nicht fogar in einzelnen Yällen 
eine Gemeinfamfeit des Blutes ftattfinden Fonnte, Dagegen mußte 
fich die Volksvorſtellung, wenn fie wirklich die einmal entwidelte 
Spaltung innerlich zu bewahren vermocht hätte, geradezu empoͤren, 
aber ba fich diefer Unterfchied felbft jo Sehr verwifchte, fo fielen 
auch die Außeren Schranfen, die ihn typiſch bezeichneten, und «8 
trat wieder in ber Genealogie und in dem Yamilienwefen der 
Götter jene Vermifchung der von eigentlich göttlichem, d. h. höher 
menfchlichem Gehalte befeelten Geftalten und der bämonifchen ein, 
bie urfprünglich, fo lange der mythenbildende Volfögeift überhaupt 

in feiner dumpfen Unterfchieböfofigfeit zwifchen den lichten und 
hunfelen Mächten beharrte, der Ausgangspunkt des ganzen Pro⸗ 
ceſſes geweſen war. 

Der Tummelplatz aller dieſer Dämonenfchaaren war die Erbe, Andere 
und eben dadurch, daß fie auf die fichtbare Natur befchränft wurs damoniſche 
den, hatten fie ſich zu fehr conereten Geftalten entwideln können, ib. 
Aber oberhalb und unterhalb, neben und uußer der Erde, breitete ich  , 
Das recht unbeftrittene Neich noch viel gewaltigerer Dämonen aud, =’ 
deren Macht in demfelben Verhältniffe unendlicher gedacht werden - * 
mußte, als die Elemente und Räume, in denen fie fich beivegten, unend- 
licher, wie die fichtbare Welt in Bergund Thal, Wald und Haide waren. 
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Naturmächte wurden mehr und mehr als feindſelige empfunbe, 
weil ſich, als die Spaltung in freundliche und feindliche Gottheit 
vorging, der Volksgeiſt ſchon mehr und mehr nad) feiner eigenn 
nächtigen Seite hingeneigt hatte. Wurden fie in perfönlicdhe I 
ſchauungen, in felbftändige daͤmoniſche Geftalten verkörpert, i 
mußte ihre geiftige Subftanz, deren fie nothwendig tbeilhafiz 
wurden, fobald man fie überhaupt perfönlicd dachte, mehr m 
mehr die Nachtjeite des eigenen Innern ded Volkes ober ber I 
dividuen abfpiegeln, und dies wirkte wieder zurüd auf bie Be 
büfterung ihrer elementaren Auffaffung, und fo in ununterbrocdem 
Mechfelwirfung fteigend immer weiter fort. 

Für das unmittelbare Volksbewußtſein der Zeit fielen felt 
verftändlich beide Seiten, die elementare und bie geiftig - perfönlik. 
in der Borftelung zufammen, wie bei den hohen Göttern und we 
überhaupt bei jeber concreten Perjönlichkeit, mochte fie nun a 
bloßes Gebilde der eigenen Phantaſie oder wirflidy vorhanden ka 
die Einheit ded ganzen Weſens nody dur Feine Meflerion a 
ihre für dad Denken urfprünglich getrennten Momente zeig 
werden Fonnte. Wo und wie fie aud) vorhanden waren, durch & 
Kraft der poetifchen Thätigkeit des Volkes wurden fie unlöb⸗ 
verfittet. 

So waren diefelben Kräfte, welche die Äußere Zerſplinenn 
des Volkes, die Auflöfung feiner urfprünglichen naiven Sin 
feit auf allen Gebieten des Volkslebens verurjacht Hatten, mm 5 
ihrer ganzen verberblichen Einfeitigfeit und mit einer Herabbrüds; 
unter dad menſchliche Maß gerade in Folge ihrer einfeitigen Ude 
reizung in ihrer plaftiichen Auffaffung zur Grundlage biefer Si 
monen geworben. In ben fo fehr verbreiteten Vorftellungen m 
riefenhaften Weſen trat ber einfeitige Begriff der Teiblichen Erik, 
der Eörperlichen Ueberfraft und bes finnlichen Genuſſes in dam 
niſcher Steigerung hervor. Alles, was in menfchlicher Krafıs 
faltung und Raubluft widriged und rohes zur Erfcheinung far 
war bier von dem VBolfögeift potenzirt und zum ungebeuerlide 
Schreckbild vor ſich felbft geftaltet worden. Daneben bie dat 
wilde und rohe Genußſucht in der Gefräßigfeit, in der Tat 
ſucht, die thierifche Apathie nach dem Genuffe oder nad de 
ebenfo thierijhen Aufregung des wüften Kampfes — alles Fix 
die der MWirklichfeit des Lebens unmittelbar entnommen und w 


Endlichkeit biefer Weltordnung. 153 


Niemals ift die Idee der Enblichkeit dieſer Weltorbnung und 
der fie beherrſchenden Götter mit einer folchen ſchreckhaften Rück⸗ 
haltloſigkeit ausgeſprochen, wie hier; aber gewiß ift biefe Bors 
ſtellung zu ihrer concreten Xebhaftigfeit erft allmählich emporges 
wachſen, denn fie verträgt fich durchaus innerlich nicht mit der 
Stimmung bed Gemüthes, welche lichtere Götterreihen ald Symbol 
ber für ewig an fich felbft glaubenden, in ſich ſtolzen Menfchheit erzeugt. 
Wohl mag fie aber von Uranfang an gewiffermaßen ald Parodie 
der ganzen mythenbildenden freudigen Erregtheit des Geiftes tiber 
die eigene Kraft und Herrlichkeit im Hintergrunde ruhen, und 
bei den Deutfchen Eonnte fie ftärfer ald anderdwo wurzeln, weil 
ihre göttlichen Geftalten. vom Anfange an einen fo bebenflichen 
Zug in das ſubjectiv Umnendliche, maaßlos Geiftige — auch in 
jeiner allerroheften Faſſung bleibt das Geiftige eben doch geis 
fig — zeigen, und beshalb nicht zu jener concreten finnlichen 
Derbheit und Dichtigfeit gedeihen Eonnten, die den Volksgeiſt 
ander8wo wenigitend auf lange hinaus befriedigen und über 
ben Gedanken der Unzulänglichfeit feines Schaffens hinwegführen 
fonnte. | 

Und wenn aud) eine gewifje Kühnheit und Urkraft des Geiftes 
darin gefunden werden darf, daß er mit unerbittlicher Strenge bie 
Conſequenzen aus feinem eigenen Sehlgriffe zog und feine eigenen 
Schöpfungen wegen ihrer Unzulänglichfeit dem Untergange weihte, 
und zwar einen möglidyft concret und biefleitig gedachten, fo ift 
doch noch die Troftlofigfeit, da8 Entfegen bei weitem größer, was 
ten Einzelnen, der ſich unmittelbar biefem ihm aͤußerlich gewors 
denen Gebilde der Vernichtung gegenüber ftellte, erfaßte, und 


Ztf. VI, 311 u. ff. aufmerffam. Grimm p. 782 u. ff. fucht zu beweilen, daß das 
Bild einer neuen Erde, eines Aufenthaltes der nun wirklich Unfterblichen 
oder Geligen, entfprehend dem nordifhen A gimli, fhon dem heidnifchen 
Bewußtſein vorgefchwebt babe. Aber vie grünen Wiefen ter mittelalters 
liden Sage und Pocfie find wohl nichts weiter, als ein Nachflang der 
antifen loci laeti et amoena sireta der Unterwelt im Nflgemeinen oder des 
Eiyfiums, falle dieſes als ein für befonders Selige aufgefparter Raum taneben 
getacht wurde. Ob die nordifche Poefie und Mythe bei diefer Boritellung ebenfo 
unabhängig wie bei der von ragnarökr aus fich gearbeitet hat, oder ob 
aud dabei ſchon riftlidh antike Binflüffe gewirkt haben, laſſe ich hier, da bie 
Unterfugung zu weit führen würde, dahingeftellt. 
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unmittelbare Anfchauung ebenfo wenig erfennbarer Reft, wie bei ta 
Kiefen. Manches deutet hier wie dort für die fpätere reflectirk 
Forſchung freilich noch immer fihtbar genug darauf Hin: fo ik 
MWohnfige in den Klüften der Berge, in dem Schooß ber ik 
und des Geſteins, wo dad Metall verborgen liegt, ibre Fark, 
ihre greifenhafte Geftalt, vor allen Dingen aber der Glaube, de 
die Krankheiten und Eeuchen, weldye geheimnigvoll und dod = 
widerſtehlich dahinraffen, von ihnen über die Menſchen gebrak 
wurden. 

Vieleicht könnte man annehmen, daß ed für das Gefühl ie 
damaligen Menjchen weniger furchtbar erfcheinen mußte, wen & 
ſich ihre daͤmoniſchen Feinde ſchon an äußerer Geftalt ihnen ſelbſt nik 
gewachen vorftellten. Ohne Zweifel muß diefer Umftand aud a 
ein weſentliches Moment zur Vergegenwärtigung des ganzen m 
vollen Eintrudes, den jene Zeit von ihren eigenen Gebilden ® 
pfing, im Auge behalten werden. ber er wirfte doch anden 
als wir von unſerem heutigen Stantpunfte aus anzunehme & | 
neigt find. Was die Zwerge auf der einen Seite ſchwächer m 
weniger furchtbar erjcheinen ließ, gab ihnen nach der autım 
Seite hin eine feinere Wefenheit und damit eine Potenzirung m 
eigentlih Dämoniihen im Öegenfag zu den viel ftärferen, a 
auch viel einfältigeren riefenmäßigen Unholden. Weſſen fih e 
Menid zu dieſen zu verſehen hatte, wußte er, welche Kräfte its 
zu Gebote fanden, war ebenjo, wie die Kräfte, Die dem Mein 
zur Abwehr dienen fönnten, mit vollitändigfter Schärfe un % 
ſchaulichkeit dem menſchlichen Geifte gegenwärtig. Wirkung = 
Gegenwirkung waren bier relativ einfah und ſelbſtwerſtaͤndit 
wie dad ganze Weſen der Riefen, welches allmählich nichts m 
ter, ald die plumpe Ungeheuerlichfeit der menſchlichen Sörperhei 
und ber Triebe der Sinnlichkeit in unendliher Steigerung is 
ftelte. Nicht fo bei jenen Heineren Dämonen. Sie warn 5 
Vergleich unendlich geiftiger, ja man fann fagen, zu einer Be 
förperung rein geiftiger ober feeliicher Eigenfchaften gewe 
ben, und wie biefe in fich unendlich, unfaßbar, fo auch fehi 
mit unendlihen Mitteln zu fchaden und zu verderben w Ü 
nerhalb ihrer Sphäre auögerüftet, welche nicht, wie bei da 
Rieſen, fo zu jagen unter beſtimmte Rubriken gebracht werte 
fonnten. 
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vonnene Örundlage feineds Empfindens und Thuns fobald ver: 
törten und die Unzulänglichfeit derfelben in unabweislicher Deut- 
ichkeit vor Augen ftellten, fo fteigerte umgefehrt wieder die einmal 
bjectio gewordene Vorftellung des baldigen Weltzufammenbruches 
das raftloje Ungenügen der Einzelnen und ber Maflen an ben 
Zuftänden der Gegenwart, den ruhelofen Trieb in die Ferne, das 
Hinauöftreben aus ſich felbft, um im Taumel bed Kampfes und 
des Genuſſes fich felbft und die Echredniffe der eigenen Phan⸗ 
tafie zu vergeflen, was aber doch immer nur momentan gelingen 
ionnte, da der Volklsgeiſt doch wieder zu hoch und fein an- 
zelegt war, ald daß er in bloßer brutaler Beftialität eine Ab⸗ 
töbtung feined eigenen Inneren für die Dauer hätte ermöglichen 
fönnen. 

Diefem furchtbaren Endziel gegenüber ftand der Einzelne und 
Die Welt im vollftändigften Sinne ded Wortes rettungslod und 
ſchutzlos da. Gegen die niederen Dämonen vermochte doch noch) 
allenfalls die eigene Kraft oder bie der lichten Götter zu helfen, 
wenn auch nicht immer, fo doch häufig, und im Ganzen hat ba 
menfchliche Bewußtſein fich nach diefer Eeite vor allzugroßem Grauen 
eiwas umfriebigt, und ſich innerhalb gewiſſer fefter Grenzen eine 
Sphäre von dort her unantaftbarer Sicherheit zu verfchaffen gewußt. 
Freilich mußte fie durch fortwährenden Kampf und Sieg gegen 
bad Andringen jener, doch niemald dauernd und nie im Ganzen, 
wenn auch noch fo oft im Einzelnen und zeitweile niedergewor- 
fenen Mächte mühlam aufrecht erhalten werden, und ihre Ber- 
theidigung hielt Menfchen und Götter fortwährend unter den 
Waffen. Hier aber ftand ed ganz anderd. Das. Graufen vor 
ber bdämonifhen Gegenwart und Dieffeitigfeit war nur ein 
ſchwaches, kaum ber Erwähnung werthed Vorſpiel deſſen, was 
einft über Menſchen und Götter und über dieſe ganze Welt 
fammt ihren menjchlichen Lebensbedingungen hereinbrechen follte. 
Und diefe Welt war troß aller unheimlichen Verdüſterung dod) 
fo fehr dem Menichen an's Herz gewachfen, daß er fi) audy nad) 
dem Tode des Leibes nicht von ihr trennen wollte und als fein 
unveräußerliched Recht eine Emwigfeit feiner Eriftenz unter derjelben 
Bedingung wie in dem bdiefjeitigen Leben in Anſpruch nahm. 
Diefe Korberung konnte von dem Denken und Empfinden ber 
Menſchen auf feine Weife mit ber Vorftellung einer dereinitigen 
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dieſer fratzenhaften Verzerrungen ber Menſchennatur, wenn fie aus 
im Einzelnen ihre Ueber griffe in bie heimliche Stätte des Mu 
ſchenthums nicht immer zurü ckzuweiſen vermochte und noch weniger 
fie für immer zu bändigen im Stande war, um einen ZJuflm 
wirklicher Befriedigung und Beruhigung der menſchlichen Ser 
eintreten zu laſſen. So wenig wie die plumpe und beftialiik 
Grewaltthätigfeit oder die raffinirte TZüde und Habſucht von der 
Einzelnen gebändigt werben Eonnte, oder als charakteri ſtiſche Fü 
des Nationalcharakterd in feiner Entitelung entſchwanden, eben 
wenig gelang ed, die Niefen oder die Zwerge ganz zu befiegn, 
befonderd als die Kräfte, bie gegen fie ind Feld geführt wer 
den, durch die allgemeine PVergröberung des Volksgeiſtes m I 
Weſen nicht viel lichter und menjchlicher waren, als die Feind, 
die fie befämpfen follten. In das Bild der höheren Götter hatt 
fi) ja auch dies Alles eingedrangt — woher auch follte der Boll 
geift die innere Schranfe finden, die fie, d. 5. ihn felbft, vor me 
ſolchen Herabtrüdung geihüst hätte? Darum geftalteten ſich aut 
die Ziele ded Kampfes der Menjchheit und der höheren Gina | 
nicht reiner und beſſer, ald die geijtigen Grundlagen Derer ware, 
gegen bie fih der Kampf wandte. Die deutſche Phantafie vermod« 
keinen Herkules oder Theſeus zu erichaffen, der nicht für fich felk, 
am wenigften für den eigenen rohen Egoismus, fondern ale Ber 
fampfer der ganzen menjchlichen Gefittigung und Euftur, ber m 
teriellen wie ber geijtigen, fiegreich gegen bie unbolden Yrapa } 
geftalten der finfteren Seite des Elementars und Geifterlebene x 
ftritten und den Menichen für immer in einer gewifien Sphir 
Friede und Eicherheit verihafft hätte. Ober wenn fie ed at 
verfudhte, wie die Sagen von Draden=befiegenden Helden @ 
beuten, fo ift e8 bloß Die eigene übermüthige Kraft, die ſich tar 
befriedigt, und bie uriprümgliche Grundlage des Mythus, fer 
eigentlich humane Seite, ift darüber ganz dem Bewußtfein m 
ſchwunden. Die Helten wie bie Götter ftreiten gegen bie Ricn 
und andere Epufgeftalten aus bloßer Kampfluſt, aus bleit 
Sreude an der Darlegung ihrer noch gewaltigeren Kraft; aber ca 
deshalb find fie auch zu einem in fich unendlichen Kampfe verdammt 
Diejer mochte immerhin dem Volksbewußtſein zunächft nicht a 
Strafe, fondern ald dad eigentlich Wünſchenswerthe erfcheinn 
ohne daß die im tiefiten Einn entfittlichende Wirfung einer folde 
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Vorſtellung irgendwie dadurch aufgehoben worden wäre. Menſch⸗ 

liche Heroen fiegen durch, Staͤrke und. Lift uͤber die Zwerge, abet 

ur, “um fich ihres Goldes, des verhängnißvollen Gegenſtandes 

der glühendften Wuͤnſche der Seele, zu bemächtigen, und zwar 

= ee Ken den Zweclen des allerſchnoͤdeſten 
* gekämpft 


fen und Zwerge, weil fie.,auch, dort, dafelm. iſt, und nur dur) 
eine Potenzirung: ber Kampfinittel ,Feineswegs durch ihr innerlich 
beſſeres ober lichteres Element, neigt: fih der, Sieg Auf bie Seite 
der höheren Mächte. are jRBRIUNIER iheem — ſtrei⸗ 
tenden Menſchheic. 

Damit hängt: 68. auch, yufammen, Daß die, germanifäe Bor: 
ftellung die beiden principiell entgegengefegten Reiche, das ber höhe: 
ten Götter und. ber Dämonen, nicht einmal in ſo weit mehr aus 
einanderzuhalten. ‚vermochte, daß nicht. ſogat in. einzelnen. Fällen 
eine Gemeinfantfeit des Blutes ftattfinden konnte. Dagegen mußte 
fich die Volfsvorftellung, wenn fie wirklich die einmal entwidelte 
Spaltung innerlid zu bewahren vermocht hätte, geradezu empören, 
aber da ſich diefer Unterſchied ſelbſt ſo ſeht en fo fielen 
auch die Äußeren, Schranken, die ihn typiſch bezeichneten, und es 
trat wieder in ber Genealogie und in ben Familienweſen der 
Sötter jene, Vermiſchung der von eigentlich göttlichen, d. h. höher 
menſchlichem Gehalte bejechten Geftalten und der dämonifchen ‚ein, 
die urſpruͤnglich, ſo lange der mythenbildende Volfögeift überhaupt 
in feiner dumpfen Unterſchiedsloſigkeit zwiſchen den lichten und 
dunkelen Mächten beharrte, der — des ganzen. * 
ceſſes —— a Tun 


Der Tummelplag aller iefet Dämonenfchanten war die Erte, — 
und eben dadurch, daß fie, auf die ſichtbare Natur beſchraͤnkt wur vinenitse 


den, hatten ſie ſich zu ſeht concreten Geſtalten entwickeln koͤnnen. 
Aber oberhalb und unterhalb, neben und außer der Erde, breitete ſich 
das recht unbeftrittene Reich noch viel gewaltigerer Dämonen aus, 
deren Macht in demfelben Verhäftniffe unendlicher gedacht werden 
mußte, als die Elemen in denen fie fich bewegten, unend- 
licher, wie die fichtbare Welt | und Thal, Wald und Haide waren. 


Reihe. 
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Diefe höheren elementaren Mächte ftanden nicht in unmittl 
barer Beziehung zu den einfachen menfchlihen Vorftellungen von 
den die Menfchenwelt zunäcdft bedingenden Kräften und Gegen 
ftänden. Deshalb war ihre Macht zunächft auch nicht gegen da 
Menfchen als folchen, am wenigften gegen den Einzelnen gerichtt 
wohl aber gegen ben Beftand der ganzen natürlichen Grumkisge 
der Menfchenwelt, diefer Erde und biejer Schöpfung unb gega 
die Erhalter und oberften Herren bderfelben, bie lichteren Göte. 
Jede mythologiſche Vorftellung, die nur auf einigermaßen at 
widelten geiftigen Zuftänden ruht, bildet auch eine folche hoͤher 
oder fernere Reihe bämonifcher Geftalten, die dem Ganzen mi 
damit auch fogar den eben durch ihre gänzliche Verſenkung in ie 
irdifche Dieffeitigfeit wieder in gewiffem Einne menfchlich geworben 
und mit den Behand der Erde unlödbar verfnüpften Dämona, 
mögen fie ald Rieſen ober Ziverge oder in weldyer anderen Geksk 
gedacht werden, den Untergang droht. Ihr Kampf ift direct gega 
bie lichten Götter, die jüngeren menfdhlic) = [hönen oder weniz 
ftend menfchlich = gemmüthlichen Götter gerichtet, und es liegt im 
Allgemeinen dem religiöjen Bewußtfein nahe, fobalb nur di 
eriten Spuren von Reflerion erwachen, bie unglaublich früh u 
biefen geiftigen Proceß fich überall eindrängen, an einen endlicha 
Eieg diefer höheren Dämonen zu glauben, und nur die Mobalist 
befielben wird nach der Individualität der einzelnen WBölfer ve 
fchieden ausgebildet werden. 

Unjere deutſche religiöfe Vorftellung hat mit befonderer Ber 
liebe diefe Seite entwidelt. Die Dämonen der höheren Ortum 
werben einft, und zwar in nicht unendlich ferner Zeit, einen Kamm 
auf Leben und Tod mit ber bejtchenden Weltordnung und ta 
höheren Göttern beginnen, während fie jegt, fo lange dieſe Wa 
orbnung noch zu dauern hat, durch ihre Kraft gebändigt fm. 
Wäre died nicht, fo würden fie augenblidlih zur Wernichtu; 
bereinftürmen. Die Kraft der Götter wird in diefem Kampfe @ 
liegen, und darnach aud) nichts mehr ein vollitändiges WBerberbn 
biefer Weltordnung aufhalten.) 


— — —— — — — — 


25) In Beziehung auf dieſe fo unendlich oft beſprochenen Weltuntergan 
Vorſtellungen mache ich auf bie finnigen Bemerkungen Weinholds zu Boͤlri 
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fomnte, um, wenn man e3 fo ausdrüden will, bie männliche Ach⸗ 
tung vor den Göttern, bie zwar auf's engfte in ihrer praftifchen 
Wirkſamkeit verbunden war mit dem Bertrauen auf ihren Schug 
und mitden Bemühungen, ſich deflelben theilhaftig zu machen, wenn 
man fie auch an und für ſich nicht damit identifch nennen darf, 
zu brechen oder wenigftend zu unterhöhlen. Götter, die ſich nicht ein⸗ 
mal felbft zu ſchützen vermochten, waren nicht im Stande dem krampf⸗ 
haft gefteigerten individuellen Stolz zu imponiren, ber ſich mit feiner 
eigenen Kraft alle möglichen Verwickelungen, bie ihm durch bie 
Kraft oder die Lift anderer Menſchen in den Weg gelegt werben 
fonnten, zu löfen getraute. 

So war dad Volfögemüth ganz aus ſich felbft heraus und 
mit innerer Nothwendigkeit in die allerbedenflichften Eonflicte mit 
ſich felbft gefommen, ohne die Kraft zu haben, aud nur einen 
berfelben befriedigend zu löfen, weil fidy feine Subftanz fortwähs 
rend nad) ber Richtung hin beivegte, in der diefe in ihrer anfangs 
lichen Form fcheinbar fo unbedeutenden und lange gar nicht 
beutlich empfundenen Wirrniſſe entftanden, großgezogen und bis zu 
förmlicher Zroftiofigfeit des Geiftes fich felbft gegenüber gefteigert 
worden waren. 

An Berfuchen zur Löfung fehlte e8 natürlich nicht. Als einer 
der merkwürbdigften davon muß der angeführt werben, weldyer das 
durch über den allerfurchtbarften Conflict des menfchlicyen Geiftes 
mit fich felbft hinwegfuͤhren ſollte, daß der Geiſt die Eriftenz ber 
Götter Preiß gab, aber feine eigene zu retten ſich bemühte, 

Dhne Zweifel war dies die concretefte und faßlichfte Seite 
ber Borftelung, in die ſich bie Unzulänglichfeit der bisherigen 
religiöfen und fittlichen Brozeffe gekleidet hatte, ded Gedankens an 
den Weltuntergang. 

Nichts konnte hierin faßlicher und zugleich fchredlicher fein, 
als fobald fi das Gemüth mit nahe liegendem Egoismus blos 
auf fich felbft befchränfte, und an dad Schidfal ded Menſchen und 
der Menichheit dachte, der nothwendige Schluß, den felbft dad uns 
geübte Denken jener Zeit nicht von fich abzumeifen vermochte, daß 
die individuelle Eriftenz des Einzelnen, tie nad) der naiven, aber 
ganz unübenwindlichen Worftelungsart des rohen Denfend an 
die Exiſtenz der jegigen Bedingung des Weltlebens, fpeciell bes 
irbifchen,, gebunden war, mit der Vernichtung der Welt aud) 
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Vernichtung der ganzen gegenwärtigen Welt vereinbart werte, 
fo viel es aud nad) einer folchen Vermittelung ringen mode, 
ba ed wohl den Gedanken an einen Untergang ber ganzen Be 
ordnung, aber Feineswegd ben der abjoluten Wernichtung ki 
eigenen Ich ertrug, am wenigften in einer Zeit, wo das Jhi 
maaßlos fi) auf fich felbft geftellt, fo zügellod alle feine Ce 
nad) Außen gefehrt hatte, und das Gefühl der Unterorbum 
oder des relativen Unterganges ber individuellen Kräfte in ta 
Allgemeinen aus allen Sphären des Lebens verſchwunden we 
So gefchaffene Gemüther ertrugen natürlihd am wenigften teil. 
Gedanken, daß ihrem troßgigen Selbſtgefuͤhl und Selbfigag 
nicht blos ein jäher Abfchnitt, fondern eine wirkliche WBernictm 
bevorftchen folle. 

Einer folhen Kataftrophe gegenüber mit ihrem grellen fax 
fchein erblid der Glanz ter Menfchengötter, felbft wenn ſich ® 
Einzelne mit nody fo viel Andacht und Inbrunft Hätte an fir he 
men wollen. Alle ihre gewaltige Macht, die die ganze Wem 
nung durchdringen und beherrfchen follte, vermochte body we 
für ſich felbft, noch für die Welt den Untergang abzuhalten. Kd 
fie waren der Vernichtung beftimmt, gerade fo wie das, wat 
beherrfchten. Begreiflich konnte eine ſolche Vorftellung were 7 
Erhöhung der Ehrfurcht vor ihrer Macht, nody auch zu im 
innerlichen, dad ganze Gemüth befriebenden Vermittelung nad ie 
weicheren Seiten des menfchlichen Herzens hin beitragen. Sog 
zenlos fid) der Germane die Kraft ſeines Wuotan, die Stärfe ir 
Donar, den Ungeftüm des Eor oder Sachsnot zu denken bemik 
fo lange fie fic) felbft und ihm nicht Bürgfchaft zu geben w 
mochten, daß fie jedem Feinde gewachſen waren, fo lange fon 
fie ihm nicht, wenn aud nur als relativ allmächtige Götter # 
ten, nad) denen doc dad Gemüth mit unbeweißbarer Nothemit 
feit rang. Je mehr der Gedanfe an den Zufammenbrud ie 
Herrlichkeit und der ganzen fichtbaren und unfichtbaren Welt, k 
das menſchliche Dafein bedingt, in den Seelen um ſich grif® 
feftered Oepräge gewann, deſto leichter ward auch die Wagſcha 
der inneren Erhebung zu jenen Göttern, die auf dem Gefühl ie 
eigenen hülfsbedürftigen Nichtigkeit und ihrer Allkraft ruhte. Ri 
ald wenn fie nicht noch innerhalb einer gewiſſen Sphäre ihre ui 
zu bewahren gewußt hätten. Noch war ja iene Kataſtrophe wit 
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Schauer vor dem Tode, gebrochen, aber dem Geiſte ſtand doch ein 
wirffames Mittel zu Gebote, um darüber Herr zu werben, wenn 
er bier zu thun fid) bemühte, was ihn der Gemeinfchaft der Götter 
würdig machte. Außerdem wurde ihm wohl auch Unenblichfeit 
des Dafeins, aber nicht ewige Freude zu Theil, der er begreiflich 
eben fo gerne wie jener verfichert fein wollte. 

Aber nun trat von der anderen Seite die ebenfo, ja nod) mehr 
gewiſſe und concrete Vorftellung von der Endlichfeit der Weltbe⸗ 
dingimgen, an welche die geforderte und geglaubte Ewigfeit bee 
menfchlichen Dajeins im Jenſeits gebunden war, in ihrer jchauers 
lichen Unerbittlicdyfeit dazwiſchen. 

Wenn man fidy) audy die Endfataftrophe der Menfchheit, die 
mit der ber Bötterwelt zufammenfiel, in eine weitefte Zeitferne 
verlegt dachte, fo verlor fie doc) nichts von ihren Schreden, und je 
näher fie jegt mit innerer Nothwendigkeit dem menfchlichen Bewußts 
fein rüdte, je mehr jchon die Dicefleitigfeit, das eigentliche Leben 
möglicher Weife von ihr bedroht fein konnte, defto furchtbarer erfchien 
fie, defto mehr warb jenes innerfte Bebürfniß ber Seele nad) dem 
Glauben an ihre Linvergänglichkeit dadurch gefährdet. An eine 
Ausgleihung war bier nicht zu denken, der Volksgeiſt konnte eben 
fo wenig feine Schnfucht nad) dem ewigdauernden Jenſeits aufs 
geben, wie feinen Glauben an ein herannahendes Ende beflelben 
und der ganzen Weltordnung aus ſich hinausdrängen, fo uns 
gerüme Anfttengungen er auch dazu gemacht haben mag. 

Aber doch ift eine Art von Löfung und Beruhigung der Seele Vorſtellung 
wenigftend in einer beftimmt abgegrenzten Geftaltung des LT 
meins germanifchen religiöfen Bewußtfeind, in dem fcandinavijchen ren Senfeite. 
Heitenthum, dadurch angeftrebt worden, dag man ſich über das 
eigentliche Ienfeits und die dort gültigen Bedingungen bed Dies⸗ 
jeitö und der wirflich vorhandenen Welt, ter materiellen wie ber 
immateriellen, hinaus, noch eine neue Phaſe des Weltdaſeins vors 
zuftellen verfuchte. Aus dem allgemeinen Weltbrand follte eine neue 
Welt emporfteigen, eine Verklärung der dieffeitigen. Auch fie warb 
immer nur wieder eine Votenzierung der wanfend gewordenen jenfeis 
tigen im früheren Einn, die ja auch nur die diefjeitige mit allen 
ihren @inzelnheiten, jo weit fie mit dem menfchlichen Herzen feft 
verwachfen waren, abgefpiegelt hatte, und nach den Grundbedin⸗ 
gungen bed menfchlichen Geifted eben aud nichts weiter als ein 
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unaudbleiblidy aufhören müfle. Dies war ein Gedanke, der va 
ben im gewöhnlichen Einne fo tapferen Seelen boch nicht ertrage 
werben fonnte. 

Die deutiche Volfsfeele hatte noch dazu von jeher mit cm 
gewifien Vorliebe die Vorftellungen einer fünftigen, über ben Ta 
hinausragenden Eriftenz in verhältnißmäßig größerer Plaſtik, ai 
fie jonft in ihren religiöfen Bildungen herrſchte, entfaltet. Ra 
muß fagen, diefe ftarfe Ienfeitigfeit gab ihr den Halt für kr 
Seftigfeit im Dieſſeits. Der Krieger, ber mit der feften Uebege 
gung in die Schlacht ging, durdy den Tod auf dem Schlachtjc 
zu höherer Verklärung, d. h. zu einer vollftändigen Potenzinm 
bes bieffeitigen Lebens in feiner wirkfamften und Iodenbfien & 
ftalt erhoben zu werben, konnte ſich felbfiverftändlich mit gas 
anderem Muthe auf den Yeind fürzen, als wenn er in dem Ex 
bes irdifchen Lebens auch dad abjolute Ende deflen, mas ibm a 
Kern der Eriftenz bildete, fich vorgeftellt hätte. Auf ber antım 
Seite war bieje ftarfe Jenfeitigfeit wieder ein Ergebniß ver me 
gelhaften Diefleitigfeit. Alles Ungenügen bed Volfsgeiftes an it 
felbft und feinen Schöpfungen, was fih in ber ruhbelofen Je 
ftörungsfucht der fpäteren Jahrhunterte nad) einer Richtung hir k 
roh und zugleich jo jchredhaft herausdrängt, konnte ausgefüllt ul 
befriedigt werden durch jene Phantafiegebilde, die über dem gem 
genommen unbebeutenden irdifchen Leben ein anderes in benfehe 
Grundzügen, wie dieſes, mit denfelben Genüflen des Geiſtes w 
bed Leibe wie bDiejed, aber ohne die Schmerzen und Leite 
deffelben erfchufen. Da der Geift bei feinen Schöpfungen mt 
über die factiich gegebenen Züge der Wirklichkeit hinaus fon, 
jo hatte freilich auch dieſes Jenſeits eine gewiſſe gefpenftige Rukr 
lofigfeit angenommen, die wieder das allervolftändigfte Behap 
baran ftörte, fo jehr dad Gemüth aud) danach rang, es fih 3 
Ihaffen, aber ed doch nicht gänzlich zerſtoͤrte. — 

Die Hauptfache hatte ſich chen doch erhalten: bie Grit 
bed Einzelnen war bis in’d Unenbliche hinaus gerettet, und N 
Grab und die Echreden des Todes glüdlid überwunden, über I 
bie Volksſeele auf keine andere Weiſe, wenn fie nicht im ibierik 
Stumpfheit des nietrigften Barbarenthums verfallen wolk 
ſich hinwegzuhelfen vermochte. Damit war freilich) nicht ie 
naive Graufen des Einzelnen, ber mehr leibliche als geifie 
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höchfte göttlichen Mächte an und für ſich gar feine Beziehung auf 
das menfchliche Gewiſſen haben. Darım liegt audy die Vermu⸗ 
thung nahe, daß bie ganze Mythe, wenn fie auch nicht gerabes 
zu chriſtlichen Vorftellungen entiehnt, doch in ihrer Ausbildung 
weientlidy von ihnen bedingt wurde. So vermochte fie ein gewifles 
Gegengewicht gegen bie Schreden des Weltuntergangs nur in 
einer Periode zu bilden, die fich zwar noch nicht ganz von bem 
Heidenthum losgeſagt, aber doc, ſchon einigermaßen dem Ehriften- 
thum ergeben hatte. — 

Für bie continental deutiche religiöfe Vorftelung hat fich bis⸗ 
her noch feine unzweifelhafte Andeutung von dem Vorhanden⸗ 
fein dieſer fo auffallenden Mythe einer Weltverjüngung ergeben. 
Damit wäre freilih an und für fid) nicht gefagt, daß fie ihr 
überhaupt ganz fremd gewefen fei, denn wer vermag bis jeßt 
mit Beftimmtheit anzugeben, wie viel Beftandtheile der Mythen: 
freiße unferes einheimifchen Altertbums wirklich bis auf die letzte 
Spur vertilgt worden find. Indeſſen ift doch, felbit abgefehen von 
ihren bedenklichen Reminiscenzen an chriftliche Anfchauungen, zu vers 
muthen, daß ſich, wenn fie fo Fräftig wie andere in dad nationale 
Bewußtſein eingegriffen hätte, wohl irgend ein Nachklang davon 
erhalten haben müßte. 

Aber jelbft wenn wir annehmen wollen, — wofür, wie erwähnt, 
fein Außeres Zeugniß vorhanden ift, — daß aud) dad Gemüth des 
eigentlich beutfchen Volkes dieſen mildernden Ausweg zu betreten 
verjucht habe, Ruhe und wirklicher Friede vor den dämoniichen 
Fragen, die die Welt und die einzelne Eriftenz fortwährend in 
zaghafter Furcht hielten, konnte dadurch doch nicht geichafft wer: 
den, fo wenig wie der Glaube an bie Macht der dieffeitigen Götter 
vollftändigen Frieden vor den Nedereien und Beängftigungen ober 
ernfien Gejährbimgen bed Einzellebens durch die dieffeitigen Spuk⸗ 
geſtalten, das geipenfterhafte Heer der Kobolde und Blaggeifter aller 
Arten, zu gewähren vermochte. So ftand das Gemüth denn doch 
zulegt immer rettungslos der Regation feiner tiefften Forderungen 
gegemüber, ohne die Mittel zu befigen, aus fi) heraus eine Macht 
zu entwideln, ‚welche dieſe feine eigenen krankhaften Ausgeburten 
zu bejchwören im Stande war. 

Und doch hatte dieſes felbe Gemuͤth auch in der wüfteften, "her Dei 
an vollftändige Betäubung grenzenden Aufregung ber Zeit einige wortsgeifes. 
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ſolches phantaftifches Epiegelbild der concreteften Wirklichkeit fen 
fonnte. Die Götter fallen freilich in dem furdhtbaren Kampfe ik 
ihre Eriſtenz umb für die von ihnen beherrichte und ungertremniiä 
mit ihnen verbundene Weltorbnung. Aber ihre dämonifchen Feisk 
gehen auch unter, ober ftreifen wenigftens ihr daͤmoniſches Eleme 
ab und erfcheinen als neue lichte und vollfommen reine, und da 
beshalb auch ewige Götter, bie die neue gleichfam durch dei 
Flammenbad verjüngte und verfchönerte Welt bebherrfchen. Dem 
obgleich die Vorftellung bed Weltunterganged aud) zu ber Gone F 
quenz einer Vernichtung ber Weltmaterie führen mußte, fo gab d 
doch, wenn ber Geift noch ein zweites Ienfeitd annahm, fein 
anderen Weg, um fich daſſelbe in der geforderten concreten Geſtalt « 
benfen, als wenn ed aus der ſomit wieder nicht vollftändig vernidhteks, 
fondern blos geläuterten Materie gebaut wurde, ‘Dort in bie 
fchöneren, befieren und fehon durch den Gegenſatz zu ber vernichten 
Welt ewigen und unveränderlihen Lande erhebt fi) auch a 
neued Leben, gewiſſermaßen eine zweite Auferftehung für bie Ra 
fhen, die dort unter der Obhut befierer und reinerer Götter aa 
in jeder Hinftcht ihren inneriten Bebürfnifien vollſtändig entipr 
chendes Dafein führen, freudiger und genügender, als es in dem era 
Jenſeits geſchah, wo mitten durch dad Getöje des Kampfes mi 
den Jubel des wilden Gelages doch ein fchwermüthiger Ton w 
befriedigter Sehnſucht deutlich hindurchklingt. Aber es fragt it 
in wie weit biefe Gebilde urjprünglih aus dem germaniide 
Geifte ohne alle Einflüffe einer überlegenen religiöfen Weltanſchu 
ung berausgewachjen find. Die chrijtliche Voritelung von dem Ja 
feitö liegt diejer nordijchen allzu nahe, insbejondere da ſich in ihr 
den Weltuntergang eine Art von jüngftem Gericht anreiht. We 
nigftens läßt fi) in mandyen Faſſungen dieſer ſehr ſchwankene 
und, wie ed in ihrer Natur begründet iſt, keineswegs in der Plaie 
des Weltbrandes und Weltunterganges entwidelten Borkellungs 
eine Hinweifung auf eine foldye Idee nicht verfennen. Aber a 
bem religiöjen und fittlidyen Bewußtſein des Germanenthums fon 
unmöglid der Gedanke eined Weltgerichted hervorgehen. Dia 
Chriſtenthum hatte allerdings die Begriffe gut und 558 durch ike 
Verbindung mit dem Gotteöbegriffe, ald dem Begriffe der abjolua 
Eittlichkeit, ald Maßſtab für das ewige Geſchick der Individuen a 
enhvideln vermocht, aber niemals irgend ein Heidenthum, befea 
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höchfte göttlichen Maͤchte an und für ſich gar feine Beziehung auf 
das menjchliche Gewiffen haben. Darum liegt auch bie Vermu— 
thung nahe, daß die ganze Mythe, wenn, fie auch micht gerader 
zu. riftlichen Vorftellungen entlehnt, doch in ihrer Ausbildung 
weſentlich von ihnen bedingt wurde. So —— ein gewiſſes 
Gegengewicht gegen die Schrecken des Weltuntergangs nur in 
einer Periode zu bilden, die ſich zwar noch nicht ganz von dem 
Heidenthum losgefagt, aber dod) ſchon — dem Chriſten⸗ 
thum ergeben hatte. · 

Für die eontinental deutſche religiöfe Vorfeltung hat ſich bis» 
ber noch feine unzweifelhafte Andeutung won dem Vorhanden- 
fein. dieſet fo/auffallenden” — ‚einer Weltverjimgung. ergeben. 
Damit wäre freilich an und für ſich micht gefagt, daß fie ihr 
überhaupt ganz fremd gewefen fei, denn wer vermag bis jeht 
mit Beftimmnheit anzugeben, wie viel Beſiandtheile der Mythen; 
freiße unferes einheimiſchen Alterthums wirklich bis auf die lehte 
Spur vertilgt worden find. Indeſſen iſt doch, ſelbſt abgeſehen von 
ihren bedenffichen Reminiscenzen an cyriftliche Anfchauungen, zu vers 
muthen, daß ſich, wenn fie fo Fräftig wie andere in das nationale 
Bewußtſein —— N ee ein — davon 
erhalten haben müßte 

Aber jelbft wenn ol —— wofür, * erwaͤhnt, 
fein Äußeres Zeugniß vorhanden ift, — daß auch das Gemüth des 
eigentlich deutſchen Volkes diefen mildernden Ausweg zu betreten 
verfucht habe, Ruhe und wirklicher Friede vor den daͤmoniſchen 
Fragen, die die Welt und die einzelne Griftenz forhwährend in 
zaghafter Furcht hielten, konnte dadurch doch nicht geſchafft wer- 
den, fo wenig wie der Glaube an die Macht der dieffeitigen Götter 
— Frieden dor den Nedereien und Beaängſtigungen oder 

en Gefährbumgen des Einzellebens durch die dieffeitigen Spufs 
—— das geſpenſterhafte Heer der Kobolde und Plaggeiſter aller 
Arten, zu gewähren vermochte. So ſtand das Gemüth denn doc) 
zulegt immer rettungslos ber Negation feiner tiefften Forderungen 
gegenüber, ohne die Mittel zu befigen, aus ſich heraus eine Macht 
zu entwickeln, welche dieſe feine — us a N 
zu befchwören im Stande'war. 


Und doch Hatte dieſes ſelbe Gemüt * in der —J—— 
an vollftändige Betäubung grenzenden — F Zeit — woitsgaten. 
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läßt. Die fonft fo wichtige Frage kann hier dahin geſtellt bleiben, 
in wie weit fih in feinem Wefen Eeltifcher Einfluß geltend mad; 
denn daß die Ramens⸗ und Begriffsähnlichkeit mit dem keltiſch 
Beal zu groß ift, als daß fie für rein zufällig angefehen werta 
dürfte, liegt auf der Hand. Gewiß it es, daß fein Begriff, gleik 
viel woher entlehnt ober beeinflußt, vollftändiges Rational 
eigenthum der nordifchen und wahrſcheinlich audy der contine 
talen Germanen geworden ift. Im Norden ift er entſchieden ia 
Sonnengott und nur der Sonnengott, im Gegenfag zu dem = 
Welt und Natur beherrichender Macht weit über ihm ftehenben Odhin 
der zu den vielen Accidenzien feined Weiend auch die Herriäei 
über dad Geſtirn ded Tages zählt. Aber eben wegen biejer % 
ſchraͤnkung tft Balder menfchlicher, d. h. beftimmter und fchöner, ia 
von der fegnenden Seite her gefaßt. Denn für die nordeuropäiſhh 
Vorftelung konnte die Sonne, wenn man fie fi nur als den cum 
beftimmten Himmelöförper vergegenwärtigte, nur als wohlthitig ; 
und erfreuliche Macht erfcheinen. Es war dem Volfögeift in ſein 
Abhängigkeit von den wirflid umgebenden Naturverhältnifien ha 
unmöglich, zu jener bämonijchen, verderblichen Seite des Some : 
weiend zu gelangen, die in dem jemitiichen Belsdienſt bis zu em 
Art von Selbftvernichtungstaumel entwidelt wurde. Dieſer me 
diſche Sonnengott muß der befte und fchönfte aller Götter fra 
aber freilich nur von befchränfter Macht, fchon von der blosd pie 
fifalifchen Eeite her. Denn auch hier blieb die Vorftellung ein 
Üeberwältigung diejer fegnenden Gottheit durch feindfelige Mäde 
die durch die ganze Welt hindurdy geht (Apollo bei Admet, In 
Tod des Oſiris 2c.) nicht unbekannt, ja fie mußte ſich unte is 
Eindrüden der umgebenden Natur hier, wo die Sonne fo lu 
durd) die Gewalt bed Winterd wie in Todederftarrung lag, me , 
ſtaͤrker als anderswo entfalten. Died bildet dann bie phyffalik 
Baſis für die Mythe, daß der Bott Baldr allein unter allen fie 
während der Herrihaft der höheren Menjchengötter entweder t 
reitd geftorben jei oder fterben, d. h. in dad Schattenreih de 
Unterwelt für immer binabfteigen müffe. Selbftverftänplich har ı 
dad religiöfe Bermußtfein dieſen ungeheueren Vorgang auferke 
aller Zeit gedacht, infofern an fie die Bedingungen des menjdlice 
Dafeind gemüpft find, weil der lichte Sonnengott ibm fo wei 
wie ber Ratur für ewig entrifien werden fonnte, aber doch at 
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wieder in ber Zeit, ja in ber Vergangenheit, weil ſich ber elemen⸗ 
tare Borgang, der dieſer Mythe zu Grunde lag, bereitö fo oft 
vollzogen hatte und noch fortwährend vollzog. 

Eo war in der Geichichte des einen Gottes das allgemeine 
Berberben ter Götter und der Untergang der Weltfräfte, welche 
die bieffeitige und jenfeitige Eriftenz der Menichheit bedingten, mit 
außerordentlicher Rüdfichtölofigkeit, mit großer Kraft und Uner⸗ 
erichrodenheit des Geiftes, Die wir auch in ben allgemeinen Bors 
ſtellungen über die lebten Dinge und den Weltuntergang anerfennen 
mußten, ganz in die Nähe gerüdt. Aber died trug begreiflic, noch 
weniger bei zur inneren Befriedigung der Seele, zu einer ruhigen 
Hingabe an die Macht der höheren Menfchengötter, die nicht blos 
die allgemeine Auflöfung der Dinge am Ende ber Zeit, fondern 
in der Zeit felbft nicht einmal den Untergang eines ihrer Genoffen, 
dedjenigen, ber für die Menfchen ver erquidlichfte war, abzuwehren 
vermochten. 2°) 

Der Mythus hat aber auch noch eine andere zur Charafteriftif 
des deutichen religiöfen Bewußtſeins ſehr meientliche Seite. Wie 
überall auf der elementaren Baſis geiftigere, auch mit einem ge: 
wiſſen ethifchen Gehalt verfehene Geftaltungen wenigftend verfucht 
worden waren, fo audy bier. Der lichte, fegnende Sonnengott 
if nicht blos der fchönfte der höheren Götter, fondern auch der 
reinfte und gerechtefte. In feinem Heiligthum wohnt ein ganz 
befonderer Gotteöftieden, heiliger und reiner als in den geweihten 
Stätten anderer Götter. Baldr ift für die Menfchen der In- 
begriff der höchften fonnenklaren Gerechtigkeit und infofern ethilch 
unendlich höher ald Odhinn und die übrigen Afen gedacht. Aber 
alles dies fchügt ihn nicht vor dem Tobe. Ja ınan kann fagen, 
eben darum, weil er der heiligfte und zastefte von allen ift, muß 
er flerben, während die anderen roheren und mit manchfacher Vers 
ſchuldung beladenen Götter einftweilen noch leben dürfen, benn fie 
find nicht beijer als die Menſchen und die Welt, die fie beherrichen. 

Es konnte alfo der Volfögeift in der Reihe feiner eigentlichen, 


26) In den Epuren, die auf die Exiſtenz eines deutſchen Baldr weifen, 
bat fih bis jeßt noch feine Beziehung auf feinen Tod auffinden laſſen; doch 
iſt dies fein Beweis, dag fie nicht flattgefunden Hat. Aus der Erwaͤhnung 
in dem Merfeburger Zauberiprude läßt fich nichts entnehmen. oo 
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fein tieffteö Innere beherrfchenden und bezwingenben Gottheie 
eine ganz reine, blos fegnende Geftalt nicht faffen, fo wenig wie 
Zufammenhang bed elementaren Lebens, aus befien bämoniide 
Ahnung fie emporgeftiegen war. Sie mußte ohne eigene Beriäu 
dung blos nad einem unbegreiflihen Verhängnis hinab in w 
falte und neblige Todtenreih. Ueber die Götter felbft wie üb 
den Volksgeiſt, der fie ſich geichaffen hatte, iſt Damit wieder hab 
jelbe Urtheil gefprochen, was ſich ſchon von einer anderen Erik 
ber ergeben hat. Ein tiefes, nie ganz zu vertilgendes Sehnen w 
Ringen der milden und wahrhaft menfchlichen Seiten des Gemiid 
fann doch nicht in dem concret gewordenen Götterbilbungen ſich res 
firen. Wo es am reinften und vollfommenften zur Erſcheinn 
gelangt, ift ed am erften dem lintergang geweiht. ‘Daher dem 
jener, trog aller Berzwidtheit und Wunbderlichfeit im Aenjen 
der nordifchen Mythe, fo unendlich rührende elegiiche Duft, der Ba 
und feine Gefchichte verflärt. Wenn man nun auch für die deutide 
Germanen eine fo plaftiihe Entfaltung der ganzen Geſtalt da 
Gottes nicht direct zu beweilen vermag, fo ift doch aus den we! 
handenen Außeren Zeugniffen in Verbindung mit ben aus I ı 
Ratur dieſes Mythus fich ergebenden inneren Gründen zu m 

nehmen, daß auch ihnen die Grundzüge deſſelben in ähnlicher Bar 

geläufig waren und daß audy bei ihnen bem feinften und ſchoͤre 

Verſuche des religisien Volksgeiſtes, fich zu einer höheren Rai 

lichkeit aufzufchwingen, ein fo tragijches Ende beichieden war. 

Die anderen göttlichen Weſen der niederen und mildern % 
tegorie haben vor Baldr in dem gröberen Materialismus ik 
Begriffes den Vorzug der Ungerftörbarfeit voraus, wenigſtens wis 
rend der Eriftenz ber Menfchen: und Götterwelt, aber frei 
reicht auch Feines von ihnen an bie fonnenhelle Reinheit feiner ® | 
ſcheinung. 

Unter dieſen anderen ſcheint bie Seite der im menfchlich-his 
lichen Sinne mütterlihen Gottheit außerordentlich reich venten 
gervefen zu fein, wofür die Maſſe hieher gehöriger bis int 
Gegenwart fortdauernder Nachflänge in der WBolfsvorficie; 
Zeugniß ablegt. Aber wie es der Begriff foldher Geftalten jde 
an und für ſich herbeiführte, fie find keineswegs fo plaſtiſch as 
widelt, daß ſich bie einzelnen als feharf begrenzte individuelle Weie 
genugfam von einander und von dem Hintergrunde bes gefammin 
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niederen Goͤttergewimmels abhöben. Die weibliche Art blieb auch bei 
aller Zerfplitterung und Individualifirung, welche äußere Einflüfle 
über die Männer bradıten, in ihrer inneren Totalität innerhalb der 
Familie und des Haufes im Ganzen unverändert fortbeftehen, an jedes 
Weib als ſolches pflegte die ganze Summe ber geiftigen, fittlichen 
und focialen Verhältniffe in herfömmlicher Weije heranzutreten, 
die überhaupt an das weibliche Gefchlecht herantreten fonnten, 
und fo find denn auch die göttlichen Vertreter diefer Verhältniffe 
in einer gewifien Allgemeinheit gehalten. In der Stellung ber 
Frau zum Manne in der Ehe, zu den Kindern, zu dem Geſinde, 
dann aud) nad) außen hin zu der Bamilie, ja felbft zum Recht und 
zum Staate, find die Veränderungen, die hier feit der älteften Zeit 
vorgingen, fo unmerklich geweſen und haben bie eigentliche Bafls 
der Zuftände fo wenig alterirt, daß man im Ganzen noch in den 
fpäteften Erfcheinungen die unmittelbare ungeftörte Fortſetzung ber 
älteften zu erfennen vermag. Darum find auch diefe weiblich⸗ 
mütterlichen Gottheiten dem Volfögemüth von jeher in berfelben 
Weife nahe geblieben. Schon bei Tacitus ftehen fie in nad) außen 
bin jcharf abgegrenzter Stellung, aber in berfelben gegenfeitigen 
Berihwommenheit wie fpäter. 

Eo lag auf der einen Seite in allen diefen weiblichen Gott» 
heiten eine große Einfachheit und Einförmigfeit, ja faft Gleichheit 
der Subftanz, während auf ber anderen Seite eben dadurd) eine 
unendliche Zerfpaltung in ganz particuläre oder Iocale, mehr durch 
den Ramen und Außerliche Beziehungen als durch ihr Weſen gefchiedene 
Geftalten ermöglicht wurde, wie nody heut zu Tage aus den vielen 
erhaltenen, nach Landſchaften und Orten vertheilten Bezeichnungen 
für eine und diefelbe Gottheit, rede, Holle, Berdhte, Frau Gode x. 
erhellt. Schon bei Tacitus ift eine ſolche Zerfplitterung in rein 
focale Culte und Gottheiten erfichtlich und es ift Feiner davon ge 
lungen, analog den großen männlichen Göttern, eine für alle deut⸗ 
fhen Stämme allgemein gültige Bedeutung zu gewinnen. Die 
Gleichheit der Subftanz trat hier überall zurüd vor der localen 
Einfleidung. 

Durch alle diefe vielartigen Namen und Geftalten leuchtet 
zur Ehre des Volfögeiftes, dem fie ihr Dafein verdanken, ein ges 
wiffer reiner und finniger Zug in ber Auffaffung ded weiblichen 
Elementes nach feinen phyſiſchen, pſychiſchen und ethiſchen Bezie⸗ 
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durch die dämonifchen Mächte des Diefleitd und durch die nad 
unendlich furdhtbarern des Jenſeits Einhalt zu thun vermochte, 
fo waren fie überhaupt nicht werth Götter zu beißen, und ke 
Menſch fuhr ohne fie eben fo gut oder fo fchledht, d. h. mit ie 
felben Ruhelofigfeit durch das Leben, wie mit ihnen. 

So wäre ed aljo denkbar geweien, daß fih der Volfögeifin 
Ganzen und Großen von ihnen abgewenbet hätte und zu cm 
vollftändigen Srreligiofität gelangt wäre, d. 5. zu dem Glaue 
an feine eigene Kraft, daran, daß die Bedingungen bed Eint 
bafeind blos in dieſem felbit gelegen und keineswegs burg 
Anhängigkeit von höheren Mächten vermittelt wären. Aber wen 
dies auch dem einen oder dem anderen vielleicht gelang, wie fol 
in einem ähnlichen Auflöfungsproce$ ded germanifchen Hate 
thums im fcandinavifchen Norden das gewaltige Wort in der Us 
häufig vernommen wurde: „der und ber fürdytete Die Götter ik 
fondern glaubte an fich ſelbſt,“ der bei weitem überwiegene 
Mafle des Volfed gelang ed nicht, und Fonnte es aus allgeme 
inneren Gründen, deren Gewicht hier durch fpeciell «nationale # 
ftige Momente verftärft ward, auch nimmermehr gelingen. % 
den Dämonen fand der Geiſt doch feine Sicherung, felbft wen: 
die hohen Götter als machtlos verachtete, denn foweit Fonnte # 
weber bier noch bei jenen Nordmannen, die an fich felbft glaun 
der Geift verfteigen, daß er den Begriff der Götter als ſeu⸗ 
verleugnete und überhaupt die Eriftenz von perfönlichen Mike | 
jenfeitö der menſchlichen Perfönlichkeit in feinem Bewußtſein w 
nichtete. Jene Verleugnung der Götter bedeutet nicht, daß Oki 
Thorr, Tyr und die anderen Ajen überhaupt nicht erijtiren, W 
fie bloß leere Phantafiegebilde jeien, jondern nur daß fie nidts 
helfen und nicht zu fchaden vermöditen, und daher der Antık 
des Menfchen, der darauf verrvandten Zeit, der Mühe m" 
Koften, der Opfer nicht werth feien. Ihre Eriftenz ſelbſt mal 
man ihnen nicht ftreitig. Aber daß die Dämonen ber bike 
und niederen Ordnung zu jehaden vermöchten, das war auch eins 
Gemüthe, das die Kraft der höheren Götter nicht mehr fürde 
und ihrer Macht nicht mehr vertraute, feft eingeimpft, ja kit 
Gedanfe Fonnte in demjelben Maße an Raum gewinnen, 
die Stätte für die höheren Götter im eigenen Innern beide 
wurte, 
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und walten hier wie im Naturleben in ber Art einer verftländigen 
und auf dad dauernde Wohlfein und Behagen des Ganzen, nicht 
blos auf augenblidlihen Genuß bedachten Hausfrau. 

Als Erdmächte, ald Bewahrerinnen und Pflegerinnen ber zeus 
genden Kräfte der Natur, find fie natürlicy auch diejenigen, welche 
bie Leider und in gewiffem Sinne auch die Seelen der Menfchen 
nad dem Tode zu fid) nehmen, E8 find die älteften und eins 
fachſten Zodeögöttinnen, nicht die Bringerinnen bes Todes, fondern 
nur die mehr paſſiven Bewahrerinnen aller der Lebenskeime, bie 
einft aus ber Erde entfprangen und wieder zu ihr zurüdfehren. 
Aber mit einer ſolchen paffiven Unfterblichfeit, die jede Fort: 
dauer des individuellen Lebens in feiner concreten Regfamteit ab⸗ 
Ihnitt, Eonnte fi) der Volfögeift nicht genügen laffen. Es war 
der vollftändige Gegenſatz zu der fteigenden Entfaltung der haupt- 
ſaäͤchlichſten männlichen Eigenfchaften, der möglichft individuell nach 
augen hin ftrebenden männlichen Thatkraft und ber raftlofen Wan: 
derluſt. Daher mußte die Vorftellung eined lebendigeren Jenſeits, 
eined Bollgenuffed aller Kräfte des irdifchen Dieſſeits, deflen we⸗ 
nigftend alle die Schichten des Volkes und fpeciell wieder die Ins 
bividuen theilhaftig werben follten, die hier fchon ganz aus ber 
Bafftvität des patriarchalifchen Stilllebend herausgetreten waren, 
dad jenfeitige Reich der Todesgoͤttinnen merklich beichränfen, ohne 
dag deöwegen ihre uralten Anſprüche befeitigt. worden wären. | 

Im innigften Verwandtſchaftsverhaͤltniß zu der rein menfchlich- 
lichten Seite diefer Göttinnen, bat die deutfche Mythe eine außer: 
ordentlich reiche Fülle hülfreicher weiblicher Geftalten entwidelt, die 
in ibrer oberften. Rangorbnung . ald Berfünderinnen. und Voll⸗ 
ftredderinnen des göttlichen Willens, d. h. der eigentlich fchaffen- 
den und zerftörenden, wirklich activen, höheren und deshalb männ- 
lihen Götter gedacht werden. Auch andere Müythologien haben 
wohl Achnliches hervorgebracht: die Iris, die Charitinnen, die Mufen, 
die Moeren, die Horen der Griechen gehören hieher; aber Feine 
ift fo reich daran, wie unfere deutſche. Ihre Gewalt ift genau zu⸗ 
gemeffen und unterfcheidet ſich Dadurch wohl von ber in ber Frei⸗ 
heit unendlicher Perfönlichkeiten wirkenden der höheren Götter und 
der in ihrer Sphäre eben fo grenzenlofen höheren Göttinnen. So 
fichen fie im gewiſſen Sinne mildernd, ſchon durd ihr Geſchlecht 
Repräfentantinnen einer weicheren Lebenshaltung, neben den weſent⸗ 
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Aber troß dem, daß unter der Einwirfung beſonders gis 
fliger Verhaͤlmiſſe, der Losloͤſung des Volfögeifted von ben hökm 
lichten Göttern, der Furcht vor den mächtigen Dämonen und ie 
fhranfenlofen Egoismus, ja der rohen Bößartigfeit des Indii 
bualismus der Zeit, der fich überall gewaltfam Luft zu maha 
firebt, das nächtige Zaubers und Herenweien in üppigfter Fi 
wucherte, fo verwifchte fih doch die altherkömmliche Borfteku 
von feiner Gefahr oder, anders gewandt, feiner Unehrlichfeit nid 

Das erftere läßt ſich mit Beſtimmtheit aus den vielen bie 
bezüglihen Eagen nachweifen, in denen die Verbindung mit ta 
böfen Geiftern nicht etwa die erfehnten irdiſchen Echäße verihuf 
fondern einen nicht felten qualvollen Tod herbeiführt, vielleicht an 
nur mit Krankheit des Leibes oder der Seele ftraft; Das ana 
noch directer aus den mancherlei Strafbeftimmungen, 2) welde i 


telt Habe, fo weit dies überhaupt, was für einen nicht geringen deſſelben = 
fhieden feftgehalten werden muß, auf römifche oter griechiſch⸗orientaliſchain 
fhe Ginflüffe zurüdweift und nicht unmittelbar dem heimiſchen Boten a |: 
fprofien if. — 

2) Aus unzweifelhaft heidnifcher Zeit gehört hieher Lex Salica LIM.: 
(Waitz) Si quis alterum herhurgium clamaverit hoc est strioportio ad % 
qui hineo portare dicitur ubi strias coccinant, 2500 denar. qui faciunt sol : 
eulpabilis judicetur. 2) Si quis mulierem stria clamaverit et probare nm" 
tuerit, 2500 denar. qui faciunt in triplum sol. 187"/s culpabilis judicetur. de 
hohe Altertyum diefer Strafbeflimmungen im Allgemeinen — nicht bes Eiz 
maßes in feiner genauen Feſtſetzung, die leicht fpäteren Urfprungs fein fas- 
ergiebt ſich ſchon aus dem deutichen Ausdruck herburgias (über melden 5 
vergl. Grimm Myth. p. 993 und Müllenhoff Erklärung der deutſchen Bar 
der Lex Salica hinter Waitz, das alte Hecht ter fal. Kranken p. 287) mi k 
malbergifchen Gloſſe zu dieſer Stelle. Der außerordentlich hohe Gtrfurs 
im Bergleih mit anderen nad unferen gewöhnlihen Vorftellungen von is 
teutichen Zuftänden jener Zeit um vieles ehrenrührigeren Schmähunge - 
3.B. XXX, 6 si quis alteri reputaverit quod scutum suum jactasset — 3 md 
— si einitum (cinaedum) 15 solid. etc. — zeugt beſſer als alles Andere jew 
für den Schreden, wie für die Beratung, die auf der Zauberei lag - 
Tır. XIX giebt tie Strafen für wirklich vollbrachte Zauberei: 1) Si quis es 
herbas dederit bibere ut moriatur, 8000 denar. qui faciunt solid. 200 culpabb 
judicetur. Hierzu gehört der in den neueften Ausgaben von Waig um) Be 
tel, wie ich glaube, fehr mit Unrecht befeitigte Zuſatz: aut certe ignen ? 
datur. Gs ift wohl fo zu verfichen, daß, wenn der nachweislich Bezwulen 
wirklich farb, der Feuertod eintritt, während für eine bloße Grkrantung ew 
fonfligen Schaden die Buße gilt. 2) Si yuis ulteri maleflcium feeerit a 2 
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war einmal nun fchon fo ganz nach der nächtigen und Damonifchen Seite 
hin gewandt und fo fonnte er der Verſuchung nicht widerftehen, fich 
in den ®eftalten, die er fi) zu feiner Beruhigung und Befänf- 
tigung gefchaffen hatte, neue Echredbilder zu erzeugen. Und wenn 
auch in dem Eindrud, den fie auf das Volksgemüth machten, forts 
während das lichte erfreuliche Element überwog, fo fonnte es fidh 
doch nie ihm ganz unbedingt und rüdhaltlod hingeben, weil es 
nie wußte, in wie weit ed auf daſſelbe vertrauen burfte, wo bie 
Grenzen der dämonifch»feindjeligen Momente in dem Wefen ber 
in verlodender Reinheit glänzenden Geſtalten Tagen, die Flüffe und 
Seen, Bald und Berg belebten. 

Aber felbft wenn dad Volksgemüth abgeichloffene Gruppen 
ganz lichter und durch und durch fegensreicher halbgöttlicher Wefen 
zu bilden, oder anderd genommen, wenn ed dad Eingreifen der 
feindlihen dämonifchen Mächte wenigftend von diefer oder jener 
Ephäre der nächften Lebendbeziehung, etwa von Haus und Hof, 
von dem fruchtbringenden Ader, von der reinen Duelle abzu- 
wehren und ſich fo der unholden Spufgeftalten gelegentlich ganz 
zu entichlagen vermocht hätte, fo wäre damit im Großen und Ganzen 
nody immer wenig gewonnen geweſen. Die Subftanz der höheren 
Götter veränderte ſich dadurch doch in feinem Yale. Sie ent- 
widelten unaufhaltſam den einmal eingeborenen Zug ftarrer Härte 
und wilder Düfterheit bis zu feiner fernften Eonfequenz, ganz unberührt 
von den Einflüflen des milderen göttlichen Kreißes, des weiblichen, 
wie man ihn wohl nad) feinem vorherrichenden Charakter nennen 
darf, und noch unberührter von der Weichheit jener halbgöttlichen 
Geftalten, die ohnedem ſich ſelbſt nicht immer vor einer Umbildung 
ihres Weſens in dad Herbe und Nächtige zu ſchützen befähigt waren. 


heiten zufammen, entiprechend der auch fonft fo in dem deutfchen @eifte eins 
wurzelnden Bedeutung der Dreizahl, häufig zwei weiße und eine graue oder 
ſchwatze, alfo zwei ganz lichte und eine, die den Uebergang zu ben finfleren 
dämoniichen Mächten vermittelt. Aber in diefer engen Verbindung mit den 
anderen tritt auch fie meift freuntlich auf. Merkwürdig find dabei auch noch 
die Beziehungen diefer drei Schweftern auf den Wald und feine fegnende Bes 
teutung für die Menfchen. Oefters find fie die Schenferinnen großer Ge⸗ 
meindewaldungen, von denen das dauernde Wohlfein der menſchlichen Ans 
fedlung fo fehr abhing. 
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Verwirrung hinein. Er fonnte wohl irdifche® Gut ohne ihre Hük 
ja recht eigentlich ihnen zum Trog erwerben, aber dies fonnte im 
doch in feinem alle für die Schrednifie de Jenſeits und x 
Schmach und Unruhe des diefleitigen Lebens entfchäbigen. 
Dffenbar ftrebte, wie man fieht, der Volksgeiſt noch imme 
darnach, alle die Momente, die er auf getrenntem Wege mit ce 
feitiger Hartnädigfeit in feinem religiöfen Bildungsproceß herum 
getrieben hatte, feftzuhalten, und zwar fo, daß jeber Richtung ik 
volles Recht, d. h. ihre biöherige zügellofe Entfaltung, web f 
überhaupt Auflöjung in die Geſammtheit der religiöfen Berk 
lungen gekommen war, gewahrt wurde. Denn nody immer fi 
merte er fich mit Hartnädigfeit an diejenigen Gefühle und Tri, 
die in feinem Innern dieſen objectiven Geftaltungen entiprada 
an. Er verlangte gewaltige, dem Menſchen freundlich gef 
höhere Götter, die die Repräfentanten der Hauptcdharafterzüge Mi 
Volkes felbft fein follten, eben fo männlid) trogig, ungezügelt ke 
gerifch wie er, ein Schreden ihrer Beinde und der Feinde ik 
Gläubigen; daneben follten fie wieder behaglichen frieblichen Gas 
in materiellerer Auffaflung oder den mehr finnigen bes Familie 
lebend gewährleiften, und vor allen Anfechtungen feindlicher Mike 
menfchlicher und dämonijcher, ficher ftellen; und endlich folltet: 
Eriftenz der Einzelnen und biefer Welt, an deren Bedingungen E 
aud) jenfeitd ded Grabes gebunden waren, auf eine genügente m 
beruhigende Weife verbürgt werden. Jede diefer Hauptfordenne 
widerfprady nicht blos ber anderen, fondern widerſprach #t 
in fich felbft. Aber wenn dies auch dazu geführt hat, Die Fek: 
feit und naive Gläubigfeit einer früheren Zeit, das Wertraum: 
bie Macht der Götter aufzulöjen und Pried- und Ruheloſñigt 
eine Art von Verzweiflung an fich felbft an die Stelle darım ı 
fegen, fo konnte man doch nicht einmal den Glauben an bie art 
ereten Geſtalten des bisherigen religiöfen Bildungsprocefied, & 
ſchweige denn das religiöfe Beduͤrfniß als ſolches abfchütteln, u 
Gegentheil das letzte mußte ſich, wenn auch in vergröberter w 
verzerrterer Faſſung nur noch gewaltſamer geltend machen, je mi 
ſich der Geiſt zu einer vollftändigen Hülflofigfeit gegenüber is 
wichtigften Interefien, die ihn beichäftigten, verbammt fah. Duk 
bloße Veräußerlihung des ganzen Strebens und Thuns, tut 
wildes wüfted Stürmen und noch wildered Genießen Tonnte mu 
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Im Innern des Volfögeifted ift dad Heidenthum, gleichviel 
wie weit von feiner urfprünglichen Baſis abgefommen, noch fo 
mächtig, um fid) nach allen Richtungen bin in den einzelnen ſchon 
gebildeten ©eftalten immer concreter zu entwideln, fie nach den 
Bedürfniffen des Volksgeiſtes umzugießen, und beſonders nad) ber 
nächtigen Eeite hin der mythenbildenden Phantafie die reichite Bes 
fruchtung zu geben, wie aus ber überfchwänglichen Bülle derartiger 
Mythen, die ſich noch durch die chriftliche Zeit hindurch bis in die 
Gegenwart hinein gerettet haben, und die nur biefer Zeit ihre Ents 
faltung verdanken Fonnten, zu erfehen ift. 

Aber jene äußere und innere daͤmoniſche und, wie ed damaldwegengewist 

ſcheinen fonnte, ganz grenzenlofe Erregtheit des Volksgeiſtes zeigte ee 
doch fchon in ſich deutlich die Markfteine eined Außerften Möglichen, nirge Cie 
und durch die Gefchichte der folgenden Zeit wird diefe Beobachtung, "*- 
tie rein von innen aus dem Weſen der Erfcheinung gemacht wer⸗ 
ben konnte, beftend beftätigt. Der nad) außen gewandte Drang 
ber beutfchen Stämme hatte neben der für den unmittelbaren Ein- 
druck überwiegenden dämonijch> negativen Seite auch feine fehr 
Harfe, nur einftweilen zurüdgefchobene oder verbedte pofitive Seite. 
Und wenn fie auch jelbft wieder nur auf brutalsbarbarifche Weife 
fi) geltend zu machen verftand, fo war fie nichtödeftoweniger großer 
geichichtlicher Wirkungen fähig. Diefe germanifchen Räuber: und 
Morpbrennerhorden, wie fie den zum Untergang beftimmten Rö- 
mern mit vollem Rechte erfchienen, wollten nicht blos ihren Blut: 
durſt und ihre Zerftörungsfuft befriedigen, fondern fie ftrebten aud) 
nad) pofitiven Genüffen. Und nicht blos nach foldyen, die, im 
rafchen Taumel eingefchlürft, felbft wieder zu Mitteln der weiteren 
Zerförung werden mußten, fondern fie begehrten einen dauernden 
Genuß aller der herrlichen, Iodenden Güter, welche das roͤmiſche 
Reich darbot. Diefelben Menfchen, die, zu ruhelofem Schweifen 
über den Erdkreis verdammt zu fein, alle Begriffe von ruhigem 
Eingehen in die beftehenden Verhältniffe vefloren zu haben, nichts 
weiter ald Kommen und Zerftören zu fennen fcheinen, hegen da⸗ 
neben bie ganz verftändige, praftifch-nüchterne Abficht, in den be⸗ 
baglichften Befig defien, was ihre Begierden lockt, einzutreten. 

Wenn fie einen Landftrich, der bisher dem römijchen Reidy 
zugehörte, den Römern durch alle möglichen brutalen Kriegsmittel 
foweit entrifien haben, daß fie fidy nad) ihrer Meinung vor rös 
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mifchen Angriffen ſicher fühlen koͤnnen, nehmen fie Haus und Hof, 
Ader und Triften in Beſitz und fuchen ſich in denfelben, die ihnen 
nun ungeftört angehören, nachdem ihre früheren Beſiher erfchlagen, 
gefangen oder vertrieben find, möglichft wohnlid und behaglich 
einzurichten. Und wenn auch diefe Anfiedelungen nicht nad; dem 
Masftab moderner Eofonien zu beurtheiten find, wo der Pflug den 
Boden befiegt, und das Schwert nur zur Vertheidigung des Pfluges 
gezogen wird; wenn es den Anfiedlern nicht um die materielle 
Cultur des Bodens als foldye, fondern eben nur um den ungeftöts 
teften und ausgebehnteften Genuß, den die Früchte des Krieges 
und Sieges zu gewähren vermochten, zu thun war; wenn fie auch 


felöh:nodj miner da8 Schrvert weiter fortführten, wie fit e8blds 
ter 
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Scythen ober Hunnen aufzulöfen, wozu doch nach ihrem: fontigen 
Gebahren alle Vorbedingungen gegeben zu fein fhienen. 
In Wechſelbeziehung damit hatte alle wilde Sinti nn 
männlichen Lebens doch nicht die Bande der einfachften Bamiliens 
verhältniffe aufzulöfen vermocht. Mit dem Haus, wenn es andy 
im Verlauf der Jahre bald bier bald dort lag, mit dem Felde, 
wenn es auch nody vor wenigen Jahren von einem ‚anderen Bes 
figer bebaut wurde, war auch die einfachfte natürliche Familienbil⸗ 
dung gegeben. Und felbft in diefer, die bei aller Gemeinfamkeit 
der Bafıs ſich in verfchiedenen Zeiten und Völkern jo verſchieden 
entwickeln fan, war noch eine feſte Tradition ber alten feinen 
und finnigen Auffaffung der Hauptverhätmifie, vor allem des 
zwiſchen Mann und Weib, zwifchen dem Haushern und der Hausfrau 
geblieben. Auch dies darf weentlid) als ein bloßes Beharren in uns 
{den und von der eigentlich lebendigen Unmittelbarkeit 
des Gefühls losgelöften Gewöhnungen angeiehen werden, aber 
auch fo war es noch wirffam genug, um fich nad außen hin als 
berechtigtes Moment in den rohen Anfängen einer —— 
der politiſchen und ſocialen Verhältniffe geltend zu machen, wie 
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aus den jogenannten Volksrechten, foweit fie die Zuftände dieſer 
Zeit vergegenwärtigen, deutlich hervorgeht. 

Entfprechend diefen Zügen des focialen Lebens, die bei allerBwieivalt ver 
äußerlichen Verunftaltung doch entſchieden auf das Bebürfniß Dean 
Volkes nad) einer gewilfen Stabilität und dabei auch nad) einer Stimmung. 
traulichen Abgeichloffenheit in dem einfachften Kreiße der Bamilie 
hindeuten, hatte auch die feinere und weichere Seite des religiöjen 
Lebens benjelben Hang fich in ihrem guten Rechte zu behaupten, 
aber freilich war fie durch andere Momente jo zurüdgebrängt, bei 
Seite geichoben, verunftaltet, daß fie fich immer größere Benach⸗ 
theiligung gefallen laffen mußte. Und doch wurden die Wurzeln 
diejer Gefühle und Stimmungen nie vollftändig aus dem Boden « 
des Herzens herausgerifien, wenn fie auch viel zu ſchwach waren, 
um dem menichliden Gemüth einen vertrauenermwedenden Halt 
zu geben. 

Ein folcher Zwieſpalt der Gefühle innerhalb des einen fo 
wichtigen Gebietes ließ fich mit den Mitteln des eigenen Geiftes 
nicht bejchwichtigen, fondern nur noch fteigern und immer uner- 
träglicher machen. Die Götter, an welche fid) das Volfsbewußt- 
fein anklammern fonnte, waren felbft mehr und mehr zu jener 
Seite hinübergezogen, welche fie für milde und weiche Regungen 
ded Volksgeiſtes unzugänglich machte, und ed war und blieb un 
moͤglich, aus Wuotan, Donar und Ziu dem Menfchen freundlich 
nahe Weſen heraugzubilden, nachdem fie einmal mit foldyer cons 
creten Blaftif al8 die Repräfentanten der unheimlich ruhelofen, 
vernichtungsdurftigen Seite ded Volfögeifted aufzutreten begonnen 
hatten. 

Aber fie konnten auch nicht einmal mehr dem Geiſte, felbft 
wenn er fich in diefer Richtung durch wahnfinnige Steigerung der 
Erregtheit befriedigen wollte, als allmaͤchtige und ehrfurchtgebietende 
Weien genügen. Sie konnten weder für fi) noch für die Welt 
den graufenhafteften Untergang abwehren, und es genügte nur ein 
Schritt, um fie gerade von diefer Seite heg ald überhaupt werthlos 
und unmächtig zu fühlen. 

Wenn fie weder dem befchränften und naiven dieffeitigen in« 
dividuellen Streben nach behaglicher Sreude und ruhigem Genuß 
der Gaben der Natur und des friedlichen Stillfebend zu genügen 
vermochten, nod) weniger den äußerften Gefahren und Schreckniſſen 
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follten. Icht war nun das Chriſtenthum als Staatöreligion a 
bie Etelle ded Heidenthums getreten, und dies fomit bie Relige 
der Nutionalfeinde geworden. Und je heftiger fidy der Haß geſ 
dieje überall äußerte, mit deito feindfeligeren Augen mußte ad 
ihre Religion betrachtet werden. 

Daraus find auch die überaus wilten Audbrüche des heidniſe 
Fanatismus in den Kriegen am Rhein und an der Donau im Aniaz 
des 5ten Jahrhunderts zu erklären. Die Reaction des germaniide 
Heidenthums trat in den Mage gewaltſamer auf, ald das Chrike 
thum trog der ungünftigen Verhaͤlmiſſe, die feine Kortichritte uw 
den Deutichen bier jo jehr bejchränften, Dennoch anderwärts mm 
mehr Raum zu gewinnen, einen Stamm nach) dem ande 1 
überwältigen verftund. Der Initinft jchien den noch hbeibaiies 
Völkern zu fagen, daB auch ihr Geijt ſich dieſes Zwanges aut 
Dauer nicht werde erwehren fönnen, aber bis es fo weit fm 
wollte ſich ihre ganze altheidniſche Widerfpenftigfeit fo zu fin 
erft noch recht austoben. Daher wütheten die Schaum " 
Rhadagais in Italien, die Buryunden, Vandalen umd Cum 
feit 406 in Gallien und ſchon früher die Alamannen am ea 
Rhein gegen das Chriftenthum und feine Kirchen und Preis p 
nicht ſowohl ald gegen einen ihnen innerlihft fremden Gx 
ben, oder auch als gegen den Glauben ihrer Feinde, mit 
früher allein ihre Stellung zu ihm fühlen fonnten, ſondern vides 
wie ein in die Halle geratbened Raubthier gegen Die feielmte 
Stricke wüthet, die ſich ihm dadurch freilich nur immer fefe s! 
bie Glieder ſchnuͤren. Es war dies der lepte Verzweiflungefer' 
der alten nationalen Sreiheit und Ungebrochenheit des Geifted d 
Lebens, die allerdings mehr in audgehöhlten Formen als in | 
fundem Zujammenhang mit der friichen Fülle der nationalen & : 
gangenheit beitand, aber auch noch jo Kraft genug in fich fit: 
um jich nicht widerftandslos dem fremden Geifte zu ergeben. Te 
mußte, wie man wohl ahnte, nicht blod einige andere ers: 
ded Empfindens und Glaubend in Beziehung auf Die Abhins 
keit des Menfchen von den höheren Mächten an die Et r 
ihnen felbit nicht inchr genügenten heimiſchen feßen, fonten d 
mählig die ganze Subſtanz dieſes nationalen Geiſtes un & 
Aeußerungen feiner Tbhätigfeit Durchdringen und verändern. 

So erflären ſich allein Vorgänge wie ber Zug des Rhadae 
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So ergab ſich alfo aus einem theilweifen ober gänzlichen Ab⸗ 
fall von den eigentliden Menfchengöttern nur ein gefteigertes 
Grauſen vor allen den feindfeligen Mächten, die ihre Kraft früher 
doch in bedingter Weile von dem Menfchen hatte fen halten 
fönnıen, fo lange er fie ald wirklich mächtig anerfannte. Der 
Menfchengeift war nım in gefteigertem Maße beängftigt und ger 
ieffelt, ja, wie man jagen barf, an fich jelbft zu verzweifeln ge 
nöthigt, da ihm die lichte Eeite feined eigenen Junern mehr und 
mehr durch die Nachtgebilde der ſchrankenlos und wiberftandslos 
wirfenden Dänionen verbunfelt werden mußte. 

Hier gab es allerdings einen Ausweg, aber einen, der noch 
gefährlicher in feinen Wirfungen war, als das Uebel, dem er ents 
führen follte. Scon in ber älteren Vorftellung des Volkes war 
der Blaube cingewurzelt, daß man fid) den Dämonen ergeben und 
mit ihrer Hülfe zu dem Befig der wuͤnſchenswerthen Güter, welche 
fonft die Macht der höheren Götter nady ihrem eigenen Gutdünfen, 
nad) den Rüdjichten ihrer Gnade und Gunft, aber feinedwegs in 
Folge irgend eines von den Menfchen auszuübenden Zwanges zu 
vertheilen pflegte, auf ſchnellerem und fichrerem Weg, aud) in viel 
größerem Umfange gelangen fönne, ald durdy die Götter felbft. 
Denn dieje vertheilten immer nur etwas aus der unerfchöpflichen 
Fülle ihrer Gaben, nie die ganze Fülle felbft, weil fie diefe, da ja 
ihre eigene Eriftenz an bdiejelben Bedingungen gefnüpft war, wie 
die der Menſchen, für fidy zurüdbehalten mußten, um felbft nicht 
zu darben. Ja ed mag fein, daß auch dem beutjchen Gemüth die 
Borftellung des göttlichen Neides nicht fremd war, bie jo natürlich 
ft, daß fie in der That überall vermuthet werben fann, wo bie 
Götter in fo ganz verfönlich=menfchlihe Geftalten eingegangen 
find, wie in den Mythen der meilten Naturreligionen. 

Die Götter konnten nicht dulden, daß fi der Menſch im 
Blanz und im Glüd, dem Werfe ihrer Gunft, zu gleicher Stufe 
mit ihnen erhöbe, und deshalb waren ihre Gaben nicht jo reich 
zugemefien, als fie die unerfättlihe Habfucht der Menichen bes 
gehrte. Aber die Dämonen verliehen gegen den Preis einer ewigen 
Hingabe an ihre Macht die Gaben der Erde, insbejondere das 
Gold, in einer Fülle, die felbft den Fühnften Flug der Phantafie 
überbot. Wer den Preis für nichts achtete, fonnte ſich Died alles 
zu eigen machen. Eine große Kategorie des geſammten Zauber 
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follten. Sept war nun dad Ghrijtenthum als Staatöreligien a 
die Etelle ded Heidenthums getreten, und bie fomit die Relige 
der Nationalfeinde geworden. Und je heftiger ſich der Haß gm 
dieje überall äußerte, mit deſto feindfeligeren Augen mußte ad 
ihre Religion betrachtet werden. 

Daraus find audy die überaus wilten Ausbrüche des heibniids 
Fanatismus in den Kriegen am Rhein und an der Donau im Anfın 
des 5ten Jahrhunderts zu erflären. Die Reaction des germaniiis 
Heidenthums trat in dem Mape gewaltfamer auf, als das Ehre 
thum trog der ungünftigen Verhalmiſſe, die feine Kortichritte we 
den Deutichen bier jo jehr beichränften, dDennody anderwärts ine 
mehr Raum zu gewinnen, einen Stamm nad) dem anteray 
überwältigen veritand. Der Inftinft jchien den noch heidnie 
Völkern zu fügen, daB auch ihr Geiſt fi diefed Zwanges afk 
Dauer nicht werde erwehren können, aber bis es fo weit ia 
wollte ſich ihre ganze altheidnijche Wirerjpenftigfeit fo zu frz 
erft noch recht austoben. Daher wütheten die Schaaren i 
Rhadagais in Jtalien, die Buryunden, Vandalen und Cum 
feit 406 in Gallien und jchon früher tie Alamannen am em! 
Rhein gegen das Chriſtenthum und feine Kirchen und Pk 
nicht ſowohl ald gegen einen ihnen innerlichft fremden &s 
ben, oder auch ald gegen den Glauben ihrer Beinde, mit 
früher allein ihre Stellung zu ihm fühlen fonnten, ſondern vie! 
wie ein in die Falle geratbened Raubthier gegen vie feet 
Stride wüthet, die ſich ihm dadurch freilich nur immer fehrs' 
die Glieder fehnüren. Es war bied der letzte Verzmeiflungsfas 
der alten nationalen Sreiheit und Ungebrochenheit des Geife a 
Lebens, die allerdings mehr in ausgehöhlten Formen ale ins 
fundem Zujammenhang mit der frijchen Yülle der nationalen & ; 
gangenheit beitand, aber auch noch jo Kraft genug in fich füis/ 
um fich nicht widerſtandslos Dem fremden Geiſte zu ergeben. Tx 
mußte, wie man wohl ahnte, nicht blod einige andere Ferm: 
des Empfindens und Glaubens in Beziehung auf Die Abhies 
feit des Menfchen von den höheren Mäadhten an die Ste 
ihnen ſelbſt nicht mehr genügenden heimiſchen ſetzen, ſondem } 
mählig die ganze Subſtanz dieſes nationalen Geiftes un * 
Acußerungen feiner Tbätigfeit Durchdringen und verändern. 

So erflären ſich allein Vorgänge wie ber Zug des Rhadage 
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gang fand. Das vermochte derſelbe Volksgeiſt zu thun, der ſonſt 
mit fo großer negativer Zähigfeit an ber Reinheit und Urſprüng⸗ 
lichfeit aller der Momente, die ihn beherrichten, vor allem aber an 
den religiös nationalen fefthielt. Nicht in einem Außerlich ſchon 
vielfach durchbrochenen und aus den alten Fugen gerüdten Stamm, 
wie cd die gothifchen und vandalifchen Völker, überhaupt die Ger⸗ 
manen in Ofteuropa ſchon in der Mitte des vierten Jahrhunderts 
waren, fonderm in den Schooß ded Volfed der Alamannen, des 
nächſt den Franken und in mancher Hinſicht fogar noch vor den 
Franken fpecifijchedeutfcheften Stammes der Zeit, drängt fi äͤgyp⸗ 
tifche® und anderes orientalifched Zauber: und Herenweien ein, das 
damals befanntlidy die Geifter der römifchen @ulturwelt in fo ers 
ſtaunlichem Maße beherrfchte. Natürlich war jeder derartige Ball hier 
durch ganz befondere Verbindungen des Einzelnen mit der römischen 
Cultur bedingt, aber nicht deftoweniger ift und bleibt es cin auch 
für das Allgemeine im höchſten Grade merfwürtiger Vorgang. ") 


1) ©. Ammian. Marcell. XVI, 12: Latus vero dextrum (in der Schladhtreihe 
ter Alamannen gegen Julian bei Argentoratum 357) Serapio agebat, etiam 
tum adultae Januginis juvenis — Mederichi fratris Chnvdomarii filius, hominis 
quoad viserat perfidissimi: ideo sic appellatus, quod pater ejus diu obsidatus 
pignore tentus in Galliis doctusque Graeca quaedam arcana hunc fillum suum 
Agenarichum genitali vocabulo dictitatum ad Serapionis transtulit nomen. Alſo 
directer Cinfluß römifchsgriehifher Cultur. Mederich ift durch feinen langen 
Aufenthalt im galliſch⸗roͤmiſchen Lande mehr, als bei einem innerhalb des deut⸗ 
ſchen Lebens ſtehenden Manne möglich geweſen wäre, losgeloͤſt von den hei⸗ 
miſchen religiöfen Einflüſſen. So wie hier mag überhaupt in faſt allen Fällen 
das Hereindringen des antiken Zauberwefens und der orientalifch s griechifchen 
Gcheimeulte vermittelt worden und vielleicht ſchon viel früher vorgefommen 
fein. Auffallend und widtig ift es, daß es hier in ter Mitte des alamans 
nifhen Bolfes mit fo rückſichtsloſer Deffentlichkeit und ohne Nachtheil für ten, 
der fih ihm hingab, ausgeübt werden konnte. Serapion ift der nädıfte an Feld⸗ 
herrenrang nad tem Oberfeldherrn Chnodomarius, um es modern auszubrüden, 
fein G&enerallieutenant, dann folgen erfi putestate proximi quinque reges als 
Anführer der einzelnen Scaaren. - Ob in dem Epitheton, weldhes Ammian 
dem Mederich giebt, hominis quoad vixerat perfidissimi irgend ein Gaufalnerus 
mit den ſchaͤdlichen Geheimkünften, teren er mächtig war, in der Vorſtellung 
des römischen Gefchichtichreibers tiegt, lafle ich dahingeftellt. — 

Erwägt man folhe Bälle, fo mag man die Annahme nit unwahrs 
fheinlich finden, daß fih ſchon tamals, alfo lange vor dem Gindringen des 
Chriſtenthums, den Deutfchen ein großer Theil des fpäteren mittelalterlichen 
Seren: und Zauberwefens auf dem bier fu Dewtlich bezeichneten Wege vermit 
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fühl des Ungenügens an den nationalen Formen des Glaube 
fo ohne Weitered zu einer Annahme der hriftlichen zu führen v 
mochte. Die große innere Kluft zwifchen dem Geiſtesleben ir 
Barbaren und dem chriftlich-römiichen blieb nach wie vor, fo lax 
nicht nody ganz andere Momente der Vermittlung und Ausk 
hung als die bisherigen in Action famen, Momente die zunädjit iä 
aus dem fpecififchschriftlichen, ja überhaupt nicht einmal aus io 
religiöfen Elemente al8 foldyem hervorgingen. “Die woirflid x 
fchichtlich bedeutfamen Eroberungen, die das Ehriftenthum gm 
in dieſer Periode des gefteigerten heidnifchen Fanatismus auf eine 
Punkten der deutſchen Völfermaflen dennoch machte umd in rat 
Folge fortwährend vergrößerte, find hauptſaͤchlich foldyen jdn 
ganz außerhalb des eigentlichen Entwidelungsfreifes fich halle 
Einflüffen zuzufchreiben und unterfcheiten ſich dadurch weil 
von dem ftillen Befchrungsprocefie, der rein aus religiöfen Now 
hie und da auf deutichem Boden mitten unter dem beftigften Is 
des Kampfes gegen Rom vor fi gegangen war. Die Frik 
defielben, fo reich und werthvoll fie auch in fittlicher Bezche 
waren, befonderd wenn man den unendlichen Widerftand ei 
der ſich hier innerlich und äußerlich den Fortſchritten des chrikfide 
Glaubens entgegenfegte, hatten ſich doch nach ihrem gefcyidkils 
Gewicht ald ſehr unbedeutend erwichen. Jedenfalls fdie a 
dieſem Wege eine wirkliche Beſiegung des nationalen Heidentiel 
durch das Chriftenthum in die fernfte Berne gerückt zu fein. Te 
erfüllte doch noch immer, mochte es innerlich befchaffen fein « 
ed wollte, dad ganze Volksleben in allen feinen geſchichte 
Aeußerungen und beftimmte jeine Stellung in der Entwidelug! 
äußeren Verhältniffe namentlich gegenüber dem römijchen Sud 
und der chriftlicherömifchen Bildung, d. h. es verewigte die m 
lichen Gegenfäge gegen beide und barin zugleich auch die & 
fahr für die chriftliche Weltcultur in dem allgemeinen Bölteris 
dieſer Zeiten gänzlich verfchlungen zu werden, 
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entſchieden dem Heidenthum angehörigen Volksgeſetzen nicht nur 
gegen Zauberei und geheime Künfte, foweit fie den Schaden des 
anderen bezwedten, auögeiprochen find, fonbern aud) gegen dies 
jenigen, welche einen anderen mit dem Namen eined Zauberer® 
oder Herenmeiſters fchmähen. Daraus ergiebt fih, daß fchon 
lange ehe chriſtliche Vorftelungen wirffam zu werden begannen, 
die eine Seite der Magie, die verlodenpfte für die Menfchen jener 
Zeit, zwar fortwährend Proſelyten machte, aber doch nicht den 
Bolfögeift mit ihrem unheimlicdyen Inhalt zu verföhnen vermochte. 
Der Flecken, der an ihr haftete, blieb nach wie vor; ja je gröber 
und brutaler die Ziele wurden, zu welchen man fie gebrauchte, 
defto mehr jchien ſich auch die Schmach über ihre Anhänger und 
Bertreter zu häufen. Und wenn auch die äußere und innere Ver⸗ 
lodung zu groß war, ald daß fie trog der darauf gefehten Strafe 
und Unehrlicykeit hätte wirkungslos bleiben fönnen, ganz vermochte 
fich der Bolfögeift doch nie von dieſer nächtig- damonifchen Seite 
ber feine religiöfe Befriedigung zu holen, fo lange überhaupt auch 
nur noch eine Spur von der Unehrlicyfeit und dem Graufenhaf- 
ten, was ihr von jeher anklebte, in feinem eigenen Bewußtiein 
haften blieb. 

So gerieth alfo der Einzelne, wenn er fi) auf die angegebene 
Weite von den Göttern emancipiren wollte, immer tiefer in bie 


cui factum fuerit evaserit — d.h. ganz unbefhäbigt davon kommt — 62'/a sol. 
ealpabilis judicetur. Auch hier Malb. Gloſſe. Die Etrafbeftimmungen fpäterer 
Bolksérechte f. bei Wilda, Strafrecht d. Germ. p.889 u. f. 961 u. folg. Hier 
iſt es immer zweifelhaft, wie viel auf Rechnung chriftlicher Binflüfle zu fchrei: 
ben iR. — Wilda macht S. 100 mit Recht darauf aufmerffam, wie aus dem $. 6 
der Capita quae de partibus Saxonie constituta sunt vom Jahre 785 (Pertz 
Leg. 1. p. 48) mit Wahrfcheinlichfeit hervorgehe, daß fchon bei den heidnifchen 
Sachſen wenigſtens gewiſſe Arten der Zauberei mit dem Tode beftraft wurden. 
&s Acht dort ausdruͤcklich, daß man eine Here ungeftraft habe töbten Fönnen, 
was gewiß unmöglich geweien wäre, wenn die gerichtliche Strafe für Zauberei 
niedriger angefept war, d. h. nicht an das Leben ging. Daraus gewinnt bex 
oben fchon beſprochene Zufaß zu L. Sal. XIX. eine neue Beſtaͤtigung. Auch 
fann die von Wilda p. 964 citirte Stelle aus dem Edict, Rotbar. in ähnlichem 
Einne als beweifend angeführt werden. Auch bier wird die Töbtung der Heren 
von dem chriſtlichen Geſetzgeber als heidnifche Rohheit befeitigt. Ale Motiv 
wird angegeben, ein Chriſt dürfe nicht glauben, daß den Hexen eine fo große 
Kraft zu ſchaden einwohne, wie fie einft hie Heiden in ihnen gefürchtet hatten. — 


Urſachen 
derſelben. 
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mentlich erwaͤhnten gothiſchen Prieſter und anderer gothiſchen Chrije 
des vierten Jahrhunderts nichts weiter beſtimmbar iſt, als daß eine 
von ihnen, 3. B. der heilige Saba, dem ärmeren "Theile des Bold 
angehörten, ?) fo ift dody von dem heiligen Nicetas ficher überlicm, 
dag er von hoher Geburt geweien, und fi) auch fonft durch ak 
die Vorzüge bed Leibes und des Geifted ausgezeichnet babe, weik 
in den damaligen Zuftänden des Volfed von einem hervorragesa 
Manne gefordert wurden, 9) Vorzüge, die fi) eben nur mit am 
zum wenigften freien Herkunft vertragen zu koͤnnen fchienen. 
Erleichtert wurde dieſe Ausbreitung ded Chriſtenthums um 
dem eigentlichen Kerne des gothifchen Volfed durch Die hier md 
als anderswo eingetretene Xoderung der urjprünglichen Grm 
lagen des äußeren und inneren Bolfölebend. Die gothilde 
Stämme waren viel früher als die anderen deutſchen Bölfer = 
dem unmittelbaren phuftfchen oder geographiichen Zufammenbs | 
mit ihren Stammeögenofien beraudgerifien worden. Sie hattaıkı 
verhältnigmäßig furzer Zeit die ungeheuere Strede vom Rande k 
Oſtſee bis zum fchwarzen Meer und zwiſchen dem Driepr m 
der Donau ihrer Herrichaft unterworfen. Offenbar konnten folk 
Eroberungen nicht mit der gleichzeitig noch von anderen beutike 
Völfern bei ihrem Yortrüden inftinftiv beobachteten relativen © 
tigkeit und Gründlichfeit gemacht werden, wie es etwa bei is 
Alamannen und Franken z. B., trog des raftlofen Dranges ak 
ungemeffene Berne, nad) dem Vollbeſitz der Herrlichkeiten Rs 
doch immer noch geihah. Es war der zähe Widerftand der Rim 
der diefe Völker nur Schritt für Schritt, aber freilich auch d 
nachhaltiger vorbringen ließ. Hier ſchob fi) die ganze Wucht M 
Stammes auf jedem Fled Erde nad), der den Römern nad 
jahrelangen Ringen wirflidy entriffen war oder dauernd eat, 
zu fein fchien. Die Gothen hatten es mit viel weicherem Glen 


3) ef. Act. S. Sahae Cap. VI, wo Athanarih nah ten äußeren Bas 
niffen des heiligen Mannes fragt „Quid haberet in honis.“ Seine Die 
antiworteten „nihil amplius quam id quod erat indutus. “ Deshalb, heijt e 
contempsit eum vir iniquus. 


4) Martyr. S. Nicetae A. S. Sept. V ex Simeone Metaplast.: Nicetas au 
e Gothicis seminibus et primum honorem apud illus nactus tam propter &+ 
ritatem generis, quam propter aliam animi et corporis indolem et dexterits 
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des Widerftandes zu th Die ſeythiſche und  farmatifche Bevöl- 
ferung ber Oftländer war bei aller. phyſiſchen Tapferkeit doch in 

feiner Weife mit der diseiplinirten Kraft und dem einheitlichen por 
Hitifchen Verftand zu vergleichen, der die römifchen Heete leitete und 
ihnen bis auf den legten Augenblick einen im Ganzen freifich vers 
geblichen, im Einzelnen aber deſto nachdrücklicheren Widerftand er- 
möglicyte. So war es den Gothen verhaͤltnißmaßig ſchnell und leicht 
gefungen, Be Sperren dieſer unerieptichen: einen zu wer⸗ 


die nicht ohne inneren Einfluß‘ bleiben konnte, mag der hauptſaͤch⸗ 
lichſte Grund für die auffallenden Unterſchiede fein, welche das 
gothiſche Wefen im Vergleich mit dem der anderen deutſchen Stämme 
diefer Zeit zeigt. Vorzüglich war bie Bedeutung des Rönigthums 
dei ihnen In gang anderer bespotifcher Weife entwickelt als fonft: 

es läßt ſich ein Anklang an bie oſteuropaiſchen ftrenger gebundenen 
Zuftände nicht werfenmten, welche die Indivibualitäten nur nad) 
‚außen hin, in Krieg und Raub, und nach der Seite der Familie 
in ‚algeltofet iöbehriung ber’@ewalt des Mannes frei geben. Cine 


Athanarid) ai . Sobald. diefes eine Grundverhättniß 
ſich anders bildete, urfprünglidy germaniſchen Natur 
"und Art fag, miſſen auch die dörgen Oeftaltungen des Volls⸗ 
1ebenß, die ja alle fo fehe gegenfeiig bebingt find, — 
ben, von dem — germanſchen Typus abgewichen fein, 
wenn fi aud) noch ‚eine‘ äuferichen Formen unb Züge in ta- 
bitioneller Weife forterhielten. a > 


“ 
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tige Berfolgungen, deren fchon Erwähnung geſchehen ift®), tra= 
ten nun ein, um wenigſtens im Gebiet der weftlichen gothiſchen 
Stämme und der Herricdyaft Athanarichs einer ſolchen Gefährdung 
zugleich des nationalen Glaubens und der nationalen Selbftftäns 
bigfeit Schranfen zu fegen. Die gothiſchen Ehriften ſahen wie bie in 
anderen außerhalb des römifchen Reichs liegenden Rändern in ber 
Kirche des römiichen Reiches ihre Mutterfirche, ihre Augen rich- 
teten fich fortwährend auf fie und damit auch überhaupt nad) dem 
römifchen Reiche, das, ſeitdem chriftliche Kaiſer es beherrfchten, von 
felbft mit dem Begriff der fichtbaren Kirche zufammenfiel. Auch 
auf die übrigen Lebensverhältniſſe erftredte fich die Wirkung einer 
folhen Anfchauungsweife.. Wie 3. B. der heilige Ambrofius 
es als felbftverftändlich anjah, daß eine zum Ehriftenthum befehrte 
deutiche Fürftin ihren Gemahl und ihr Volk aus Yeinden der 
Römer in Freunde derfelben umwandeln werde, ) ebenjo fahen 
auch die Ehriften des römifchen Reiches in ihren gothifchen Glau- 
bensbrüdern ihre natürlichen Sreunde in allen möglichen Beziehungen 
und diefe Anficht wurde auch von den römijchen Staatdlenfern mehr 
und mehr ald felbftverftändlich feitgehalten. So war bei allen Ber: 
widelungen Athanarichs mit den Römern, die hie und da zu Krie- 
gen führten und durch einen mehr negativen als pofitiven Friedens⸗ 
zuftand hoͤchſtens gelegentlich ausgeglichen ſchienen, das Herz ber 
chriftlichen Gothen auf der Seite ihrer chriftlihen Brüder im rös 
mifchen Reiche, welche durch die Einfälle der heidnischen Stammes: 
genoffen jo ſchwer leiden mußten. Das gothiſche Ehriftenthum 
war damit ganz umwillfürlich, durchaus ohne es zu willen und zu 
wollen, zu einer politifchen Partei geworden, die den Plänen Athana- 
richs geradezu entgegenarbeitete. Daher kann ed nicht Wunder 
nehmen, ihn ald den heftigften Verfolger der neuen Lehre auftreten 
zu fehen, felbft wenn man feine perjönlichen Sympathien für bie 
alten Formen des nationalen Heidenthums nicht allzuhoch anfchta- 
gen will. 1) Seine Stellung ald gothifcher Fuͤrſt und als Feind 
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8) S. oben S. 41. 

9) S. oben S. 40. 

10) Daß er zuletzt, als er ſich dem Kaiſer Theodoſius unterwarf, Chriſt 
wurde und ein praͤchtiges chriftliches Leichenbegängnig in Conſtantinopel erhielt, 
beweiit für feine Stellung zu dem nationalen Glauben in der früheren Zeit 
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der Römer Fonnte nicht anders behauptet werden, als daß er die 
den Nömern freundlichen Chriſten unſchaͤdlich zu machen fuchte, 
Athanarich befchränkte feinen Haß gegen das Chriſtenthum 
zumächft auf dies eine, allerdings für ihn bedenklichfte Moment, 
Gr vermochte fo wenig als irgend einer feiner heidniſchen Lande; 
Teute und Zeitgenofjen die unendlichen Veränderungen zu überfehen, 
welche durch bie Herrichaft des Chriſtenthums in dem ganzen 
Wefen feines eigenen Stammes und der übrigen deutſchen Völfer 
vorgehen follten. Bei ihm und den anderen hervorragenden Vers 
tretern bed nationalen Heidenthums genügten ſchon die politifchen 
Nüdfichten, der Haß, welcher die Religion der nationalen Feinde 
unausbleiblich traf, vielleicht auch noch der inftinftive Abſcheu 
des Barbarenthums vor den einzelnen ihm fo ganz unbegreiflichen 
Aeußerungen der chriſtlichen Gefittigung, um die anfänglich lauen 
Verfolgungsmaßregeln gegen die gothifchen Chriften zu immer 
beftigeren Ausbrüchen des national-heidniſchen Fanatismus, ja bis 
zu einem förmlichen Vertilgungsfrieg gegen das einheimiſche Chriſten⸗ 
thum zu  fteigern. Einem folchen war weber bie Zahl noch die 
Kraft der gothiſchen Ehriften gewachfen, Sie fuchten daher auf 
roͤmiſchem Gebiete Zuflucht, wo fich durch periodiſche Auswander 
rung nach und nad) eine große Anzahl von ihnen anftedelte. *') 
So lange ſich das Chriftenthum auf gothifchen Gebiete nur 
auf ben Kreiß der Äärmeren und meiſtens unfreien Bevölkerung be— 
fchränfte, iſt, wie erwähnt, von dieſer Verfolgungswuth des Heiz 


feiner ungebrochenen Kraft: und feines Glaubens nichts. Vielleicht Fönnte 
man etwas aus feinem Benehmen gegen den h. Saba und andere gothiſche Ehri- 
ften fließen, wo er Anfangs wenig Banatismus zeigte; erft ala das 
Chriſtenthum Äimmmer größere Fortſchritte machte und auch über den Kreiß der 
Armen und Knechte hinaus den Kern des Volkes zu ergreifen drohte, als ſich 
zugleich die römifche Politik deſſelben als eines Mittels zu ihren Zwecken bes 
diente, griff er nad) und nach zu ftrengeren und endlich zu brutalen und graus 
famen Uebrigens leuchtet aus jeder Zeile der legten Gapitel der 
Acten bes h. hervor, wie bie gothiſchen Ghriften in dieſen Berfolgungen 
des Martyrium geradezu provoeirten und wie fehr fie fih bemühten, aud) 
hierin im die Fußtapfen der heiligen Blutzeugen früherer Jahrhunderte zu 
treten, 


11) Die Epochen diefer Chriftenverfolgungen find zum erften Male genauer 
geſchieden und beftimmt von Waig, Wf. p- 37 u. folg. wie ſchon oben bemerft. 
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tige Berfolgungen, deren ſchon Erwähnung gejchehen ift®), tra⸗ 
ten nun ein, um wenigſtens im Gebiet der weftlichen gothifchen 
Stämme und der Herricdyaft Athanarich& einer folchen Gefährdung 
zugleid) des nationalen Glaubens und der nationalen Selbftftäns 
bigfeit Schranfen zu feßen. Die gothiſchen Chriſten jahen wie die in 
anderen außerhalb ded römifchen Reichs liegenden Ländern in ber 
Kirche des römiichen Reiches ihre Mutterfirche, ihre Augen rich: 
teten fich fortwährend auf fie und damit auch überhaupt nad) dem 
römischen Reiche, das, ſeitdem chriftliche Kaiſer es beherrfchten, von 
felbft mit dem Begriff der fichtbaren Kirche zufammenfiel. Auch 
auf die übrigen Lebensverhältniſſe erftredte fich die Wirkung einer 
folhen Anfchauungsweife.. Wie 3. B. der heilige Ambrofiud 
es als felbftverftändlich anjah, daß eine zum Ehriftenthum befehrte 
deutiche Fürftin ihren Gemahl und ihr Volk aus Peinden der 
Römer in Freunde berfelben umwandeln werde, ?) ebenfo fahen 
auch die Ehriften des römifchen Reiches in ihren gothifchen Glau: 
bensbrüdern ihre natürlichen Freunde in allen möglicdyen Beziehungen 
und dieſe Anficht wurde aud) von den römischen Staatdlenfern mehr 
und mehr als felbftverftändlich feitgehalten. So war bei allen Ber: 
widelungen Athanarich& mit den Römern, die hie und da zu Krie⸗ 
gen führten und durch einen mehr negativen ald pofitiven Friedens⸗ 
zuftand hoͤchſtens gelegentlich ausgeglichen ſchienen, dad Herz ber 
chriſtlichen Gothen auf der Seite ihrer chriftlichen Brüder im rö- 
mifchen Reiche, welche durch die Einfälle der heidnifchen Stammes: 
genoffen fo fchwer leiden mußten. Das gothifche Ehriftenthum 
war damit ganz unwillkuͤrlich, durchaus ohne ed zu wiſſen und zu 
wollen, zu einer politifchen Bartei geworden, bie den Plänen Althana- 
richs geradezu entgegenarbeitete. Daher kann es nicht Wunder 
nehmen, ihn als den heftigften Verfolger der neuen Lehre auftreten 
zu fehen, ſelbſt wenn man feine perfönlihen Sympathien für die 
alten Bormen des nationalen Heidenthums nicht allzuhoch anfchla- 
gen will. 1%) Seine Stellung als gothifcher Fürft und als Yeint 


8 ©. oben ©. 41. 

9) ©. oben ©. 40. 

10) Daß er zulegt, als er fi) dem Kaiſer Theodoſius unterwarf, Chriſt 
wurde und ein prächtiges chriftliches Leichenbegängniß in Gonftantinopel erhielt, 
beweiit für feine Stellung zu dem nationalen Glauben in der früßeren Zeit 
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der Römer konnte nicht anders behauptet werben, als daß er die 
den Römern freundlichen Chriſten unſchaͤdlich zu machen fuchte, 
Athanarich befchränfte feinen Haß gegen das. Chriſtenthum 
zunachſt auf dies eine, allerdings für ihn bedenklichfte Moment, 
Er vermochte fo wenig als irgend einer: feiner heidniſchen Sander 
leute und Zeitgenoffen die unendlichen Veränberungen zu überfehen, 
welche durch die Herrſchaft des Chriftenthums: in dem gangen 
Wefen feines eigenen Stammes und der übrigen deutſchen Wölfer 
vorgehen follten. Bei ihm und den anderen hervorragenden: Vers 
treterm des nationalen Heidenthums genügten ſchon die politifchen 
Nüdfichten, der Haß, welder die Religion der nationalen Beinde 
unausbleiblich traf, vielleicht auch noch der inftinftive Abſcheu 
des Barbarenthums vor den einzelnen ihm fo ganz unbegreiflichen 
Aeußerungen der chriſtlichen Gefittigung, um die anfaͤnglich lauen 
y gelm gegen bie gothifchen Ehriften zu immer 
beftigeren Ausbrüchen des national-heidniſchen Banatismus, ja bis 
nie gegen das einheimifche Chriſten⸗ 
Einem folchen war weder bie Zahl noch die 
Kraft der gothiſchen Chriften gewachfen. Sie ſuchten daher auf 
römifehent Gebiete Zuflucht, wo ſich durch periodifche Auswande⸗ 
tung nad) und nad) eine große Anzahl von ihnen anftedelte. *') 
So lange fid) das Chriſtenthum auf gothiſchem Gebiete nur 
auf den Kreiß ber ärmeren und meiftens unfreien Bevölferung bee 
ichränfte, üft, wie erwähnt, von biefer Verfolgungswuth des Heis 


J 
feine ungebrochenen Kraft und feines Glaubens nichts, Vielleicht koͤnnte 
man etwas aus feinem Benehmen gegen den h. Saba und andere gothiſche Chris 
fien ſließen, wo er Anfangs wenig Fanatismus zeigte;, exit als das 
Immer größere Fortſchritte machte und auch über ben Kreiß der 
Armen und Knechte hinaus den Kern des Volles zu ergreifen drohte, als ſich 
zugleich die römische Bolitif beffelben als eines Mittels zu ihren Zwecken bes 
Diente, griff er nach und nach zu ftrengeren und endlich zu brutalen und grauz 
famen Maßregeln. Uebrigens leuchtet aus jeder Zeile der legten Gapitel der 
ke! 5. Saba hervor, wie bie gothiſchen Ghriften in diefen Verfolgungen 
geradezu proboeirten umd wie fehr fie fi bemühten, auch 
* in die Fußtapfen der heiligen Blutzeugen früherer Jahrhunderte zu 

treten. 


11) Die Epochen diefer Chrifienverfolgungen find zum erften Male genauer 
geſchieden und beftimmt von Waig, Ulf. p.37u folg. wie ſchon oben bemerft. 
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denthums nichts zu bemerken. Auch fpäter, als der heidnifche Fana⸗ 
tismus ſchon zu blutigen Gewaltthaten aufgeftachelt war, mußte 
in einzelnen Bällen der Glaubensmuth der Ehriften, der wie früher 
im römifchen Reiche bei den Berfolgungen der heidnifchen Kaifer 
und ihrer Beamten nad) der Märtyrerfrone rang, und feine frühere 
Schüchternheit ganz ablegend mit herausforderndem Siegesbewußt⸗ 
fein der Welt entgegentrat, den Arm der weltlichen Beichüger ber 
nationalen Religion geradezu zum Eingreifen provociren, wie die 
legten Lebensſchickſale des heiligen Saba beweifen. Died geichab 
befonderd dann, wenn ed fih nur um Leute aus den niederen 
Schichten ded Volfed handelte. 1?) Für fie mochte die Anfchauung 
des eigentlichen Volkes einen Glauben beinahe pafjend finden, der 
feinen Bekennern das als höchfte Tugend vorfchrieb, was in dem 
bisherigen nationalen Leben ald größte Schmach gegolten Hatte, 
der die trogige männliche Kraft des Einzelnen, die fih nur in 
Gewaltthätigfeit befriedigen konnte, geradezu brad) und das Gegen» 
theil davon, Demuth gegen alle Mitmenfchen und milde Berföhns 
lichfeit gegen die Feinde forderte. Dies waren in ben Augen ber 
Gothen wie der übrigen deutſchen Stämme von vornherein knech⸗ 
tische Eigenfchaften und wer fie an ſich trug, nicht werth einer 
ehrenvollen Stellung im Berbande ded Bolfed. So natürlid 
nun auch bei Perfonen, bie durch ihre äußere Stellung fchon 
unter dem gewöhnlichen Niveau der Manneswürde in ber volks⸗ 
thümlichen Auffaffung ftanden, diefe oder ähnliche Eigenichaften 
erfcheinen mochten, fo unnatürlich erfchienen fie bei Männern wie 
Nicetad, dem alle Bedingungen der Freiheit und Ehre im höchften 
Grabe durch Geburt, Bermögen und Förperliche und geiftige Tüch- 
tigfeit zu Theil geworden waren. Daher fehrte fih auch gegen 
foldye ein viel energifcherer Haß, der erft allmälig in umwillfürlicher 
Ausdehnung audy die anderen Ehriften mit einander traf, gleich 
viel wie ihre Außere Stellung im VBolföleben fein mochte, 

Es ift das befte Zeugniß für die wirfliche Innerlichfeit, mit 
ber biöher die Befehrung in dem gothifchen Volfe vor ſich gegan- 
gen war, daß die heftigften Verfolgungen wohl Märtyrer in Menge 
und bie Äußerlihe Ausrottung bed Chriſtenthums zur Bolge haben 


12) ©. oben Anm. 10. 
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konnten, aber feinen Nüdfall zu dem Heidenthum, auch feine den 
Umftänden angemefiene Verläugnung des Abfalls von dem na— 
tionalen Glauben, So war nun aus ber Mitte eines beutfchen 
Volkes allerdings unter nicht allgemein gültigen Bedingungen. bie 
Probe dafür abgelegt, daß ber deutſche Volfsgeift doch für das 
Chriſtenthum empfänglich fei. Dafür bürgten jegt jene Befenner 
und Märtyrer durch ihr ftandhaftes Verharren in Leiden und raus 
famen Todesitrafen und was faft noch wichtiger war, fie hatten 
es ſchon vorher bezeugt, durch ein den echt chriſtlichen ethifchen 
Forderungen ned Leben, welches in den Hauptpunften einen 
directen Gegenfag zu dem Leben ihrer heinifchen Stammesgenoffen 
bildete. 13) 


Das gothiſche Chriftenthum hielt ſich jedoch nicht lange in 
biefer Reinheit, wie fie einer unterbrückten religiöfen Gemeinſchaft 
fo natürlich iſt. Politiiche Combinationen fahen augenblidlic) 
in den gothifchen Ehriften die Freunde der Römer, die offenen oder 
geheimen Feinde Athanarichs und fuchten fie nur in dieſem Sinne 
zu verwerthen. Athanarich hatte neben feinen auswärtigen Bein 
den, den Römern, auch einheimische Feinde genug und diefe waren 
ſelbſtverſtandlich auf den Beiftand der Nömer angewiefen, ba fie 
iſolitt gegen ben mächtigen und gewwandten Mann nicht anzufämpfen 

Eing weitere Gonfequenz davon war, daß mande 
davon den Glauben der Nömer annahmen, blos weil es der rös 
miſche Glaube war, auch ohne daß fie für fich feldft irgend ein 
befonderer Drang zum Chriſtenthum hinführte. Es konnte eine 
folche Belehrung eben jo gut aus bloßer kluger Berechnung ber 
naͤchſten äußeren Nuͤtzlichkeit gefchehen, indem man ſich dadurch ger 
wiffermaßen dem römijchen Staate einverleibte, als auch in ber 


13) Gharafterfchilterung des h. Saba in feinen Acten „fuit enim in fde 
reetus, ad obediendum in omni iustitia proiptus, witis, religiosus, imperitus 
sermone, nom aulem scientia, cum omnibus päcilicus, pro veritate loquens — 
non superbus, sed quod humiles decet subjectus, non petulans in loquendo, 
sed quielusz ad omne opus bonum propensissimus — pecuniam possessionesque 
despieiens nisi quatenus necessitas exigebat: sobrius et omnibus in rebus con- 
tinens, maxime autem a feminarum abhorrens consueludine, pı@calionibus et 
jejuniis quotidie incambens, ab inani gloria alienus.“ Won Nicetas heift es in 
feinen Acten: „non erat vita Gouhus nec moribus nee fide. Nam genus 
vincebat ingenium — studium virtutis intemperantiam Gottkicam —.* 


Kıithigern. 
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Hoffnung, dag man fid) dadurch des Beiltanded der höchiten 
Macht, welche im Bunde mit den römiſchen Waffen war, be® 
chriftlichen Gottes, gegen Athanarich, der Römer und dieſes Gottes 
Feind und Verfolger, verfichern werde. ©leichviel, ob die erfteren 
oder leßteren Motive wirften oder beide zufammen, jedenfalls ftand 
ein folcher Uebertritt zum Chriftenthum nicht auf gleicher Linie 
mit der reinen und innerlichen Haltung ber bisherigen gothiſchen 
Ehriftenheit. 

So fuchte der gothifche Fürſt Srithigern, einer der einfluß- 
reichften Rivalen Athanarichs, bei dem Kaiſer des Oſtreichs, Balens, 
Hülfe, und ficherte fie fich vornehmlich dadurch, daß er ſich zu bem 
Ehriftenthum befannte. Durch römische Waffen gelang ihm bie 
Ruͤckkehr in feine Heimath '*) und der chrijtliche Glaube hatte fo- 
mit auch eine politifche Eriftenz in der Mitte eined deutfchen Volkes 
gewonnen, dad dem römifchen Reichöverband nicht angehörte. Zus 
gleich war er aber noch in ganz anderem Sinne ald früher das 
Banner der Oppofition gegen die nationalen oder, was baffelbe 
befagen wollte, die der römijchen Politik feindlichen Tendenzen im 
eigenen Volk geworden, und wie ihm Died auf ber einen Seite 
eine früher nie gefannte Bedeutung gab, und ihm in weiteren 
Kreigen Proſelyten unter den zahlreichen Feinden Athanarichs zu 
führte, jo ftedte died auf der anderen Seite ganz von felbft feiner. 
Verbreitung andere Grenzen, als fie in dem religiöfen Momente 
allein lagen. 

Zufällige Ereigniffe dehnten die Wirkjamfeit diefer Belehrung 
weit über dad Maß aus, das fie nad) ihren erften Folgen bean- 
ſpruchen konnte, und gaben ihr eine weltgefchichtliche Bedeutung, 
bie feine ber bisherigen Eonverfionen beutjcher Heiden gehabt hatte. 

AS die ſchon lange in großer Gährung begriffenen ofteuro: 
päiſchen, nicht germanifchen Völker, vor allen die Alanen, die Grenz: 
nachbarn der öftlihen Gorhenftämme, nad) langen Kämpfen mit 
den mongolifchen Völfermaffen, die fi) von Aſien an den Don 
gewälzt hatten, fih an dieſe als kriegsdienſtpflichtige Bundesge⸗ 
noſſen anzujdyliegen gezwungen waren, brad) das öftlihe Gothen⸗ 
reich, nicht, jowohl durch den Kampf mit den Feinden als vielmeht 


14) Ueber Frithigerns Belehrung f. o. ©. 41 Anm. 13. 
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vorher durch die Bolitif ihrer Führer zudem römijchen Reich nicht in bem 
Maße feindlich verhalten hatten, wie Athanaridy und die Eeinen. 
Diefer machte gar feinen Verſuch Aufnahme im römifchen Reidy zu 
erlangen, fondern zog es vor, ſich fammt den flüchtigen Haufen ter 
Dftgothen, weldyen die Römer unter feiner Bedingung den Uebergang 
über die Donau verftatten wollten, in den Örenzgebirgen des heus 
tigen Siebenbuͤrgens gegen den Bölferjturm aus Often zu halten. 


Werergangter Frithigern war Chriſt, und unter ben Gothen, die er über bie 


Gotben tiber 


die Donau. 


Donau führte, find naturgemäß alle die Theile des Volkes zu 
fuchen, welche mit ihm aus politischer Oppofition gegen Athanaridy 
zum Chriſtenthum übergetreten waren. Aber jelbft unter dieſen 
Gothen war der Zahl nad) das Heidenthum noch bei weiten übers 
wiegend vertreten. 1%) Daß aber jebt der Lcbertritt zum Chriften: 


16) Selbft wenn Gunapius als eifriger beitnifcher NRomantifer und con: 
fequenter VBerächter und Verläumder des Ghrilientbums und ter ihm damit 
identiihen Politik tes römiſchen Etxates im 1. und 5. Jahrhundert un 
ihrer bervorragenten Vertreter bier mie gewöhnlich gefälfcht bat, jo bleibt 
doch Las im Tert Geſagte als ficherer Niederſchlag feiner Notiz übrig: gric 
piv zu vov nolsuiwv (Bvutben) rar dazu ductednxesavy areıgos zei 
nisiovs Enıdifdawor olderos xwÄlorros' Al &v Tooovtors xuxois xLode; 
aurois Edöxeı yvıjoıov To Jwpoduxeisdyu apa zuv nodsulww‘ elye de 
ixdors pvAn ige Te oixolter ru narpea arvegeixouivı, zei lepEas Loi- 
tw» xal ieptias" «AA oreyını; Tis nr Mur x edenavııwos ı AEp8 Tacra 
warn xal rwy anoßörıwv Eysurdia, 7 de Eis TO gurepör noaszeigat; 
xai nAtaıs eis Tv Toy nolsuiwr Aararıy Ii,pruuln‘ xl Twus os dar- 
axönovs aarWy Es To Havuuzouerov ayiue Xuresrokigavtes Xi EPWLPL- 
varızz xzai nos «rrois TuS WAwWilEXos Eliylarıes tis 10 ulOowy TQosıpie- 


cu navrayoü ro agtiuxıor die Wr zUrupporouuirwr —RX zup 


dxsivows, napa de Tois Jaaıdeiaı opudoa yılarroulswr, vrorp£goures za 
zuraoxzevdlovrss' nv di xai Wr xaloruivwy uorayWr AaO GUTois yivo; 
xara ulunow ray naga Tois noksuioıs Enızernderuevor, ovder Eyocan; 
rüs uıu,ocws npayuarades xei dvoxodor, ala Einoxes park imarın 
Gv᷑ᷣCouGe xcei yiravıc, NMovnpois re Eivau Xai zuorersosaL zei TOuLo Ofsoys 
ovviidov oi Papdapoı To Yarurzöuerov nepe Poucios ds Aage;zrwyir 
Inırndevanvres‘ Enei ra ya «Ma er Badurıros xai oxknns Orı uclıore 
oreyaywrarıs TWv anoßdırwr Ta age pn yervızds TE xal adoims 
gQuitsroriss ovım di &yovrwv rovrwv, Öuws ds Tov«WE,» dwoan dge 
TITOIXEGRV WOTE GTUNENEIOHL Opus xui dudyws Tous doxousrag veir 
Eyew, Orı Xpıoriavoi TE eicı zai noouıs rais reisrais an&govres. Eunap. 
Hist. excerpt. de sent. c. 46. ed. Bonn. I, 82. Diefe Notiz enthält, ubar- 
fehen von ben bier vorzugsweiſe im Auge zu behaltenten Beziehungen, ſcht 
viel Intereſſantes. So erinnern Die angeblich verfleiteten Bifchofe ter Gothen 
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vorher durch die Politik ihrer Führer zudem römischen Reich nicht in bem 
Mage feindlich verhalten hatten, wie Athanarich und die Seinen. 
Diefer machte gar feinen Verſuch Aufnahme im roͤmiſchen Reich zu 
erlangen, fondern zog ed vor, fich ſammt den flüchtigen Haufen der 
Oſtgothen, weldyen die Römer unter feiner Bedingung den Uebergang 
über die Donau verftatten wollten, in den Örenzgebirgen des heus 
tigen Siebenbürgend gegen den Bölferiturm aus Often zu balten. 


Uebergangtr Frithigern war Chriſt, und unter den Gothen, die er über bie 


Gothen uber 


die Donau. 


Donau führte, find naturgemäß alle die Theile ded Volkes zu 
fuchen, weldye mit ihm aus politischer Oppofition gegen Athanarid 
zum Chriftenthum übergetreten waren. ber felbft unter dieſen 
Gothen war der Zahl nad) das Hridenthum noch bei weiten übers 
wiegend vertreten. 1%) Daß aber jegt der Uebertritt zum Chriften- 


16) Selbft wenn Gunapius als eifriger heidniſcher Romantiker und con 
fequenter Berächter und Verläumder des Ghriiientbums und der ihn Damit 
identifchen Politik tes roͤmiſchen Etaates im 4. und 5. Jahrhundert und 
ihrer bervorragenten Vertreter bier mic gewöhnlich gefälfcht bat, ſo Bleibt 
doch tas im Tert Gefagte als ficherer Niederichlag einer Notiz übrig: gräci 
uiv yüp rov nolsulwv (Wotben) zur «oyı» dialednxesen reıgor zei 
nisiovs Inıdildawor oüderos xwArouros' AR £v Tooovtols xuxols xEode, 
avrois ldöxeı yrı;ocv To dwpodoxiohu zupe ur nodsutwr' elye de 
ixdorn; vi; lepa Te oixoter a narpea arvegedxoutvı, zei lepkas tor- 
tw» xal itpelas‘ wiAu oreyuıwı) Tıy nr Mar x edeuarııros ı; Tepl Tadıa 
cwnn xai rWy «noßörtwu Eyeuvdia, de Eis To guspör NgOSTeizdl: 
xal niaaıs eis rI,v ray nolsuiwr drum diypreuien‘ x twas os dnı- 
oxonovs aarWy &s To Havuuzsousrov oyıuc xurusroligavtts xl AEpIREL- 
varrss xzai noldns arrois dis dAwrexos Etiykartis tis TO UECOV IQO8piR- 


Gay nayrayod TO apikuxıor die rWr zurapporovuivwr üpxwr ap 


dxsivors, apa de Tols Jaaddeücı ogodpa grlerroulvor, trorplgovres zei 
xaraoztvdsorit;' ν di xai ıuy xudorulrwr uovayav nag' aurois ylros 
xar& uiunow rovy nepa Tois noksuiors Enırerindevuevor, ovder Eyoucaı; 
Ts miui;oews apayuarwdes xui dvoxodor, ala Eiroxes para imarın 
GrpovOL x Zirwavin, Novng0Is TE elraı zei miorereodaL xai Tovıo Öftos 
ovveidoy oil Pepdapoı To Iaruezöusror nega Puualos ds Ragazwyi;r 
Inırndeioawris" inei ra ye (da uera Batcınros zaiaxians Örı udksore 
oreyaywrarıs TU» Aroßbnrwr Ti NaErgIe leo yervızls TE ai adodas 
gQuinszorris‘ otım JE Eyovıwv rovrwv, Öuws ds Tosuve,v voran dge- 
NEIXEGUN WOTE Orunensiodhe Opus xai dudyws Tois doxourteg voir 
Eyew, or Äpıoriavai TE sicı xai nooaıs eig zeisrais av&yovzes. Eunap. 
Hist. excerpt. de sent. c. 46. cd. Bonn. I, 82. Diefe Notiz enthält, abae: 
fehen von ten bier vorzugsweile im Auge zu behaltenten Beziehungen, ſchr 
viel Intereſſantes. So erinnern die angeblich verfleiteten Bifchöfe ter Gothen 





212 Religiöfe Zuftänte 


von Gothen zum Chriftenthum Etatt, dad nun ald römiſche 
Etaatöreligion zu den Neubefehrten in demſelben äußerlichen Vers 
hältniffe ftand, wie das mar, welches fchon früher Frithigernd und 
anderer bedeutender Männer Befchrung veranlapt hatte. Daß aber 
nicht alle über die Donau gelangten Gothen diejer Hauptbetins 
gung für ihre Aufnahme in das Reich auch nur Außerlich nachs 
famen, erklärt fich leicht aus dem Drang der Eituation. 1%) 
Unter den Neubefchrten konnte im Allgemeinen von jener 
innern Umwandlung nicht die Rede fein, welche das Ghriftenchum 
in feiner früheren Entwidelung auf gothiſchem Boden erzeugt Hatte, 
jo lange es nur aud wahrem SHerzensbebürfniß und im Gegens 
faß zu dem ganzen übrigen Volksleben, fogar mit freiwilliger Er: 
gebung in Schmach und blutige Verfolgung, Eingang gefunten 
hatte. Die Neubekehrten blicben Heiden in ihren Lebensgewohns 
heiten und wahrjcheinlih aud in dem Aeußerlichen ihrer religiöjen 
Borftellungen, eben fo wie in der geijtigen Bajid ihres religioien 
Gefühls und ihrer ethiichen Begriffe. Won dem heiligen Niceras 
fonnte mit Recht gefagt werten, da Ber zwar vom Blute nach, aber 
nicht in Eitten und Charafter ein Gothe gewejen fei, weil ſich 
in feinem Außeren und inneren Leben Die reichen Früchte einer wirklich 
chrijtlichen Geſinnung jo auffällig zeigten, aber dieſe Neubefehrten 
blieben wahrhafte Gothen nicht blos dem Blute nach, ſondern auch 
in Eitten und Charakter. So läßt ſich aud) fein größerer Gegenjag 


18) Daß fih fo mande hermorragente Gothen, die 376 über Lie Do: 
nau kamen, von dee Hauptbetingung für ihre Aufnahme, tem Uecbertritt 
zum Ehriftentbum, zu dispenſiren wußten und fegar noch fpäter unter Der Me. 
gierung des glaubenscifrigen Theodoſius ihrem Heidenthum treu blieben, Ichrt 
das Beifpiel des Fravitta. Gr befleidete, obgleich ein Heite, fogar dag Con. 
fulat im Jahre 401. Bon Cunapius wird er als Heide mit Lob überichütter. 
Als heitniiher Romantiker leitet Cunapius Lie bewährte Ghrenhaftigfeit 
und Treue des Mannes von feiner Treue gegen die väterlichen Götter ab. 
Eunap. Exe. de Leg. 7. ed. Bonn I, 53. Unmittelbar nad feinem Lobe folgt 
freilich eine Erzählung, Die daſſelbe, wenigſtens in unparteiiihen Augen, zu 
Nichte macht. Criulf, ein Landemann Des Fravitta und wie er Feldherr eine 
gothifchen Streithaufens im kaiſerliſchen Dienſte, aber ein Chriſt, galt in da 
Augen des Fravitta als ein geheimer und fehr gefährlicher Feind des Kaiterd 
oter feines eigenen Einfluſſes am failerlichen Hofe. Da er Len mächtigen gelt: 
herrn nicht anders unfchätlidy zu machen wußte, fo erinurdete er ten Nrgloien 
an der Eniferlichen Tafel. 
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von Gothen zum Chriſtenthum Etatt, dad nun ald römiſche 
Etaatärcligion zu den Neubefehrten in bemjelben äußerlichen ers 
hältnifte ftand, wie das war, welches fchon früher Frithigerns und 
anderer bedeutenter Männer Befehrung veranlapßt hatte. Daß aber 
nicht alfe über die Donau gelangten Gothen dieſer Hauptbetins 
gung für ihre Aufnahme in das Reich auch nur äußerlich nad 
kamen, erklärt fid) leicht aus tem Drang der Eituation. 19) 
Unter den Neubefchrten fonnte im Allgemeinen von jener 
innern Umwandlung nicht die Rede fein, welche das Chriſtenthum 
in feiner früheren Entwidelung auf gothiſchem Boden erzeugt hatte, 
jo lange es nur aud wahrem Herzensbedürfniß und im Gegen 
faß zu dem ganzen übrigen Volksleben, fogar mit freiwilliger Er: 
gebung in Schmach und blutige Verfolgung, Eingang gefunten 
hatte. Die Reubekehrten blieben Heiden in ihren Lebensgewohn⸗ 
heiten und wahrfcheinlich audy in dem Aeußerlichen ihrer religisien 
Vorftellungen, eben fo wie in der geiftigen Bafid ihres religioien 
Gefühls und ihrer ethiſchen Begriffe. Von tem heiligen Niceras 
fonnte mit Recht geſagt werden, da Ber zwar vom Blute nach, aber 
nit in Eitten und Charafter ein Gothe gewejen jei, weil ſich 
in ſeinem außeren und inneren Leben bie reichen Früchte einer wirklich 
chrijtlichen Geſinnung fo auffällig zeigten: aber dieſe Neubekehrten 
blieben wahrhafte Gothen nicht blos dem Blute nach, ſondern aud 
in Eitten und Charakter. Eo läßt ſich aud) fein größerer Gegenſatz 


18) Daß fih fo manche hervorragente Gethen, tie 376 über die Do: 
nau kamen, von der Hauntbetingung für ihre Aufnahme, tem Uebertrin 
zum Chriftenthum, zu Dispenfiren wußten und Sogar noch ſpäter unter der Me: 
gierung des glaubenseifrigen Theodoſius ihrem Heidenthum treu blieben , Ichrt 
das Beiſpiel des Fravitta. Gr befleidete, obgleich ein Heite, fogar das Gon- 
fulat im Jahre 401. Ben Gunapius wird er als Heide mit Lob überſchüttei. 
Ale heidniſcher Romantiker leitet Cunapius Lie bewährte Ehrenhaftigfeit 
und Treue des Mannes von feiner Treue gegen die vwäterliben Götter ab. 
Eunap. Exc. de Leg. 7. ed. Bonn II, 53. Unmittelbar nad feinem Lobe felgt 
freilich eine Erzaͤhlung, Die daſſelbe, wenigitens in unparteiiihen Augen, zu 
Nichte macht. Griuff, cin Lantemann Des Fravitta und wie er Feldherr eine 
gothijchen Streithaufens im kaiſerliſchen Dienſte, aber ein Ehrift, galt in den 
Augen des Fravitta als ein geheimer und fehr gefährlicher Feine des Kaiſere 
oter feines eigenen Ginfluffes am kaiſerlichen Hofe. Da er den mächtigen zeit: 
herrn nicht anders unfhärlich zu machen wußte, fo ermordete er ten Arglejen 
an ber Fniferlichen Tafel. 
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von Gothen zum Chriſtenthum Etatt, dad nun als roͤmiſche 
Etantöreligion zu den Neubefehrten in demſelben äußerlichen Vers 
hältniffe ftand, wie das mar, welches jchon früher Frithigerns und 
anderer bedeutender Männer Befchrung veranlapßt hatte. Daß aber 
nicht alle über die Donau gelangten Gothen diefer Hauptbebins 
gung für ihre Aufnahme in das Reich auch nur äußerlich nach⸗ 
kamen, erflärt fich leicht aus tem Drang der Eituation. 1) 
Unter den Neubefchrten fonnte im Allgemeinen von jener 
innern Umwandlung nicht die Rebe fein, welche das Chriftenthum 
in feiner früheren Entwidelung auf gothiichem Boden erzeugt hatte, 
fo lange es nur aus wahrem SHerzensbebürfnig und im Gegen 
faß zu dem ganzen übrigen Volksleben, ſogar mit freiwilliger Er: 
gebung in Schmach und blutige Verfolgung, Eingang gefunden 
hatte. Die Reubekehrten blichen Heiden in ihren Lebensgemohns 
heiten und wahrfcheinlich audy in dem Acußerlichen ihrer religisien 
Vorftelungen, eben fo wie in der geijtigen Baſis ihres religisien 
Gefühle und ihrer ethischen Begriffe. Von tem heiligen Nicetas 
fonnte mit Recht gefagt werten, da Ber zwar vom Blute nach, aber 
nicht in Eitten und Charakter ein Gothe geweſen fei, weil ih 
in feinem Außeren und inneren Leben die reichen Früchte einer wirklich 
chriſtlichen Oefinnung jo auffällig zeigten: aber diefe Neubefehrten 
blieben wahrhafte Gothen nicht blos dem Blute nach, ſondern auch 
in Sitten und Charakter. Eo läßt ſich audy fein größerer Segenjag 


18) Daß fih fo manche bervorragente Sothen, Lie 376 über tie De: 
nau famen, von der Hauptbetinaung für ihre Aufnahme, dem Uebertrin 
zum Ghriftenthbum, gu dispenſiren wußten und jogar noch fpäter unter Der Me. 
gierung des glaubenseifrigen Theodoſius ihrem Heidenthum treu blieben, Ichrt 
das Beifpiel des Fravitta. Er befleidete, obgleich ein Heite, fogar Das Con— 
fulat im Jahre 401. Bon Gunapius wird er als Heide mit Lob überichütter. 
Als heidniſcher Romantiker leitet Cunapiue die bewährte Ehrenhaftigfeit 
und Treue tes Mannes von feiner Treue gegen die väterlichen Götter ab. 
Eunap. Exe. de Leg. 7. ed. Bonn II, 53. Unmittelbar nach feinem Lobe felat 
freilich eine Grzäblung, Die daſſelbe, wenigitens in unparteiiiben Augen, w 
Nichte macht. GSriulf, ein Landomann des Fravitta und wie er Feldherr eines 
gothiſchen Streithaufens im kaiſerliſchen Dienſte, aber ein Chrift, galt in deu 
Augen des Fravitta als ein geheimer und fehr gefährlicher Feind des Kailers 
oter feines eigenen Einfluſſes am kaiſerlichen Hofe. Da er ten mächtigen fett: 
herrn nicht anders unfchäatlih zu machen wußte, fo ermordete er ten Argloien 
an der Eniferlichen Tafel. 
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von Gothen zum Chriftenthum Etatt, dad nun als romiſche 
Etaatöreligion zu den Neubefehrten in demjelben äußerlichen Bers 
hältnifje ftand, wie das war, welches fchon früher Srithigernd und 
anderer bebeutenter Männer Befchrung veranlaßt hatte. Daß aber 
nicht alle über die Donau gelangten Gothen diejer Hauptbetins 
gung für ihre Aufnahme in dad Reich auch nur Außerlich nadhs 
fanıen, erklärt fich leicht aus dem Drang der Eituation. 19) 
Unter den Neubefehrten konnte im Allgemeinen von jener 
innern Umwandlung nicht die Rede fein, welche das Ehriftenthum 
in feiner früheren Entwidelung auf gothiſchem Boden erzeugt hatte, 
fo lange es nur aud wahrem Herzensbedürfniß und im Gegen: 
fag zu dem ganzen ibrigen Volksleben, fogar mit freiwilliger Er: 
gebung in Schmach und blutige Verfolgung, Eingang gefunden 
hatte. Die Reubekehrten blicben Heiden in ihren Lebensgewohn⸗ 
heiten und wahrfcheinlich audy in dem Aeußerlichen ihrer religiöjen 
Vorftellungen, eben fo wie in ber geiltigen Baſis ihres religiofen 
Gefühls und ihrer ethichen Begriffe. Von Lem heiligen Nicetas 
fonnte mit Recht gefagt werben, da Ber zwar vom Blute nad), aber 
nicht in Sitten und Charakter ein Gothe geweien fei, weil ſich 
in feinem außeren und inneren Leben die reichen Früchte einer wirklich 
chriſtlichen Geſinnung jo auffällig zeigten: aber diefe Neubekehrten 
blicben wahrhafte Gothen nicht blos dem Blute nach, ſondern aud 
in Eitten und Charafter. So läßt ſich auch fein größerer Geyenjag 


18) Daß fih fo manche hervorragende Gothen, tie 376 über tie De: 
nau kamen, von der Hauptbetingung für ibre Aufnahme, Dem Uebertrin 
zum Ghrijtenthum, gu Lisnenfiren wußten und ſogar noch fpäter unter Der Me 
gierung des glaubenseifrigen Theodeſius ihren Heidenthum treu blieben , Icht 
das Beifpiel des Fravitta. Gr befleidete, obgleich ein Heite, fogar das Gen: 
fulat im Jahre 401. Bon Gunapius wird er als Heike mit Lob überichütter. 
Als heidniſcher Romantiker leitet Cunapius die bewährte Chrenhaftigken 
und Treue des Mannes von ſeiner Treue gegen die väterliben Götter ab. 
Eunap. Exec. de Leg. 7. ed. Bonn 1, 53. Unmittelbar nad feinem Lobe folgt 
freilih eine Erzählung, Die daſſelbe, wenigitens in unparteiiiben Augen, zu 
Nichte macht. Griulf, ein Landemann Des gravitta und wie er Feldherr eine 
gothifchen Streithaufens im kaiſerliſchen Dienſte, aber ein Chriſt, galt in ten 
Augen des Fravitta als ein geheimer und fehr gefährlicher Feind tes Kaiſers 
oter feines eigenen Einfluſſes am kaiſerlichen Hofe. Da er ken mächtigen Felt: 
herrn nicht anders unſchädlich zu machen wußte, fo ermordete er den NArgloien 
an der fuiferlichen Tafel. 


der gothifchen Ghriften. 205 


ber Römer fonnte nicht anderd behauptet werden, als daß er bie 
ten Römern freundlichen Chriften unſchaͤdlich zu machen fuchte. 
Athanarich befchränfte feinen Haß gegen das Ehriftenthum 
zunächft auf Dies eine, allerdings für ihn bedenklichfte Moment. 
Er vermochte fo wenig als irgend einer feiner heidnifchen Lands⸗ 
leute und Zeitgenoffen die unendlichen Veränderungen zu überfehen, 
welche durch die Herrichaft des Chriſtenthums in dem ganzen 
Wefen feines eigenen Stammes und der übrigen deutfchen Völfer 
vorgehen jollten. Bei ihm und den anderen hervorragenden Ber: 
tretern bed nationalen Heidenthums gemügten ſchon bie politischen 
Rüdfichten, der Haß, welcher die Religion der nationalen Feinde 
unausbleiblih traf, vielleicht auch noch der inftinftive Abſcheu 
des Barbarenthumsd vor den einzelnen ihm fo ganz unbegreiflichen 
Arußerungen der chriftlichen Gefittigung, um die anfänglich lauen 
Berfolgungsmaßregeln gegen die gothifchen Chriften zu immer 
beftigeren Ausbrüchen des nationalsheidnifchen Fanatismus, ja bis 
zu einem förmlichen Bertilgungsfrieg gegen daß einheimifche Ehriften- 
thum zu fteigen. Einen folchen war weder die Zahl noch bie 
Kraft der gothiichen Ehriften gewachſen. Sie fuchten daher auf 
römifchen Gebiete Zuflucht, wo fich durch periodifche Auswande⸗ 
rung nad) und nad) eine große Anzahl von ihnen anfiedelte, '') 
Eo lange fi) dad Chriftenthum auf gothiſchem Gebiete nur 
auf den Kreiß der ärmeren und meiftend unfreien Bevölferung be- 
ihränfte, ift, wie erwähnt, von dieſer Verfolgungswuth des Hei⸗ 


feiner ungebrochenen Kraft und feines Glaubens nichts. Vielleicht Fönnte 
man etwas aus feinem Benehmen gegen ten h. Saba und antere gothifche Chri⸗ 
fen fchliegen, wo er Anfangs wenig Fanatismus zeigte; erft als dag 
Chriſtenthum immer größere Kortfchritte machte und auch über den Kreiß ber 
Armen und Knechte hinaus den Kern des Volkes zu ergreifen drohte, als fich 
zugleich tie xcömifche Politik defielben als eines Mittels zu ihren Zweden be: 
diente, griff er nach und nach zu ſtrengeren und endlich zu brutalen und graus 
famen Maßregeln. Uebrigens leuchtet aus jeder Zeile der leuten Gapitel ber 
Acten des 5. Saba hervor, wie die gothifchen Ehriften in diefen Berfolgungen 
tes Martyrium geradezu provorirten und wie fehr fie fih bemühten, aud 
hierin in die Yußtapfen der heiligen Blutzeugen früherer Sahrhunderte zu 
treten. 


11) Die Epochen diefer Ehriftenverfolgungen find zum erften Male genauer 
gefchieden unt beſtimmt von Waig, Ulf. p. 37 u. folg. wie ſchon oben bemeift. 
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von Gothen zum Ghriftenthum Statt, dad nun als römiiche 
Etaatöreligion zu den Neubefehrten in demjelben Außerlichen Ver⸗ 
hältniffe ftand, wie das war, welches fehon früher Frithigerns und 
anderer bedeutender Männer Befchrung veranlaßt hatte. Daß aber 
nicht alle über die Donau gelangten Gothen diefer Hauptbedin⸗ 
gung für ihre Aumahme in das Reich auch nur äußerlich nad) 
kamen, erklärt fich leicht aus tem Drang der Eituation. 19) 
Unter den Neubefchtten fonnte int Allgemeinen von jener 
innern Umwandlung nicht die Rebe fein, welche das Ehriftenthum 
in feiner früheren Entwidelung auf gothiſchem Boden erzeugt hatte, 
jo lange es nur aus wahrem Herzensbetürfniß und im Gegen⸗ 
faß zu dem ganzen übrigen Nolfäleben, jogar mit freimilliger Ers 
gebung in Edymady und blutige Verfolgung, Eingang gefunden 
hatte. Die Reubelehrten blicben Heiden in ihren Lebensgewohn⸗ 
heiten und wahrſcheinlich aud in dem Acußerlichen ihrer religiöſen 
Borftellungen, eben fo wie in der geiltigen Bafid ihres religisien 
Gefühle und ihrer ethiichen Begriffe. Von dem heiligen Niceias 
fonnte mit Recht gefagt werten, da Ber zwar vom Blute nach, aber 
nicht in Eitten und Churafter ein Gothe geweſen fei, weil ſich 
in feinem äußeren und inneren Leben die reichen Früchte einer wirklich 
chriſtlichen Oelinnung fo auffällig zeigten: aber dieſe Neubekehrten 
blieben wahrhafte Gothen nicht blos den Blute nach, ſondern audı 
in Eitten und Charafter. Eo läßt ſich auch fein größerer Gegenſaß 


15) Daß fih fo mande hervorragende Gothen, tie 376 über die Do: 
nau kamen, von ter Hauptbetingung für ihre Aufnahıne, tem Uecbertrin 
zum Ghriftenthbun, zu dispenſiren wußten und ſogar noch ſpäter unter Der Me: 
gierung des glaubenseifrigen Theodoſius ihren Heidenthum treu blieben , Ichrt 
das Beifpiel Des Fravitta. Er befleidete, obgleich ein Heite, fogar Das Gon. 
fulat im Jahre 101. Bon Gunapius wirt er als Heide mit Lob überfchütter. 
Als heidniſcher Romantiker leitet Eunapius Die bewährte Shrenbartigfei 
und Treue tes Mannes von feiner Irene gegen die vwäterliben Götter ab. 
Eunap. Exec. de Leg. 7. ed. Bonn I. 53. Unmittelbar nad) feinem Lobe felgt 
freilid eine Erzählung, Die daſſelbe, wenigitens in unparteiiichen Augen, zu 
Nichte macht. Griulf, ein Landemann Les Fravitta und wie er Feldherr eines 
gothifchen Streithaufens im kaiſerliſchen Tienite, aber ein Chriſt, galt in ten 
Augen des Fravitta als ein geheimer und fehr geführlicher Feine des Kaiſers 
oter feines eigenen Ginfluffes am kaiſerlichen Hofe. Da er Ken mächtigen Feit⸗ 
herrn nicht anders unfchätlih zu machen mußte, fo ermordete er ten Argloſcn 
an der kaiſerlichen Tafel. 





214 Unterfchied dieſer 


vermochten, wie e8 bei dem erwähnten Vernichtungszug nach Grie⸗ 
chenland der Fall war. Hier lodte bie reiche Beute der noch ziems 
(ih unberührten heidnijchen Heiligthümer, und die Bethätigung des 
riftlichen Eifers, die von Seite aller Ehriften des Lobes ficher 
fein fonnte, auf gleiche Weife. — Wenn man aber als erſtes ethiſches 
Gebot des Chriſtenthums überhaupt auch noch in der Auffaffung 
biefer Zeit, ſelbſt wo fie ſich fchen fehr zu einer Veraͤußer⸗ 
lihung der Ethif neigte, die innere Eelbftübenvindung binftellen 
mußte, fo war bei diefen Neubefehrten weder guter Wille dazu noch 
auch nur überhaupt eine Ahnung davon zu entdeden, wie ihre 
ganze geichichtliche Thätigkeit beweiſt. So war dieſe Maflenbes 
kehrung zunaͤchſt in jeder Beziehung als erfolglos für die Sache 
des Ehriftenthums anzufehen, und nicht einmal die Außeren polis 
tiichen Ergebniffe, auf welche die römischen Etaatömänner ficher 
gerechnet, waren eingetreten, ſondern eher in ihr gerade Gegen: 
theil umgeichlagen. Die heidniſchen Barbaren jenſeits der Grenze 
fah man jest mit Schreden im Schooße bed römijchen Reiches 
widerſtandolos wüthen, ohne daß bie friedlichen Einflüffe der rös 
mifchschriftlichen Cultur irgend welchen Eindruck auf fie auszuhber 
vermodhten. 

Nichtödeftoweniger würde cd doch unzureichend fein, wenn 
man dieſer Befehrung der Weftgothen feit 376 überall bloße Außer 
liche Beweggründe des Nutzens und ber Zweckmaͤßigkeit unterlegen 
wollte. Allerdings war ihnen nur die Wahl gegeben: entweber 
Ehriften zu werden oder in der gefährlichen Situation wie biöher 
zu verfuchen, wie lange die Kraft des innerlicy fo zerfpaltenen 
Volkes gegen den gemeinjamen Feind auszudauern vermochte. Wie 
ber Erfolg zeigte, war dies nicht lange möglich, denn auch Athas 
narich und andere einzelne ührer, denen zuerft der Llebertritt auf das 
römifche Gebiet nicht geftattet wurde, fahen fich fpäter, als ber 
große Aufftand der zur Anjiedelung beitimmten Gothen ausbrad 
und die römische Militäraufftellung längs der Donau, von vom 
und vom Rüden bedroht, nicht mehr ausreichte, genöthigt auf 
eigene Hand den Uebergang über die Donau zu wagen. 

Gerade jo wie Frithigern in dem chriſtlichen Gotte feines 
Schutzherrn, des Kaiſers Valens, auch feinen huͤlfreichen Beiltand 
geſehen hatte, ſahen auch die noch als Heiden im Jahr 376 unter 
romiſche Oberhoheit tretenden Gothen in dieſem Gotte naturgemäß 





214 Unterfchied dieſer 


vermochten, wie e8 bei hem erwähnten Vernichtungszug nach Gries 
chenland ber Fall war. Hier lodte die reiche Beute der noch ziem- 
li) unberührten heidnijchen Heiligthüimer, und die Bethätigung des 
chriſtlichen Eifer, die von Seite aller Ehriften des Lobes ficher 
fein konnte, auf gleiche Weije. — Wenn man aber ald erſtes ethifches 
Gebot ded Chriſtenthums überhaupt auch noch in der Auffaffung 
biefer Zeit, felbft wo fie ſich ſchon fehr zu einer Weräußers 
lichung der Ethik neigte, die innere Eelbftüberwindung binftellen 
mußte, fo war bei diefen Neubefehrten weder guter Wille dazu noch 
auch nur überhaupt eine Ahnung davon zu entdeden, wie ihre 
ganze gejchichtliche Tchätigfeit bemeill. So war dieſe Maffenbes 
kehrung zunaͤchſt in jeder Beziehung als erfolglos für die Sache 
des Chriſtenthums anzufehen, und nicht einmal die äußeren polis 
tiichen GErgebniffe, auf welche die römijchen Staatsmänner ficher 
gerechnet, waren eingetreten, fondern cher in ihr geraded Gegen: 
theil umgefchlagen. Die heibniihen Barbaren jenſeits der Grenze 
fah man jegt mit Schreden im Schooße bes römifchen Reiches 
widerfiandslod wüthen, ohne daß die friedlichen Ginflüffe der rös 
mifchschriftlichen Cultur irgend welchen Eindruck auf fie auszuüben 
vermochten. 

Nichtsdeſtoweniger würde es doch unzureichend fein, wenn 
man diefer Belehrung der Weitgothen feit 376 überall bloße Außers 
liche Beweggründe des Nutzens und ber Zmedmäßigfeit unterlegen 
wollte. Allerdings war ihnen nur die Wahl gegeben: entweber 
Ehriften zu werden oder in der gefährlichen Situation wie biöher 
zu verfuchen, wie lange die Kraft des innerlich jo 3erfpaltenen 
Volke gegen den gemeinfamen Feind auszudauern vermochte. Wie 
der Erfolg zeigte, war dies nicht lange möglich, denn auch Athas 
narich und andere einzelne Führer, benen zuerft der Uebertritt auf das 
römijche Gebiet nicht geftattet wurde, ſahen jich fpäter, «als ber 
große Aufftand der zur Anjiedelung beitimmten Gothen ausbrach 
und die römifche Militäraufitellung längs der Donau, von vom 
und vom Rüden bedroht, nicht mehr ausreichte, genöthigt auf 
eigene Hand den Uebergang über die Donau zu wagen. 

Gerade fo wie Frithigern in dem chriftlichen Gotte feines 
Schutzherrn, ded Kaiferd Valens, auch feinen hülfreichen Beiftand 
geſehen hatte, jühen auch die noch ald Heiden im Jahr 376 unter 
roͤmiſche Oberhoheit tretenden Gothen in dieſem Gotte naturgemäß 
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vorher durch die Politik ihrer Fuͤhrer zu dem romiſchen Reich nicht in dem 
Maße feindlich verhalten hatten, wie Athanarich und die Seinen. 
Diefer machte gar feinen Verſuch Aufnahme im römijchen Reich zu 
erlangen, jondern zog es vor, ſich ſammt den flüchtigen Haufen der 
DOftgothen, welchen die Römer unter feiner Bedingung den Liebergang 
über die Donau verftatten wollten, in den Örenzgebirgen des heu⸗ 
tigen Siebenbürgend gegen den Voͤlkerſturm aus Oſten zu halten. 


uereraang der Frithigern war Ehrijt, und unter den Gothen, die er über bie 


Gothen über 


Die Donau. 


Donau führte, find naturgemäß alle die Theile des Volkes zu 
fuchen, welche mit ihm aus politifcher Oppofition gegen Athanarich 
zum Chriſtenthum übergetreten waren. Aber jelbit unter dieſen 
Gothen war der Zahl nad) dad Heidenthum noch bei weiten übers 
wiegend vertreten. 1%) Daß aber jegt Der Ucbertritt zum Chriſten⸗ 


16) Selbſt wenn Gunapius als eifriger heidniſcher Romantiker und cens 
fequenter Verächter und Verlaͤumder des Chriſienthums und Der ibın Damit 
identiſchen Bolitif tes römichen Staates im 14. und 5. Inbrbuntert und 
ihrer bervorragenten Wertreter bier wie gewöhnlich gefälſcht bat, ſo bleibt 
doch Las im Tert Geſagte als ſicherer Niederſchlag feiner Notiz übrig: gadını 
niv zip tür nolsuiwr (Wotben) zur aozı» deunseinzecer ergo zei 
nAtiovs inıdiedeıwon olderos xwArovros' uAR Ev roooltors xitxoĩ; xegdos 
aurois Edöxes yyıcıov To Öwpoduxeiashe zuge rer zrodsuimn‘ elye de 
ixcotx ui; lege TE vixoter 10 stergia arreqedzouir, x itgkus LoV- 
ww xul ieprias‘ ehe Greyını, Tis nv Am zu edeurriros ı, 1891 tacra 
win xal rwv drrodonrwu Eysuetia, 1, de Eis TO Jınrspor gostaiı,o 
zaı nAtoıs &is riv TWv oAsuiwr «Ter;w Öuorruir, zei twus Ws E18- 
ox010r, Gdorwöv Es To Yaunuzousor ayıua zieruotokioartes Xu QLNEL- 
warris xai MoAdis wlrois Ti5 Wwirexos Etiglarris sis 10 U800V AQasıgi- 


” = x B 2 ⁊ ⸗ 
ow TAVWTAOV ro ug vluxıor die rw» ZETETOGVOUHEPWN 00RWY zug 


ixtivors, nepe de Tois Jaaıdrcaı oFodoa yılarronirwr, Vrorgegurtis za 
Karuoxsucsontes" Lv di xai Wr xelurutrwr uorezWur ap atrois yiras 
zer& yiu;ow rWy icoa Tois noktuiors Ertrer,devulsor, order dyavans 
TuS uim,ocws apapucıWdes xıi diaxodor, Adi EEroxEt year idrıa 
Grporoı zu ZIEarıa, N0P1,gols Te ira zu IOrsreodhut Xui 1OULO OStWy 
arveidoy ol Aupdapoı To Yaruesousror auge Porueios &5 aupaywyyr 
Erurndeloavres“ Fact ra ye Ma user Vahtı,ros zei areas or uelıore 
orsyurwrar,s TWy MIodonrar Ta arpta Teoa zerrızüs Te Xu udoiws 
gQuidstoriss‘ ovıw di &yorıwr rorrwv, Öuws Es rooere,n (worer Ege- 
ATOREONP WOTE aruitetriodhet ugs Xu —R roty duxotwtas voir 
Eyeiv, örı Äprarıuwoi TE 8icı xai A005 reis Teisreis eriyurtes. Eunap. 
Hist. excerpt. de sent. ec. 46. ed. Bunn. I, 52. Dieſe Notiz enthält, abge 
fehen ven den bier vorzugarreife im Aune gu kebaltenten Berichungen, schr 
viel Intereſſantes. Se erinnern Lie angeblich verfleiteten Biſcheſe ter Gethen 
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thum von den Römern für alle zur Bedingung ber Aufnahme 
gemacht wurde, läßt fi), jelbft wenn es nicht durch gleid)zeitige 
Ducllen ausdrüdlich bezeugt wäre, fchon daraus abnehmen, daß 
nad) einer glaubwürdigen Nachricht der gothiſche Biſchof Ulfila, der 
bei einer ber früheren Berfolgungen des Athanarich im Jahre 355 
aus feiner Heimath vertrieben, und ſeitdem hauptjächlich unter den 
bereit8 am Hämus angeſiedelten ebenfalls vertriebenen gothijchen 
Chriften thätig geweſen war, bie Unterhandfungen der Gothen mit 
tem romiſchen Kaiſer Valens leitete. Gin Biſchof und ein glaus 
benseifriger Kaiſer mußten jelbitverftändlih die Belehrung als 
Hauptbedingung ftellen, jelbit wenn nicht dem Ichtern bie triftigs 
fin Gründe der Politik geboten hätten, feine neuen Unterthanen 
von ihren heidnijdıen Stammesgenoſſen durch das ſcheinbar wirfs 
jamfte Mittel ter Olaubensänderung noch vollftändiger ald bisheraeußerer und 


zu trennen. !?) ken br Fr 


So fand in den nächſten Jahren ein maſſenhafter Uebertritt reyung. 


an tie pilarti, die Hüte tragenden gothiſchen Priefter Des Iornandes. Es ifl 
übrigens nicht anzunehmen, Laß die roͤmiſchen Grenzbeamten, Lie die Neber⸗ 
fabrt ter Gothen leiteten, jo ganz unerfahren in den Zuſtaͤnden tes gothifchen 
Bolfee gemeien feien, daß ſie ſich einen fo handgreiflichen Betrug hätten ge 
fallen laſſen. Sie mußten ohne Zweifel, daß die Einwanderer mohl eine 
große Maſſe heitniicher Prieſter, aber nicht einen Biſchof, geichweige denn gleich 
eine ganze Anzabl mit ſich führen Fonnten. — Was Lie uoreyor betrifft, fo 
it es am natürlichiten dabei an wirfliche chriftliche Monde zu Tenfen, denn 
ſowohl Tas Gremitentbum wie das Moncholeben hatte auf gothiſchem Boten, 
wie es Icheint, ſehr frübe Wurzel geichlagen. Der Beweis Lafür liegt in ten 
von Maßmann Skeireins p. 90 eitirten Stellen des Spiphanius und Theodvuret, 
gegen tie Eritiich nichts einzumenten if. 

17) Allertings giebt nur Sozomenus tiefe Notiz, wie Waitz J. c. p. 42 
bemerkt, aber es iſt Deshalb noch fein Grund verbanten, fie in Zweifel zu 
zieben. ine lebhafte Verbindung fand fortwährend zwilchen ten Gothen am 
Hamus, bei denen Ulfila Biſchof war, und ten Gothen des Frithigern Etatt. 
Beite gehörten bereits Lem Arianisınus an. Um Aufnahme im römiichen 
Reiche zu erlangen, fonnte fih Frithigern feines beſſern Vermittlers betienen, 
als Lea Ulfila, ter in Konitantinopel und am kaiſerlichen Hofe To wohl befannt 
war. — Ammianus führt XXXI, 2 einen Christiani ritus presbyter an, ohne 
feinen Namen zu nennen, den Frithigern ſpaͤter, ald er fich mit den Roͤmern 
then überworfen hatte, au ten Kaiſer Valens mit tem Ultimatum ter guthis 
fen Forderungen und Beichwerten ſandte. Die Bezeichnung cunseius arca- 


aorum ct ſidus paßt fehr gut auf Ulfila. 1* 
1. 
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niichen Athanarich farben als eifrige Katholiken, wie aus glaub⸗ 
würdiger Ueberlieferung hervorgeht. 2°) 

Unter den Geflüchteten, die mit dem Arianismus Bekanntſchaft 
machten, und ihn mit Eifer ergriffen, ift Ulfila der einflußreichfte 
geworden. 2!) Er wurde zum Bijchof der am Hämus angefiebelten 


— — — — — — .._- 


20) Daß die Berfolgungen durch Athanarich nur Eatholiihe Chriften bes 
trafen, wie ausdrüdlich von Auguftin und Hieronymus fo wie durch Die Acten 
des h. Saba und Ricetas bezeugt wird, läßt ſich durch die allgemeine Angabe 
des Sofrates, der von Verfolgung arianiiher Ghriften fpricht, nicht wider⸗ 
legen, wie ſchon Wait p. 44 bemerkt. 

21) Daß Ulla urfprünglich dem Fatholifhen Glaubensbekenntniſſe anger 
hörte, darf aus feiner Geburtszeit — etwa 319 - jo wie aus feiner Abflammung 
von einer fappadocifhen Chriftenfamilie geſchloſſen werten, deren Nachfommen, 
fo lange fie auf gothiſchem Boden blieben, alle dem KRatholicismus treu waren. 
Auch fpricht Dafür Die einitimmige Fatholiiche Tradition. — Ulfila wurde 346 zum 
Bilchof der Gothen geweiht; nach ter Durftellung feiner von Waig aufgefem - 
denen Biographie (p. 37) fcheint es fih auf den erſten Blid von felbk ya 
verfichen, daß er damals ſchon Arianer war. Waitz nimmt dies für ficher an, 
und beruft fi) dabei auf Philoſtorgius, der es nustrüdlih fagt und Konſtan⸗ 
tinopel als den Ort der Weihe angiebt. Aber er nennt den damals regieren 
den Kaiſer Konftantinus und den hauptjächli bei der Weihe mitwirfenden 
Bifhof Eufebius. Dffenbar denkt er dabei an Konftantin den Großen umd 
an Bufebius Bamphili oder Cuſebius von Berytus. Im Jahr 348 — bad 
Jahr felbit ſteht Durch Aurentius feſt — lebte aber weder Konftantin (F 337), 
noch Qufebius Bamphili (F 340) oder Cuſebius von Berytus (FT 342) mehr. 
Denn alſo Philoftorgius bier irgend einer Duelle gefolgt iſt und nicht, wie 
er es Häufig thut, in feinem Parteieifer Facta geradezu erfunden bat, fo war 
diefelbe jedenfalls eine fehr getrübte, vielleicht eine bloße arinnifche Tradition, 
der es darum zu thun war, ten gefeierten Befchrer der Gothen an gefeierte 
römifhe Namen anzufnüpfen. Somit ift Lie ganze Ginfleitung der von Phi 
Ioftorgius gegebenen Notiz zu verwerfen und ter Kern der Thatfache felbit wird 
dadurch ebenfalls fehr bedenklih. In Feiner Weife läßt fich aus einer ſolchen 
Duelle allein die von Waitz aufgeitellte Behauptung beweilen. Was Auren⸗ 
tius betrifft, fo ift wohl zu beachten, daß in ten erhaltenen Fragmenten nie 
gende die Rede ift von einer Belehrung des Ulfila zum Arianisınus. Und 
doch muß, wie fhen bemerkt wurde, eine fuldhe angenommen werden und es 
handelt fih nur darum zu beftimmen, in welder Cpoche feines Lebens fie ger 
fhehen fei. Wenn man jedoch die überall durchblickende panegyriiche Tendenz in 
der Biographie des Aurentius erwägt, fo möchte es fogar wahrfcheinlich fein 
anzunehmen, daß er abiichtlid den erſt ſpaͤt erfolgten Uebertritt feines Helden 
verfchweigen wollte. Denn es fcheinen fchon fehr frühe die Motive zu Diejem 
Schritte von fatholifcher Seite möglichft gehäffig dargeftellt worten zu fein. 
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niſchen Athanarich ſtarben als eifrige Katholiken, wie aus glaub⸗ 
wuͤrdiger Ueberlieferung hervorgeht. 2°) 

Unter den Gefluͤchteten, die mit dem Arianismus Bekanntſchaft 
machten, und ihn mit Eifer ergriffen, iſt Ulfila der einflußreichſte 
geworden. 21) Er wurde zum Biſchof der am Haͤmus angefiebelten 


— — — — — — — 


20) Daß die Verfolgungen durch Athanarich nur katholiſche Chriſten bes 
trafen, wie ausdruͤcklich von Auguſtin und Hieronymus ſo wie durch die Acten 
des h. Saba und Nicetas bezeugt wird, läßt ſich durch die allgemeine Angabe 
des Sofrates, der von Verfolgung arianiicher Chriften ſpricht, nicht wibers 
legen, wie ſchon Waitz p. 44 bemerft. 

21) Daß Ulſfila urſpruͤnglich dem fatholifchen Blaubensbefenntnifle ange 
hörte, darf aus feiner Beburtsgeit — etwa 319 - fo wie aus feiner Abflammung 
von einer kappadocifhen Chriftenfamilie gefhloften werden, deren Nachfommen, 
fo lange fie auf gothifchem Boden blieben, alle vem Katholicismus treu waren. 
Auch fpriht Dafür tie einftimmige Eatholifche Tradition. — Ulfila wurde 348 zum 
Biſchof der Gothen geweiht; nach der Daritellung feiner von Waitz aufgefuw - 
denen Biographie (p. 37) fiheint es fih auf den eriten Blid von felbR zu 
verfiehen, daß er damals ſchon Arianer war. Waitz nimmt dies für ficher am, 
und beruft fi dabei auf Philoflorgius, der es austrüclich jagt und Konſtan⸗ 
tinopel als den Ort der Weihe angiebt. Aber er nennt den damals regieren 
den Kaifer Ronftantinus und den hauptfächli bei ter Weihe mitwirfenden 
Biſchof Cuſebius. Dffendar denkt er dabei an Konftantin den Großen und 
an Eufebius Bamphili oder Eufebius von Berytus. Im Jahr 343 — das 
Jahr ſelbſt ſteht durch Aurentius feft — lebte aber weder Konitantin (F 337), 
noch ufebius Pamphili (F 340) oder Gufebius von Berytus (F 342) mehr. 
Denn alfo Philoflorgius hier irgend einer Duelle gefolgt ift und nicht, wie 
er ed häufig thut, in feinem Parteieifer Facta geradezu erfunden bat, fo war 
diefelbe jedenfalls eine fehr getrübte, vielleicht eine bloße arinnifhe Tradition, 
ber es darum zu thun war, den gefeierten Befchrer der Gothen an gefeierte 
römifche Namen anzufnüpfen. Somit ift die ganze Ginfleitung der von Phi⸗ 
loftorgius gegebenen Notiz zu verwerfen und der Kern ber Thatſache felbit wird 
dadurch ebenfalls fehr bevenklih. Im feiner Weile läßt ſich aus einer folchen 
Duelle allein die von Waitz aufgeitellte Behauptung beweiln. Was Aurxen⸗ 
tius betrifft, fo ift wohl zu beachten, daß in ten erhaltenen Fragmenten nie 
gende die Rede ift von einer Belehrung des Ulfiln zum Arianisınus. Und 
doch muß, wie fchon bemerkt wurde, eine folche angenommen werden und es 
handelt fi nur darum zu beflimmen, in welcher Epoche feines Lebens fie ger 
ſchehen ſei. Wenn manjedod die überall durchblickende panegyrifche Tendenz in 
der Biographie des Aurentius erwägt, fo möchte es fogar wahrfcheinlich fein 
anzunehmen, daß er abitchtlid den exit fyät erfolgten Uebertritt feines Helden 
verfchweigen wollte. Denn es fcheinen fhon fehr frühe die Motive zu dieſen 
Schritte von Fatholifcher Seite moͤglichſt gehaͤſſig dargefellt werten zu fein. 
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die höhere göttliche Macht, der fie eben fo wie dem irbifchen Kai⸗ 
fer huldigten. Mythe und Eultus ihrer nationalen Götter waren 
fo enge mit den localen Beziehungen der Heimath verwachien, 
daß fie ſchon an und für ſich den größten Theil der ihnen noch 
gebliebenen Bedeutung im Geiſtesleben des Vollks und in feinen 
äußeren Einrichtungen und Gewohnheiten verlieren mußten, fobald 
ihre Verehrer gezwungen wurden, die Heimath für immer zu vers 
lafien. Dies erleichterte ihnen die Hingabe an ihren neuen ober- 
fin Schirmherrn um vieles, und fie vollzogen biefelbe ohne alle 
weitere Reflerion. Eo war ber chriftliche Bott, der Landesgott des 
römischen Reiches, das fie als ihre legte Zufludhtöftätte anfahen, 
auch ihr wahrer Landedgott geworden. Wenn man bie Beziehun- 
gen des Einzelnen und der Gejammtheit zu dem neuen Olauben 
auf folche Weile faßte, fo wurde die Subftanz bes heibnifchen 
Weſens nicht im mindeften berührt, ohne daß deöwegen die Bes 
fehrung eine bewußte Heuchelei blos nach der übenviegenden Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Nothwendigkeit, die tie Eituation mit ſich brachte, 
genannt werden bürfte, fo fehr fie auch, von innerlich chriſtlichem 
Standpunkte betrachtet, immer nur eine bloße Scheinbefehrung 
blieb. 

Die erften Befehrungen unter den Gothen waren vor ſich ges arianismus. 
gangen, che der Gegenjag des Arianismus und des Katholicismus 
bie chriftliche Welt in zwei fehr bald mit allen weltlichen Waffen 
ſich befämpfende Parteien zerfpalten hatte. Die gothifchen Chri⸗ 
fiengemeinden blieben ihrem fatholifchen Glaubensbekenntniß aud) 
nad) der Trennung treu, fo lange fie ſich in der Mitte ihres Volkes 
hielten, und ihr geiftiger Verfehr mit ihrem Mutterlande, dem eifrig 
katholiſchen Kappadocien, dauerte trog aller politifchen Verwickelun⸗ 
gen und Feindſchaften und der weiten Entfernung in großer Lebs 
baftigfeit fort. 1%) Erft durch die Verfolgungen, die von Athana- 
rich ausgingen, famen einzelne von den Fatholifchen Flüchtlingen in 
nähere Berührung mit dem Arianismus, der damald in den Süd—⸗ 
donauprovinzen, indbefondere in Konftantinopel jelbft, feinen Cen⸗ 
tralpunft fchwunghafter Miffionsthätigfeit hatte. Aber die Zurück⸗ 
gebliebenen blieben nad) wie vor dem nicäifchen Glaubensbefenntniß 
treu, und die gothifchen Märtyrer in den Berfolgungen des heid⸗ 








19) j. oben Anm. 1. 


218 Aeußere Beranlaffungen 


Auch Frithigern war ohne irgend ein Bedenken zum Arianis⸗ 
mus übergetreten, weil er, dem es daran gelegen war, ben moͤglichſt 
engen Schutz des Gotted, dem fein Echußherr diente, zu erlangen, 
naturgemäß auch die ganze concrete Faſſung des neuen Glaubens, 
wie er fie bei Valens vorfand, ſich zu eigen machen wollte. Dffenbar 
legte er innerlih und auch für feine äußere Etelung mehr Gewidt 
darauf, daß er Arianer ald daß er Ehrift war, ohne deswegen 
nothwendig in feiner eigenen und felbit der meiften dhriftlichen 
Zeitgenofien Meinung, fo weit fie das arianijche Glaubensbekenn⸗ 
niß theilten, für einen fchlechten Chriften zu gelten. 

Die im Jahr 376 übergefiedelten Schaaren wurden ebenfalls 
durch die Rage der Dinge dem Arianismus zugeführt, fo weit fe 
noch dein Heidenthum angehörten, ohne daß fie eine Ahnung vor 
den Gegenfägen, um die es fidy hier handelte, haben konnten, 
und die wenigen Eatholifchen Shriften, die trog der öftern umd 
immer heftigern Berfolgungen Athanarihe noch auf gothiſchem 
Boben zurüdgeblieben waren, fcheinen dem Beifpiel ihrer geflohenen 
Brüder und ihrer heidnijchen Stammesgenofien ebenfalls zum größe: 
ren Theil gefolgt zu fein. Denn von nun an galt das gothifcde 
Volk, fo weit ed überhaupt chriſtlich war, für arianifch, und von 
einer wirklich in die Geſchichte eingreifenden Trennung nad) ben 
Hauptglaubensbefenntniffen der römijchen Welt geichieht weite 
feine Erwähnung, wenn aud) gleich einzelne noch dem Katholicie 
muß treu blieben oder ihm fpäter durch Fatholiiche Glaubenspredigt 
wieder gewonnen wurden. 2°) 


— — — —— — — 


23) Theodoret V, 30 fügt von der Miſſionsthätigkeit des h. Chryſoſtenn 
unter arianiſchen Gothen in und um Konſtantinopel 70AAovs ro» Iarzarnuirew 
Ewyesi. Aus den Briefen tes Chryſoſtomus gebt feine lebhafte Verbindung 
mit verichiedenen guthifchen Gemeinden bervor. Gr Tantte dorthin auf Bitten 
eines gothiſchen Königs, den er nicht nennt, einen von ihm geweihten Bilder. 
wie er ſchon früher ten Wunila gelantt hatte; noch früher war dort Serapim 
Biihof geweſen (ſ. tie Stellen geſammelt bei Maßmann Skeireins p. W) 
Treue Katholifen waren ferner tie gothiſchen Priefter Sunnia und Fritila, 
die von tem 5. Hieronyinus Auskunft über gewiſſe Verfchietenheiten in bes 
lateinischen und griechiſchen Pfalmenüberiegungen verlangten, um zu wife 
ubicunque inter Latinos Graecosque contentio est, quid magis Hebraeis cor- 
veniat — woraus, um es gelegentlich zu beinerfen, da Maßmann aus uni 
tigen Borderfägen unrichtige Schlüfle zieht, deutlich hervorgeht, daß fe ſelbj 
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Auch Frithigern war ohne irgend ein Bedenken zum Arianis⸗ 
mus übergetreten, weil er, dein es daran gelegen war, den moͤglichſt 
engen Schuß des Gottes, dem fein Schupherr diente, zu erlangen, 
naturgemäß auch die ganze concrete Faſſung des neuen Glaubens, 
wie er fie bei Valens vorfand, ſich zu eigen machen wollte. Dffenbar 
legte er innerlich und auch für feine äußere Stellung mehr Gewidt 
darauf, daß er Arianer ald daß er Ehrift war, ohne deswegen 
nothwendig in feiner eigenen und felbft der meiften chriftlichen 
Zeitgenofien Meinung, fo weit fie das arianijche Ölaubendbefennt 
niß theilten, für einen fchlechten Chriften zu gelten. 

Die im Jahr 376 übergefiedelten Schaaren wurden ebenfalls 
durch die Lage der Dinge den Arianisınus zugeführt, fo weit fe 
noch dein Heidenthum angehörten, ohne daß fie eine Ahnung vor 
den Begenfäben, um die es jich hier handelte, haben konnten, 
und die wenigen Ffatholijchen Ehriften, die trog der öftern und 
immer beftigern Verfolgungen Athanarichs noch auf gothiſchem 
Boben zurüdgeblieben waren, ſcheinen dein Beiſpiel ihrer geflohenen 
Brüder und ihrer heidnifchen Stammesgenoffen ebenfalls zum größe: 
ren Theil gefolgt zu fein. Denn von nun an galt das gothiſche 
Volt, fo weit ed überhaupt chriftlidy war, für arianifch, und von 
einer wirklich in bie Geſchichte eingreifenden Trennung nad) ben 
Hauptglaubensbefenntniffen der römijchen Welt gejchieht weite 
feine Emwähnung, wenn auch gleich einzelne nody dem Katholicie 
mus treu blieben oder ihm jpäter durch Fatholifche Glaubensprebigt 
wieder gewonnen wurden. 2°) 


— — — —— — — 


23) Theodoret V, 30 ſagt von der Miſſionsthätigkeit des h. Chryſoſtenn 
unter arianiſchen Gothen in und um Konſtantinopel 70Movs ro» Eanzarnuive 
Ewypei. Aus ten Briefen bes Chryſoſtomus geht feine Ichhafte Verbindung 
mit verichiedenen gothiichen Gemeinden bervor. Gr jantte dorthin auf Bilten 
eines gothiichen Königs, den er nicht nennt, einen von ihn geweibten Bilder. 
wie er fchen früher den Wunila gelantt batte; noch früher war dort Serapim 
Biſchof geweſen (ſ. die Etellen gefammelt bei Mapmann Skeireins p. M. 
Treue Katholifen waren ferner bie gethiihen Priefter Sunnia und Fritila. 
die von tem 5. Hieronymus Auskunft über gewiſſe Verfchiedenheiten in de 
lateinifhen und griechiſchen Pialmenüberiegungen verlangten, um zu wife 
ubicungue inter Latinos Graecoseque contentio est, quid magis Hebraeis cor- 
veniat — woraus, um es gelegentlid) zu beinerfen, da Mafınann aus unrid: 
tigen Borterfägen unrichtige Schlüffe zieht, deutlich hervorgeht, daß fe ſelbj 
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ten Denfens, die fie bisher gemacht hatten, daß der Unterſchied 
zwifchen einem mehr und einem minder verftänblichen chriftlichen 
Dogma ganz dagegen verſchwand. Höchftend mag man den Ein- 
fluß dieſes Momentes, deſſen allgemeinfte Bedeutung für bie ges 
ſchichtliche Entwidelung des Arianismus bier natürlich nicht in 
Frage geftellt werben foll, bei denjenigen Gothen zugeben fönnen, 
bie früher dem Fatholifchen Dogma anhingen und fidy fpäter durch 
dein Einfluß des Ulfila dem Arianismus zumandten. Alles, was 
wir von der Perfönlichfeit des Ulfila felbft wiſſen, erregt bie 
Vorftellung, daß feine Individualität gerade von der Seite ber 
einfachen Berftändlichfeit des Dogmas her fo feit mit dem Arianis⸗ 
mus verwachfen war, denn er zeigte dich in Allem, was er unters 
nahm, nur ald eine verftändigepraftiiche Natur, die für das Er 
greifen und Begreifen ber tiefiinnigen Speculationen der fatholifchen 
Kirchendoctrin ganz und gar nicht organijirt geweien zu fein fcheint. 
Selbſt wenn er, was ihm von katholischen Gejchichtichreibern mit 
bitterftem Hafle vorgeworfen wird, von dem Katholicismus zum 
Arianismus übergegangen fein jollte, fo liegt nicht der geringfe 
Grund vor, felbftjüchtige oder Außerliche Beweggründe in biefem 
Schritte anzunehmen, fondern es genügt zu jeiner Erklärung jene 
ſchon berührte Eigenthümlichfeit feiner Natur. Aber was in biefer 
Beziehung für Ulfila gilt, gilt außerdem nur noch für die durch 
hriftliche Vorbildung und Erziehung im weiteiten Einn des Worte 
ungefähr auf eine gleiche Stufe religiöfer Bildung und Begriffe 
fähigfeit gehobenen gothiichen Chriſten der früheren Zeit, nicht fir 
bie fpäteren Maſſebekehrungen, aus denen dod) recht eigentlich bie 
Vorftellung von einer Jdentität der gothiſchen Nationalität und de 
arianischen Glaubensbekenntniſſes emporwuchs. 

Wahrſcheinlich muß die eigenthümliche innere Zugaͤnglichkeit 
ber deutfchen, zunächit der gothilchen Heiden für ten Arianismus 
in etwas ganz Anderem gejucht werden. Als fie im Jahr 376 
auf römischen Boden übertraten und ihrem heimischen Glauben 
abjagten, dominirte äußerlich zwar das arianijche Glaubensbefennt- 
niß in der Ofthälfte des Reiches, allein die überwiegende Mehr 
zahl aller Einwohner gehörte doc) der Fatholifchen Kirche an. Der 
Arianidmus verlor von da ab unter der römijch gebildeten Bevoͤl⸗ 
ferung fortwährend an Terrain, fo daß die Streiche, die unter 
Theodofius gegen ihn geführt wurden, in Wahrheit feine Vernich⸗ 
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als die Macht der Römer nicht mehr binreichte, ihre Grenze zu 
befhügen und den Fremden, die Aufnahme verlangten, Bebinguns 
gen vorzufchreiden. Unmittelbar vor und nach der Schlacht bei 
Adrianopel, die bie deutichen Voͤlkermaſſen auf mehrere Jahre hin⸗ 
aus zu unbeftrittenen Gebietern der ganzen illyriſchen Halbinſel 
machte, hatten fie fi) felbft den Weg zu ihren Stammesgenoſſen 
gebahnt und dann deren Kriegsglück und Kriegöbeute getheilt, 
Auch fie fcheinen gleich vom Anfang an, fobald fie den Fuß auf 
römifchen Boden ſetzten, an eine dauernde Befikergreifung des 
Landes gedacht zu haben, aber nicht in dem Sinne, wie fie bi 
ber in den Kriegen ber deutichen Völker mit den Römern jenen 
als letztes Ziel ihrer Siege vorzufchweben pflegte. Sie fügten fi 
alfo audy hierin dem Beiſpiel der fchon vorangegangenen weh 
gothifchen Schaaren, denn diefe verlangten, nachdem die erfte Wuth 
der allgemeinen Erhebung gegen ihren vermeintlichen Beſchützer, ben 
Kaiſer Valens und feine Beamten, dur wilde Verwüftungszüge 
über die ganze illyriiche Halbinfel, aber auch durch die Unüber: 
windlichfeit von Stonftantinopel, an deſſen Beltg eine dauernde Be 
herrichung diefer Länder unwiderruflich gefnüpft ift, etwas ver 
raucht war, im Ganzen nur bad Nämliche, was ihnen bei ihre 
erften Aufnahme in römijches Gebiet zugejagt worden, nur umte 
weniger drüdenden Bedingungen ald damals, wo fie fi) um jeden 
Preis Der allergrögten Gefahr vor den Hunnen zu entzichen ver 
fucht hatten. Daher gelang es dem Kaijer Theodoftus auch oh 
große Mühe mit den einzelnen Haufen Dienftverträge in biöberige 
Weiſe abzufchließen, wodurd ihnen gegen Eintritt in das römifde 
Heer oder auch gegen die Etellung von blos aus Volksgenoſſen 
zufammengefegten Hülfstruppen Sold und Unterhalt während des 
activen Dienftes und zugleich für die Zufunft fefte Landanmweifungn 
verjprochen wurden. Sie dachten alfo nicht, wie einft andere deutſche 
Etämme, wie etwas ſpäter Rhadagais und feine Schaaren oder Attila 
mit feinen aus deutjchen und allen möglichen anderen Rationalis 
täten gemifchten Bölfermafien, an eine wirklihe Eroberung des 
roͤmiſchen Reiches, an eine Vertilgung des römifchen Namens, 
Sie wollten neben den Römern nur eine geficherte und bevorrechicte 
Eriftenz, den Genuß der äußeren Gulturmittel der roͤmiſchen Bils 
bung, aber ohne fie durch die Vertilgung der biöherigen Befiger 
ausſchließlich für fich beanfpruchen zu wollen. Der hervorragenpft 
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Cultur möglicherweife auf fie ausüben konnte, wenigftens fo lange 
als dieſes Abhängigfeitsverhältniß dauerte, entrüdt. Als Attila, ges 
wiffermaßen die legte und großartigfte Incarnation bed Heidenthumd 
und Barbarenthums, feinen Weltkampf gegen Rom und bie chrif- 
lich⸗roͤmiſche Cultur begann, ftanden ihn alle dieſe Bölfer zur 
Seite und fie waren ed, die in den catalaunifchen Feldern bie 
eigentliche Kraft feined Heeres bildeten, deſſen Name fchon jeden 
Ehriften und Römer zittern machte. Kaum aber war das hunniſche 
Reich nad) Attila's Tode zerfallen, und die deutichen Völker wieder 
ganz felbitftändig, fo waren auch fie fchon Ehriften und zwar 
Arianer. Die Bekehrung fann hier nicht durch die politifchen Be 
ziehungen veranlaßt fein, welche die Oftgothen und Gepiden nad 
der Zerjplitterung der Hunnen an das oftrömijche Reid) knüpften, 
denn ed wäre in biefem Fall undenkbar, daß fie jetzt in der zweiten 
Hälfte des 5ten Jahrhunderts dem Arianismus zugefallen voären, 
ter ſchon lange nicht blos aus den höheren Regionen, fondern übe: 
haupt aus der Bevölferung jener Oftländer verſchwunden war und 
anderen Kegereien und anderen Glaubensfragen Plag gemacht hatte. 
Hätte die Staatögewalt in Konftantinopel irgend wie Theil an 
der Bekehrung diefer deutſchen Stänme gehabt, fo würde fie & 
ohne Frage zu verhüten gewußt haben, daß nicht irgend ein ver: 
fprengter Anhänger ded geächteten Arianismus fich bei dem Belch 
rungswerke dieſer deutichen Wölfer betheiligte. Und felbft wenn 
der Arianismus damals noch durch irgend welche zufällige Fügung 
fi) der Gelegenheit Profelyten zu machen zu bemächtigen im 
Stande geweſen wäre, fo würde doch das katholiſche von jo ein 
flugreiher Seite unterftügte Bekehrungswerk viel größeren Umfang 
haben gewinnen müſſen, während in der That die ganze Mafl 
diefer chriftlichen Deutfchen in dem Moment, wo fie überhaupt ale 
Ehriften gefchichtlih befannt wurden, als eifrige Arianer auftrat 
und die Befchrungsverjuche des Katholicismus bei ihrem feftge 
wurzelten Arianismus feinen Eingang zu finden vermochten. 
Echon verhältnigmäßig fehr kurze Zeit nachdem die Auflöfung 
der hunniſchen Macht diefe Völker als freie und chriſtlich⸗arianiſche 
zurüdgelaffen hatte, war die Erinnerung an die näheren Umftänte, 
die zu ihrer Befehrung geführt hatten, fo unficher, daß Jornandes 
der doch für die fpätere Gefchichte der gothifcken, beſonders ber - 
oftgothifchen Stämme aus den beften Quellen fchöpfen Fonnte, aus 
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en nichts weiter davon zu fagen 
wußte, als daß fie durch glaubenseifrige arianifche Weftgothen aus 
der Zahl derienigen, die 376 unter Kaifer Valens zu dem Aria 
nismus befehrt wurden, dem Chriftenthum zugeführt worden feien.?*) 
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gejellfchaftlichen Zuftände nach den Bedürfnifien der neuen Situa⸗ 
tion zu finden ihren Ausgang haben, ift das früher innerlich ſchon 
fo geloderte Heidenthbum zu Grabe gegangen, ohne daß in dieſem 
Untergangs⸗ und Belchrungsproceß durch irgend eine gefchichtliche 
Erinnerung eine Einſicht gewährt würde. Am merkfwürbigften if 
es, daß diefe Bekehrung ſchon während der hunnifchen Herrſchaft, 
wahrfcheinlich ſchon ehe Attila die Alleinherridhaft ufurpirte, be 
gann, wo nur innere Veranlaffungen, ein freier Entfchluß ber 
jenigen, bie das Heidenthum verlaffen wollten, und feinedwegö 
irgend welche Außere Rüdfichten das Chriftenthum empfehlen und 
ihm Raum.unter diefen mit Rom damals in politifcher Beziehung 
nicht verbundenen Voͤlkern verfchaffen Eonnten. Selbft die fpätere 
beutfche Sage hat diefe merhvürdige Erfcheinung in ihrer Weile 
verewigt. Um den Heiden Attila fchaaren fi) noch in unferen 
Nibelungen nicht blos Heiden, fondern auch Chriften, und zwar 
chriſtliche deutfche Bürften, unter denen dort freilidy Theodorich, der 
biftorifchy nicht in diefe Situation bereingehört, der bedeutenpfle if. 
Doch ift diefe Abweichung im Vergleich zu der Treue, mit der dad 
ganze Verhältnig der Erinnerung überliefert wurde, hoͤchſt gleich⸗ 
gültig zu nennen. 
Deutfde Auf gleich unerflärlihe Weile wurden die anderen beutfchen 
Donawöler Pölfertrümmer, bie nach und nad) bis an die Donau vorgefchoben 
waren, und nad) dem lintergang des Hunnenreiches auch bie 
Donaugrenze dauernd überjchritten, die fie vorher nur auf gelegent 
lichen Kriegszügen zu verlegen gewagt hatten, dem Chriftenthum 
in arianijcher Faſſung gewonnen. Der heilige Severin fand in 
ber Mitte des fünften Jahrhunderts in den jetzigen öfterreichifchen 
Landichaften längs ded Donauuferd von Paffau bi8 Wien und 
weiter hinab neben den Reften der römifchen Bevölkerung, die wie 
er ſelbſt dem Fatholifchen Glaubensbekenntniß zugethan waren, bie 
beutfchen Heruler, Rugier, Skiren und andere Volksabtheilungen 
zum großen Theil ſchon zum Chriftenthbum bekehrt, aber al 
ohne Ausnahme als Arianer. Die Heereömaffen des Oboafe, 
bes erften deutſchen Herrn von Italien, der felbft biefen an bie 
Donau gebrängten Deutfchen angehörte, beftanden faft ausſchließ⸗ 
lich aus folden arianifhen Rugiern und den anderen genannten 
Voͤlkern. Als Odoaker feit 476 in Italien den Verſuch machte, - 
ein deutſches Königthum zu gründen und fein Heer durch Lands 
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eh und ihre Diener alle Gräuel der Verwüftung 
gebracht Hatten. Auch bei ihnen war fein Raum für bie ll umd 
langſam reifenden Früchte einer Miffionsthätigfeit von Seiten der 
Katholiken eben fo wenig wie ber im Nordweften und 
bed vömifchen Neiches immer nur fehr ſchwach 
Auch hier müffen alfo ganz andere ed 
Mütel der Belehrung gewirkt Haben als bei den früher befehrten 
und auch hier bleibt nichts uͤbrig als eine Einwirfung 
d. be gothifcher Miffionäre anzunehmen. Sie ift um 
, weil die Bandalen kurze Zeit nad) age 
—— und mittleren Spaniens gerade an den Weſtgothen 
ihre Hauptfeinde fanden. Die lehteren hatten ausbrüctich ale Brei 
für die Sandanweifungen im füblichen Gallien die Rüceroberung 
von Spanien für das römifche Neidy übernommen, und föften dieſe 
auch wirklich in großem Umfange, jo daß ſich die Van— 
dalen in den Süden des Landes gedrängt fahen, von wo aus fie 
turz darauf den Mebergang nad) der Provinz Afrika mehr weil fie 
bee Spanien nicht halten fonnten, als aus bloßer Wanderluſt 
und ehrgeizigem Groberungstrieb unternahmen. \ 
Meberall mag die Befehrung hier wie einſt bei den Rt 
— Bekehrungen der weſtlichen Gothenſtaͤnme von ben 
Führern oder den eigentlichen Fürften ausgegangen 
f , wie einft Frithigern, bie Menge nad) ſich zogen. 
das Glaubensbefenntniß des Einzelnen durch irgend 
ee beſtimmt werden fonnte, wirkte doch 
iht Beifpiel, ihte Macht, ihr Reichthum und. ihr Ruhm, der jept 
unter dem Schupe des chriftlichen Gottes ſich eben fo glänzend 
entfaltete wie früher unter dem Schuß der heimiſchen Götter, fo 
ſehr, daß unter den erwähnten Völfern das Heidenthum fehr bald 
bis auf ganz unſcheinbare Spuren ausgetilgt ward, ebenfo wie die 
15* 
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Der Arianismus und die deutſche Nationalität 
in ihren Wedfelwirfungen. 
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Der weitere Verlauf der Geſchichte zeigte bald, daß der Atia⸗ 
nismus aud) auf dieſem weitläufigen neueroberten Gebiete ebenfe 
wenig zu gedeihen vermochte, wie auf dem Boden ber antiken 
Culturwelt. Hier wie dort folgte auf einen glänzenden Beginn 
ein rafcher Verfall und ein dürftiged Ende, das eine anfänglich fo 
weitgreifende und impofante Ericheinung fat ohne alle nachwir⸗ 
fenden Refultate verfehwinden ließ. 

Unter den neubefehrten Barbaren kamen dem Arianismus alle 
äußeren VBortheile zu Statten, die fich eine jugendlich emporftrebenbe 
religiöfe Gemeinfchaft nur immer wünfdhen mag. Er war im 
vollen Sinne ded Wortes die herrfchende Kirche und ed lag durch⸗ 
aus in feiner eigenen Kraft, die Eonfequenzen eines ſolchen Ber: 
hältniſſes nach allen Eeiten bin fruchtbar für ſich felbft und für 
feine Anhänger zu entwideln. Wenn ihm dies nicht gelingen 
wollte, jo konnte bier nicht, wie es von feinen BVertheidigern im 
Umfang des römifchen Reiches fo häufig gefchehen war, zu feiner 
Entichuldigung angeführt werden, daß er wejentli an äußeren 
Hemmniffen, an ber Beindfeligfeit der Staatögewalt und der Hier: 
archie zu Grunde gegangen fei. 

Eine gerechtere Erwägung der Urfachen des rafchen und durch⸗ 
greifenden Verfalls des römijchen Arianismus ergiebt freilich, daß 
er erft dann die volle Wucht diefer Feindfeligfeiten empfand, als 
feine innerliche Lebenskraft von felbft faft erlofchen war. Es gab eine 
Zeit, in der er ſich wenigftens von Seite ber Staatdgerwalt auf alle 
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Weiſe begünftigt ſah, wo es ihm vergoöͤnnt war, die hervorragend⸗ 
‚ber ftreng Fatholijchen Anſicht zu mißhandeln und 
zu verfolgen, wo er durch alle mögti en eleubten umb unerlaubten 
Mittel ſich in den Befig der geiftlichen Weltherrfchaft ſeben Fonnte, 
falls. er⸗ innerlich dazu befähigt war. Selbſt in biefer — 
die, mit wenigen Unterbrechungen von den letzten Lebensjahren des 
Kaifers Gonftantin 1. bis zu dem Tode des offrömifchen Kaiſers 
Valens im Jahre 378, aljo etwa fünfzig Jahre währte, erlitt er 
auf allen Seiten herbe Niederlagen, bie nur gelegentiich durch 
Gewaltmaßregelm gegen feine Feinde verdeckt, aber Feineswegs in 
ihren nachtheiligen Folgen ausgeglichen werden konnten. Als ihm 
nach dem Tode des Kaifers Valens erft der Schu der weltlichen 
Macht entzogen ward und dieſe dann allmälig entſchieden fir 
dem Katholieismus Partei nahm, war er innerlich bereits fo ger 
brochen, daß er feine, der Rebe werthen Widerſtandoverſuche zu 
eund bald nur in der Verborgenheit allein Sieerhet 
durfte. Unter ſolchen Umftänden wurde es allers 
Macht im Dienfte der katholiſchen Hierarchie 
leicht gemacht, ihn da, wo er ſich noch offen herauswagte, durch 
dem Arm des Geſetzes  nieberzufchlagen und im — aus⸗ 
zurotten. Allein, es waren nur ſeine eigenen inneren Vorauss 
fegungen, die ihm einen fo jähen und ſchmaͤhlichen Untergang bes 
reiteten, nimmermehrt die Strenge der gegen: ihn erlaffenen Strafe 
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Der weitere Verlauf der Geſchichte zeigte bald, daß ber Aria⸗ 
nismus audy auf biefem weitläufigen neueroberten Gebiete ebenfe 
wenig zu gedeihen vermochte, wie auf dem Boden ber antiten 
Gulturwelt. Hier wie dort folgte auf einen glänzenden Beginn 
ein raſcher Verfall und ein dürftiged Ende, das eine anfänglich jo 
weitgreifende und impofante Erſcheinung fa ohne alle nachwir⸗ 
fenden Refultate verfehwinden ließ. 

Unter den neubefehrten Barbaren famen dem Arianismus alle 
äußeren Bortheile zu Statten, die fich eine jugendlich emporftrebende 
religiöfe Gemeinfchaft nur immer wuͤnſchen mag. Cr war im 
vollen Sinne des Worted die herrfchende Kirche und es lag durch⸗ 
aus in feiner eigenen Kraft, die Confequenzen eine® foldyen Ber: 
hältnifjes nach allen Eeiten hin fruchtbar für ſich felbft und für 
feine Anhänger zu entwiden. Wenn ihm dies nicht gelingen 
wollte, jo fonnte hier nicht, wie es von feinen Vertheidigern im 
Umfang des römischen Reiches fo häufig geichehen war, zu feine 
Entichuldigung angeführt werden, daß er wejentlid an äußeren 
Hemmniffen, an der Feindjeligfeit der Staatögewalt und ber Hier 
archie zu Grunde gegangen fei. 

Eine gerechtere Erwägung der Urfachen des rafchen und durch⸗ 
greifenden Verfalls des römijchen Arianismus ergiebt freilich, daß 
er erft dann die volle Wucht diefer Beindfeligfeiten empfand, als 
feine innerliche Lebenskraft von felbft faft erlofchen war. Es gab eine _ 
Zeit, in der er fi) wenigftens von Seite der Staatögewalt auf alle 
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in ber damaligen chriſtlichen Speculation handelte, der Trinitats⸗ 
tehre,  geftügt auf die alten Grundlagen, die einft für die ganze 
Kirche allgemeingültig geweſen waren. Alle ftrebfamen Geifter ber 
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Zeit fühlten fi) von dem Drang ergriffen, die unendliche Kluft 
zwifchen dem jenfeitigen Gott dem Bater in feiner ſchrankenloſen, 
aber aud) fernen Majeftät und dem biefleitigen Sohn Gottes für 
ihr Bewußtfein aufzuheben. Dies konnte nur fo geſchehen, daß 
Chriſtus auf diefelbe Stufe derjenigen Eigenfchaften gehoben wourbe, 
die nad) der Anfchauung der Zeit die weientlichen Grundpfeiler 
der Eonftruction des Gotteöbegriffed bildeten. Im Gegenſatz bazu 
hielt der Arianismus an jener traditionellen Spaltung und Unter 
ordnung bed Sohnes feft, aber er machte fie zugleich auch für 
alle tieferen Geifter und für den Inftinft der Maſſen unerträglich, 
weil er nad) allen Seiten hin das früher von dem ftreng foftema- 
tiichen Denfer nicht berührte Verhaͤltniß fyitematiih zu firiren 
ſich genöthigt ſah. 

Da man von katholiſcher Seite in der Trinitaͤtslehre mit Recht 
den Mittelpunkt der ganzen Zukunft des Chriſtenthums und der 
Kirche erkannte, concentrirte ſich hier ſehr bald der Eifer des Kam⸗ 
pfes, der die ganze antike Culturwelt fo tief erſchütterte. Dar 
über blieben andere Seiten des Arianismus faft unbeachtet, in 
denen er aus benfelben Borausfegungen heraus wie im Dogma 
gegen bie gewaltige Geifteöftrömung jener Zeit anzufämpfen fi 
bemühte. So betrachtete er die bereitd in allen weſentlichen 
Stüden vollendete hierarchiſche Zufammenfchließung der Kirchen 
verfaffung, und von feinem Standpunft aus mit Recht, als eine 
bedenkliche Neuerung und fegte ihr die, allerdings im Einzelnen 
böchft ungenau, ja widerſpruchsvoll formulirte Forderung entgegen, 
zurüdzufehren zu der alten ifolirten Stellung ber Bifchöfe und 
einzelnen Kirchen. - 

Der Arianidmud war in einer Epoche ber chriftlichen Ge⸗ 
fchichte aufgetreten, die durch einen außerorbentlihen Aufſchwung 
bed kirchlichen Selbftgefühld bezeichnet if. Der Riefenfampf gegen 
das antike Heidenthbum war fo eben fiegreich beendet und die Aus: 
fiht in eine unendlich glanzvolle Zukunft hatte ſich aufgethan, in 
welcher dad Größte in erreichbare Nähe gerüdt, in welcher bie 
ftreitende Kirche ſchon Hier in der That zu ber über dem gamyen 
Erdfreis triummphirenden werden zu können ſchien. Es war natür 
lich, daß der Arianismus, in feiner Eigenfchaft als Bertreter der 
älteren Knappheit und Einfachheit des Firchlichen Bewußtſeins und 
Wefend, zwar mit allen Kräften feine einmal eingenommene op 
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pofitionelle Stellung zu behaupten verſuchte aber gegen die immer 
Tendenzen der kirchlichen Entwidelung in 


Dogma und Berfaffung, die fich beide fo raſch als moͤglich durch 
———— Bedingungen der Zeit auf ihrer einmal ein⸗ 


in feiner wefentlihten Eigenthuͤmlichteit vernichteten, während fie 
ihm nur bie bedenkliche und von allen Launen' zufälliger Verhälts 
niſſe abhängige Unterftügung halbgefchulter und um jo anmaße 
‚bejonders aus den höheren Schichten der Laienwelt 
"brachten. Die Vorfämpfer der arianiſchen Anficht Hatten weder 
Haltung nody Umfiht genug, um eine ſolche gefährliche Unter 
fügung entweder ganz zurückzuweiſen ober vollftändig zu beherr⸗ 
fchen, und ehe fienes fich verfehen, waren fie zum Spielball der Pos 
Mitit ober der Saunen der Mächtigen biefer Welt geworden, während 
ſich der Katholicismus in feinem ſchon fo feit gegründeten Unabs 
— hi im Raufe — ur! Selten 
ftörem Hefe 


— — Rüancen ter —— ——— 
ie unter dem Namen des Semiarianismus ‚zufammengefaßt zu 
werben pflegen, bezeichnete eine neue Niederlage der Partei, eine 
neue Spaltung. Wenn er zulegt fo weit ging, daß ihn mir ein 
einziges Heined Jota von dem Nichifchen Glaubensbekenntniß 


quenzen der letzteren fügen wollte, ſo zeigte er, daß es ihm nur 
noch um ben. Schein eines ehrenvollen Nüdzuges zu thun wars 
Aber bie tatholiſche Kirche war harafterfeft und ſtolz genug, um 
ihm ſelbſt dies nicht zu gönnen. Sie ertrug es, daß ſich die welt⸗ 
des fo gefügigen Arianismus annahm: fie wußte, daß 
nur an bie zufällige Griftenz einzefner: —— 
keiten gefettet war und daß, was die lehteren 
totale Untergang des erften fein werde, was dann 
mug ſich als richtige Vorausfepung beftätigte. — 
Arianismus in den legten Jahrzehnten des vierten 
umter ben beutfchen Völfern zu verbreiten begann, 


je 
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Geiſtes beffer organifirten Zert und Umgebung auf dem Boden des 
“römischen Arianismus. Allein auch bier war ihre eigentliche Pros 
ductivität bald erlahmt und ald fie den deutichen Arlanern über 
liefert wurde, fand fie fein Beld, aus dem fie neue Rahrung ziehen 
fonnte.e Man begnügte fi) mit einer Recapitulation bes übers 
lieferten Gedanfenganged, der halb durdy Gründe des gefunden 
Menfchenverftandes, halb durch Bezugnahme auf die hiſtoriſche 
Auffaffung der hauptfächlichften Untericheidungsfehren fich genug: 
faın gegen die unendlich feinverflodytenen und tieffinnig erfundenen 
Deductionen ber katholiſchen Lehre gewahrt glaubte Was biefer 
Polemik an Schärfe und Tiefe abging, erfegte fie durdy einen bru⸗ 
talen Banatismus, der freilich zu feiner Entichuldigung ſich auf 
den Vorgang der Katholifen berufen fonnte. Die äußere Stellung 
des Arianismus gab ihm unter feinen neuen Befennen alle Mittel 
reihlih an die Hand, mit diefer Art von Polemik feine Feinde 
nicht zu befiegen, aber doch niederzufchlagen, und die Gelegenheit 
wurde von ihm mit verhängnißvoller Maßloſigkeit benugt. Es 
war ganz unmöglich, daß nicht die deutfchen arianiichen Bis 
fchöfe und Briefter den unendlichen Abftand ihrer eigenen geiftigen 
und wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel von denen, welche ihren katho⸗ 
liſchen Gegnern zu Gebote fanden, wenigftend ahnten; aber «8 
war auch ganz natürlich, daß fie, da ihnen einmal die Gunſt der 
äußeren Gewaltmittel zur Seite ftand, lieber fidy mit dieſen be 
halfen, ald daß fie den Verſuch gemacht hätten, durch geiftige Ar 
beit jenen gewachſen zu werden und bie geiftigen Waffen ebenfo 
erfolgreich ald jene handhaben zu lernen. Gewiß darf man bei 
vielen von ihnen den guten Willen dazu vorausfegen, aber im 
Drang des Augenblided und in der Maſſe der rohen Elemente, 
die fo ſchnell ſich in den Klerus der deutfchen Arianer eingebrängt 
hatten, blieb derfelbe ohne Fruͤchte. 

So vermochten fie ihren fatholifchen Gegnern niemals das 
Gefühl ihrer geiftigen Superiorität zu entreißen, und was für 
die Arianer noch Fränfender war, fie mußten ſich felbft dazu be 
quemen, ed in gewifien Sinne ald begründet anzuerfennen. Sie 
fonnten ſich zwar bafür entfchädigen, indem fte fid) ihres weltlichen 
Uebergewichts ohne alle Schonung bedienten und bie Katholiken 
in einer Weife mißhandelten, für weldye die Arianer troß ihres 
Gefchreied über die Unduldfamfeit ihrer Gegner aus der bisherigen 
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Praris feine Vorgänge anzuführen vermochten und bie auch nie 
mals von Fatholifcher Seite in ihrem vollen Umfange nachgeahmt 
wurde, allein das flille und nachhaltige Bewußtfein innerer Sichere 
heit oder gar Ueberlegenheit, daS einzige, welches den augenblid- 
lichen Erfolgen einer Partei die Berechtigung eines welthiftorifchen 
Momentes giebt, ward ihnen dadurch nur immer unerreichbarer, ‚Die 
tatholiſche Kirche feufzte zwar unter den Verfolgungen der fee: 
und Priefter, doch das fete Vertrauen auf eine 
balbige und glängenbe Erlöfung von ihren Bedrängern, die gründs 
liche Verachtung ihrer Unwiffenheit, Nohheit und Unfittlichfeit — 
Eigenſchaften, bie in den Augen der Katholiken ſich bald unzer⸗ 
trennlich mit dem Bilde diefer arianifchebeutjchen Priefterfchaft und 
allerdings nicht ohne hinreichende Veranlaffung verbanden — ließ 
— durch dieſe neuen Stürme fo wenig rauben, wie durch 
bie fegten Wuthausbrüce des fterbenden Heidenthums der Bars 
baren, das in Geftalten wie Rhadagais und Attila feine furcht- 
barfte, aber audy legte Incamation gefunden hatte, 

Die arianifche Priefterfchaft hatte fid durch ihre Appellation 
am bie weltliche Gewalt nicht bios ein deutlich, erfennbares Zeuge 
ni ührer eigenen geiftigen und fittlichen Impotenz ſelbſt ausgeftellt, 
fondern ſich damit auch in eine Bahn hineinreigen laſſen, die für 
ihre eigene Zufunft innerhalb ihres nationalz abgefchloffenen Kreis 
ßes nicht anders als höchft verhaͤngnißvoll genannt werden kann. 
mag dahin geftelt bleiben, ob man in diefer Beziehung bes 
deutendes Gewicht barauf legen darf, daß fie, die, ſchon als fie zu 
jenen Gewaltmitteln griff, nur ein geringes Maß von geiftiger 
und fittliher Durchbildung zeigte, durch die immer rüdfichtslofere 
Anwendung folcher Schug- und Angriffswaffen ſelbſt immer tiefer in 
die Verroherung hineingerieth. Wenn man die Stufe, der geiftigen 
und fittlichen Durchbildung erwägt, auf der ihre Landsleute, die 
demſelben Glauben zugethan waren, ftanden, fo fonnte es ſcheinen, 
als wenn diefelben nicht: befähigt und geneigt gewefen wären, ‚in 
biefer Begichung allzugrofe Anfprüche an ihren Klerus zu machen. 
Jedenfalls aber. gab er bamit freilich, ohme «8 zu wiflen umd zu 
wollen, die weitere, inmerliche Durchführung des Befchrungswerfes auf, 
deſſen rohefte Grundlagen erſt gelegt waren und kaum einigermaßen 
als befeftigt gelten durften. Was die erfte Generation der arianiſch- 
deutſchen Prieſterſchaft noch mit treuem und eifrigem Einne erftrebt, 
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war für die folgenden Generationen im Ganzen innerlich unver: 
Htändlich geworden, wenn auch Einzelne aus der Maſſe immerhin 
noch in dem alten Geifte fortzuwirfen verfuchten. Aus Lehren 
und Erziehern der rohen Heiden zu chriftlicher Sittigung waren 
Beförderer und Aufſtachler der brutalften Eigenfchaften innerlich 
zerfahrener und zügellofer Barbaren geworden, die man mit vollem 
Rechte weder Ehriften noch Heiden nennen fonnte, und fomit ein 
geradezu verwildernder und zerftörender Einfluß an die Stelle bes 
befänftigenden und cultivirenden Elementes getreten, das den Ins 
halt der Miſſion diefed Klerus hätte bilden follen und das in fo 
prägnanten Zügen felbft in der damaligen Geftaltung des Chriſten⸗ 
thums, gleichviel ob arianifchen oder Fatholifchen Befenntniffes, 
herauötrat. 

Fühlbarer machte ſich eine andere böfe Folge. Die weltlichen 
Gewalthaber unter den arianifchen Deutfchen, die Könige und Bors 
nehmen, kamen dem Berfolgungsgeift ihrer Kirche mehr als auf 
halbem Wege entgegen und überboten ſich meift an Willfährigkeit, 
die graufanıften Maßregeln durdy bie Kraft ihres Armes ins Wert 
zu fegen. Es fonnte feinen, als wenn die arianifche Kirche ganz 
unbedingt über denfelben zu verfügen babe, allein bald zeigte es 
fi), daß die Ergebenheit der weltlichen Machthaber doch nur fo 
weit ging, als es eine oft fehr fühle und nüchterne Berechnung 
äußerer Vortheile, der politifchyen Situation, der Habfucht umd ter 
Privatrache geftattete. Sobald diefe Momente ihre Wirkfamfeit 
verloren, erlofdy audy jener entgegenfommende Eifer, auf den der 
arianifche Klerus fo feſt bauen zu dürfen geglaubt hatte. Aber 
weil feine Situation ein für allemal nothwendig mit fich brachte, 
äußere Gewaltmaßregeln zu feinem Schuß gegen den Katholicie- 
mus anzumenden, dem er mit allen anderen Waffen nicht gewachſen 
war, mußte er fi um jeden Preiß des Armed der weltlichen 
Macht aud) dann zu verfichern fuchen, als dieſe zu einer anderen 
Behandlungdweife der Situation geneigt war. ine drückende 
Abhängigkeit von dem guten Willen, ja von der Laune weltlicher 
Machthaber, in dem Maße brüdender, als fie höher geftellt waren, 
folgte ganz von felbft daraus. In der arianiſch-deutſchen Prieſter⸗ 
haft war feine Spur von jenem aud) in feiner UWebertreibung 
noch großartigen Selbftbewußtfein gegenüber der weltlichen Ma 
jeftät zu enideden, das durch bie fatholifche Kirche dieſer Zeit als 
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ein faft allgemeiner Charakterzug hindurchging. Sie wußte zu 

+ daß fie nur durch die Gnade der irdiſchen Herrfcher exi—⸗ 
und auch diefe waren bei aller Rohheit doch Feines- 
blind gegen dieſe Wahrheit, bie fo fehr ihrem Vortheil zu 
zu kommen fhien. 

Die 6 Epoche ber lebhafteſten äußeren Kraftentwidlung bes 
deutſchen Arianismus, der Anfang und bie Mitte des fünften 
Jahrhunderts, iſt gleichzeitig mit dem faft gänzlichen Verſchwinden 
des römifchen Arianismus. Weniger der verbündete Einfluß der 
geiftlichen und. weltlichen Gewalt, als vielmehr die total veränderte 
Richtung der religiöfen Interefen, ließen etwa feit der Mitte des 
fünften Jahrhunderts da, wo eine römische Bevölferung ungemifcht 
mit Barbaren ſich erhalten hatte, nicht bloß die lebendige Bedeu: 
tung der Streitfrage, die einft die Welt aufs Tieffte zu erfchüttern 
im Stande gewefen war, fondern aud) faft die äußere Erinnerung 
daran erfterben, Es war dadurdy dem beutjchen Arianismus der 
am und für fich fo naturgemäße Weg abgefchnitten, aus feiner 
verfommenen Iſolirung heraus ſich mit reicheren und tieferen Bil: 
dungselementen in Verbindung zu fegen, wie fie einft unftreitig der 
zömifche Artanismus verglichen mit den Zuftänden, in die er ſich 
durch weſentlich barbarifche Elemente befchränft fah, enthalten hatte, 
Nach den noch reicheren und tieferen Bildungselementen, nad) dem 
wahrhaft lebendigen Entwiclungsproceß der Fatholifchen Kirche 
Hin war ohnehin jeder Weg verfperrt und fo die deutfche arianifche 
Kirche und zunächft ihre eigentliche Vertretung, der einheimifche 
Klerus, allein auf feine geiftigen und fittlichen Hülfsquellen ver 
wieſen, beren Aermlichkeit jedes Jahrzehent der folgenden Geſchichte 
immer beutlicher offenbarte. 

Es fehlte allerdingd auch in ben fpäteren Zeiten nie ganz an 
zömifchen Elementen unter dem deutſchen arianiſchen Priefterftand, 
wie deren auch unter den Laien zu finden waren. Aber fie waren 
nicht geeignet, ihm Nugen zu bringen, denn es kann als Regel 

‚werden, daß diejenigen, die aus den Reihen der Kas 
tholifen dem Arianismus gewonnen wurden, entweder in einer 
oder ber andern Weiſe ſich unter ihren Glaubensgenoſſen fo ſchwer 


genug. waren, um den vielfachen —— und Drohungen 
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Gehör zu geben, die die herrichende arianifche Kirche ans 
wandte. in freiwilliger Uebertritt aud innerer Ueberzeugung 
im wahren Sinne ded Wortes, der allein eine erfolgreide 
Acquifition genannt werden Eonnte, fcheint außer allem Bereich 
der Möglichkeit gelegen zu haben. Diefer deutiche Artanismus war 
nicht befähigt, den Römern vergeffen zu machen, daß fie nicht allein 
ihrem Glaubensbekenntniß, fondern auch ihrer nationalen Eriften 
zu entjagen hatten, wenn fie fich ihm hingeben wollten. Unb wer 
es doch vermochte, war in feinem Sal geiftig und fittlich geeignet, 
einen lebenöfräftigen Keim innerlicher Wiedergencfung in die an Ber 
flahung und Berroherung gleich fehr fränfelnde Gemeinſchaft ein 
zuſenken, der er ſich verbunden hatte, 

Wenn man bdiefe Verhäftniffe erwägt, fo wird fich nicht bes 
ftreiten laffen, daß das herbe Urtheil, welches von katholiſchet 
Seite ganz allgemein über die arianiſch-deutſche Prieſterſchaft ges 
fällt wurde, auf einer zwar firengen, aber unumftöglicdyen Kritik ges 
ſchichtlicher Thatſachen beruhte. Es galt bei den Katholiken ald 
Axiom, daß fie gaͤnzlich unbefähigt ſei, die innere Verchriſtlichung 
ihrer Volfögenofien zu Stande zu bringen. Der Grund bafür 
wurde ganz einfad) bloß in dem Arianismus als foldyem gefucht, 
denn man nahın fi) nicht die Mühe, vie befonderen Umftänte 
in Redynung zu ziehen, die auf dieſem neuen Boden mit eigen- 
thümlicher Echädlichkeit auf ihn eingewirft hatten. Dieſe arianifche 
Priefterichaft war und blieb durch ihre Theilnahmlofigfeit gegen 
bie höchſten geiftigen Intereffen der Zeit, durdy den Mangel an 
jenem euer einer fittlichereligiöien Begeilterung, das in ber katho⸗ 
liſchen Kirche bald hier bald dort fo mächtig hervorichlug, durch 
ihre verjchrobene ſociale Stellung, die ihr eine geiftige und füttliche 
Unabhängigfeit von ihrer Umgebung fo jehr erichwerte, unfähig, 
die große Aufgabe durchzuführen, weldye von der erften Generation 
der Bekehrer mit Eifer aufgenommen worden war, pofitio chrif- 
liche Momente in dad Leben der Einzelnen ihrer Glaubendgenoffen 
und in die Öefammtzuftände ihrer Völfer einzuführen, ja ınan dar 
wohl jagen, fie verlor allmälig die Fähigkeit diefe Aufgabe zu 
begreifen. 

Als der erfte vorbereitende Schritt zu ihrer Löfung mußte es gelten, 
wenn bie pofitiv heitnijchen Erinnerungen und Anflänge, die unmittels 
bar auf die alte Religiondübung Bezug hatten, verſchwanden, bie 
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den. Erſt ald der Katholicismus auch auf dem fo widerftrebenden 
Boden des longobardiichen Volkes Wurzel faßte, gelang es dieſe 
nad) allgemein chriftlichen Begriffen nicht zu duldenden Greuel zu 
befeitigen: tem Arianismus hatte entweder dad Iuterefie oder die 
Kraft fie zu bekämpfen gemangelt. 

Wenn e8 der arianifchen Kirche nicht gelang, den Geboten ber 
Eittlichkeit im chriftlich -Firchlihen Einn bei dem Volke Geltung 
zu verichaffen, fo konnte fie jich mit den Zuftänden in der roömiſch⸗ 
fatholijchen Welt gegen ihre Fatholifchen Ankläger mit fcheinbarem 
Rechte vertheitigen. Es darf ohne Frage zugegeben werden, daß 
im Durdyjchnitt hier eine Verwilderung um ſich gegriffen Hatte, 
die man einjt nur im Bereich ded Heidenthums möglich zu Halten 
pflegte. Die römijchen und barbarischen Zuſtände unterfchieben 
ſich in dieſer Hinficht höchftens in fofern, als dort die raffinirtefte, 
bier die derbfte Form der Eittenlojigfeit für gewöhnlich ſich gelten 
machte, obgleidy auch die Römer es gelegentlich in grober Züges 
lojigfeit den Barbaren und die Barbaren den Römern in bem 
Raffinement der Blajirtheit zuvorzuthun verftanden. Allein man 
darf nicht überfehen, daß fich die katholiſche Kirche dieſes Schadens 
bewußt und daß fie gerade damals eine unvergleichliche Energie 
und einen rüdjichtölojen Feuereifer zu feiner Austilgung zu ent 
wideln befühigt war. Im Bereich der arianifchen Kirche finden ſich 
feine Spuren einer jolcyen zündenden Kraft des ſchwungvpollſten 
ſittlichen Idealismus, wie er auf fatholifcheın Gebiete bald bia 
bald dort Wunder innerer Erweckung und fittlicher Neubelebung 
vollbringend als ein fidhtbarer Ausflug des in der Kirche walten 
den heiligen Geiſtes fich zu offenbaren pflegte. Mit vollen Rechte 
konnte ſich die katholiſche Kirche zur Entfräftung jener fcheinbar 
fo begründeten Vorwürfe auf die noch immer lebendige Kraft zu 
ber fchweriten Askeſe und dem qualvolliten Martyrium berufen, 
bie jede Epoche ihrer Geſchichte neu berhätigte, und die Arianır 
biefer fpäteren Zeit waren, wenn fie chrlidy jein wollten, nicht im 
Stande, felden Beilpielen etwas Achnliches aus ber Gegenwart 
an die Seite zu jegen. Sie konnten ſich hoͤchſtens mit Vorgängen 
aus einer jchon weit entlegenen und innerlich ihnen total entfrembeten 
Vergangenheit, aus der kurzen ‘Periode des jugendlichen Aufftrebens 
ihre8 Glaubensbekenntniſſes in der römischen Welt und der ebenie 
kurzen Zeit ber frijchen Begeifterung in ber erfien Generation ber 
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gangenheit und einer dadurch bedingten Zucht und Geſittung hal⸗ 
tungslos und verwildert "geworden waren, keinen Halt und feine 
Bezähmung zu bringen veritand und daß er fie eben, weil er ihnen 
feinen Erjag für das Verlorene geben fonnte, immer tiefer in bie 
Berroherung und Entſittlichung verjinfen lich. 

ALS die Vandalen im Jahre 439 Garthago, die Hauptitadt 
ber zwijchen wildem Sinnentaumel und ercentrijcher religiöfer 


- Edywärmerei hin und her wogenden ‘Provinz Afrifa eroberten, lies 


gen fie es ſich augenbliclich mit größter Energie angelegen fein, 
die ärgften Auswüchie der dort ſchamlos wie in feiner anderen 
Weltſtadt des römiichen Reiches auftretenden Liederlichfeit durch 
ftrenge Bolizeimaßregeln zu befdmeiden. Es war nicht zu vers 
wundern, daß tiefelben an der raffinirten Schlauheit Der einheimi- 
ſchen Bevölferung zu Cpotte wurden, aber der ehrliche Emſ, 
der fie eingab, bleibt nichts Lefto weniger ein ſchoͤnes Zeugniß für 
dad damalige vandaliiche Volk. Selbſt Eatholiihe Stimmfühm 
der Zeit erfannten an, Daß tie von ten Römern fo tief verachten 
und faum für vernunft- und gefühlbegabte Wefen gehaltenen Bars 
baren feiner fühlten, als ihre Verächter, und glaubten einräumen 
zu müffen, daß bier cinmal eine Ausnahme von der fonft allge 
mein gültigen Regel zugegeben werten fönne, daß hier durch dad 
Verderbniß des Arianismus hindurch, den Die Vadalen Damals 
bereitd angehörten, der allgemein fttliche Gchalt des Chriftenthums 
feine fegensreiche Kraft geltend gemacht habe. 2) 


2) Salv. Mass. De Gub. D. VII. 23: et quae esse rogo Romano statui spes 
potest, quando castivres ac puriores barbarı quam Romani sunt? Parum & 
quod dicimus: jam apud Gotbos impudiei non sunt nisi Romani, jam apd 
Vandalus nec Romani. Tantum apud illos profeeit studium castimoniae, tanton 
severitas disciplinge, non solum quod ipsi casli sunt, sed ut rem dicamıs 
novam, rem ineredibllem, rem pene etiam inaudıtaın, castos etiaın Rumans 
esse fecerunt. Die erwähnten Mapregeln Der weltliden Geſetzgebung werte 
von dem katholiſchen Kirchenvater I. c. Cap. 22 aufgeführt — jusserunt siqur- 
dein et compuleraut omnes ad maritaleın torum transire meretrices, scurta ia 
connubia verterunt, addiderunt quoque ad libidinem comprimendam severas pt 
dicitiae sanctiones decretorum gladio impndicitiam evercentes, ut puritatem sc+- 
licet utriusque sexus et domi connubii reservaret affectus et in publico meiss 
legum. Indeſſen fonnte ſich eine ſolche ſtrenge und fühle Selbfibeherridmg 
in einer Umgebung nicht halten, tie Salvian kurz, aber prägnant folgente: 
mapen ſchildert (VII, 16.): Video enim quasi scaturienlem vitiis eivilalem 
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von ben unterworfenen Römern wenigftend bie Beobachtung ber 
äußeren Formen ber Zucht und Sitte zu fordern, bie fie felbft noch 
beherrichten. 

Es war noch gleichfam der legte elegiiche Nachklang eine 
Beriode naiver Unſchuld und Kindlichfeit, der mit rührender Ges 
wiffenhaftigfeit gepflegt wurde, aber unter den Verſuchungen ber 
neuen Zuftände in der neuen Helmath bald genug verſchwinden 
follte. 

Ein halbes Jahrhundert fpäter unterfchieden fidy die Vandalen 
nur darin von den Römern, daß jte in jchranfenlojer Hingabe an 
allen Einnentaumel, den ihnen ihre üppige Wohnftätte bot, die 
brutalfte Rohheit barbariicher Sinnlichkeit mit ben lururiöfen Raf 
finement der römifchen Uebercultur zu vereinigen wußten. Sen 
einftmalige Zucht und Reinheit der Eitten hatte fi) in das gerade 
Begentheil verkehrt und das Familienleben dadurch zerrüttet m 
vergiftet. Es fehlte hier noch dazu der glänzende Firniß hu— 
ner Formen, der in der römifchen Gefellfchaft die Zerfreffenket 
diefer Zuftände zwar nicht zu verdeden vermochte, aber doch nick 
in ihrer ganzen Nadtheit das Auge beleidigen ließ. 

Wie bei den Vandalen, fo war ed ähnlich auch anderwärk 
ergangen, wenn auch nirgends fo prägnante Züge die fpätere brr 
tale und raffinirte Eittenlofigfeit von der früheren herfömmlide 
Reinheit und Einfalt in einzelnen Zuftänden des Volkslebens ie 
nen. Die Maffe der arianischen Deutfchen in den römischen Pre 
vinzen glich bald fehr genau in allen wejentlihen Dingen jene 
einzelnen deutfchen Abenteurern einer früheren Zeit, die im röm 
ſchen Hof-, Staats⸗ und Kriegstienft für gewöhnlid auf eine mer 
firöfe Vereinigung aller römijchen und barbariihen Nationallakt 
und auf eine ebenfo monftröfe Entbloͤßung von den beiderfeitigen 
Rational» Tugenden ihr Glück und Emporfommen zu begründe 
pflegten. Auch die meiften von ihnen hatten den Ramen katholiſche 
und arianifcher Ehriften getragen, ohne daB die neue Religion 
irgend einen inneren Einfluß auf die Eubftanz ihrer Charaften, 
auf die Motive ihrer Lebensthätigfeit ausübte. 

Ueberall und in allen Beziehungen läßt fich dieſelbe Erfcheinung 
verfolgen. Ueberall waren die eriten ©enerationen der Bekehrten 
befier, als die folgenden, auf bie die Einflüffe des Arianisuums 
länger gewirkt hatten. Und wenn man es dem Arianismus nız 
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waren nicht wenig zahlreich unter dem aus allen möglichen Bes 
ftandtheilen zufammengewürfelten Heere — die heiligen Schwellen 
zu überfchreiten und den unerbittlichen Zom bes Feldherrn auf fid 
zu laden. Gewiß ein glänzendes Zeugniß für die Herrſchergaben 
des Mannes, der zuerft unter allen Barbaren in die Welthaupts 
ftadt ald Sieger eingezogen war, aber auch zugleich ein deutlicher 
Beweid, daß er ganz außerordentliched® Gewicht gerabe auf eine 
folche Bethätigung feiner fchonenden Gefinnung gegen das römifdk 
Weſen legte, denn man fann fid) die Schwierigkeit, ſtegestrunken 
und raches und beuteluftige Barbaren und cmpörte Sklaven, bie 
ſich haufenweife den eriteren angeſchloſſen hatten, foweit zu be 
zähmen, nicht groß genug denken. Einer bloßen Berechnung bei 
fühlen BVerftandes wäre die dazu nöthige Kraftentfaltung unmög 
(ic geweien. Wenn Alarid) nur, um bie Römer nicht allzujehr 
zu fränfen, gerade diejenigen Orte der Plünderung und Zerftörumg 
hätte entzichen wollen, bie zu beiden am meiften reisten, bie mi 
ber Foftbariten Beute an Menſchen und Kleinodien angefüllten 
Kirchen, jo würde ihm derſelbe Verftand dagegen gefagt haben, 
daß ed mehr ald gefährlich jein würde, den wüthenden Strom 
aufhalten zu wollen. Aber ald Ausdruck einer fittlichen Stin 
mung, eines ohne alle Reflerion gefommenen und ohne NReflerios 
wie eine pure Naturnothwentigkeit ſich bethätigenden Gefühle, 
fannte dies großartig Fühne Unterfangen folhe Rüdfjichten nick. 
Alarich empfand nur, daß ber Glaube, dem er angehörte, ba 
Gott, den er ald feinen befannte und der ihm Ruhm und Eie 
verlieh, eine ſolche ehrfurchtsvolle Rüdticht auf die ihm und jeine 
Heiligen geweihten Stätten forderte, er fühlte noch nicht, wu 
fpäter jeder Arianer zuerft gefühlt haben würde, daß die Meik 
der heiligen Stätten entfräftet wurde durch den Irrglauben w 
Aberglauben derer, tie bier jeht dem höchften Gotte Dienten w 
daß diefe Stätten eben darum, weit entfernt auf Schonung Ar 
ſpruch machen zu dürfen, bejonders den Zorn ded Bekenners Mm 
reineren Lehre herausforberten, weil fid) von hier aus das Gi 
ber Irrlehre am meiſten verbreitete. 

Es war ebenfalld eine gan, naive und aufrichtige Acußerun 
berfelben religiöjen Zeinfühligfeit — wenigftend nad) Damaligen Br 
griffen und befonders bei einem Barbaren darf man e8 wohl fo ne 
nen — wenn er ohne alle Rüdjicht auf feinen weltlichen Vortkeil 
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fei. Jetzt hatte er Fraft feiner unendlichen Weisheit und Allmacht 
die verächtlichften Werkzeuge, die fegerifchen oder heidniichen Bars 
baren dazu erwählt, aber dieje ſelbſt ftiegen in der römifchen Auf⸗ 
faflung dadurch nicht Höher, weil gerade fie es waren, denen er dies 
Amt übertragen hatte. Eie mußten es fich gefallen laffen, wie Pe, 
Hunger, Erdbeben und andere Schreckniſſe der Natur, die Gottes 
Hand ald Strafmittel gebrauchte, als rohe und willenlofe Natur: 
fräfte zu gelten, aber nicht bloß mit Entjegen wie jene, fonbem 
auch noch, weil fie Menfchen waren, mit Haß und Verachtung 
betrachtet zu werden. Nie war aus den römijchen Herzen be 
Glaube auszutilgen, daß einft cine Zeit Eommen werde, in welde 
das furchtbare Strafgericht aufhören, oder, was baflelbe war, in 
welcher die in den Elementen der Weltordnung begründete Weber 
legenheit der Römer über die Barbaren wieder im Glanz ihre 
alten Eieghaftigfeit erftchen mülje. Ein folder Glaube lag inftiniir 
oder Far forınulirt jelbft da zu Grunde, wo man in den Barker 
nicht bloße durch fich jelbft ganz unberechtigte Strafwerkzeuge @etieb 
fab, Sondern ihnen eine Art von jelbitftändiger fittlicher Berechti⸗ 
gung zu ihren Sieg über dad Romerthum zuerfannte, 
Wenn fi) das römische Bewußtſein in die einzelnen Bellans 
theile, auf die es jeine ausjchließliche Berechtigung gründete, zerglie 
derte, wenn es bei fich jelbjt über jeine einzelnen vermeintlich cvigen 
unveräußerlichen Borzüge vor den Barbaren reflectirte, fo fan 
damals der Beſitz des alleinſeligmachenden Glaubens naturgemäh 
felbft bei denen oben an, Lie in den Verhältniffen des täglichen 
Lebens und innerhalb der römischen Umgebung innerlidy und Außer 
ich fid) wenig an religiöfen Dingen betheiligten. Auch fie fühlten 
fi, wenn fie ſich mit den Barbaren verglichen, von ungebrodyenen 
Etolze gehoben, fobald fie an die Vergangenheit oder an die 3# 
funft dachten. In der Gegenwart forderte ed Gotted unerforid 
licher Wille, daß ſich die römifche Kirche hie und da unter br 
Herrichaft von Ketzern beugte, aber jo wie fie früher in ber wur 
gären Auffaffung der Zeit den Sieg erjt über heidniſche, dann übe 
fegerifche Herrſcher davon getragen hatte, fo war es ihr auch uw 
zweifelhaft in der Zufunft beftimmt. Wenn die römifche Kirche 
im engern Sinn überall da, wo fie durch Außere Verhäftniffe nicht 
daran verhindert war, ed nicht bloß als unzweitelhaftes Recht ſon⸗ 
dern auch als Pflicht anjah, daß die Ketzer durch weltliche Straf 


— — 
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ber Rechtseinheit mit den Weftgothen entſchieden, womit factiid 
die fiegreiche Ueberlegenheit des roͤmiſchen Weſens anerfannt war, 
Roc Hundert Jahre waren dem weitgothifchen Staat zu eriftiren 
vergönnt, geftört durch vielfache Reactionen des alten nationals 
abgeichloffenen Selbſtbewußtſeins, das ſich durdy die von Reccared 
vollzgogene Verſchmelzung mit den Römern aufs Tieffte gefränft 
fühlte, fo wenig es auch in fi) Kraft hatte, die überlegenen Ein 
flüffe der römifchen Gultur abzumeifen, oder fie durch Aneignung 
und jelbftthätiges Weiterfchaffen zu überbieten. An dieſer Renk 
tenz ber einheimifchen Tradition, die ſich nun, da fie gegen bie 
Römer nicht mehr in gefchloflener Maſſe und mit dem Stolze der 
factifchen und theoretifchen Herrfchaft fich Echren Eonnte, gegen dad 
Königthum wandte und bier durch deſſen Schwächung eine Io% 
gelöfte Selbſtſtaͤndigkeit des Einzelnen zu gewinnen verfuchte, ver 
biutete fi) der weſtgothiſche Etaat, fo daß er im Anfang bes ie 
benten Jahrhunderts den Arabern nur einen jehr ſchwachen und gem 
außer Berhältniß zu feinen materiellen Hülfsmitteln ftehenden& 
beritand entgegenzuftellen vermochte. 

Man wird hier allerdings nicht behaupten fönnen, daß ia 
Arianismus in feiner unmittelbar eingreifenden Wirkſamkeit, we 
bei Bandalen und Oftgothen, die Schuld an dem Untergange be 
Volkes trägt. Die MWeftgothen wurden als Volk und Staat bi 
nahe bis auf die legten Spuren vertilgt, nachdem fie fchon en 
Sahrhundert Fatholifch gewejen waren. Aber gewiß war ber Ars 
nismus die Urfache, daß cine frühe Periode die Keine des Ber 
berbens legte und zur Entwidelung brachte, die freilich viel ſpaͤm. 
ald bei den andern deutichen Bekennern des Arianismus, aba 
eben doch nach unwiderftchlichem Verhängniß endlich einmal reiften. 

Gewiß iſt ed aber allein der UÜecbertritt Reccareds und di 
enge Verbindung, welche die fatholifche Kirche mit der ihr m 
dem NRömerthum günftigen Richtung im weftgothiichen Bolfe eis 
ging, welche dad Verderben fo lange hinausſchob, und eben ie 
gewiß war ed nur dieſe innerliche, durch die fefteften Stetten bed 
Geiſtes in damaliger Zeit, durch die Gleichheit der Religion, be 
wirkte und gehaltene Vereinigung beider Elemente, welche ah 
nad) der legten Kataftrophe der nationalen Größe einem Reft ii 
weitgothifchen Volkes und Staates, auf unzugängliche Keliennefe 
feines Heimathlandes befchränft, die Eriftenz friftete und ihm nad 
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aller Behaglichfeit breit machten, alles, was die Einwanderer noch 
von angewohnter Enthaltfanfeit, Zuverläfftgfeit, Ehrlichkeit und 
phufifcher und pſychiſcher Mannesfraft mit fid) gebracht, gänzlidy 
zerfreifen hatten, felbft dann noch, als fie im Grunde fchon viel 
ichledyter und verderbter wie die von ihnen wegen ihrer Schlech⸗ 
tigfeit und Verderbtheit verachteten Römer geworben waren. 
Eine krankhafte Ucberreizung des nationalen Selbftgefühls war 
auch, wie die Zuftände fi einmal geftaltet hatten, das einzige 
Mittel, wodurch dieſe deutſchen Völker in ihrem eigenen Bewußtſein 
die Suprematie zu behaupten vermodhten, die ſie al8 ein ihnen nick 
bloß durch die Kraft ihres Armes, fondern auch durch ihre allge 
meine höhere Begabung zuftchendes Recht über die Befiegten ia 
Anfpruch nahmen. Dieje Euprematie gab ihnen ihrem eigenen Gefühl 
gegenüber erft ein Anrecht auf alle die Schätze und Herrlichkeiten 
ber römischen Welt, die fie jet endlic) errungen hatten und in voll 
ftem Umfang zu genießen gedachten. Und fie bedurften eines bie 
zum Fanatismus eraltirten Glaubens daran um fo ınchr, als x 
ihnen nicht entgehen konnte, daß fie bis dahin nur die Xeiber, nicht 
aber die Geifter der Römer bejiegt hatten. Dieje leßteren ſtanden 
ihnen, nachdem fie fid von dem erften Echreden erholt hatten, 
bald wieder mit berjelben jouverinen Verachtung gewappnet gegen 
über, wie bereinft die antife Welt zur Zeit ihre größten Glanzes 
überhaupt auf alles barbariſche Weſen zu bliden gewohnt war, 
nur batte ſich jet diefem Grundgefuͤhl noch Scham wegen ber er 
fittenen Schmach und heißer Rachedurſt beigemifcht, der ungeduldig 
bie Stunde feiner Befriedigung erjehnte. Und wenn auch bie 
Herrſcher unmittelbar nad) der Eroberung ji) dem Haß Der Römer 
im eigenen Land und der Heimtüde der lauernden oftrömijchen 
Politik völlig gewachſen fühlten, fo wurden fie doch in dem 
erwünfchten Genuß der erworbenen Güter auf das MWiderwär 
tigfte durch den Gedanken an cine Zukunft geftört, die fie ihnen 
wieder entreißen und fie wieder in Die Urmjeligkeit und Mühen 
ihrer älteren Zuftände hinausſtoßen mochte, doppelt unerträglid 
jest, wo ſich ihnen die Fülle ber irdiichen Serrlichfeiten wirklich 
erfchloffen hatte, die fie einft nur mit bejchränfter und rohe 
Phantafie geahnt hatten. Jene ruhelofe Haft, jenes wilde 
Ertrinfen im Genuß, das fih fo häufig bei den im römifchen 
Reiche herrſchenden Deutichen fund gab, entiprang hauptfſaͤchlich 
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Arianismus unter den Deutichen ald an den Verkommen ber 
beutjchen Voͤlker unter dem Einfluß des Arianismus vorzugsweiſe 
beigemmefien werben. — 

Die Ausbrüche des arianiichen Fanatismus verliefen überall 
mit einer und derſelben inneren Regelmäßigfeit, die durch äußere 
Zufälligfeiten nicht aufgehoben wurte. Denn cd ändert an dem 
Weſen der Erfeheinung nichtd, daß fie in dem Bereiche bes einen 
Volkes früher, in dem Bereiche des andern fpäter begannen und 
aufbörten, daß fie je nach der Art der Volksindividualität ober ber 
Perjonen, von denen die Initiative ausging, hier mehr durch Ein 
jhüchterung und ſubtilere Mittel der Verführung, dort mehr burd 
brutale Gewaltthätigfeiten aller Art oder auch durch die vergifteten 
Waffen der Arglift und der Heimtüde den Feind zu ſchwächen ode 
gar zu vernichten jich beitrebten, oder daß auch Died alled zufammen 
in Anwendung gebradyt wurde. Der Erfolg blieb überall ein md 
berjelbe. Das Selbftbewußtiein des Römerthbumsd und Des SLarbhe- 
licismus identiftcirte je immer mehr in der harten Probe Viele 
Drangjale und wuchs der Zukunft um jo fräftiger und fiegeöges 
wiſſer entgegen, je trübfeliger und verhängnißvoller Die Gegenwart 
ſich geitaltete. Jeder neue Märtyrer aus ihrer Mitte verbürgte 
ihnen ja, daß ter Tag näher heranrüdfe, an welchem Gott feine 
Kirche und feinem Volk feine Gnade wieder ganz und vol zw 
wenden und die verabjcheuten Steger und Barbaren in den Stau 
treten werde. Mitten in der Hige ded Fanatismus fühlten fich dx 
arianijchen Verfolger mehr ald einmal wie erftarrt und gelähmt, 
wenn ihnen jene unbaͤndige Siegesgewißheit ihrer Feinde in irgen 
einem aud ihrem ungeübten Auge erichredend deutlichen Yul 
entgegen trat. Eine neue noch größere Aufftachelung ih 
Fanatismus lenkte zwar ihre Geilter eine Zeitlang von den äng 
ftigenden Betrachtungen ab, die ſich daraus von felbft ihm 
auftrangten, aber zulegt mußte denn doch neben der phyfijce 
Ermattung, die der Verfolgungewuth Einhalt gebot, auch eis 
allgemeine Herunterfpannung der Seele eintreten, die auf dm 
Gefühle beruhte, daß man nicht bloß vergeblih, fondern fogar 
zum eigenen Schaden und zur Kräftigung des Feindes ſich ab 
gemüht babe, und die nahe an cine Art von Eelbftwerzweiflung 
grenzte, weldye von den Roͤmern fofort wohl bemerkt und al 
das untrügliche Zeichen ihrer baldigen Erlöfung aufgefaßt wurk. 


— — 
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wie er felbft und fein Volk und alle die es thaten, denen bie geis 
flige und fittlihe Macht unbegreiflich war, die dem römifchen 
Welen und dem Katholicismus ald cin ungerftörbarer Lebenskeim 
einmvohnte, konnte man meinen, daß beiden die Ichte Stunde ſehr 
bald fchlagen werde. Hunerih, Gunthamund und Thrafaınımt, 
die der Reihe nad) über das vandaliiche Reid) regierten, blieben 
dem Syſteme Geiſerichs treu, allein jeder von ihnen ſah ſich wei: 
ter von feinem Ziele entfernt als fein Vorfahre, und ſchon zur Zeit 
der beiden letzten Könige bereitete fid) der Brudy mit dem biöhes 
rigen Syſtem vor, der dann unter Hilderih, dem Sohne Hıme 
richs, des ärgſten Verfolgerd der Römer und Katholifen, wirklich 
eintrat. Friede, Duldung und Verſöhnung wurden jetzt auf ein 
mal die Loſungsworte ın den oberjten Regionen ded Staates umt 
follten bis zu den unteriten Schichten beider Parteien widerhallen. 
Allein weder auf der einen noch auf der andern Seite fanden fie dm 
gedeihliche Aufnahme. Allerdings war der offenfive nationale um 
religiöfe Fanatismus der Arianer faſt erichöpft, befonderd da ihm tie 
Initiative und Protection der höchften Stantögewalt, welche ihn bi 
dahin groß gezogen und gepflegt hatte, nun auf einmal fehlte. Aber 
die Stimmung der Ocemüther war auf dieſer Seite dur) das fruchtloſe 
Kämpfen und Ningen nicht milder und duldſamer geworben: bie 
Bandalen haßten begreiflicher Weile Römer und Katholiken jept na 
noch um jo heftiger, wo fie Lie Waffen gegen fie nieberlega 
mußten, und dieſe verjtanden die neue Verföhnungspolitif nur al 
dad, was jie in ihrem innerjten Kem war, als ein Zeichen, taj 
der Troß des nationalen Selbitbewugtjeind ihrer Herrſcher endlid 
gebrochen fei und daß jegt Lie Zeit ihrer völligen Demüthigun 
herannahe. Zu ihrem töttlichen Haß gefellte ſich jegt noch trium: 
phirende Ziegesfreude, die mit Hohn auf ihre bisherigen Dränge 
herabſah, auch als Diele noch durch Lie beitehenden WVerhäk- 
niſſe im Beſitz aller der Mittel der Verfolgung und Zerſtörun 
ſich befanden, die fie einſt jo ruͤckſichtslos und jo vergeblich wer: 
braucht hatten. Und fo wurde die gefürchtete Kataftrophe, weik 
durch eine ſolche Ablenfung von der biöher eingehaltenen Bahe 
vermieden werben follte, gerade dadurch erſt noch beichleumigt, in 
dem zu allen den Momenten Der Aufloͤſung, die in der Conftrucin 
des Staates an und für ſich gegeben waren, nun auch noch bin 
zufam, daß das herrfchende Volk an ſich jelbjt irre gemacht, mi 
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wie er jelbft und fein Volk und alle die es thaten, denen bie geis 
flige und fittlihe Macht unbegreiflih war, die dem römifchen 
Weſen und dem Katholicidinus ald ein unzerftörbarer Lebenskeim 
einwohnte, Fonnte man meinen, daß beiden die leute Stunde jehr 
bald fchlagen werde. Hunerih, Gunthamund und Thrafamımt, 
die der Reihe nad) über das vandaliiche Reich regierten, blichen 
dem Syſteme Geiſerichs treu, allein jeder von ihnen ſah ſich weis 
ter von feinem Ziele entfernt ald jein Vorfahre, und fhon zur Zeit 
der beiden legten Könige bereitete fi) der Bruch mit dem bishe 
rigen Syſtem vor, der dann unter Hilderih, dem Sohne Hune 
richs, des ärgften Verfolgerd der Römer und Katholifen, wirklich 
eintrat. Friede, Dultung und Verſoͤhnung wurden jegt auf eins 
mal die Loſungsworte in den oberften Regionen ded Staates um 
follten bis zu den unterften Schichten beider Parteien widerhallen. 
Allein weder auf der einen noch auf der andern Seite fanden fie aim 
gedeihliche Aufnahme. Allerdings war der offenfive national zad 
religiöfe Fanatismus der Arianer faſt erjchöpft, beſonders da ihmtie 
Initiative und Protection der hoöͤchſten Staatsgewalt, welche ihn biö 
dahin groß gezogen und gepflegt hatte, nun auf einmal fehlte. Abe 
die Stimmung der Gemuͤther war auf Liefer Ceite durch Das fruchtloſt 
Kämpfen und Ringen nicht milder und duldfamer geworben: die 
Vandalen haßten begreiflicher Weife Nömer und Katholiken jegt nur 
noh um fo heftiger, wo fie die Waffen gegen fie nieberlegen 
mußten, und dieſe verftanden die neue Verſoͤhnungspolitik nur ak 
das, was jie in ihrem innerften Kern war, als ein Zeichen, daj 
der Trop des nationalen Selbitbewußtjeind ihrer Herricher endlid 
gebrochen jei und Daß jept Lie Zeit ihrer völligen Demütbhigung 
herannahe. Zu ihrem tödtlichen Haß gejellte ih jegt nody trium: 
phirente Siegeöfreude, Die mit Hohn auf ihre bisherigen Drange | 
herabſah, auch als dieſe noch Durch Lie beitchenden WVerbäk 
niſſe im Befig aller der Mittel der Verfolgung und Zerftörun 
fid) befanden, die fie einſt jo rüdjicht8los und jo vergeblich wer 
braudht hatten. Und fo wurde bie gefürchtete Kataſtrophe, woelde 
durch eine ſolche Ablenkung von der bisher eingehaltenen Babe 
vermieden werden follte, gerade dadurch erſt nod) beichleumigt, ia 
dem zu allen ven Momenten Der Auflöjung, die in ber Conftructen 
des Staates an und für fid) gegeben waren, nun auch noch bir 
zufam, daß das herrfchende Volt an ſich jelbjt irre geinacht, mi 
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Zeit feiner Jugend in der damaligen Metropole der antiken Cultur, 
in Konftantinopel, auf ihn gewirkt hatten, geeignet Achtung zu 
hegen vor den außerorbentlihen Hilfsmitteln, die der römijdh- 
griechifche Geift im Gebiet der Wiffenichaft, der Staatskunſt, 
des focialen und häuslichen Lebend und der ganzen materiellen 
Eivilifation ſich geichaffen hatte. Daher denn au, als er auf 
der höchften Etufe der Madıt und des Ruhmes ftand, fein bul- 
digender Verkehr mit den damaligen Hauptrepräfentanten ber antifen 
Bildung in allen ihren Zweigen, daher denn aud) Männer wie 
Caſſiodor und Boethius an der Spite ter Staatsgeſchäfte um 
des Hofes. 

Dieſe reflectirte Doppelſeitigkeit, die das gothiſche Weſen 
annehmen ſollte, mochte vielleicht bei einer ſehr begabten Ins 
bividualität, wie der König jelbit war, zu einer Art lebens 
diger Vermittlung gelangen, es war aber natürlih, daß fie für 
die Maſſe der Sothen, die fih im Weten nicht von den übrigen 
Barbaren unterjchieden, ganz und gar unverftändlich blieb. Sie 
verfehlte auc den Römern gegenüber ihres Zweckes ebenſo, wie die 
naive Brutalität Geiferih8 und feiner Nachfolger. Theodorich war 
und blicb ungeachtet der devoten Huldigungen, die er mit offenbarer 
Oftentation dem römifchen Geiſte Darbrachte, während er daneben 
mit romantifcher Ueberſchätzung an die natürliche Kraft und ben ar 
geborenen Adel des gothiſchen Weſens glaubte, in den Augen ber 
echten Römer nichts weiter ald ein eingebrungener Barbar unt 
Keper, ein verhaßter Räuber im großen Styl, der gegen fein innerfle 
Gefühl den Vorzug der von ihm Geknechteten anerfennen mußt. 
Bon einer inneren Verftändigung und Vermittlung des römiichen 
und gothifchen Elementes war feine Rebe, aud) wenn jeßt geborene 
Gothen ji bemühten, dad Gepräge der vollendetften Hof⸗ um 
Weltleute im Styl des alten Roms oder Konitantinopelg darzu⸗ 
ſtellen, was ihnen auch häufig durch die bekannte Elaſticität ber 
Charaktere, die auf der Uebergangsſtufe von der Barbarei in be 
Eultur ftehen, äußerlich fo vollfommen gelang, wie etwa einem 
gebildeten Ruffen unjerer Tage bie Eopie der äußeren Formen ber 
modernen europäischen Gultur zu gelingen pflegt. 

Theodorich jah ſich am Ende jeined Lebens zu feiner tieffim 
Kränkung und Beſchaͤmung Doch gezwungen, zu den Mafregeln 
zu greifen, die er mit größter Genugthuung bisher ald roh unt 
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und Geift überwiegender, wenn auch an Zahl geringer Theil ber 
Gothen, [hon in den erften Gewaltichritten ded Königs ein unvers 
zeihliches Aufbraufen barbarijcher Leidenfchaftlichkeit, die man bei 
ihm ganz gebändigt geglaubt hatte, und war mit feinem Herzen 
und feinem Verftande entfchieden auf Seite der von ihm Verfolgten, 

Eo war dad oftgothifche Reich trog alles Geiſtes und aller 
. Staatökunft Theodorich8 in dieſelbe verjchrobene Lage geraten, in 
der fich damald der vandaliihe Staat befand. Dort hatte, wie 
erwähnt, der fünfte König Hilderich feit 523 die Bahn des bie 
herigen Syſtems entweder aus Berechnung, aus einer Ahnung des 
hereinbrechenden Berderbend, oder aus wirklihem inneren Abſchen 
vor den bisherigen Brutalitäten zu verlaffen ji) benüht. Es follte, 
ohne daß die Vorrechte der Vandalen und der arianiichen Kirche 
angetaftet wurden, Echonung und verjöhnlichere Behandlung auf bie 
Römer wirken. Dod war ed ſchon zu weit gefommen, ale —uf 
fi) die Gemüther hätten bejänftigen lafien, und dem berrfchenten 
Volf gegenüber wurde die Situation ded Könige fo verbädkie 
und fo unbaltbar, daß ein ‘Prätendent aus dem Königshanie, 
Gelimer, nur dad Banner der nationalen und religiöjen Unbuds 
famfeit zu erheben nöthig Hatte, um Hilderih und fein Soft 
mit geringer Anftrengung zu ftürzen. Es geſchah dies unmittek- 
bar vor dem Augenblid, wo ber Gonflict mit dem oftrömifce 
Reiche hereinbrach, welcher der Herrfchaft und Eriftenz der Bar 
balen fchnell ein Ende machte, noch che der neue Aufſchwung ihre 
nationalen Geifted Zeit und Selegenheit gefunden hatte, fih ü 
feiner Kraft oder Unkraft zu bewähren. 

Theodorichs Stellung in feinem Volke war zu feſt auf ſein 
geiftige und ethiſche Ueberlegenheit gegründet, als daß fi) auch gegen 
ihn eine foldye Reaction der [pecififchenationafen Oppofition hät 
fiegreich Durchführen laſſen. Er blich bis zu dem Moment, wos 
die Augen ſchloß, im vollen Belig jeiner Macht und fie ging foge 
ohne erhebliche Schwierigkeit auf dem von ihm bezeichneten Wa 
ber Succeſſion auf feine Nachfommen über. Jetzt trat auf einmal 
ein neuer Wechfel des Syſtems, eine mit möglichfter Dftentatim 
kundgegebene Rüdfchr zu Theodorichs früherer Politif der Verföh 
nung und Berftändigung mit den Römern ein. Ohne dag Muna 
der fi immer mehr verftärfenden nationalen Partei zu beachten, 
glaubten die Lenker des Staates, die felbit jener gebildeten um 


— —_. 
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und bie einzelnen epochemachenden Ereigniffe ewas anbere, meiſt 
abgerundetere Formen zeigten, ald es anderwaͤrts, namentlidy bei 
ben Bandalen, der Fall war, die dazu beftimmt fehienen, Die ganze 
Härte und Rohheit diefer Gruppe von Bolföcyarafteren in abs 
ftoßender Echroffheit zur Schau zu tragen. 

Die Weitgothen glaubten einft aufrichtig und ehrlich zu einem 
behaglichen Genuß der römifchen Welt und zu einem freundlichen 
Zufammenfein mit ihren Bewohnern gelangen und doch babe 
Deutfche und Arianer mit dem ganzen Selbftgefühl ihrer Kraft 
und Ueberlegenheit bleiben zu fünnen. Alarich, den man ſich ge 
wöhnlich nur als wilden Eroberer denft, war fihon von einer und 
zwar der wichtigiten Seite, von Seite der Religion ber geneigt 
und befähigt, einen Standpunft einzunchmen, von wo aus bie 
Rechte feiner nationalen Cigenthümlichkeit und des römiſchen 
„Weiend gewahrt werden mochten. Sein Nadyjolger Ataulph war 
nod) weiter gegangen, fiheinbar fo weit, daß er in allem und jebem 
den geiftigen Vorrang der römijchen Eultur zu würdigen verſtad 
und ſich für ſich felbft und fein Volf ungefähr mit dem begmügte, 
was Theodorich fpäter als ausſchließliches Eigenthum feiner &e 
then fefthielt. Allein er und fein Volk blieben in ben Augen 
der Römer doc nur Keger und Barbaren, und die Gothen kamen 
fehr bald dazu diefen unverföhnlichen Gegenfag, defien Schuld fe 
allein den Römern beimaßen, als die nothiwendige Bedingung ihre 
bevorrechteten Eriſtenz als Individuen und Bol Ginzunehmen. 
Einen folden Vorrang hatte ſich auch) felbit Ataulph ſtillſchweigen 
ausbebungen, während die Römer in ihm nur ben Barbaren fahen, 
der mit innerliher Demuth die unendliche Ueberlegenhbeit ihm 
Eultur und ihres Geiſtes anftaunte und ſich bemühte, feiner Ar 
muth etwas davon zu Gute fonımen zu laflen. So verbüfterte fid 
allmälig das Verhältniß zwijchen beiden Nationalitäten, und & 
ber zweiten Hälfte bed fünften Jahrhunderts glich die gegenfeitige 
Ctimmung fehr genau der, Die von Anfang an Vandalen um 
Römer in Afrika unverföhnlich auseinander gehalten hatte. Nah 
einigen gelegentlichen Ausbrüchen des gegenfeitigen Haffe® begann 
der König Eurich, ein Held und Etantdmann vom erften Range 
für die gothiſche Auffaffung, ein blutdürftiger und ehrgeizige 
Tyrann in den Augen der Römer und der ganzen katholiſchen 
Welt, eine foftematiiche Bekämpfung beider feindfeligen Elemente; 
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der Rechtseinheit mit ben Weftgothen entichieden, womit factijch 
die fiegreiche Weberlegenheit des römifchen Weſens anerfannt war. 
Roc hundert Jahre waren dem weſtgothiſchen Staat zu eriftiren 
vergönnt, geftört durch vielfache Reactionen des alten nationales 
abgeichloffenen Selbftbewußtfeind, das ſich durch die von Reccared 
vollzogene Verſchmelzung mit den Römern aufd Tieffte gefränft 
fühlte, fo wenig e8 auch in fi) Kraft hatte, die überlegenen Eins 
flüffe der römischen Eultur abzuweifen, oder fie durch Aneignung 
und felbftthätiged Weiterfchaffen zu überbieten. An biefer Renis 
tenz der einheimifchen Tradition, die fih nun, da fie gegen bie 
Römer nicht mehr in gefchlofjener Maſſe und mit dem Stolze der 
factifchen und theoretifchen Herrichaft fid) Echren fonnte, gegen das 
Königthum wandte und hier durch defien Schwaͤchung eine los⸗ 
gelöfte Selbftftändigkeit des Einzelnen zu gewinnen verjuchte, vers 
biutete fich der weftgothifche Staat, fo daß er im Anfang des fies 
benten Jahrhunderts den Arabern nur einen jehr ſchwachen und ganz 
außer VBerhältnig zu feinen materiellen Hülfsmitteln ftehenden Wis 
berftand entgegenzuftellen vermodjte. 

Man wird hier allerdingd nicht behaupten fünnen, daß ber 
Arianismus in feiner unmittelbar eingreifenden Wirffamfeit, wie 
bei Bandalen und Oftgothen, die Schuld an tem Untergange bed 
Volfes trägt. Die Weftgothen wurden als Volf und Staat beis 
nahe bis auf die legten Epuren vertilgt, nachtem jie ſchon ein 
Jahrhundert Fatholifch geweien waren. Aber gewiß wur der Aria- 
nismud bie Urfache, daß eine frühe Periode die Keime des Ber: 
derbend Iegte und zur Entwidelung brachte, die freilich viel fpäter, 
ald bei den andern beutichen Bekennern des Arianismus, aber 
eben doch nad) unwideritehlichem VBerhängniß endlich einmal reiften. 

Gig ift e8 aber allein der Lebertritt Meccarets und die 
enge Berbindung, welche die fatholiiche Kirche mit der ihr und 
dem Römerthbum günftigen Richtung im weitgothiichen Volfe eins 
ging, welche das Verderben jo lange hinaudjchob, und cben jo 
gewiß war ed nur dieſe innerliche, durch die feiteften Ketten des 
Geiſtes in damaliger Zeit, durch die Gteichheit der Religion, be: 
wirfte und gehaltene Bereinigung beider Glemente, welche aud 
nad) der legten Kataftrophe der nationalen Größe einem Reſt des 
weitgothifchen Volkes und Etaated, auf unzugängliche Keliennefter 
feines Heimathlandes befchränft, die Eriftenz friftete und ihm nad 
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und nach wieber die Kraft gab, aus der Defenfivftellung in eine 
bald jehr glüdliche Iffenfive überzugehen. Freilich waren unter: 
befien aud den Weitgothen Epanier, d. h. Romanen mit einigem 
germanijchem Blute und Gefühl verfegt, aber fonft weſentlich rös 
miſch im Geiſtes⸗Typus, geworben. 

Daß die anderen dur ihre Blutsverwandtſchaft mit‘ den 
Gothen oder aus nachbarlicher Berührung, durch feindlichen 
und freundlichen Berfehr mit ihnen, arianifch gewordenen deutſchen 
Stämme, wie die Sueven in Epanien, ober die mehr als halb» 
heidnijchen Bölkertrümmer vom oftgermanijchen Stamme, jene Rus 
gier, Heruler, Gepiden, die die Donauländer nach dem Eturz des 
hunnijchen Reiches bejegten, ohne doch zur Ruhe und wirklichen 
Etaatengründung aud) nur in ben Einn wie die Bandalen zu 
gelangen, in ihrem Arianismus fein rettendes, ihre Nationalität in 
Raatlicher und geiftiger Beziehung belebendes und erhaltendes Prin- 
cp überfamen, ift begreiflich, da er unter viel günftigeren Vorbedin⸗ 
gungen biefe Aufgabe nicht durchzuführen vermocht hatte. Die 
Eumen wurten durch einen äußeren Beind, und zwar durch einen 
wie fie felbft arianiichen und deutichen, die Weftgothen in dem 
legten Auffladern ihres nationalen Heroismus unter Leovigilds 
Führung bezwungen und als felbftftändiges Volk vernichtet. Auch 
fie hatten, da fie fchon lange bei ihrer anfängiich ſchon merklichen 
Schwäche und Unbedeutenheit von allen Seiten im Gebränge 
waren, nad) dem Katholicisinus, ald dem letzten Rettungsmittel, 
gegriffen, aber zu jpat. Die Donauvoͤlker wurden durch deutfche 
Nachbarn, wie die Rugier und Heruler durd) die Oftgothen, oder wie 
die Gepiden durch die Tongobarden, bis zur Vernichtung gefchwächt 
und zulegt durd Völker fremden Stammes, Beftandtheile des Ichten 
Zuges ber Völkerwanderung, durch die Avaren und die weftlichen 
Efaven verichlungen, ohne daß ſich weber von ihrer fpecifiichen 
Rationalität, noch von ihrem fpecififchen Olauben, dem Arianerthum, 
etwas vor der gänzlid) heidniſchen Barbarei jener Nachzuͤgler ber 
brutalen Revolutionen im WBölferleben Europas zu retten vers 
mocht hätte, — 
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erhalten, die in Furzer Zeit fid) mit dem glängendften Grfolge für 
ihre Arbeit belohnt fahen. 
Die katholiſche Kirche vergaß in der Freude über dieſe Be 


fehrung fehr fehnell und fehr geme die Leiden, die die Burgunden, 


namentlih im Jahre 406 und den nädjftfolgenden im Bunde mit 
Vandalen, Eueven, Mlanen, den furdtbarften Verwüftern Gal- 
liend unter allen bisherigen Feinden ?) über die chriftliche Bevöl⸗ 
ferung des Landes und ganz jpeciell über die chriftliche Kirche um 
ihre Diener gebracht hatten. Sie erjchienen ihr jetzt als dad a 
wählte deutiche Volk, beftimmt zur Verföhnung ter elementaren 
Kraft des Barbarenthums und der chriftlich «römifchen Geiſtigkeit 
Eie wurden al® mild, weich, menfchlih und jedem chriftlichen Ein 
druck zugänglich gepriefen, bemüht ihr ganzes Leben nach ber 
Grundgefegen der chriftlichen Moralforderungen umzubilden.?) Ci, 


2) S. o. ©. 12. 

3) Oros. VII, 38: quamris providentia Dei omnes Christiani modo bet 
Catholica ſide, nostrisque elericis quibus obedirent receptis, blande, mansnde 
innocenterque vivant, nen quasi cum subjectis Gallis, sed vere cum fratribe 
Christianis. Aus dieſer ſehr kurzen Motiz läßt fi doc Biniges über den Re 
tus ihrer Belchrung entnehmen. Katholiſche Miſſionäre aus tem römiide 
Gallien und aus römifhem Stamme, nicht einbeimitche Prielter , Die bei ta 
Bekehrung anderer teutfcher Bölfer eine verwiegente Thätigfeit bewielen , far 
den bei den Burgunten To zu Tagen offieiellen Zutritt und brachten in wer 
hältnißınäßig Furzer Zeit es fo weit, daß fi Tas ganze Volf, d. H. tie übe 
wiegente Majorität, ten äußeren Formen des katholiſchen Chriſtenthums bingeh. 
Es war eine Maſſenbekehrung im größten Styl, denn die Burgunten wura 
zahlreicher, ala Lie meilten anderen deutſchen Völfer, Die fib damals im re 
miſchen Reiche anfietelten. Lrofius giebt ibre Stärfe vor ihrer tefinitiw 
Feſtſetzung in Gallien, alſo vor 406, auf plus quam octogınta millia armar 
ram an. — Was Sofrates VII, 30 von ihrer Bekehrung erzäblt, träge ein 
durchaus unzuverläſſigen, tbeilweile einen geratezu fagenhaften Charafter. Ra 
ihm mußten fie viel früher übergetreten fein, als aus der ganz ficheren Ni 
tes Oroſius hervorgeht. Aber Biniges, was er von ten Burgunten bei @e 
legenbeit ihrer Befchrungsgeichichte erzählt, ſcheint Darauf hinzudeuten, Dap a 
die rheinischen Burgunten mit einem ſcythiſchen Volke ähnlichen Namens, va 
Urugunten verwecjelte, wie cs bei römischen und griechiſchen Schriftſteken 
öfters geſchieht. Es it unmöglich zu glauben, daß, wie Sokrates angiebt, Ne 
beutihen Burgunten vor dem Jahre 435 ſchon mit ben Hunnen in Krieg * 
weſen jein ſollten. Wie hätte ein ſolcher ſtattfinden fünnen, da jene vor Br 
angegebenen Zeit erſt am rechten, dann am linten Rheinufer aufwärts sen 
Mainz und bis zum Jura hin wohnten, dieſe in den Donauläntern fi lan 
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erhalten, bie in furzer Zeit ſich mit dem glänzendften Erfolge für 
ihre Arbeit belohnt fahen. 
Die fatholifche Kirche vergaß in der Freude über biefe Be 


fehrung ſehr fchnell und fehr gerne die Leiden, die die Burgunden, 


namentlih im Sabre 406 und den nädjftfolgenden im Bunde mit 
Vandalen, Eueven, Alanen, den furdhtbarften Verwüſtern Gal- 
liend unter allen bisherigen Feinden ?) über die chriftliche Bevöl⸗ 
ferung des Landes und ganz fpeciell über die dhriftliche Kirche um 
ihre Diener gebracht hatten. Eie erſchienen ihr jetzt als das — 
wählte deutiche Volk, beftimmt zur Verſoͤhnung ter elementare 
Kraft des Barbarenthums und der dhriftlich römifchen Geiſtigkei. 
Eie wurten als mild, weich, menſchlich und jedem chriftlichen Ein 
druck zugänglich gepriefen, bemüht ihr ganzes Leben nach ber 
Grundgefegen ter chriftlichen Moralforderungen umzubilden.?) Eic, 


2) S. o. ©. 192. 

3) Orus. VII, 38: quamris providentia Dei omnes Christiani mode fe 
Catholica fide, nustrisque clericis quibus obedirent receptis, blande, manssele 
innocenterque vivant, non quasi cum subjectis Gallis, sed vere cum fratribes 
Christianis. Aus tiefer ſehr furzen Notiz läßt fih doc Einiges über ben Re 
tus ihrer Belchrung entnehmen. Katholiſche Mitjionäre aus tem römilde 
Gallien unt aus römifhem Stamme, nicht einbeimiiche Prieſter, vie bei da 
Befchrung anderer teuticher Bölfer cine vorwiegente Thätigfeit bewielen , fu 
den Bei den Burgunten To zu fagen officiellen Zutritt und brachten in wer 
hältnigınäßig Furzer Zeit es fo weit, Daß ſich Tas ganze Volf, d. h. vie übe 
wiegente Majorität, ten äußeren Formen tes Fatholiichen Chriſtenthums hingak. 
Gs war eine Maiienbefehrung im größten Styl, tenn Lie Burgunten war 
zahlreicher, als tie meilten anderen deutſchen Voͤlker, Lie fi damals im t 
milhen Reiche anftetelten. Drofius giebt ihre Stärke vor ihrer Ddefinitie 
Feſtſetzung in Gallien, alſo vor 406, auf plus quam octogınta millia armar 
rum an. — Mas Eofrates VII, 30 von ihrer Befehrung erzählt, trägt em 
durchaus unzuverläfligen, theilmeife einen geratezu fagenhaften Gharafter. Rd 
ihm müßten fie viel früher übergetreten fein, als aus der ganz ficheren Ne 
des Oroſius hervorgeht. Aber Einiges, was er von ten Burgunden bei @e 
legenbeit ihrer Befchrungsgeichichte erzählt, Icheint darauf hinzudeuten, daß a 
die rheinischen Burgunten mit einem fenthiichen Bolfe ähnlichen Namens, da 
Urugunten verwecjielte, wie es bei römischen und griehifhen Echriftfieiien 
öfters geichieht. Es ift unmaglich zu glauben, daß, wie Sofrates angiebt, Ne 
beutichen Burgunten vor dem Jahre 435 chen mit den Hunnen in Krieg ge 
weien fein ſollten. Wie hätte ein ſolcher flattfinten fönnen, da jene vor be 
angegebenen Zeit erſt am rechten, dann am linfen Rheinufer aufwärts ven 
Mainz und bis zum Jura hin wohnten, Liefe in ten Donauläntern fih lang 
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zu machen beftimmt jchien*), wurde von dem Arianismus ergriffen. 
Die äußere Vermittlung dazu wurde durd) die intimen Verbindungen 
zwifchen den Burgunden und Weftgothen geboten, deren anfangs 
lauer Arianismus nad) und nad) eine viel entjchiedenere und dem 
Katholicismus feindfeligere Haltung angenommen hatte. Bon den 
Weſtgothen ftammte das neue burgundiſche Königehaus. Das 
einheimifche war in einem furchtbaren Kampfe gegen die Hunnen, 
wo die Burgunden als Vertheidiger des Romerreichs und ka 
abentländijchschriftlichen Eultur heroiſch, aber unglücklich gefochtes 
hatten, ſammt einem großen Theile ded Volkes zu Grunde gegam 
gen. Und wenn fi) aud) der Arianisınus, der im Gefolge ba 
neuen Dynaftie, aber, wie es fcheint, nicht unmittelbar durch ihr 
Begründer zu den Burgunten?) Fam, nicht durchgreifend zu ver 
breiten vermochte, fondern der Katholicidmusd daneben immer mod, 
jelbft bis in die höchften Regionen des herrichenden Volkes, um 
jo eifrigere Anhänger zählte, jo galt jener doch in ſehr Turze Zeit 
ebenfo wie bei den übrigen deutjchen Stämmen, die das Chrifteuiiue 
angenommen hatten, auch bier als die eigentlich nationale Fafſung der 
neuen Religion. Es hatte ſich alfo auch hier wicber jene innere Wahl 
verwanbtichaft zwiſchen beiden Bactoren, dem Arianismus und be 


4) ©. o. Cap. IX. 

5) Guntovig und Ghilperih, die beiten reges ter Burgunten, mit tens 
das weſtgothiſche Koͤnigehaus beginnt, ſcheinen beite fih für Katholifen ur : 
negeben zu haben, obgleich fein Zweifel darüber fein Tann, daß ſie urfprüngit 
als vornehme Weftgothen tem Arianiamus angehörten. Daß Gundovig für kr 
theliich galt, geht mit Gewißheit aus Epist. Hilar. ad Leontium Ep. Maosi WR 
936 vom Jahre 463 hervor, worin es heißt Quantum enim filii nostrı, wi 
illustris, magistri militum, Gundovici sermone indieatum est. Weber Chilyerib 
it fein fo directes Zeugniß erhalten, Boch ift vorauszuſetzen, Laß er den Ede 
feines Bruters gleichfalls gethan, und fih ten ®laubensbefenntriß der Be 
jerität feinee Volkes, d. 5. der berrichenten Burgunten fowobl, ale terb 
berrichten Römer angefchloffen bat. Nach Chilperihs und Gundovigs % 
folgte Guntobald, ter ältete Schn Gundovigs, nebf feinen drei Brüden 
Ghilperih, Godomar und Godegiſel gemeinichaftlich feinem Vater. Guntobeil 
war römifcher Patricius unt nach tem Tote feines Cheims Richimer wei 
Herr des römifchen Reiches, Der Kaiſer nad) Belieben eins und abſetzte. Cdm 
in Rom war er Arianer und als König der Burgunter beförderte er den Ari 
nismus, jedod ohne fanatifche Verfolgung der Katholiken. Bon feinen Brk 
bern mar Ghilperich eifriger KRatholif. Sr ſowohl als Godomar wurde von 
Gundobald und Godegiſel befeitigt, tie von nun an das burgundifche Heih 
unter fich theilten. 
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zu ſtolz, bei einem weltlichen Herm Hülfe zu fuchen, hätten es 
vorgezogen, den einzig wahren Gott, den die heilige Kirche vers 
ehrte, zu ihrem Schutzherrn zu machen und durch deſſen ftarfen 
Arm über ihre Feinde zu fiegen. 

Aber die katholiſche Kirche folte jich doch nicht lange dieſer 
Erwerbung freuen, denn aud) died auserwählte deutfche Volk, das 
einzige, welches die verhängnißvolle Nothwendigkeit, daß alle Bars 
baren Keger und alle Ketzer Barbaren fein mußten, zu Schanden 


— — 


ſam bald vorwärts, bald ſeitwärts bewegten. Die Urugundi gehörten zwar 
zu ten von Ten Hunnen erſt unter Attila und Bleda unterjochten fenthifchen 
Etämmen, wie aus Prisc. legat. Cap. 2 hervorgeht, wenn fie anders unter 
den dert genannten Sogooyoe gemeint fint, wie Zeuß S. 695 durch gute 
Grünte fehr wahricheinlih macht. Jedenfalls aber waren fie fhon lange mit 
ten Hunnen in Berührung, und was Laffelbe heißt, häufig in Krieg mit ihnen, 
weren Sofrates wahrfcheinlicd eher eine Notiz zugefommen jein mochte, ale 
son ten einzelnen Kämpfen der ihn fo fernen Burgunten. Dody wäre es uns 
Ratthaft, Lie ganze Erzählung des Eofrates auf Tiefe Urugundi zu beziehen, 
tenn es läßt fih nirgends eine Spur nachweiſen, daß fie ınit dem Chriſten⸗ 
thum in Berührung gefommen, oder gar zu ihm übergetreten feien. Der Ueber⸗ 
tritt der Burgunten dagegen mar ein fo wichtiges Greigniß für die Kirche, 
daß er allgemein beachtet und befannt werden mußte. Auch Eofrates mußte 
davon wiflen, wenn er auch fonjt wenig oder nichts von der Gefchichte tiefes 
Bolfes und nichts Oenaueres von feinen Wehnjtgen mußte, wie er denn über: 
haupt überall da, wo er auf teutiche Verhältniffe zu reten kommt, eine echt 
antife Unwifienheit in ten Angelegenheiten der Barbaren zur Schau trägt. — Die 
weiteren rein fagenhaften Motalitäten der Befehrungsgefchichte der Burgunden 
fieben bei Sofrates fo ifolirt, Laß es nicht thunlich ift, fie, wie e8 doch anderwärte 
häufig gelingt, einigermaßen mit ten nüchternen gefchichtlichen Thatfachen in 
Berbindung zu fegen und dadurch zu begreifen, wie fie fi) weiter fort zu 
dem entwideln konnten, wie fie überliefert find. Das eigentlihe Motiv des 
ganzen Borgangs nad) Sokrates Darſtellung — ber ſchwere Kampf der Bur⸗ 
gumden gegen die Hunnen — ift, wie gezeigt, durchaus unhaltbar. 8 ift felbft 
dann unbrauchbar, wenn ınan auch nur eine Berwechlelung der Namen Bur⸗ 
gunden und Urugunten und in Wolge davon annehmen wollte, daß nur der 
legte Rieterihlag ter Tarftellung, alſo das Yactum, daß der Bekehrung der 
Burgunden eine jchwere Kriegenoth des Bolkes vorhergegangen fei, übrig bleibe. 
Nicht einmal fo viel it hiſtoriſch zu rechtfertigen, denn wir willen, daß die 
Groberungszüge in Gallien, die das Gegentheil einer ſchweren Bedraͤngniß des 
burguntifchen Volkes darſtellen, unmittelbar ter Befehrung vorhergingen. Dan 
fönnte höchſtens an tie in weiter Ferne Der Bergangenheit liegenten heftigen 
Kämpfe der Burgunten mit ten Alamannen denfen, aber dann verfehwindet 
wieder aller und jeter Zuſammenhang mit ber Zeit der Bekehrung. — 
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zu machen beftiimmt fchien®), wurde von dem Arianismus ergriffen. 
Die äußere Vermittlung bazu wurde durch die intimen Verbindungen 
zwilchen den Burgunden und Weftgothen geboten, beren anfangs 
lauer Arianismus nad) und nach eine viel entſchiedenere und bem 
Katholicismus feindjeligere Haltung angenommen hatte. Bon den 
Weitgothen ſtammte dad neue burgundijche Königehaus. Das 
einheimifche war in einem furchtbaren Kampfe gegen die Hunnen, 
wo die Burgunden ald Vertheidiger des Römerreihd und ke 
abentländijchschrijtlichen Cultur heroiich, aber unglüdlidy gefochtes 
hatten, jammt einem großen Theile ded Volkes zu Grunde gegam 
gen. And wenn fi) auch der Arianismus, ber im Gefolge be 
neuen Dynaftie, aber, wie es fcheint, nicht unmittelbar durch übe 
Begründer zu den Burguntden®) fam, nicht burdhgreifend zu ver 
breiten vermochte, fondern der Katholicidmus daneben immer ned, 
felbft bis in die höchiten Regionen ded herrichenden Volkes, m 
fo eifrigere Anhänger zählte, fo galt jener doch in ſehr kurzer Zeit 
ebenfo wie bei den übrigen beutichen Stämmen, die das Ehrifteniun 
angenommen hatten, auch hier als die eigentlich nationale Fafſung der 
neuen Religion. Es hatte ſich alfo auch hier wieder jene innere Wahl 
verwandtſchaft zwiichen beiden Bactoren, dem Arianismus und be 
Bu 4) S. o. Cup. IN. 

5) Gundevig und Chilperich, die beiden rekes der Burgunden, mit dena 
das weſtgothiſche Königehaud beginnt, ſcheinen beide ſich für Ratholifen uuh 
gegeben zu haben, obgleich fein Iweifel darüber fein kann, daß ſie urfprüngkih 
als vornehme Meftgothen tem Arianiemus angehörten. Daß Guntevig für ie 
tbeliich galt, geht mit Gewißheit aus Epist. Hilar. ad Leontinm Ep. Maosi TR, 
936 vom Jahre 463 hervor, morin es heißt Quantum enim filii nostrı, wi 
ilustris, magistri militum, Gundovici sermone indicatum est. Ueber (Shilyend 
ift fein fo directes Zeugniß erhalten, Loch iſt vorauszuſetzen, daß er ten Ede 


feines Bruders gleichfalls getban, und fidh tem Glaubensbefenntriß der Be 


jerität feines Volkes, d. 5. der herrſchenden Burgunten fowobl, als kerb 
berrichten Römer angefhloften bat. Nach Chilperihe unt Gundovige U 
folgte Suntobalt, ter ältefte Sohn Gundovigs, nebft feinen Drei Brüten 
Ghilperich, Godomar unt Godegiſel gemeinihaftlich feinem Bater. Guntebet 
mar römiiher Batricius und nach Lem Tote feines Cheims Nichimer wahr 
Herr des römischen Reiches, Der Kaiſer nach Belieben eins und abſetzte. Eher 
in Rom war er Arianer und als Rünig der Burgunder beförderte er den Nie 
nismus, jedoch ohne fanatiihe Verfolgung der Ratheliten. Bon feinen Br 
dern war Chilperich eifriger Katholif. Gr fowohl ale Godomar wurde von 
Sundobald und Godegiſel befeitigt, tie von nun an das burgundiſche Hei 
unter fich theilten. 
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deutfchen Rationalität jener Zeit, bewährt und ber Fatholifchen 
Welt gezeigt, daß die Begriffe Barbaren und Ketzer vorläufig noch 
identijch feien. 

Allerdings war der Arianismus bei diefem Volke weniger 
al8 bei irgend einem anderen zu brutalen Ausbrüchen einer fana⸗ 
tifchen Geſinnung geftimmt, vielleicht in Folge der fshwierigen Si» 
tuation, in welcher fich der zwiſchen übermächtigen und habſüch⸗ 
tigen Nachbarn eingefchloffene Etaat fo bald verfeßt und dadurch 
zur möglidhften Bermeidung aller inneren Differenzen genöthigt fah. 
Die katholiſche Kirche des Landes hatte ſich nicht oft über directe 
Beeinträchtigungen oder Verfolgungen von Seite ihrer arianijchen 
Herrſcher zu beklagen. Aber einzelne Gewaltthätigfeiten famen denn 
doch auch hier vor und bie Fatholifche Kirche verzieh diefelben nies 
mals, obwohl fie feine Spur von der ſyſtematiſchen Brutalität 
zeigten, bie fich anderswo ungejcheut entfaltete. 

Doch für die Zufunft des Volkes blieb es fich gleich, ob der 
Arianiömus bier in milderen und humaneren Formen auftrat, als 
fonft, oder ob er die angeborene Barbarei ded Nationalcharaf- 
ters durch fanatiſche Einflüfterungen biß zu dem Ertrem der Roh⸗ 
beit und Brutalität fteigerte, wie er es fo fichtbar 3. B. bei den 
Banbalen that. Eine Menge Berlegenheiten von außen und die 
bebenfliche und drohente Haltung der katholiſchen Bevölferung im 
Innern veranlaßte die burgundifche Politif in fefter Anlehnung 
an andere arianijche Staaten eine Stüge zu fuchen. Aber deren 
Politik verfolgte nad) außen hin Grundjäge einer rüdjichtölofen 
Bergrößerungsfuccht, einer echt barbariſchen Ausjchlieglichfeit auf 
Koften ihrer fchwächeren Nachbarn, gleichviel ob ftammverwandt und 
Religiondgenofien oder nicht, daß ſich Feine wahre Freundjchaft und 
fein aufrichtiged Zufammenhalten zu Stande bringen ließ. Selbft 
der oftgothifche Theotorich, von deſſen umfaffendem Blicke noch am 
erften ein wahres Verftäntnig der Bedeutung ded burgundifchen 
Staated und demgemäß aucd, eine aufrichtige und wohlgeſinnte 
Politik gegen denjelben hätte erwartet werden fönnen, machte durch 
bedenkliche Winfelzüge, an denen freilich mehr die verſchobene Si⸗ 
wation als fein freier Wille Schuld trug, die Burgunden fo ver- 
wirt, daß fie auch ihn zu ihren gefährlichiten Feinden rechneten 
und von dieſem Gefichtöpunft aus ihre Stellung gegen ihn nahmen. 

So von außen her ohne Verbündete, dafür rings von Yein- 
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den umgeben, im Innern durdy die Rivalität ber Glieder der here 
ſchenden Familie, durch die Unbänvigfeit ber Einzelnen aus dem 
herrichenden Volke dem König gegenüber, durch die weder mit 
Milde, no mit Gewalt befiegbare oppofitionelle Haltung ber Ras 
tholifen und Römer geftört und zerrüttet, juchte dieſer arianiſch⸗ 
deutfche Staat bei feinem geborenen Todfeinde, dem legitimen und 
fatholifchen Imperator von Oftrom, eine legte Zuflucht. Aber jo 
groß auch die Genugthuung war, mit welcher man in Konftant; 
nopel fi) an dieſer Situation weidete, eine reelle Hülfe wurde 
von dorther nicht geleiftet. Noch fchien dort die Zeit nicht ganz 
reif zur Reitauration des alten römijchen Reichs und zur Vertrei⸗ 
bung oder Ilntenverfung der eingedrungenen Barbaren, mit denen 
man troß feierlicher Friedenscontracte doch nie Friede gemacht 
hatte. Für einen folhen Fall, namentlid wenn man an be 
Wiedereroberung von Italien dachte, war es der buzantinifchen Bes 
tiif fehr gelegen, aus der Mitte der Gegner heraus fid) Berbün 
Dete zu gewinnen. Insbeſondere mußte ein enged Verhältniß zu den 
Burgunden, die faft in der Mitte zwiichen den beiden gefährlichſen 
Feinden dieſer römischen Reftaurationspläne, der Ofts und Weſtgothen, 
eine fo wichtige Pofition einnahmen, für die Zufunft unfchäßbar jein, 
aber für die Gegenwart hätte die byzantinijche Politik zu ſehr von 
ihrem gewohnten Geleiſe abweichen muͤſſen, wenn fie jich mit that 
ſächlicher Unterſtützung des burgundiichen Staates gegen jeim 
Feinde und Bedränger hätte annehmen wollen. 

In der letzten Kriſis des Staates und Volkes ging es hie 
ähnlich wie anderwärts. Gine Zeit lang ſchien es, als ob fd 
das herrichende Volk an den Katholicidinus, den es einft von fh 
geftoßen hatte, verzweiflungsvoll anklammern wollte. Schon Köniz 
Gunbobalt, derſelbe, der im Anfang feiner halbhundertjährigen 
Regierung dem Arianismus zur nominellen Herrihaft verholfen 
hatte, fand fid) am Ende jeiner Laufbahn genöthigt, Transactie⸗ 
nen mit dem Katholicismusd zu verfucden. Gr ſah ſich jowohl 
von dem neuen fränfiichen Reich und jeinem Herrſcher Chlodwig, 
ald auch von dem oftgothiichen König Theodorich ſtark bedroht. 
Die Franken hatten es unzweifelhaft auf feine Vernichtung abge: 
jehn, bie Oftgothen‘) wollten ihnen den muthmaßlich leichten Raub 
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6) Theodorichs Politik gegen Burgund erweiſt fi troß ihres Afteren Wed: 
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nicht gönnen und fuchten fi unter dem Borwand einer Allianz 
mit ihnen zur Theilung des burgundifchen Reiches die ausſchließ⸗ 
liche Schutzherrſchaft über daffelbe anzueignen. In biefer Situation 
hoffte Gundobald nody Einiges von einem feften Zuſammenſchluß 
aller Glieder, Nationalitäten und Glaubensbekenntniſſe feines Reis 
ches. Aber der Fatholifchen und roͤmiſchen Bevoͤlkerung genügten 
diefe Trandactionen nicht, Die eben nur cine freundliche gegenfeitige 
Duldung bezwedten. Die Kirche, die im eigenen Namen und in 
dem ber römijchen Rationalität ſprach, verlangte unbebingte Unter: 
werfung. Auch diefe erfolgte und zwar eine aufrichtig gemeinte 
durch Gundobalds Sohn und Nachfolger Zigidmund, der durch 
grenzenlofe Hingabe an die Kirche und durch einen blutigen Tod 
freilich nicht für den Glauben, fondern für die blutigen Thaten 
feined Geſchlechtes, fi) den Namen eined Märtyrers und Heiligen 
verdiente. 7) 


fels im Prineip ganz folgerichtig. Er verfuchte auch ten burgundiſchen Staat 
in den Kreiß des germanifchen Planeteninftems, deſſen Sonne das oſtgothiſche 
Reich vorftellen follte, bineinzuziehen. Mic gewöhnlich glaubte er durch ver: 
wanttichaftliche Beziehungen mit dem königlichen Haufe Das Mittel Dazu ges 
funten zu haben. Gr verheirathete feine eigene Tochter Oftrogotha mit Sigies 
munt, dem Sohn und präfumtiven Nachfolger des Könige Guntobalt. Aber 
die Zuftänte des Reichs erwieſen fich fhon fo gelodert, Laß Lie Angriffe Chlod⸗ 
wige, tes fränfiichen Rönigs, offenbar zum Ziele führen mußten, wenn nicht 
Theodorich dazwiſchen trat. Inter den verfcietenen Wegen, auf welchen dies 
ermöglicht werten konnte, wählte er nach feiner Art tenjenigen, ter feiner mehr 
durch Reflerion gewonnenen als natürlichen Neigung zum leifen und allfeitig 
gedeckten Auftreten am meiften convenitte. Gr verband fih mit Chlodwig 
Icheinbar gegen ten Rönig von Burgund und erreichte damit, daß Chlotwig 
wenigſtens formell unverrichteter Dinge ven feinen auf tie Grobetung des 
Heiches zielenden Plänen abzuſtehen fih ygenöthigt Tab. Allein Gundobald 
Scheint von da ab in eigenfinniger Verblendung alles gethan zu haben, um fi 
Theodorich und die Oſtgothen zu entfremden, und der Zufall unterflügte fein 
Behreben. So half ein burgundiſches Heer Chlodwig gegen Alarich 11. 
König der Weſtgothen, ten Schwiegerfohn des Theodorih, Sigismund trat 
zur katholiſchen Kirche über, Oſtrogotha farb balt und ihr Sohn Sigerich 
wurde von feinem Vater Sigismund nadı dem Tode Theodorichs ermorket. 

7) Sigismund ift wegen feines Uebertritts zum Katheliciemus, wegen ber 
Stiftung Les Klofters St. Morig, wegen Les Goncils zu Epaon 517 und wegen 
feines blutigen Todes (Act. sancı, Boll. I. Mai 63 und Greg. Tur. II, 6) heilig 
geiprechen. Welche Gonceffionen er tem Ratholicismus machte, geht am beuts 
lihften aus folgender Stelle des Conc. Epaon. (Mansi VIII, 555) hervor: XV. 
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Auch damit wurde das Verderben nicht beſchworen. Es brach 
unmibderftehlich herein, aber auch bier brachte ed noch ein letztes 
Aufzuden ded nationalen Selbftgefühld in der Geftalt einer letzten 
Reaction des Arianismus mit fi. Godomar, der den Kampf 
gegen bie ſchon vollftändige Sieger fich bünfenden Franken 
nody einmal aufnahm, endigte ähnlich, wie die ihm parallelen 
Charaktere, ein ©elimer bei den Bandalen, ein Totila bei dem 
Oſtgothen. Die Selbftftändigfeit de8 Staated und Volkes hörte 
auf und damit verfchwanden auch bie legten Lleberbleibfel des na⸗ 
tionalen Glaubendbefenntniffes, ded Arianisınud. — 

Jedoch gelang es dem national: burgundifchen Elemente , fich 
auch ſpäter noch, nachdem es lange ſchon von ſeiner einftmaligen 
Höhe ald herrfchendes und maßgebended Moment eine ſelbſtſtän⸗ 
digen Staates herabgeworfen worden war, ald eigenthümlich au 
geprägten Beftandtheil des allgemeinen fränfifdhen Typus hewer⸗ 
zuheben und geltend zu machen. Es verſchwand nicht fo fpurles, 
wie ed der ojtgothifchen, vandaliichen, ſueviſchen Rationalität ge 
ſchah. Dies verdankt ed ohne Zweifel feiner baldigen Rückkehr 
zum Katholicismus. Der Arianisınud hatte hier nicht Zeit gefuw 
ben, den zerftörenden Einfluß, den er fonft in feiner fpecififchen 
Verbindung mit einer deutfchen Nationalität auf die legtere aus 
zuüben pflegte, tief genug auf den Volfögeift wirfen zu laffen. 
Der Untergang der burgundiihen Gtaatsfelbftftändigfeit konnte 
nicht abgewendet werden, allein al& die Kataftrophe eintrat, war 
dem feindfeligen Gegenſatz zwilchen der römifchen und deutſchen 
Bevölkerung des Landes durch die Austilgung des religiöfen Ge 
genfages fchon die Spige abgebrochen. Romanen und Burgunder, 
durch das ftärfite Bindemittel dieſer Zeit, die Einheit des Glau⸗ 
bens, mit einander verfittet, ſahen auch ganz umwillfürlich in 
allen anderen 2ebendbeziehungen die alten VBerfchiedenheiten mehr 


si superioris loci clericus haeretici cujuscunque clerici convivio interfuerit, ansi 
spatio pacem ecclesiae non habebit. XVI. presbyteros, propter salutem animaram 
— desperantibus et decumbentibus haereticis, si conversionem subitam petant, chris- 
mate permittimus subvenire. XXXIII. Basilicas haereticorum, quas tanta execrs- 
tione habemus exosas, ut pollutionem earum purgabilem non putemus, sanctis 
usibus applicari despicimus. Sane quas per violentiam nostris abstulerint, posse- 
mus revocare. 





Berbältniffe 
der befchiten 


Deutſchen zu 


ihren heidni⸗ 
fhen Stam- 
mesgenoſſen. 


278 Beziehungen der arianiſchen Deutſchen 


ſie ſich der vollen Seligkeit des Genuſſes hingeben wollten, war 
das Verderben über fie hereingebrochen und hatte fie von der Erde 
vertilgt. Für Lie weitere Entwicklung der deutichen Rationalität 
und des Chriſtenthums war es, ald wären fie alle nie vorhanden 
geweien, 

Gewiß muß ein Hauptgrund für den fo baldigen und ſchmaͤh⸗ 
lichen Untergang biefer erften Generation deutfcher Völker, bie bas 
römifche Weſen mit ſich vermitteln wollten, ohne ſich body ihre 
individuellſten Selbftabgefchlofienheit zu entäußern, welche fich als 
politifche Bevortechtung, als ausfchließliche Waffenfähigkeit und am 
verhängnißvollftien von allem als das eigentliche Lebensprincip ihres 
Urianidmus Außerte, auch in ihrer localen und geiftigen Lostre⸗ 
nung von aller Verbindung mit ihrer Heimath gejucht werben. 
Obgleich nicht alle von ihnen fich foweit von dem Centrum be 
geographifchen Verbreitung bes deutſchen Volles, von dem Bora, 
der mit feinen nationalen Anlagen am meiften barmonirte md 
allein im Etande war, fie alljeitig zu entfalten, entfernten, we 
die Bandalen die Eueven und Weftgotben, fo fanden fie weh 
alle außer jeglihem wahrhaft lebendigen Zujammenhang mit be 
Etämmen, weldye in ihrer Heimath blieben, wenigftens von bem 
Augenblid an, wo fie ſich als dauernde Beſitzer einer römijchen 
Provinz und ald Chriſten zu fühlen begannen. 

Wenn nod) Beziehungen zwiſchen diefer Gruppe von beutfchen 
Bölfern und den andern im Innern von Deutichland zurüdgeblie 
benen Statt fanden, jo waren fie faft durchaus feindlicher Art, 
felten in Folge befonderer politiicher Combinationen freundlich. So 
pflanzte fi) der alte Stammeshaß zwiichen Burgundern und Als 
mannen auch) noch bis in bie Zeit fort, wo die Burgunder jew 
ſeits des Rheins in der galliichen ‘Provinz ald Bundesgenoſſen ker 
Homer ſich feftfegten und Ehriften wurden. Ja er ward durch bad 
Hinzutreten diefer beiden Momente noch bitterer als vordem. Ein 
mal fogar führte eine der großartigften Situationen in der Welt 
geichichte faft die ganze Mafle ber bereitd durch locale Trennung 
und ihre Folgen ihrer Nationalität entfrembeten deutſchen Bölker 
gegen die Maſſe der ihr noch treugebliebenen, oder wenigftens nod 
night in directe Verbindung mit dem römischen Weſen getretenen, auf 
das blutigſte Schlachtfeld der Zeit, auf die catalaunifchen Yelder, - 
wo vorzugsweiſe Deutjche gegen Deutjche, die römifchen und chrif- 
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Geiſtes und der Heldenhaftigfeit feiner Ratur, die auf gleiche Weiſe 
bei Barbaren, wie bei den gebildeten Römern ihres Eindruckes 
fiher waren. Und fo ift er felbft allerdings als halbgoͤttlicher 
Held und König durch alle deutfchen Lande gefeiert worben; aber 
fo bald er die Augen gefchlofien hatte, zerriß dad mit fo großer 
Kunft gefertigte Net viel jchneller, als es geknüpft worben war. 
Es blieben diefe Beftrebungen eben fo ohne alle. weiteren Yolgen 
für die Gefchide des oftgothifchen Reiches, wie die, welche er auf 
eine politifchenationale Union der arianijd) »«beutfchen Staaten und 
Bölfer im römifchen Reicdye verwandt hatte. Er blieb ihr politi⸗ 
fcher Mittelpunkt, fo lange er lebte, aber nach feinem Tode mad» 
ten fi) die alten Sonderinterefien mit nachhaltigerer Energie 
geltend, ald je vorher. Sie blieben aber auch ohne ak 
Folgen für den andern Theil, für die Völker ded eigentliden 
Deutfchlande. 

Namentlich weift feine Spur barauf bin, daß durch Diefe Ber 
bindung die religiöfen Interefien diefer Stämme berührt, daß ah 
fie in den Kreiß des arianijchen Chriftenthum® hineingezogen ww 
ben wären. Daß dies, gleichvicl warum, nicht erfolge ift, -# 
dad beſte Zeugniß, wie wenig bie feinften und ftärfften Newen 
bed Volkslebens überhaupt davon berührt wurden. Es zeigte fd 
hieran am beutlichften die innere Unfruchtbarkeit und Dürre bei 
Arianidmus in der fpäteren Generation der ihm zugethanen Deu 
fhen. Einftmals hatte er unter den fchwierigften Verhältnifie 
fi) ein ungeheure Gebiet zu erobern vermocht, als er ſich nad 
ber Belehrung ber Weftgothen mit unbegreiflicher Schnelle un 
Energie mitten unter dem legten und großartigften Kriegögetöfe bed 
um bie Weltherrfchaft ftreitenden Heidenthums, zur Zeit ber Huw 
nen und eines Attila, ja unter den Augen dieſer ärgften Yeinde 
bed Chriftentbumd fo vieler und fo großer beutfchen Bölter 
bemädhtigte. Jetzt reichte Theodorichs unmittelbare Herrſchaft 
bis an die Donau und fein Arın bis and Meer im Norden. 
Ein großer Theil ded alamannifchen Volkes und die in Noriam 
angefiedelten deutſchen Völfertrümmer ftanden unter der Botmäßig 
feit der chriftlichen Beamten des chriftlichen Königs; aber ed ff 
ſehr wahrfcheinlich, daß das Ehriftenthum hier zu diefer Zeit auf 
nicht einen Profelyten gemacht hat. Diefe Deutfchen blieben nad - 
wie vor Heiden und erft ihre fpätere Verbindung mit einem Tathe 
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liſchen Staate, mit dem Franfenreiche, führte fie dem neuen Glau⸗ 
ben zu.1%) Ja das Heidenthum fcheint in diefer Periode an Orten, 
wo vor nicht fehr Tanger Zeit faft durchweg dad Chriſtenthum 
als Religion der ehemaligen römifchen Bevölkerung geherrfcht und 
fi) auch fpäter nody in einzelnen Spuren durch die wildeften Zei⸗ 
ten ber Zerftörung und Ueberfluthung ded Landes mit neuen Böls 
kerſchichten gerettet hatte, wieder Fortſchritte gemacht und bie hrift- 
lichen Erinnerungen mehr und mehr gerade damald verwiſcht zu 
haben. Auch in dem thüringifchen mit Theodorich fo nahe vers 
wandten Königshaus, wo Amalaberga, eine Nichte Theodoriche, 
und wie er dem Arianidmus zugethan, mit dem König Herman⸗ 
fried verheirathet war, bat der Arianismus fo wenig wie in dem 
Bolfe felbft Eingang gefunden. Vielmehr weifen deutliche Epuren 
darauf, daß, was überhaupt vom Ehriftenthum vorhanden gewefen 
fein mag, katholiſches Chriftenthum war und von einer ganz 
anderen Seite, vielleiht vom Rhein ber, ſich hier angefiebelt 
hatte. '!) 

Beide Theile hatten fich fomit gegenfeitig nichts vorzumerfen, 
wenn man eine weltgefchichtliche Abrechnung zwiſchen ihnen vors 
nehmen will. Die inneren deutfchen Stämme konnten gleichgültig dem 
Untergang ber roͤmiſch⸗deutſchen Staaten und Bölfer zufehen, denn 
ihnen waren fie doc, völlig fremd geworden und völlig fremd geblies 
ben. Sie hatten ihnen nichts, auch gar nichts zukommen laffen, 
was fie aus ber Gebundenheit der Stammesfonderung und bes 
abfterbenden Heidenthums hinaus in den Strom der weltgefchichts 
lichen Eulturentwidelung hätte führen können. Deshalb fonnten 
Die Bandalen und Oftgothen, ald die Stunde des Verderbens hers 


10) Noch nach ter Mitte des jechften Sahrhunderts war bei den Alaman⸗ 
nen fo wenig von Ehriftentbum zu erkennen, daß Procopius und Agathias das 
ganze Volk ald Lie wildeften Heiden fhildern. Daraus läßt fich fchließen, wie 
es am Anfang des fünften Jahrhunderts unter oftgothifcher Herrfchaft bei ihnen 
Rand. Ganz ähnlih war es auch in dem oftgothifchen Noricum, das unter 
oftgothifcher Herrichaft nicht blos nicht zum Chriſtenthum befehrt wurde, ſon⸗ 
dern noch die legten Reſte chriftlicher Bevölkerung verloren zu haben fcheint. 

11) Ich verweife einftweilen auf die fpäteren Grörterungen über bie 
Spuren des Chriſtenthums in Thüringen vor feiner Unterwerfung durch bie 
Sranfen. 
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annahte, auch nicht fordern, daß ihnen die ungebrodyene Ratur- 
kraft ihrer Stammeögenofien hülfreich zur Seite ftehen unb ihnen 
das wieder erfegen folle, was ihnen einft unfehlbar zum Eiege 
über die Römer verholfen hatte, ihre phufifche Vollfraft, ihr um- 
geſtuͤmes Seelenfeuer und ihr grenzenlofed Vertrauen auf beide und 
ihre darauf begründete natürliche Ueberlegenheit über Die Römer. Aber 
es läßt ſich nicht verfennen, baß in jenen inneren beutichen Stämmen 
noch eine fo fpröde Unnahbarfeit und Abgefchloffenheit mächtig war, 
daß fie auch auf Fräftigere, vielfeitigere und innerlicdhere Berüb: 
rungen, als fie von ihren roͤmiſch⸗deutſchen Stammesgenofien em 
pfingen, damals noch nicht reagirt haben würden. Es bedurfte 
noch mancher Phaſen ihrer Sefchide, noc manches Stoßes umd 
Drudes, bis fie aus ihrer lethargiichen Iſolirung heraus gefchredt 
und zur Einlenfung auf die lebendige Bahn der Geſchichte ges 
jwungen wurden. Bon der erften Generation deuticher Völker, 
wie fie der Reihe nad) den Verſuch einer Wechfelwirfung des ze 
mifchen und deutſchen Wefend aufgenommen und wieder aufgegeben 
hatten, war eine folche active, zwingende Aufrüttelung ihrer ganz in 
fi) verfunfenen Stammesgenofien jedenfalld nicht zu envarten. ober 
hätten fie, die weder Römer noch Deutfche, weder Barbaren nod 
cultivirt, weder Heiden noch Chriften waren, die entweder daz 
erforderliche Energie der elementaren Naturfraft, oder das fieghafte 
Bewußtfein der unendlichen Geiftesüberlegenheit, ein Refultat vol 
ftändigfter Gultur, entnehmen follen? — 








Elftes Capitel. 


Die Eroberung des römifhen Galliens durd 
bie Sranfen. 


Das ehemald unter dem Namen ber Eigambern, fpäter ald Sas 
liche Franken befannte Volk war einer der deutfchen Stämme, 
gegen welche die römische Politif in Krieg und Frieden vom Bes 
ginn der großen Kämpfe an der Rheinlinie mit der ſchonungsloſeſten 
Härte zu operiren pflegte.) Es war, ald wenn die Römer hier wie 
anderwärtd von ihrem ficheren gefchichtlichen Inftinft geleitet würs 
den, denn gerade dieſes Volk war vor allen anderen deutjchen 
Stämmen dazu berufen, die abgefchloffene Eriftenz des Römerthums 
am ſchwerſten zu gefährden und ber Träger einer lebensfräftigen 
Entwidelung des germanifchen Elemented zu werden. 2118 nächfte 
greifbare Beranlaffung für bie befonderen Anftrengungen, die bie 
Römer zu feinem gänzlichen Ruin machten, Eonnte feine eigenthuͤm⸗ 
liche militärifche Pofition an der wichtigften Stelle des Nicder- 
rheind gelten, von wo aus es den Unterlauf und die Mündungen 
bes Rheins und der Maas dominirte, die römifchen Anfiedelungen 
am linfen Rheinufer fortwährend bebrohte und den Römern eine 
fichere Operationsbaſis gegen das Hinterland am rechten Rheinufer 
und nad) der Wefer hin unmöglich machte. Aber alle Mittel, 
welche die Römer mit rüdfichtölofer Energie zu feiner völligen Ver⸗ 
tilgung anwandten, ſchlugen nicht auf die Dauer an, wenn man fich 
auch römifcherfeits der Täufchung, einen volltändigen Erfolg er 
zielt zu haben, mehr als einmal hingab. Noch mehr wie bei ans 








1) Bergl. oben ©. 84. 
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deren deutſchen Staͤmmen vermochte weder blutige Gewaltthaͤtigkeit, 
noch giftige Heimtuͤcke die Lebenskraft des ſigambriſchen Volkes zu 
zerſtoͤren, im Gegentheil ſchien ſich ſeine zaͤhe Unverwüſtlichkeit ge⸗ 
rade durch ſolche unerhoͤrte Mißhandlungen zu kraͤftigen. 

ALS die römifche Angriffo- und Vertheidigungolinie länge des 
Niederrheind allmälig immer fchwächer wurde, benugten bie Si⸗ 
gambern die Gelegenheit, um ſich weiter nad) Nordweſten in ben 
batavifchen Landſchaften zwifchen den Stromtheilungen des Rheine 
und der Maas audzubreiten. Bald überfchritten fie auch beide 
Ströme, indem fie von nun an wieder in die natürliche Richtung 
nach Sübmeften, nad) der Mitte von Gallien, einienften, vie fe 
eine Zeitlang aufgegeben hatten, fo lange ihnen die Kette der römifchen 
Teftungen von Köln abwärts bis Nimmwegen einen noch) unüber 
windlihen Widerftand auf ber geraden Linie bed Vorwaͤrts dringen 
entgegenichte. 

Als fie die großen römifchen Mitlitärftationen auf ſolche Weile 
umgangen hatten, fonnte fi) auch die gefammte Verteidigung 
linie am Niederrhein nicht mehr halten. Die Sigambern, sta 
wie fie fih nun gewoͤhnlich hießen ?), die falifchen Franken, ſelbl 


2) Allerdings ift der Name Salici oder Salii, wie Rein in feiner Abhan 
lung über den Namen ber fal. Franken richtig ausführt, lange nur allein im 
Munde der Roͤmer, und findet fich feltft bei Gregor ven Tours noch nicht el 
einheimifche Bezeichnung des Volkes, das er immer ſchlechweg Franci new, 
woneben er einmal als altertbüimliche Bezeichnung in feierliher Anrede an da 
König des Volkes Sicamber fegt. Aber ſchon im älteflen Tert der Lex sales 
findet fih T. XIV. barbari Salici, T. XLI. barbari qui legem Salicam virumt, 
ganz abgefehen von ten Ueberfchriften, in denen er vorfommt, auf bie in biefe 
Beziehung freilich kein Beweis gegründet werden darf. Danach Eonnte er affe 
Ihen im Laufe des fünften Jahrhunderts als ein den Binheimifhen fo gut wie 
den Fremden befannter Bolfsname gelten, gleichviel ob er urſprünglich eime 
römifche oder fränfifche Bezeichnung geweien if. — Aus den von Wein am 
angef. Ort gemachten Unterfuhungen geht hervor, daß die bisherigen Erlli⸗ 
rungsverfuche des Namens alle fehr unglüdlich ausgefallen find, aber der vom 
dem Verf. ſelbſt gewagte ebenfalls macht feine Ausnahme davon, im Gegen⸗ 
theil iſt er noch gefünftelter ale alle anderen. — Ich glaube übrigens, def 
Salicus oder Salius und Sigamber fih zu einander wie das Beſondere zum 
Allgemeinen verhalten, d. b. daß die Salii eine vielleicht feit uralten Seiten 
unter diefem Namen befannte Abtheilung bes figambrifchen Volfes find, derm 
Name dann, als fie vor dem anderen in die Geſchichte eingriffen, ſich auf andere 
Zweige des Volkes ausdehnte unt ten alten Stammesnamen zurückſchob. Man 
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blieben zwar ihrer einmal eingefchlagenen Richtung nad) dem Her: 
zen von Gallien treu und wandten ficy nicht wieber rüdwärts, um 
die für fie beteutungslofen Reſte der römifchen Herrſchaft am 
Rhein vollends zu bewältigen; aber andere verwandte Stämme, 
tie man bald unter dem Namen der ripuarifchen Franken zufams 
menfaßte*), bemädhtigten fi) im Ganzen ohne große Arbeit des 
einft völlig in dad roͤmiſch⸗galliſche Eultumeß eingerahmten Lan⸗ 
des zwifchen Rhein, Mofel und Maas mit feiner celtiſch⸗germani⸗ 
fdyen romanijirten Bevölferung, feinen zahlreihen Städten und 
Geftungen und feiner reihen Bobdencultur und Inbduftrie. *) 

Die falifhen und ripuariichen Sranfen trugen während ber 
beiden legten Jahrhunderte der vömifchen Herrſchaft in Gallien 
meift den Namen von Bundesgenofien und Schugangehörigen des 
römischen Reiches. Indeſſen hinderte fie dies Verhältniß Feines- 
wege, auf Koften bed Reiches, Sobald ſich Gelegenheit dazu 
sorfand, als Eroberer aufzutreten. Gewoͤhnlich folgten von 
Erite der Römer jeder gelungenen Unternehmung der Franken 
außerordentliche, aber meift fruchtloſe Kraftanftrengungen um ihnen 
ihre Beute wieder zu entreißen und fie durch Blut und Gewalt zu 
wirklichem Unterthanengehorfam zu ſchrecken; allein eben fo gewoͤhn⸗ 
lich ſahen fid) die Römer genöthigt, von diefem Syſteme wieber 
abzuftehen und bie Sachen gehen zu lafien, wie fie eben gingen. Die 
römische Politif war enblid in dem Drang der Umftände zufrieden, 
wenn bie beiden fränfijchen Völfer nur nicht mit offener Mißachtung 
der flaatörechtlichen Fiction, auf welche ſich ihre Stellung zu den 
Römern gründete, verfuhren, und fuchte deshalb auf alle Weiſe 
ihon vorhandene Verbindungen zwifchen ben einzelnen Angehöri« 
gen beider Bölfer und dem roͤmiſchen Staat zu befeftigen und neue 
zu fnüpfen. Dem römifchen Militärs und Hofbdienfte ftrömten auf 
diefe Art unzählige fränfifche Elemente zu. Eine lange Reihe fräns 
kiſcher Namen, die mit dem Schluffe des dritten Jahrhunderts bes 
ginnt und bis zu dem Ende der römijchen Herrfchaft in Gallien 


Hatte alfo, wenn man mit hiftorifcher Richtigkeit verfahren wollte, jeden Salius 
Sieamber, aber nicht jeden Sicamber Salius nennen dürfen. 

3) Zeuß ©. 344 hat fehr wahricheinlich gemacht, daß die fpäteren Ri: 
yuarier identifch mit den Ampfivariern einer früheren Zeit find. 

4) ©. oben ©. A. 
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herabgeht ®), zeigt und Inhaber der hödyften Krieges und Staaté⸗ 
ämter ded Reiches, und ihre perfönlichen Erlebniffe beurfunden, 
daß in. der fränfifchen Rationalität eine befondere Anlage vorhan⸗ 
ben war, fi) dem römifchen Weſen anzubequemen, aber audy zu⸗ 
gleich e8 ſich dienftbar zu machen und zu ihrem Privawortheil fo 
umfaflend audzubeuten, wie es faum irgend einem anderen ber 
unzähligen Abenteurer .deutfchen Stammes gelingen wollte, die das 
mald dieſelbe Laufbahn betraten wie die fränfifchen Empor⸗ 
fömmlinge. | 

Chen in der Mitte des vierten Jahrhumdertd wagten zwei 
fränfifche Männer aus diefer Zahl, Magnentius und Silvanus, die 
Hand nad) dem kaiſerlichen Diadem auszuftreden, beide nach kw 
zem Schein des Gelingend zu ihrem eigenen Untergange; aber am 
Ende deffelben Jahrhunderts gebot der Kranke Arbogaft unter dem 
Kamen eined magister militum unumſchränkt am Hofe zu Me 
land und über die ganze Wefthälfte des Reichs, foweit fie bamald 
noch von den römijchen Waffen beherrjcht wurbe. 

Im Lauf des fünften Jahrhundert gewann allmälig ver 
ſchon lange angebahnte Wechfel im Eyftem der römifchen Polim 
gegen den zufammenhängenden Kern des frünfiich - figambriider 
Volkes eine grundfäglidhe Gültigkeit, die beiden Theilen zum Ber 
theil gereichte, den Roͤmern, deren Zeit abgelaufen war, freilidy ne 
für eine furze Frit. Dean gab nunmehr den Gedanfen, die Salır 
ennveder ganz aus den belgischen Provinzen zu vertreiben ober ü 
ein wirfliche® Unterthanenverhältnip berabzudrüden, was biöke 
trog aller Ungunſt der Berhältniffe fortwährend feftgehalten 
worden war, vollitäntig auf, und beftrebte ſich, fic zu cimm 
felbftitäntigen Gegengewicht gegen die übrigen deutichen Wölfer, vi 
Gallien gefährdeten, zu erheben. Die ripuariihen Franken zwiſche 
Rhein und Maad, die Burgunden vom Oberrhein, die Weſtgothen 
an der Garonne, die einzelnen Haufen von Sachſen, Alanen, Eur 


5) 3. B. Bonitus unter Genftant. I. (Amm. XV. 5), Magnentins, Sih- 
nus. Charietto (Amm. XVII. 10. XXI. 1), Bainobaudes (1. ce. XIV. N 
Richomeres (l. c. AXXI. 7), Bauto, Gonjul ven 385 und Vater der Guter. 
ter Gemahlin Des Arcatius, Arbogastes,. Magister militum unter Balentinian |. 
Befonders unter Gonitantiuse II. waren die Yranfen beinahe im ausfchließliden 
Defig aller höheren Militär: und Hofitellen, |. Am. XV. 5, sdhibhitis Fraacs, 
quorum ea tempestate in palatio multitudo Norehat. 
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an den Namen bed Chlodio, eines falifch - fränfifchen Fürſten oder 
Königs, die Erinnerung an bedeutende Eroberungen auf Koften ber 
Römer.*) Es ift fchwierig, aus unzweifelhaft fagengemäß umges 
modelten geihichtlichen Thatſachen chronologiſche Refultate zu ger 
winnen, aber man fann body mit einiger Wahrfcheinlichfeit fehen, 
baß es ungefähr um die Mitte des fünften Jahrhunderts geweſen 
fein muß, als Chlodio, von Glüde begünftigt, eine Reihe von 
Etäbten und Landichaften in feinen Beſitz brachte, die Damals noch 
unter der unmittelbaren Botmäßigfeit ded Reiches fanden. Chile 
bio überfchritt, wie erzählt wird, die vielberühmte silva carbe- 
naria, den Wald von Soignied, der feit unvorbenklichen Zeiten 
die Eüdgrenze der Wohnfige der faliichen Franken gebildet 
hatte, um bis an die Somme hin feine Herrfhaft ause 
breiten. ?) 

In der alten Heimath an der Schelde trug alle ein fat au& 
ſchließlich deutſches Gepräge, trotzdem daß einftmals auch hier nern 
manifirte Kelten gewohnt hatten. Aber alle Spuren des römiiäen 
Weſens waren durch den langfamen Gang der Eroberung, burh 


6) Chlodio, denn fo und nicht Chlojo wird wohl zu fchreiben fein, weil ſid 
Müllenhoffs gefünftelte Ableitung von hiöjan, mugire (Ztfchr. VI. 434) fo w 
nig wie die faſt ebenfo wunterliche H. Müllers halten lüßt und ver Nam 
deutlich feine Verwandtſchaft mit den zablreihen anderen ter mervvingiſcha 
Königsfamilie beurfuntet, die von dem Adj. Hiud xAvros oder dem damit B 
Etamm und Bedeutung identifchen Hröd gebiltet find, ift ohne Zweifel em 
geſchichtliche Figur, aber die Eroberungen, die ihm Gregor. Tur. II. 9 zufchreiit 
und aufzählt, find im Ginzelnen nicht ebenfo feit geichichtlih begrüntet. Ans 
Sidon. Apollin. V. 211 geht nur hervor, daß er tie Landfchaft von Arras plüs 
derte, aber nicht, daß er fie wirklich in dauernden Befib nahm. Caıneracum, 
Cambray, im Rüden von Arras und zwifchen dieier Stadt und den unziwrikb 
haften älteren Sigen ber ſaliſchen Franken nörblih vom Wald von Seignies 
gelegen, war zu Chlodwigs Zeit ermweislich nicht im Beſitz ber Linie von Chir 
tios Nachkommen, zu denen Chlodwig felbft gehörte, wenn gleich in ben ir 
ten fränfifcher Fürften. Nur wenn aud fie vielleiht von Chlotio abftammen, 
fo wäre denkbar, taß er bereits auch diefe Stadt erobert habe. S. dar. ul 
unten Anm. 9. 

7) Die alte, d. h. die im Gegenfag zu den Groberungen feit ber Mitt 
des fünften Jahrhunterts, welche noch deutlich in der Erinnerung ber Ipäteren 
Zeit lebten, in einer unvortenklihen Zeit in Befiß genommene Heimath der fa 
liihen Branfen lag in Terandrien, zwiichen der Schelde- Mündung und wem 
Oberlauf der Leye; f. Waitz das alte Recht d. f. Fr. S. 59 u. ff. 
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lange nicht mehr die Stärfe und Confiftenz wie früher hatte, erhielt ſich 
doch neben und unter den neuen Herrichern und Anfiedlern. Sie lebte, 
nachdem bie erften Nachwehen der Kämpfe vorübergegangen waren, 
bie zu ihrer Unterwerfung führten, im Befig ihres beweglichen und 
unbeweglichen Vermögens, in ihrer perjönlichen Freiheit ungefräntt, 
in ihren gewohnten Beſchaͤftigungen ungeftört, in ber vollftändigen 
Geltendmahung ihrer nationalen Eigenthümlichfeiten nur wenig 
durch die Sieger befchränft, im Genuſſe ihres jelbftftändigen Rechtes 
unb in einer feft und nicht ungünitig beitimmten ftaatörechtlichen 
Stellung den Franfen gegenüber fort. Namentlich in den zahltei⸗ 
chen Etädten ded Landes bildete fie nach) wie vor die bei weitem 
überwiegende Maffe der Bevölferung, denn auch bei den Franfın 
hatte ſich damals noch die herföümmliche Abneigung der Deutfchen 
vor einem Verſchluß zwifchen engen Mauern und Gaſſen und ver 
einer Hingabe an alle ſpecifiſch-ſtädtiſchen Beichäftigungen ww 
Lebensgewohnheiten friſch genug erhalten. 

Viele römifche Bamilien diefer Gegenden, die durch Herkmft 
oder Reichthum fich auszeichneten, traten bald nad) der Fränfifcen 
Eroberung in ein näheres VBerhältniß zu den vornehmeren Arantın 
und bejonderd zu der fürftlichen Samilie. Die Brüde dazu wurke 
ganz von felbft durch Die eigenthümliche Stellung der fränfifchen 
Fuͤrſten zu dem römifchen Reich, zu dem faijerlihen Hofe und de 
römifchen Statthaltern in Gallien geichlagen. Sie betrachteten fid 
herfömmlich immer ald Glieder des römijchen Reichs, freilich ohne fib 
für Unterthanen deſſelben zu halten und ohne auf die volljte Ausben⸗ 
tung aller der Bortheile, welche durch eine volljtändige Souveräne | 
tät bedingt waren, zu verzichten. Ihren eigenen Volksgenoſſen ges 
genüber trug dieſe doppelte Baſis ihres fürftlihen Bewußtſeins 
nicht wenig dazu bei ihr Anjchen zu erhöhen, denn auch die Kran 
fen ftanden wie alle anderen deutichen Voͤlker dieſer Zeit, die mit 
ben Romern in Berührung gefommen waren, noch in dem Banne 
eined zwar groben, aber doch überwültigenden Gefammteindruded 
bed römffchen Weſens, oder der großartigen Reſultate der antiken 
Eultur, bie fi) damit unauflöglich verbunden hatten, wenn fie aud 
im Einzelnen jedes Stüdf dieſes römijchen Weſens und jeden eins 
zelnen Römer ald ſolchen mit Haß oder mit Geringfchägung je 
nad) den Upmftänden zu betrachten und zu beurtheifen ſich angre 
wöhnt haben mochten. Audy die fränkischen Fuͤrſten verfuchten 
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hiſtoriſchen Sage als ein Sohn des Meroveus gilt, derjenige, der 
die fo hoͤchſt folgenreiche Hinneigung und Anlehnung bes fraͤnki⸗ 
ſchen Königthums an den römiicdhen Hof» und Militärprunf vor 
läufig zum Abſchluß brachte. Sein an Wechſelfällen überreiches 
Leben drehte fih im Wefentlichen immer nur um ben einen Bunte: 
un die Löfung der großen Aufgabe, ſich durd, die Römer und ne 
ben den Römern in Gallien feitzufeßen, ohne aus dem Zuſammen⸗ 
hang mit der nationalen Vergangenheit feined Volkes herauszu⸗ 
treten. Es wäre ihm bei feiner Begabung und feinem ®lüde ein 
Leichtes gewefen, die Rolle, die einft fein Stammgenofje Arbogakt 
am Hof von Mailand gefpielt hatte, mit noch größeren Erfolge 
in Ravenna oder Konftantinopel aufzunehmen und als ber erke 
Mann des Reiches unumjchränkt zu gebieten, oder er Hätte aud, 
ohne erheblichen Widerftand befürchten zu müflen, ganz Gall, 
foweit es nody in römiichen Händen war, erobern und dort ei 
felbitftändiges Reich nach Art des weftgothiichen, burgundiſchen eder 
vandalijchen gründen können. Mit Ehrgeiz, Habſucht und ®e 
nußgier war er wo möglid) noch reicher, als irgend ein anderer de 
germanifchen Eroberer audgeftattet, auch banden ihn nicht Die Rüd 
fihten der Sreundfchaft oder Anhänglichfeit, oder der Buchftabe be 
fehworener Verträge. Aeußerlih und innerlidy zureichende Mittd 
hätten ihm fein Geift und fein Muth, ſowie die Naturfraft feine 
Volkes mehr als genug geboten. Die Hinderniffe lagen einzig 
und allein in ihm ſelbſt. Es war jener außerordentlich ridhtie 
Inſtinkt, der bisher fich ſtets in der Gefchichte des fränfifchen Bel 
kes bethätigt hatte, der auch jegt Childerich felbft und fein Bol 
Angefichtd der verlodendjten Gelegenheit zu einer befonders damals 
und bejonderd wieder bei Germanen faſt unbegreiflichen Selb 


und aus diefer jeiner wunderlihen Gonjectur und einigen anderen unfritiie 
zulammengerafften Gitaten folgert, daß fich uniere einheimiiche Mythe die Wer 
fergottheiten häufig in Stiergeflalt dachte. Der aud ſonſt mit gelchrten Re 
miniscenzen behaftete Berfafler der Histor. Epit. nennt den Dämon minotaares, 
wobei ihm bie mit Stierföpfen oder aud mit Stierbörnern veriehenen Fluſ— 
götter der römiich = griechifchen Mythe und Kunſt vorihweben mögen, offenbes 
aber will er damit nicht fagen, daß jenes Meerungeheuer gerade in biefer Ge 
Ralt — die in jedem Falle noch von einem wirklichen Stier unterfchieden ik - 
aus tem Meere aufgeftiegen, fontern nur, daß ein Meergott, der Bater be 
M. geweien fei. 
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wenn man ben einzigen Theodorich, den Oſtgothen, ausnimmt. 
Die anderen ſchwankten alle auf die bäßlichfte und unfruchtbarfe 
Weiſe zwifchen einem fchranfenlofen Streben ins ‚Weite, zwiſchen 
den ungemeflenften Plänen eines Ehrgeizes und einer Begierde, bie 
neben ſich weder dad Recht der Anderen, noch auch die Schlauheit 
und die Kunft der Anderen anerkennen will, die der ihrigen allen 
falls gewachſen oder überlegen fein Eönnte, und zwifchen ber Um 
zulänglichfeit ihrer äußeren und inneren Hülfsmittel, woburdy fe 
oft dem Bluge ihres phantaftifchen Strebend auf die demüthigendſte 
Weiſe Halt geboten wurde. 

Al im Jahre 480 mit dem Tode bed Kaiſers Julius Nepos 
endlich der letzte Echimmer ber Legitimität von dem römiſchen 
Statthalter in Gallien, Syagrius, wid, und er, befielben | 
beraubt, für nichts mehr gelten konnte, als für einen ef 
feine eigene Kraft geftellten, ganz unabhängigen Landesfürſten, ber 
ſich nur dadurch von den weitgothiichen, burgundiichen, vandaliſha 
Königen unterjchied, daß er, der Römer, nur durch das fehr fchmeige 
Band eined Soldvertraged mit den deutichen Truppen zuſammm⸗ 
hing, die ihm feine fürftliche Macht gewährleifteten, während je 
durch ihre Herkunft und gefchichtlichen Traditionen aller Art ww 
trennbar mit ihren Völkern verwachſen waren, hörten auch für de 
Franken tie Nüdjichten auf, die fie bid dahin zu ihrem leifen um 
vorfichtigen Auftreten beſtimmt hatten. Nichtödeftoweniger Lieb dd 
Chlodwig nod volle fünf Jahre von einer Thronbefteigung ge 
rechnet, vom Jahre 481 bis 486 anftehen, ehe er den an und fir 
fi, unhaltbaren Zuftänden dieſes weder römijchen, noch deutſcha 
Etantd in der Mitte von Gallien ein Ente machte. Bei be 
Ueberlegenheit feiner Hülfsmittel wurde e8 ihm leiht Syagrins 
anzugreifen und zu befiegen, ehe noch eine der anderen Mächte, 
die fi in den Befig von Gallien theilten, fi) in den Kampf zu 
mifchen und ihm die Beute weggunehmen oder zu fchmälern ver 
mochte. Dem Umfange nad) war die neue Eroberung nicht fehr 
bedeutend. Nur die Mitte des eigentlichen Galliens, bie Land 
ſchaften zwiichen der Seine und Loire, umfaßte dieſer letzte RA 
römijcher Herrichaft, allein c8 waren hocheultivirte und wohlbevoͤl⸗ 
ferte Gegenden mit vielen feften und reichen Städten, darunter Bu 
ris, das ſchon in den legten Jahrhunderten der römischen Zeit be 
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bisher als Grundlage ded Verhaͤltniſſes der römifchen Unterthanen 
zu den Franken und ihren Königen berausgebildet hatte, nur nahm 
alles eine feftere und präcifere Geftalt an, wobei der Vortheil der 
Römer bei weitem befier ald bisher gewahrt wurbe. 

Es war feine Rebe von einer ausfchließlichen Berechtigung ber 
Franken in dem neugegründeten Staate, wie e8 bei den meiften ande 
ten germanifchen Völkern herfümmlich galt, welche fich in den Provin⸗ 
zen des römifchen Weſtreiches niedergelafien hatten. Vornehme Ri 
mer bildeten nicht bloß einen wefentlihen Beftanttheil der Um 
gebung des Königs, fondern wurden auch zu Staats⸗ und Mib 
tärämten verwandt. Denn jelbft in dem Kriegsdienft und ie 
Wehrhaftigfeit erfannte ber erfte galliſch⸗fraͤnkiſche König die glei 
Berechtigung und Verpflichtung feiner römifchen und deutichen Us 
terthanen an, und hob damit bie erfteren, wenn auch vieleicht nit 
zu ihrem eigenen Behagen, gewiſſermaßen auf eine höhere Stufe ia 
Unabhängigfeit als fie unter ihren bisherigen Herrſchern eingenem 
men hatten, wo fremden Soldtruppen der Schuß ded Landes über 
laffen war. Selbſt ber oftgothifche Theodorich wagte die fenf 
gruntfäglich von ihm feftgehaltene Gleichftellung feiner gothijden 
und römifchen Unterthanen nicht fo weit auszubehnen. Die Rh 
mer blieben gefeglich von dem Waffenrechte ausgefchlofien, wie k 
berfömmlidy von der Verpflichtung zum Kriegödienft befreit ware, 
und bie Gothen bildeten den waffenfähigen Beftandtheil, den Kriege 
abel ded Gefammtvolfes. — Ia nicht einmal in Hinficht auf die 
öffentlichen Laften trat ein Unterfchied zwifchen dem herrſchenda 
und dem beherrfchten Bolfe ein. Die Franken fahen ſich, wenn f 
Eigenthum erwarben, principiell zu denfelben Abgaben verpflichteh 
bie bei den Römern hergebracht und von dem fränfifchen Könkg 
beibehalten waren, und nur in Bolge einer befonderen Begünftigumg 
ded Herrichers, keineswegs aber in Folge eined Rechtsanſpruchet 
den die Rationalität gewährte, mochte diefer und jener Befiger de 
von befreit fein, im Anfang natürlicher Weile meift Leute fraͤnk⸗ 
ſcher Herkunft, bis aud) einzelne Römer fi) nad) und nach fo 
dem fränfifchen Hofleben zurecht zu finden wußten, daß fie ber ge 
borenen fränfifchen Uingebung des Königs auch in ſolchen Ber 
günftigungen faft den Rang abliefen. — 

Eine ſolche auffallend günftige Stellung der Römer wirb nm 
verftändlich, wenn man ſich an bie fchon lange georbneten Be 
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Anftoß genommen hätten. Nichts weift auf eine Entfrembung bin, 
bie zwiſchen ihnen und ihrem König eingetreten wäre, nichts auf 
eine gefteigerte Erbitterung gegen die Römer, die fie natürlich nad 
wie vor noch immer ald das befiegte Volf tief unter fich fahen, 
Hätte ſich damit noch eifgrfüchtiger Haß verbunden, fo würde 
es nach der Art der Zeit nicht an gewaltfamen Ausbrüchen be | 
gereizten Leidenfchaft gefehlt haben. 

Unter foldyen Umftänden kam e8 den höheren Schichten Der roͤmi⸗ 
hen Bevölkerung des fränfiichen Reiches nicht bei, wie fie es weil 
anderwärts thaten, in einer abgefchloffenen defenfiven Haltung ihm 
innerlichen Proteft gegen die deutſche Herrichaft einzulegen, eM 
auch äußerlich, fomweit es nicht geradezu gefährlid) war, zu er 
nen zu geben, daß fie ihre neuen Herrſcher troß ihred Glückes Id 
für nicht8 anderes, als für rohe und übermüthige Barbaren bik 
ten. Sie bemühten ſich im Gegentheil, fi in die Nähe des S 
nigs zu drängen und ihre Stellung durch fortwährende Aufmab 
famfeit, durch die ausgefuchteften Formen ergebener Dienftbefliffenke 
und durdy eine anfünglicd gewiß mehr erfünftelte, als aufrictig 
Bewunderung der perfönlichen Heldenhaftigkeit, Klugheit und Ehe 
rafterfraft Chlotwigd immer mehr zu verbeffen und fo alle em 
möglichen Ausbrüche jeined barbarijchen Naturells, das durch irgend» 
welche Einflüffe in feine angeborene Vernichtungsluſt gegen al, 
was römifchen Namen trug, verfallen konnte, im voraus di 
jchneiden. Chlodwig felbft empfing mit innerlichfter Genugthumg 
die Huldigungen der Römer, aber er wußte ſich wohl vor jew 
entnervenden Hingabe an das römijche Weſen, an die roͤmiſch 
Bildung und bie römijchen Genüffe zu hüten, bie unter ähnlide 
Verhaͤltniſſen zeritörend auf Die Kraft der Deutichen einzumwide 
pflegte. Denn audy fie fonnte fid) gelegentlich cbenfo fchranfen 
geltend machen, wie ihr ebenſo häufig vorfommender Gegenſt 
jener blinde Zerftörungdtrieb gegen alles, was den innerften Ka 
der römijchen Nationalität ausmachte. Chlodwig war und Hi 
doc) immer in feinem eigenen Bewußtjein und in dem feiner Us 
gebung und feiner Unterthanen ein echter Franke und vergaß 4 
nie, daß er Daraus feine Kraft zuerft ableitete, wie er es anbrerfeil 
aud) nie vergaß, daß er feine Groͤße weſentlich feiner glücklihs 
Verbindung mit dem römifchen Element verbanfte. 

Selbſt in den aͤußerlichſten und fcheinbar geringfügigften Die 
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mit innigſter Durchdringung beider Elemente zu neuen, lebendigen 
Gebilden geworden, als ſolche weder deutſch noch roͤmiſch, fondern 
fränkiſch, gleichviel ob der Name der einen aus ber naiven Rob 
heit der deutichen Urzuftände und der Name der anderen aus ber 
taffinirten Eleganz von Konftantinopel entlehnt fein mag. 

Die fränkifchen Könige werden auf Müngen und anderen 
Denkmalen mit dem byzantinifch»römifchen Schmuck der Majefät, 
mit der Krone oder dem Diadem und mit langen Prachtgerwanden 
abgebildet; aber dad wallende Haupthaar, dad Symbol der eb 
ften und freieften Abftammung, verfinnbifdlicht den Zufammenham 
mit einer mythifchen Vergangenheit, wo noch Feine römiichen Eis 
flüffe diefe an ſich fo geringfügigen Aeußerlichkeiten berührt hatte 
So erinnern noch mitten in dem Prunk und Glanz fpäterer Tag 
bie fchmweren, mit Rindern befpannten Wagen, auf denen fie zu ge 
Ben Feftlichkeiten des Volkes oder in feierlihem Conduct von einem 
ihrer Schlöffer zu dem anderen zu fahren pflegten, an bie Heiligen 
Geipanne, die einft in der Zeit des Heidenthums die Bilder ke 
nationalen Götter in den großen Weltzeiten von einem gewmelhter 
Ort zu dem anderen gebracht hatten, und denen fich auch wohl die 
Stammeshäupter als Prieſter und Fürſten des Volkes in einer Per 
fon bedienen durften. 

Freilich blieb man ſich in diefen und anderen Dingen nur # 
ten des äußeren Zufammenhanges mit der Vergangenheit lebl 
bewußt, aber man bemühte jih auch nicht, Traditionen , Die che 
nichts als Traditionen waren, aus purer Reflerion fünftlich aufredt 
zu erhalten. Was fid) noch mehr oder weniger metamorpheit 
Alterthuͤmliches in eine fpätere Zeit, ftreng Nationales in eine Be 
riode der mannigfachften Durchdringung verfchiedenfter Bildungk 
elemente hatte fortpflanzen fönnen, war durch einen unbewußts 
Inftinft des Volksgeiſtes gerettet worden, und wurde von biefen 
ohne alle Affectation als ein Stüd feines Weſens gehegt, ohne dei 
ber Verftand darüber nachdachte, wie es zu ber übrigen Phyfe 
gnomie des gleichzeitigen LXebend harmonirte, und weshalb geraie 
dies fo achtungsvoll rejpectirt wurde, während doch fo viel ande 
red gänzlich verkflungen war. 

In dem eigentlichen Kern ded Wollend und Streben der erſta 
Fürften, welche die ganze Kraft des fränfifchen Volkes in Bam 
gung zu jegen berufen waren, wird e8 nicht ſchwer halten, gleichfal⸗ 
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mit innigfter Durchdringung beider Elemente zu neuen, lebendigen 
Gebilden geworden, als ſolche weder deutſch noch römifch, fondern 
fränfifch, gleichviel ob der Name der einen aus ber naiven Roh—⸗ 
beit der deutichen Urzuftände und der Name der anderen aus be 
taffinirten Eleganz von SKonftantinopel entlehnt fein mag. 

Die fränfifchen Könige werden auf Müngen und anderen 
Denkmalen mit dem byzantinifch römischen Schmuck der Majehät, 
mit der Krone oder dem Diadem und mit langen Prachtgewande 
abgebildet; aber das wallende Haupthaar, das Symbol der eb 
ften und freieften Abſtammung, verfinnbildlicht den Zufammenham 
mit einer ınythifchen Vergangenheit, wo noch feine roͤmiſchen Ei 
flüffe diefe an fi) fo geringfügigen Aeußerlichkeiten berührt hatt 
So erinnern noch mitten in dem Prunk und Glanz fpäterer Tag ; 
die fchmweren, mit Rindern befpannten Wagen, auf denen fie zu gm 
fen Feſtlichkeiten des Volkes oder in feierlichem Conduct von en 
ihrer Schlöffer zu dem anderen zu fahren pflegten, an bie heilige 
Geſpanne, die einft in ber Zeit des Heidenthums die Bilder ba ' 
nationalen Götter in den großen Weftzeiten von einem geweiht 
Ort zu dem anderen gebracht hatten, und benen fich auch wehl die 
Stammedhäupter als Prieſter und Fürften des Volkes in einer Ber 
fon bedienen durften. 

Freilich) blieb man ſich in diefen und anderen Dingen nur 9 
ten des Äußeren Zuſammenhanges mit der Vergangenheit lebla 
bewußt, aber man bemühte ſich auch nicht, Traditionen , Die eis 
nichts ald Traditionen waren, aus purer Reflerion fünftlich aufrekt 
zu erhalten. Was fi) noch mehr oder weniger metamorpheit 
Alterthümliches in eine fpätere Zeit, ftreng Nationales in eine Be 
riode der mannigfachſten Durchdringung verfchiedenfter Bildungk 
elemente hatte fortpflanzen Fönnen, war durch einen unbewußte 
Inftinft des Volksgeiſtes gerettet worden, und wurde von biefen 
ohne alle Affectation als ein Stüd feines Weſens gehegt, ohne daj 
der Berftand darüber nachdachte, wie es zu ber übrigen Phyfe 
gnomie bed gleichzeitigen Lebens harmonirte, und weshalb gerak 
died fo achtungsvoll refpectirt wurde, während doch fo viel ande 
red gaͤnzlich verflungen war. 

In dem eigentlichen Kern ded Wollend und Strebens der er 
Fürften, welche die ganze Kraft des fränfifchen Volkes in Bewe⸗ 
gung zu jegen berufen waren, wird es nicht ſchwer halten, gleichfal⸗ 
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eigenthuͤmliches Verhältniß zu den legitimen Vertretern des römi⸗ 
ſchen Reiches beſchränkter Fuͤrſt von nicht geringem Einfluß und 
berühmtem Namen, aber beides nur in einem kleineren Kreiß umd 
zufrieden troß feines glühenden Ehrgeizes der Zufunft zwar nicht 
auffällig, aber defto gründlicher vorgearbeitet zu haben. | 
Chlodwig konnte fich nicht mehr befinnen, ob er dem König 
thum über die Franken oder der Laufbahn eines römifchen Empor 
koͤmmlings fein Schickſal anvertrauen wollte: ihm war feine Beftimmuy 
im ganzen durch Die Lage der VBerhältniffe vorgezeichnet, jedoch noch im 
mer im einzelnen die Möglichkeit dahin oder dorthin zu lenken im um 
faftenderen Einn, als es fonft für menichliche Dinge gilt, belaften. & - 
fonnte, wenn er bloß dem nädyiten Ehrgeiz ſich hingab und W 
Ziel feiner Thätigfeit in unmittelbarer Greifbarfeit vor fich fehe 
wollte, in Süden und Weiten von Gallien alled das finten, we 
einen Eroberer gewöhnlichen Schlages anloden mochte, von 
aus fich denn ein unermeßlicher Horizont nad) allen Seit ki 
eröffnete. eine erften großen, jchon in einem Alter von zum 
Jahren vollbradyten Kriegsthaten, die Beſiegung des Syagriusm 
die Eroberung des römiichen Galliend, beweiſen, daß ihm im 
Muth und die Leidenfchaft zu einer folchen Benugung der gegdie 
nen Gelegenheit im eminenten Maße eigen waren. Aber w 
ten in dem ftarfen Zuge nah Süden und Weiten, den zu ⸗ 
pfinden cr ebenſo befähigt war, wie die Seelen aller damb 
gen deutichen Eroberer, verftand er es dod) ‚inne zu halten und a 
Blid nach rüdwärte zu dem eigentlichen Duelle jeiner Macht zu Ierden 
Der scheinbar jo gleichgültige Umjtand, daß es neben ii 
noch andere FBürjten der Sranfen gab, dag ihm nicht das gam 
fränfifche Volk, jondern ein verhältnigmäßig nur geringer Iha 
davon unmittelbar gehorchte, beichäftigte ihn mitten unter den gref 
artigen Erfolgen und nod) großartigeren ‘Blänen, deren Object W 
gallifch = römische Gulturwelt, Die überfchwänglid) reichen um 
lodenden Känder an der Loire und Rhone waren. Man kann nit 
umhin, hierin einen höheren politifchen Inſtinkt zu erfennen, ds 
über den nächſten und natuͤrlichſten Hang der bloßen, einfache 
Groberungstuft und Habjucht den Sieg davon trug. Diefe hätk 
fih ja am fürzeften und leichteiten, fo zu fagen am anjchanide 
ften nad) jener Seite hin austummeln fönnen. So geſchah ch 
dag ihm die Befeftigung und die Ausbreitung feiner Mahl 
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in den eigentlich deutichen Ländern ebenfo das Ziel feiner Thätigs 
feit wurde, wie die Eroberung Galliens, wenn ihn aud) diefe, wie 
natürlih, mehr anzog und feine Phantaſie wohlthuender befchäfs 
tigte al® jene. Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß, wenn er 
die Geiftesfraft und die Außeren Hülfämittel, welche er zu dem 
Zwecke der Beherrichung aller Franken verwandte, bloß nad) der 
anderen Eeite hin, nad) dem ihn vom Schickſal aufbewahrten 
heil von der Beute der römijchen Welt hätte concentriren wollen, 
er noch ganz andere Refultate erzielt haben würde, als er bei einer 
ſolchen Epaltung feiner Kräfte erzielte. Aber er arbeitete damit auf 
eine jchwer nach ihrer vollen Beteutung zu fchäßende Weile der 
Zufunft feines Haujed und feines Reiches vor, gerade jo wie fein 
Bater EChilderich in feiner Weile derjelben vorgearbeitet hatte. Er 
leitete eine unauflösliche Verbindung ein zwiſchen den deutjchen 
Bölfern, die noch gar nicht oder unbedeutend von tem römijchen 
Weſen berührt und umgebildet worden waren, und dem Mittels 
punfte Der fränfiichen Herrfchaft, der feit feiner Zeit auf romani⸗ 
jhem Boden gejucht werden mußte. Sie bedingte die eigenthüms 
liche welthijtoriiche Bedeutung des fränfifchen Reiches fehr weient- 
ih und führte dieſem zunächſt und fortwährend eine Fülle nod) 
unerjchöpfter Kräfte zu, die es ganz unmoͤglich machte, daß es 
aud) den Franfen erging, wie ed allen anderen deutichen Voͤlkern 
ergangen war, bie bis dahin Verſuche zur Staatenbildung inner; 
halb des römijchen Reiches gemacht hatten. Diefe waren ohne 
Ausnahme zulegt immer an ihrer Abgetrenntheit von den phyfifchen 
und geiftigen Lebensbedingungen ihrer Heimat) und ihrer Urzu⸗ 
Hände zu Grunde gegangen, jo recht von innen heraus vertrodnet. 
Dem fränkiichen Neid) dagegen ftand fortwährend durch die Külle 
des noch naturwüchfig geſunden deutſchen Weſens in feiner noch 
fat unberührten Barbarei oder alterthümlichen Naivetät ein Strom 
von frifchen Kräften zu Gebot, die notoriſch in Fritiichen Augens 
bliden, 3. B. während des Kampfes mit dem von Spanien 
aus nach Frankreich vordringenden Islam, ihm Rettung brachten, 
wo jonft alles verloren geweſen wäre. 

Gewiß geſchah, was von Ehlodwig in biefer Hinficht gethan 
wurbe, nicht in Folge einer Flaren jtaatöflugen Ueberlegung, eines 
großen politiihen Syſtems, fondern ganz unwillkürlich durch den» 
jelben inneren Drang, der ihn auch in den puren Aeußerlichkeiten 
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des Lebens nicht ganz in die römijche Art aufgehen ließ, troß ihres 
mächtig auf ihn wirfenden Eindruckes. Was die ftaatöfluge Rer 
flerion des oftgothiichen Theodorichs nicht erreichen Eonnte, was 
bei ihm, eben weil es aus bloßer Abftraction geboren war, immer 
ein unfruchtbarer Gedanke blieb, das wirfte bier mit der game 
Mrächtigfeit eines natürlichen Triebes und eines natürlichen Be: 
hältniffes, und ward jo das eigentlich befruchtende Element fr 
die Zufunft des fränkiichen Reiches, ja von ganz Europa, wen 
man die Folgen erwägt, die fid) aus der Einwirfung der durch be 
Franken vermittelten chriftlichen Cultur auf das eigentliche Deut 
land ergaben. 

So bejeitigte er zuerft die anderen Eleinen Fürften oder Könk 
der fraͤnkiſch⸗ſigambriſchen Abtheilung des großen fränfifchen Va 
kes, die bis zu feiner Zeit neben den größeren Territorien, ie. 
die er ald fränfifcher König unmittelbar gebot, nod) kleine Gehik 
in einer gewiſſen Selbftitändigfeit beherrichten, wenn fchon in Ale 
wigs Haufe die Oberfeldherrichaft und dann dad Oberfönigken 
über alle figambrifchen Sranfen hergebracht gewefen zu fein fcheint? 






































9) Das Berhältnig Liefer zahlreichen frinfifhen Yürften zu Chlodwigs 
dem eigentlichen regierenden Haufe gehört zu denjenigen Bunften ter äs 
fräntifchen Gefchichte, tie am häufigften beſprochen und am bunfelften gebäls 
find. Gregor nennt fie alle zuiammen, Eigebert von Auftrafien mit ap 
rechnet, parentes Chlodwigs. Sigebert erfcheint übrigens bei ihm durg 
als ein ganz unabhängiger Fürſt eines großen und mächtigen Bolfes, ders 
im Schutz- und Trugbüntnig mit Chlodwig Neht. Die ven Greger giik 
falls reges Francorum genannten Raynadharius und Chararich Dagegen was 
Chlodwig, wie man aus feiner Darftellung fieht, wenigitens zur bekäntign 
Heeresfolge verpflichtet, und damit ſchon nicht in tem Sinne jouverän, wee 
ober Sigebert. Ragnachar batte feinen Sig zu Cambray, das fchon Chle 
erobert haben fol. Wenn dies begründet — und mit unferen gefchictlide 
Hülfsmitteln laßt fi wenigſtens Fein Lirecter Gegenbeweis führen — Fk 
fonnte er ebenſo gut. wie Chlodwig felbft, von Chlotio abflammen. rm 
vielleicht auch ein Schn oder Enkel jenes fränfifchen Fürften in der Riten 
fünften Jahrhunderts, Der mit feinem Bruder über die Nachfolge im ww 
lihen Reiche, d. 5. über Lie Erbtheilung ftritt. Der ältere Bruder rief demai 
die Hülfe des Attila an, der jüngere wandte fih an Aetius; Attila beuupk 
tas Geſuch des älteren zu einem Borwand für feinen Ginbrud in Sale 
f. Prisc. Legat. 8. Der jüngere Bruter wurde von Aetius atoptirt. De 
men ber beiten Brüder, ſowie ihres Baters, find nicht überliefert, und femy 
es tenn erlaubt fein, den jüngeren mit Childerich zu identifleiren, ker, i 








ıWwWum nn. 


Sigebert. 305 


Allerlei Mittel fehr verwerflicher Art vom Standpunkt humaner 
Moral, erlaubte von feinem aus und dem feiner Zeit, welche die 
rüdfichtölofe Ueberlegenheit ded Individuums allein fchägte und 
zu verwerthen wußte, dienten zu ihrem Untergang. Darnad) kam 
auch die andere Hauptabtheilung des fränfifchen Stammes, bie 
ripuarifchen Franken, an die Reihe ihm unterthänig zu werben. 
Die Aufgabe war ungleich wichtiger, aber auch fehwieriger. Er 
föfte fie durch eine feltene Verbindung Falter Perfidie und feuriger 
mähnlicher Thatfraft, und wurde an der Stelle ded von ihm bes 
ttogenen und geopferten Könige Sigebert und feines Sohnes 
König der Ripuarier. Die ripuarifchen Könige hatten bis dahin 
außer über den nädıften Kreis ihres Stammes aud) über bie che- 
maligen Chatten und andere größere und Fleinere Wölfer, bie 
den Collectionamen der Franken trugen, geherrſcht, eine Stellung, 
die von felbit nun auf Ehlodwig überging. So war er wirklich 
mb völlig König aller Sranfen, die bis dahin niemals in der Ge⸗ 
WWichte unter einer einheitlichen Leitung geftanden hatten. 

Man möchte fait zu der Annahme verfudht fein, daß ihm bei 
diefen Beitrebungen das in eigenthümlicher Etärfe entwidelte Natios 
salbewußtjein und der unbefriedigte Ehrgeiz diefer Völker wenn 
auch nicht gerade anfänglich ſchon fördernd und aufmunternd ent- 
gegengefommen, doch wenigftens [päter hülfreidy zur Seite geſtanden 
fei, als fie fi) durdy ihm zu großartiger und nad) ihrer Sinnes⸗ 
weife im höchiten Maße lohnender Thätigfeit in Bewegung gefet 
fahen. So nahm die fcheinbar zufällige und durch den Ehrgeiz 
eined Einzelnen zu Etande gebrachte, ja zufammengezwungene Vers 


ne — — — — — — 


vermuthet wurde, ſelbſt ein Sohn Chlodios iſt. Vielleicht wäre für den älte⸗ 
ren der Name des Meroveus feſtzuhalten, der, fo viel ſich ſehen läßt, auch 
in dieſe Zeit und in die nächſte Verwandtſchaft mit Chlodio und Childerich 
gehört. Gregor (II. 42) erwähnt neben Ragnachar und Chararich noch zwei 
Brüder des erſten, Richar und Rignomeris. Ob aber ter leßtere zu Le Mans 
König geweien, oter nur bafelbft hingerichtet worden fei, geht aus Gregor 
Borten nicht deutlich hervor. Ruinart interpungirt fo, daß der erfle Sinn 
berausfommt, und Gointius ad ann. 477 folgt Ruinart. Davon find dann die 
meiſten Neueren abhängig, welche dieſes Verhaͤltniſſes Erwähnung gethan ha- 
ben. Es ift aber an und für ſich fehr unwahrfcheinlich, daß Le Mans ſchon 
vor Ehlodwigs Zeit den Franken unterworfen gewefen fein follte, wie man 
doch in dieſem Zall annchmen müßte. 
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bindung bald eine foldhe folide Haltbarfeit an, als wenn fie ber 
natürliche Zug der Dinge und ein unwillfürlicher gefchichtlicher 
Proceß hervorgerufen hätte. 

Es war aber auch zugleich eine Erſcheinung, tie in der bie- 
herigen Gefchichte der deutichen Stämme noch gar nicht vorgefoms 
men war. Alle Kräfte einer der größeren Abtheilungen des deut— 
fhen Geſammwolkes, eined Hauptitammes, mit fo großer Ent- 
fchiedenheit nad) einem Gentrum bin ftrebend und von einem 
Centrum aus bewegt, war etwas wejentlich Unterjchietened von 
dem loderen, mehr negativen ald pofitiven Zujammenhang der 
bis dahin unter den Gliedern eined Stammes beſtanden hatte. 
Diefer reichte hoͤchſtens auf kurze Zeit aus um gegen einen 
gefährlichen äußeren Feind Front zu machen, faum zu einem Ans 
grifföfrieg, niemald um irgend eine tauernde Aufgabe der Ges 
fhichte zu ergreifen und zu lölen. Und wenn aud) eine jpätere 
Zeit jene Gentrifugalfräfte, die damald und immertar im deutichen 
Volksleben fo verhängnipvoll mächtig ſich erwieſen, wieder ents 
band und gefährliche Grplofionen veranlaßte, die alled wieder in 
das frühere Chaos der Bereinzelung zurüdjchleudern zu wollen 
jchienen, fo wirkte im Etillen doch die Kraft der einmal glücklich 
organijirten Cohaͤſion in den von der Natur felbit zu einer dauern⸗ 
den Gegenfeitigfeit beftimmten Elementen fruchtbar fort und verbins 
derte wenigftend auf lange hinaus und bis in eine weſentlich auf 
andere Vorausſetzungen gegründete Periode der Geſchichte eine 
totale Zerflüftung. 

Am wichtigsten aber war es, dag Chlodwig durd) eine geichichts 
liche Nothwendigkeit fortgerijten nicht einmalan der allernächtten natürs 
lichen Grenze feined Verhältniſſes zu Den eigentlich deutſchen Voölfern 
Halt machen fonnte. Echon che er Lie legte Hand an die Vernichs 
tung Des ripuarifchen Königshauſes und die Bereinigung jeined Erbes 
mit dem ſaliſch-fraͤnkiſchen Reiche legte, machte es ich ihm unbes 
dingt nöthig, Lie gefährlichften Seinte deſſelben, die Aamannen, 
zu bändigen, welche ohne fein Dazwiſchentreten dieſes deutſch— 
fränfiihe Reich unfehlbar vernichtet baben würden. Mit feiner 
gewöhnlichen großartigen Energie begnügte er ſich nicht fie zurück⸗ 
zutreiben und feine Stammverwandten einſtweilen jicher zu ftellen, 
fondern er brachte ihnen jo ſchwere Schläge bei, daß ſich Der größte 
Theil diefes wilden und ungebandigten Volkes, das einſt Jahrhun— 
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derte lang ber Schreden der Römer gewefen, ihm unterwerfen und 
der fränfischen Oberherrichaft huldigen mußte. 

Für Chlodwigs Nachfolger war es von der größten Bedeu: 
tung, daß fie fi) von dem ruhmgefrönten Begründer ihrer Macht, 
deſſen Vorbild felbftverftändlich ihnen allen, wenn auch nur um es 
äußerlich zu copiren, vorfchwebte, diefe Richtung mit jo großer Ent: 
ſchiedenheit vorgezeichnet fahen. Sie hielten dieſelbe, gleichvicl ob 
von demfelben gejunden Inftinft wie ihr Ahn geleitet, oder weil 
er ed fo gethan, befonderd in den nächiten Generationen auch wirk⸗ 
fi mit nicht geringer Thatfraft und überrafchendem Erfolge feft, 
und wurden dabei durch das Bebürfniß der innern beutfchen Voͤl⸗ 
fer nach einem möglichft feiten Stügpimft, an den gelehnt fie ſich 
gegen äußere Feinde der gefährlichften Art und von fremden Ur: 
fprung, tie Avaren und Slaven, zu behaupten verfuchten, wefent> 
lich gefördert. Damit wurde den Wechjelbeziehungen zwifchen den 
Franken und den innern deutfchen Völfern, die für beide die Grunds 
kedingung ihrer weiteren gefchichtlichen Entwidlungen bilden folls 
ten, eine reale Baſis von unzerftörbarer Feſtigkeit unterbreitet, die 
allein die lange und innige Dauer berjelben ermöglichte. 

In allen diefen fo wichtigen Beziehungen war es, wie fih 
ergiebt, vorzugsweile Doch die PBerjönlichfeit Chlodwigs, die den 
Gang ter geihichtlihen Thatſache bejtimmte, und nicht die natürs 
liche Schwerkraft der Maſſen, an deren Spige er ftand. Bielmehr 
wußte er ſich dieſe hierin und in anderen Dingen foweit dienſtbar 
zu machen, als fie nad) der von ihm gegebenen Anregung mit eigener 
innerer Genugthuung fid) in Thätigfeit ſetzen laſſen konnten. Er 
muthete ihnen mit feinem Gefühle für ihre Neigungen und Kraft 
nichts zu, was nicht mit beiden harmonirte, was fie nicht felbft im 
dunfeln gehaltlojen Drang als ihr natürliches Wollen und Können 
empfanden. — 
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Zwölftes Capitel. 


Das Verhältniß der fränkiſchen Könige zu dem Chri— 
ftentbum bie zu Chlodwigs Bekehrung. 


Die erften fränfifchen Könige von allgemein gefeierten Nam 
und wahrhafter gefchichtlicher Bedeutung, ein Chlodio und Gib 
derich, die Gründer der Größe des fränfifchen Volkes, waren wä 
dem Heidenthum treu geblieben, obgleich fie der Zug ihrer & 
oberungen in ein fchon fange chriftliches Land mit einer fra 
firchlich gefinnten Bevölkerung führte. Schon in der älteren $6 
math der Franken, in dem Lande an der Schelde, müfjen fich dab 
liche Elemente vorgefunden haben, als es von ihnen erobert wi, 
benn es ift unzweifelhaft, daß in ben beigifchen und rheinifde 
Provinzen ſchon im Laufe des dritten Jahrhunderts eine nicht p 
ringe Anzahl chriftlicher Gemeinden beftand. Aber zugleich m 
der römijchsfeltifchen Bevölkerung wurde von den heidnifchen raw 
fen auch das Chriftenthum audgerottet und feine Spur weil ie 
auf hin, daß ſich Lleberrefte des legteren neben dem beutjchen He 
denthum, das hier bald ebenfo ausfchließlih und Fräftig, wie ® 
dem Boden feined Urfprunges wucherte, erhalten hätten, noch we 
niger, daß fi das Chriftenthum irgend einen Einfluß auf bei 
fränfijche Volk zu erwerben wußte. Unter den zahlreichen Krieg 
gefangenen, die ald Knechte und Handwerker im Lande lebten, 
waren ohne Zweifel Chriften, wie aud) anderwaͤrts auf deutſche⸗ 
Boden in diefer Schicht der Bevölkerung zuerft das Chriftenthun 
heimiſch wurde, allein es blichb nur auf fie befchränkt und de 
eigentliche Volksleben war davon, foviel ſich erfennen läßt, gam 
unberührt. 
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(ih, daß von ihrem urfprünglichen römifchschriftlichen Typus wenig 
übrig blieb. So war ed nadjweislidy der Fall in Arras, Cambray 
und Tournay, Städten, bie einft ganz römijch und ganz dhriffic, 
nad) ihrer Eroberung durch die Kranken fo vorwiegend deutſch mb 
heidniihy wurden, daß wenigftend die beiden erfigenannten ihren 
deutjchen oder fränkifchen Eharafter niemal® wieder bis auf bie 
fen Tag verloren haben und daß das Heidenthum in allen breia 
noch auf Jahrhunderte hinaus feine Eriftenz zu friften vermochte.) 
Im Ganzen blieben auch während der Herrihaft Ehilderikt 
die äußeren Züge beftchen, welche das Verhaͤltniß zwiſchen de 
chriſtlichen und heidniſchen Bevoͤlkerung des fränkiſchen Gebick 
ſchon zur Zeit Chlodios beſtimmt hatten. Er und fein Bd 
waren dem Heidenthum ergeben, felbft als jegt immer mehr deib 
liche Städte und Landichaften dem bisher doch noch übernoieged 
heidnifchen Gebiete der fränfiichen Herrihaft zugefügt wie; 
doch die chriftlichen Römer blieben in ihrem Glauben unbe 
Aber noch mehr als das. Childerich ging auch hier, wid 
einem anderen Gebiet des Wechſelverhaͤltniſſes zwiſchen roͤmiſthe 
und deutſchem Wefen ®), über die bisher von den Franken einge 
tene bloß pafjive Duldung und Echonung ber römifchen Nationb 
tät hinaus bis zu einer Art Befreuntung und Verftändigung 8 
derfelben. Eifrige Ehriften bildeten einen gechrten und freunih 
angefehenen Theil feiner nächften Umgebung. Bilchöfe und Bar 
fter fowohl aus den feiner unmittelbaren Herrfchaft unterworfue 
galifchen Landichaften, wie aus ben andern, welche noch um 
römifcher Botmäßigfeit ftanden, pflogen jegt einen intimen Verkch 
mit dem heidniichen König eines heidniſchen Volkes, und es we 
feineöwegs eine bloße politiihe Epeculation, eine fühle Berechnung 
ded mächtigen Einfluffes, den fie für oder gegen ihn bei ihren Land 
leuten und Glaubensgenoſſen in die Waagſchaale legen fonnten, web 


— — — — — 


2) Dies geht aus ten noch näher zu beſprechenden Zeugniſſen über be 
Briftenz einer beinahe chne Ausnahme heidniſchen Berölferung Liefer Ghätk 
und ihrer Umgebung währent tes ſechſten unt Anfangs des fiebenten Jahe 
hunderts hervor. Bon ter &roberung Cambrays ſagt die Hist. Epit. IX: Chlodie 
missis exploratoribus ad urbem Camaracum, perlustrans omnia, ipse sequitst, 
Romanus proterit, civitatem capit. — Haec generatio fanaticis usibus culta et 

3) ©. 0. ©. 289 x. 
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ihn zur Anfnüpfung und Hegung folder Verhältniffe beftimmte, 
jondern wiederum derjelbe inftinftive ahnungsvolle Zug nad) dem 
römischen Weſen, der jeine ganze Etelung zu dem römifchen Reiche 
und den Provinzialen beherrichte. 

So ftand er nicht bloß einmal und auf vorübergehende Augenss. @enovera. 
blide, jondern wiederholt und dauernd in einem fehr nahen Vers 
fehr mit der heiligen ©enovefa, die fchon bei ihren Lebzeiten einer 
allgemeinen Verehrung und des Rufed genoß, mit wunberthätiger 
Kraft wegen der Reinheit und Heiligfeit ihres Wandeld begnadigt 
zu fein. Eie lebte für gewöhnlich zu Paris, das wenigftend eine 
Zeit lang damald von dem fränfifchen König beherrfcht wurde. *) 
Ihr Einfluß auf ihn machte ſich ganz in der herfömmlichen Weiſe 
folcher Berhältnijfe geltend. Es war natürlich nicht möglich, daß 
fih fein ganzes Wefen den Forderungen ftreng chriftlicyer Lebens⸗ 
anfchauuungen, welchen die heilige Srau für fidy felbit mit einem pe: 
wibeln Rigorismus Genüge zu leiften fuchte, anbequemte, Die 
Subitanz feines Charafterd war und blieb heidniſch und barbarifch. 
Allein fein Gemüth war doch in fo weit von ihr abhängig, daß 
fie durch ihre ebenſo janfte ald muthige und eindringliche Vermit⸗ 
telung harten Ausbrüchen feines Naturells gelegentlich die Spige 
abzubredyen vermochte. In jo weit fügte er fi) denn aud) ges 
wöhnlicdy ihren Wünjchen und Grmahnungen, wie denen anderer 
hervorragender DBertreter der kirchlichen Srömmigfeit. Allerdings 
mußten fie von ihrem Standpunkte aus ed heiß erjehnen, daß ſich 
die Grenzen ihrer Cinwirfungen noch viel weiter ausdehnen möch- 
ten, aber doch Fonnten fie immerhin jchon mit einiger Genugthu⸗ 
ung auf das fchauen, was ihnen zu gelingen pflegte. Denn fein 
Gemüth war doch ſchon in fo weit gebändigt, daß von feiner Seite 
aus nicht bloß alle wirklichen Conflicte zwifchen dem fraͤnkiſchen 
Heidenthum und dem Ghriftenthum vermieden, oder, wo ſolche ent- 
fanden, ſchnell ausgeglichen wurten, fondern daß er auch in fol- 
chen Fällen, wo feine Neigung oder feine Grundſätze e8 ihm un: 
möglicd) zu machen fchienen, den Bitten feiner hriftlichen Freunde 
zu willfahren, feiner Weigerung alles Verlegende zu nehmen fid) 
beftrebte. Ja das furchtloje Herz dieſes heidnifchen Kriegsfuͤrſten 
fühlte ftets eine fcheue Verlegenheit, wenn es galt, feiner heiligen 


4) S. die nächte Anm. 
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Freundin Genovefa geradezu entgegen zu handeln. In ihrer Lebens; 
gefchichte ift ein fehr charakteriftiicher Zug diefer Art enthalten. 
Sie hatte ihn einft, als er gerade in Paris anweſend war, inſtaͤn⸗ 
digft um die Begnabigung zweier zum Tode verurtheilter Ber 
brecher gebeten. Childerich wollte ihnen unter feiner Bedingung 
das Leben fchenfen, aber er fühlte fo wenig Kraft im füch, der : 
Heiligen eine geradezu abfchlägige Antwort zu ertheilen, daß a 
heimlich die Stadt verließ und den ftrengften Befehl ertheilte, nad 
feiner Entfernung die Thore für Jedermann bis nad) vollzogen 
Hinrichtung gefchloffen zu halten. Genovefa hätte indeſſen da 
Namen einer Heiligen nicht verdient, wenn fie nicht ein folde 
Hinderniß in ihrem frommen Borhaben zu befiegen gewußt hätk 
die Thore öffneten fih ihr, fie fand den König auf und erhich 
von ihm tie Begnabigung der Miffethäter. °) 

Auch bezeugte er felbft für die große Mafle des Woltes, bad 
für die mehr innerliche Seite feined Verhältnified zu dem römike 
Ehriftenthum wenig Urtheilsfähigfeit befiten mochte, feine wel 
geneigte Geſinnung gegen die Kirche und ihre Diener auf bie de 
gemein verftändlichfte Art, indem er bei verſchiedener Gelegenheit 
Kirchen und Geiftliche reich beſchenkte. 

Das Grab Ehilderich8®), dad nad dem Ablauf vonH 

5) Vita Genov. (da mir ber betreffende Band der A. S. Boll. geraie mü 
zur Hand iſt, fo citire ich nad) Sur. 1. Cap. XIII.) Childericus rex Frances 
tametsi non esset Christiana religione ıntentus, virginem hanc sanctiscimm 
singulari veneratione prosecutus est. Nam cum aliquando quosdam reos - 
decrevisset occidere, ne S. Genovefae precihus pousset flecti ad miseriegräzs 
ex urbe egressus jussit portas oceludi. At ubi S. Genovefae nuntisium & 
festina ad regem pervenit atque adveniente illa ad portas obseratas, coafein 
ei stupefactis custodibus quasi ad quoddam jubentis ımperium reseratae su-— 
ne miseri illi capite plecterentur obtinuit. Aus Liefer Stelle geht zugleich wi 
ungweifelhafter Gewißheit hervor, Taf tamals die Statt Paris in der Gewet 
der Franken war. Denn urbs fchledhtweg bezeichnet in diefer Vita immer ia 
Aufenthaltsort der Heiligen, eben Paris. Die harte Belagerung der Glit 
durch die Franken, tie Cap. XV. erwähnt wird, fcheint fle in bie Hand Ch 
derichs gebracht zu haben, aber nicht durch Sturm, fondern durch Bertrag.- 
Die Authenticität diefer Vita ift, wie aus der Cum. praev. der Bolland. here 
geht, über allen Zweifel erhaben. 

6) S. darüber I. I. Chifflets Anastasis Childerici, wo ber merkekrig 
jest zum größten Theil wieder zu Grunde gegangene Fund mit erfchöpfene 
Ausführlichkeit befchrieben ift. 











314 Chlodwigs erſte Bezichungen 


Aber von einer andern Seite her hatte das chriſtliche Glau⸗ 
bensbekenntniß doch Eingang in das Haus und in die Familie 
des heidniſchen Königs der Franken gefunden. Zwei feiner Tod; 
ter, Zantchild und Audofled, waren Chriftinnen und zwar, merk 
würdig genug, arianifche Ehriftinnen. Es Tat fid, wohl voraus 
fegen, daß der Arianismus, der alle deutichen Völfer mit einem 
gewiſſen Rechte als feine natürliche Domäne anſah, fo weit fie 
noch dem Heidenthume angehörten, ed auch nicht an Berfuchen 
zur Belehrung der Franken wird haben fehlen lafın.?) Daß es 
ihm, trog ber unzweifelhaften Gegenbemühungen der Fathofifchen 
Umgebung des Fföniglichen Haufes, wenigftend theilweife damit 
gelang, mag ald ein neuer Beweis für den Eat angefchen 
werden, daß fich allerdingd bid dahin eine gewifle Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem deutichen Element und diefer Faſſung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens überall bethätigte, die ihr den Vorzug vor bem 
Katholicismus verſchaffte, auch wo demſelben gleich günſtige Aufer 
Umſtaͤnde huͤlfreich zur Seite ftanden. ”) 

Auch Chlodwig blieb, was fein Vater geweien, dem Name 
nach Heide, in der That aber in denfelben engen Beziehungen zu 


chriſtlichen Bilchöfen und kirchlich gefinnten Laien, die Childerih 


angefnüpft hatte und damit auch in bderjelben refpectvollen us 
wohlgelinnten Haltung, wie fie etwa ein Gonftantin der Grok 
einft vor feinem definitiven Uebertritt zum Chriſtenthum eingenom- 
men hatte. 

Seine Heirath mit Chlotilde, der Tochter des burgundiſchen 
Königs Chilperih, war der erfte entjcheidende Schritt, nicht zu 
einer pofttiven Annäherung an den Katholicismus, aber, was ik 
feinen Confequenzen auf ein und daſſelbe hinauslief, zu eine 
definitiven Zerftörung aller der Hoffnungen, mit welchen fich ber 
Arianismus trug. Gingebürgert in dem föniglidhen Haus, begim- 
ftigt noch überdicd durch die nahe Verwandtſchaft, die Chlodwig 


8) Autofled, die Gemahlin des arianiichen Theodorichs, Des oftgotgifchen 
Königs, ericheint überall als eine Arianerin. Es iſt nirgents von ihrem 
Uebertritt zum Arianismus in Folge ihrer Heirath die Rede, daher wird fe 
gemeinichaftlih mit Lantchild aus dem Heidenthum fogleih zum arianiſchen 
Chriſtenthum übergetreten fein. 

9) S. o. Cap. IX. 


— 
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Hülfsmittel der Realität der Verhältnifie anzupaſſen. Eine befler 
Veranlaffung, um das burgundifche Reich) zum nächften Ziel feine 
ehrgeizigen Pläne zu machen, als die, die ſich ihm fo gewiſſer⸗ 
maßen durch Nothwendigkeit der Natur bot, ließ fich nicht denken, 
und er war ganz und gar der Mann dazu fie vollftändigft aus 
zubeuten, aber nicht eher, biß die Umftände ihn eine Hinreichenke 
Bürgfchaft für dad Gelingen boten. 

Chlotilde, obwohl ein Weib und eine Ehriftin, ſah auch ia 
Chlodwig zuerft nur den Bluträcher ihred Geſchlechtes. “Die fe 
genmäßig auögebildete, aber in ihren Grundzügen wahre Erzäß 
fung von ihrer Brautfahrt, *’) die Gregor von Tours giebt, be 
weift, daß fie unverföhnliche Todfeindichaft gegen ihren Oheim und 
fein Volk, ald die pflichtmäßige Grundftimmung ihrer Seele ihrem 
Gemahl zubrachte. Sie benugte den großen Einfluß, den ihr ihe 
Schönheit und ihr Seelenfeuer bald bei ihrem Gemahl verſcheſte, 
um ihn in diefem Einne noch mehr aufzuftadheln, wenn amd 
einer Aufftachelung beburft hätte. Doch ging fie nicht ausihheh 
li in biefen einen Gedanken auf, was ald das vollgültigfte Zeug 
niß für ihre eminente geiftige Begabung angefehen werden bad, 
denn eine weniger reich audgeftattete Natur würde vollfomms 
baran genug zu thun gehabt haben, um ſich durch eine jo wik 
Gluth des unbefriedigten Haſſes und Rachedurſtes nicht völlig ar 
reiben zu laffen, gefchweige denn, daß ihr nody Kraft zu ande 
Thätigkeit geblieben wäre. 

Eie wirkte mit allen Mitteln, die ihrer gewaltigen Perfös 
lichkeit zu Gebote ftanden, um ten König zu dem legten entſche⸗ 
denden Schritt eined förmlichen Uebertritted zu dem Tatholijce 
Glauben zu beivegen. Aber fie traf bei ihrem Gemahl doch ned 
auf fo hartnädigen Widerftand, daß fie fi) Jahre lang nur mi 
Eoncefiionen begnügen mußte, ohne in der Hauptfache einen wirk 
lichen Erfolg zu erreihen. Chlodwig ließ den erften Sohn, be 
ihm Chlotilde gebar, taufen, aber er ftarb furz nach der Gebut. 
Schon nad) dem Tode des crften wurde es ber Königin fchme, 
die Bebenfen, die in Chlodwig aufftiegen, zu befeitigen, ned 
fhwieriger ward ihre Etellung, als ein zweiter Sohn geboren m) 
ebenfalld getauft wurde, aber bald darauf tödtlicdy erkrankte. & 


11) Greg. Tur. II, 26. - 
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Dreizehntes Capitel. 
Die nähften Folgen der Befehrung Chlodwigs. 


Als Ehlodwig fo in einem entfcheidenden Augenblid tet 
fächlich die höhere Macht tes chriftlichen Gottes hatte arerkmmen 
müflen, führte er mit jeiner gewöhnlichen energiichen Tchatkaft, 
die neben einer ebenſo großen Zähigfeit und elaftiihen Sügiamkit 
in die Nothwendigkeit der VBerhältnifte als ein Erbtheil feine 
Vaters Childerich, gewilfermaßen als Familiencharakter, auf ie 
übergegangen war, auch feine wirkliche Hingabe in den Dienſt I 
chriftlichen Gottes aus. Der heilige Remigius von Rheims taum 
ihn alsbald. Schon vor Chlodwigs Taufe war er Die Seele da 
Bekehrungsverſuche geweſen, welche jedod) damals immer noch an da 
traditionellen nationalen Reminiscenzen, trog der mächtigen Unter 
ftügung turd den Einfluß ter Königin Ghlotilde und trog ba 
zahlreichen chriſtlichen und römijchen Umgebung des Könige, ge 
foheitert waren. 

Die Befehrung zum Katholicismus erichien Chlodwig vielleicht 
jelbft anfänglich nicht in Der außerordentlichen Folgenwichtigkeit, die ſich 
bald für feine eigene Stellung nad) allen Seiten hin daran knüpftt. 
Wäre er im Etande gewelen, fie vorauszufehen, oder auch nur za 
ahnen, fo ließe fich fein langes Zögern, bid er den entfcheidenden 
Schritt that, nicht recht begreifen, da ja eine wirklich pofitive Ev 
gebenheit an das nationale Heidenthum, die daſſelbe allein erflärlic 
machen fönnte, bei ihm nicht angenommen werden darf, bei ihm, 
dem Sohne Ehilderih8, des verchrungsvollen Freundes der heil 
Genovefa und vieler chrijtlichen Biſchoͤſe, der jelbft von Jugend 
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bed Königs, die hriftlichen Bifchöfe feined Reiches, Nemigius an 
ber Epipe, die nun die letzte Scheidewand, die fie von Chlodwig 
trennte, hatten fallen jehen, urtheilten ſelbſtverſtaͤndlich ebenſo und 
ber König fügte fich natürlidy mit Freuden einer Anſchauungsweiſe, 
die er, fo lange er noch nicht den letzten Schritt zum Chriſtenthun 
gethan hatte, unmöglicdy innerlid) lebendig ergreifen fonnte. Auch 
jest war es ihm nicht zuzumuthen, die weitläufigen Borausfegungen 
und cafuiftiichen Tebuctionen, mit welchen dieſe ftreng katholiſch⸗ 
firhlidye Auffaffung unterftügt wurde, in ihren Einzelheiten zu 
verftehen, dazu wäre erforderlich geweien, daß die firchliche Atme 
Iphäre ſchon Länger feine eigentlidye Lebendluft gewefen wäre. So 
verftand er aud) von den umfangreichen Debuctionen des Avin 
nichtd weiter, ald daß ihm ald unveräußerliches, von Gott feihk 
gegebened und beichügted Recht, als Lohn für feine Taufe, Me 
Belegung aller Fegeriichen und heidniſchen Feinde zuertheilt fa, 
daß er, um fi) dieſer Gabe würdig zu maden, die Kine im 
Allgemeinen ald feine mädhtigfte Bundesgenofiin chren ımk em 
Willen ihrer erlauchteften Vertreter ſich fügen müfle, fo wei ſie 
Edyug und Ehre für die Kirche von ihm beanfprudhten, Daß er ie 
unterdrüdten katholiſchen Kirche in Gallien, ald dem nächften Ob | 
ject feiner Xebenöthätigkeit, Eieg über ihre Bedränger verichafe 
müffe und um biefen Preiß für fih und fein Haus alle die Eh⸗ 
und die Gunft ded Glüded in Anſpruch nehmen dürfe, wovon $ 
vorher wohl aud) geträumt hatte, ohne ed ald feinen rechtmäßig 
und ihm gebührenden Lohn von den höheren Mächten, deren S 
walt er fürchtete, ohne daß fich fein Herz für fie envärmte, forden 
zu können. 

Die Fatholifche Kirche in Gallien ließ es nicht bloß bei Je 
Ihriften, rgebenheitöverficherungen und eifrigen Wünfchen 
Ehlodwigs Heil und Größe bewenden. Sie organifirte eine 
alle Begriffe mächtige praftiiche Agitation, um ihrem Schüplig 
und Beſchützer und damit fich felbft zu ihrem Recht gegen ike 
biöherigen Feinde und Verfolger zu verhelfen. Die burgundiide 
und weftgothijchen katholiſchen Bilchöfe waren im Augenblid ale 
dings vor den Gewaltthätigfeiten einer früheren Zeit ficher. Gm 











novi jubaris lumen eflulgurat. Tangit etiam nos felicitas: quotiescunque iſ 
pugnatis, vincimus. 
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tobald und Marich hatten mehr gedrängt durch die innere Noth- 
wenbigfeit der Verhältniffe 2), ald in Bolge freiwilligen Entfchluffes 
dad Syſtem der Begünftigung ihred nationalen Glaubens, des 
Arianismus, bereitd fallen laffen und wehrten allen übermüthis 
gen und toben Uebergriffen von Eeiten ber herrichenden Nation 
gegen die Kirche der beherrichten Römer. Aber dieſe war damit 
nicht verſoͤhnt. Sie kannte nad) wie vor nur einen Kampf auf 
Leben und Tod gegen den Arianismus und biefe Vorftellung war 
jo in dad Allerinnerfte der Eirchlichen Gefinnung und Beftrebungen 
eingedrungen, daß jede Connivenz gegen den Arianismus, foweit fie 
nicht bloß in einer nad) den Umftänden eingerichteten weltflugen 
Vertagung ded Kampfes beftand, als der ärgfte und fchledhthin 
unverzeihlichfte Verrath am Glauben angefchen wurde. Eo war ber 
fatholifche Fanatismus, der lange genug durch die wehrlofe Stellung 
der Kirche nad) innen zurüdgedrängt geweſen, jetzt im weftgothis 
ſchen und burgundijchen Reiche im Begriffe, ſchonungslos zu erplo- 
diren, fobald nur eine Außere Gelegenheit dazu ſich bieten wollte, 
Aud Die durch die Ereigniſſe der VBölfenvanderung und die Anfich: 
lung deutſcher Stämme in dem politiihen und focialen Leben ganz 
unpraftiic gewordene Borftellung von der Einheit Galliens, an 
weldyer die romanijche Bevölferung nichts defto weniger nody immer 
zähe genug feft hielt, trat jegt alö ein nicht unmwefentliches Moment 
zu diefem Bunde der gejammten galliſchen Kirche für die Herftelung 
des Katholiciömus heran. So fund der fränkiſche katholiſche König 
in feiner Richtung gegen die,römifche Welt auf diefem feften Boden 
der Thatfächlichfeit bie natürliche Grenze feined Chrgeizes und feiner 
Größe, Seine Eroberungspläne dehnten ſich zwar nicht über den Be: 
reich Galliens oder der gallifchen Kirche hinaus, aber es befeelte ihn 
auch das fefte Vertrauen, fie genau bis zu dieſer natürlichen Grenze 
durchführen zu fönnen, während er vor feiner Befehrung nur ganz 
im Allgemeinen Eroberungsgedanfen, zunäcdhft in Gallien, hegen, 
aber nicht wiffen konnte, in wie weit hüffreiche gegebene Verhaͤlt⸗ 
nifie ihre Ausführung möglid) machen würden. 

Zu dem nach Chlodwigs Anſchauungsweiſe fo mächtigen Ber gurg.Rricz. 
weggrunde ber Blutrache, der feinen leidenfchaftlichen Zom gegen 
das burgundiiche Königshaus Fehrte, war nun noch ein neuer 

2) ©. o. ©. 266 und 273. 
21 
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hinzugekommen, deſſen politiſche Bedeutung jedenfalls um vieles 
ſchwerer wog, weil er ihm auch in ber Mitte des feindlichen Lan- 
des unzählige Verbündete fchuf, die ihm zwar nicht mit den Waffen, 
aber durch taufendfältige andere Hülfsmittel eine unendliche Ueber 
(egenheit über feine Beinde geben mußten. Der jchon erwähnt 
Hauptvertreter der burgundijchen Fatholifchen Kirche, Avitus von 
Vienne, hatte es vor feinem eigenen König Gundobald Fein He, 
daß er den fränfifchen Waffen den Sieg wünfche, und daß er glauk, 
daß fie ficgen müßten, weil der Beiftand Gottes mit ihnen fe, 
Daraus fann man fchließen, wie hinter dem Rüden des Könige von 
der burgundifchen Kirche zu Ehlodwige Gunften gedacht und gehe 
beit wurde. Jetzt erhob der qualificirte Hochverrath, den bie Kirk 
felbft gegen einen ungläubigen Landeöherrn in der Theorie imme 
mißbilligte, freilidy aber fo lau, daß ihre wahre unmittelbare ii 
fiht immer deutlich genug zu erfennen blieb, faft unter der 
Augen des Königs ungefcheut fein Haupt, und ber Könkg, be 
nach dem innern Berhängniß der ganzen Eituation in dieſche ws 
haltbare Stellung, wie andere beutfche Herricher in ben im 
ſchen Provinzen, gerathen war, fowohl gegen feine Lanbölsk 
wie gegen feine römijchen Unterthanen , gebot über Feine Mid 





3) Der merfwürtige Berfuh, ter etwa im Jahre 500 non contradief 
rege Gundobaldo wie e6 in den actenmäßigen Berichten beißt, aber, wie Aha 
der Darftellung felbft ergiebt, auf fein eifriges Betreiben bin von einigem bo 
tholifchen kirchlichen Würdenträgern gemacht wurte, die arianiiche Landesi 
durch ein Religionegefpräh mit einigen ihrer Häupter von ihren Irrthäcc 
zu überzeugen und mit dem Katholicisinus auf billige Bedingungen wicht $ 
vereinigen, fcheiterte, mie fich denfen ließ, an tem ſiegesfreudigen Steg ie 
Kathelifen, vor allem an der herben Hartnädigfeit des Avitus, Der Rh an 
nicht zu der geringften Bonceifion gegen die Arinner verfiehen wollte, fenden 
unbedingte Unterwerfung forderte. — Der König, ter nicht bloß das Gum 
veranlaßt Hatte, ſondern aud die Verhandlungen gewiſſermaßen leitete, äuferk 
unter anderm: si vestra fides est vera, quare episcopi vestri non impedied 
regem Francorum, qui mihi bellum indixit et se cum inimicis meis sociarit, 4 
me destrueret ? Tune humiliter respondit dominus Avitus, faciern habens M 
gelicam ut et sermonem: Ignuramus, o Rex, quo consilio et qua de cassa rd 
Francorum facit quod dicitis; sed scriptura nos docet, quod propter derelii®- 
rem legis Dei sacpe subverluntur regna et suscilantur inimici omni ex pet 
illis qui se inimicos adversus Deum constituunt. Sed redite cum populo vestr 
ad legem Dei et ipse dabit pacem in finibus vestris; nam si habetis pacem css 
illo, habebitis cum ceteris et non praevalebunt inimici vestri. S. Mansi VII, A. 
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um ſich dagegen zu wahren. Es blieb nichts übrig, als weitere 
Eoncefftionen gegen den Katholicismus, die bid an bie Außerfte 
Grenze des Möglichen gingen. Aber damit war für ihn nichts 
gervonnen, da der legte Schritt, den bie Kirche mit umerbittlicher 
Strenge forderte, ein offener Uebertritt zum Katholicismus, von ihm 
nicht gethan wurde, Um dieſen Preiß ftellte ihm Avitus mit vers 
biümten Worten, aber noch immer verftändlicdy genug, die Unters 
flügung der einflußreichften Macht in feinem Staate, der fatholifchen 
Kirche, zu Gebote, ohne fie ihm gewiß verfprechen zu fönnen ; benn 
wahrfcheinlicdy ahnte er felbft, daß die Kirche, felbft wenn fie es 
wollte, nunmehr nicht auf dem halben Wege ftehen bleiben und 
daß nur eine vollftändige Verbindung mit dem fränfiichen König 
ober, was bafjelbe war, eine wirfliche Vernichtung der Selbfiitän- 
digfeit des burgunbiichen Staates, ihre Zufunft verbürgen konnte. 


Eo nahm der Krieg Chlodwigs gegen Gundobald den Vers 
lauf, den diefer felbft fowie Jedermann in Gallien vorausgefchen 
hate. Das burgundifche Reich friftete zwar noch nad) anfäng- 
lichen herben Niederlagen auf dem Schlachtfeld feinen Beftand durch 
die bewaffnete Demonftration, die dad Haupt der arlanifchen deuts 
ſchen Völker der Zeit, Theodorich, von Italien aus unter der Form 
bundesgenoſſenſchaftlicher Hülfe für feinen Schwager Chlodwig, 
mit feiner gewöhnlichen Kraft und Umficht durchführte. Aber feine 
Eriftenz blieb nach diejem einen Schlag doch gebrochen und fein 
Untergang erfolgte genau durch biefelben Motive, die Chlodwige 
Angriff veranlaßt hatten, durd) das Gebot der Blutrache und das 
katholiſche Siegesbemußtfein des fränkifchen Königshaufes, dem die 
Burgunder zulegt nichtd weiter als eine ohnmächtige Reaction des 
arlanifchenationalen innerlich fo ganz zerfrefienen Elementes ent 
gegenfegen Eonnten. *) 

Chlodwig felbft faßte den Ausgang bed burgundifchen Kriegs 
ganz in dein Sinne auf, wie e8 bie Fatholifche Kirche In Gallien 
that. Der Sieg war ihm, weil er im Namen Gottes und der Kirche 
focht, geworden; daß ihm die vollen Früchte befjelben burdy politi⸗ 
fche Berhältnifie entzogen wurben, brach dem neuen Schwung feines 
Selbftyertrauene nichts ab, das jebt des unmwanbelbaren Beiftandes 
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des mädhtigften Gebieterd ber ganzen fichtbaren und unfichtbaren 
Welt ficher war. 

Wengotb. Der Krieg gegen die Weſtgothen, der einige Jahre auf den 

ee burgundiſchen folgte, legte davon eine glänzende Probe ab. Hier 
war bie Macht der Feinde eine ganz andere, als bei ben Burg 
den, denn unter allen germanifchen Reichen galt das weſtgothiſche 
traditionell als das erfte und angefehenfte, und biefer berfünmm 
lichen Auffafiung entfprach in der That der Umfang feines Gebie 
tes, der Ruhm früherer Könige und Helden, der das ganze Bell 
noch fortwährend überftrahlte, der Reichtum und die Pracht bes 
königlichen Hofes. Mit dem Auffteigen der Oftgothen durch Tihes 
borich verbunfelte ſich allerdings biefer, Glanz in den Augen be 
Zeit in etwas und für bie Katholiten des Weſtens noch mehr, al 
Chlodwig einer ber ihrigen geworden war. Aber noch mußte die 
bloße äußere Abſchätzung der Kräfte den Weftgothen eine gr 
Meberlegenheit über die Franken zugeftehen und Chlodwiz ff 
wäre, wenn man ihn fih aud in dem Bells derſelben “u 
noch größerer materieller Hülfsmittel denkt, Die er im 
bed Krieged wirklich verwenden fonnte, früher gewiß nit ie 
tolfühn geweſen, damit den Kampf gegen das weftgothifche Ref 
aufzunehmen, jo fange er noch nicht durch feine Belehrung w 
und unendliche Hülfsmittel in feinem eigenen gefteigerten Selb 
vertrauen und in der offenfundigen Zuneigung der Katholiken is 
ganzen Abendland erhalten hatte. Es wurde ihm allein durch feine 
Katholicismus möglid) und diefem allein auch verdanfte er ia 
Eieg. Allerdings erfolgte derfelbe nicht fo, daß fi ohne Schwar 
ftreich bloß durch die Eonjpiration der Katholifen die Macht ia 
Weftgothen zerbrödelte, fondern eine Reihe harter Schlachten a 
Belagerungen mußte ihm den Weg bahnen; aber die Höhere, ti 
geiftige Kraft, die von feiner Stellung zu der Kirche ausging, war 
ed, die feinem Schwerte jene Wucht gab, vor der die weſtgothiſcha 
Heere erlagen. Er konnte in der That keinen andern Berveggrum 
zu dem Kriege anführen, ald den, weldyen Gregor von Tours wi 
feiner gewöhnlichen unvergleichlidhen Naivetät dem König in ben 
Mund legt: „ed reut mich, daß biefe Keger einen fo fchönen The 
Galliens befigen. Auf, mit Gottes Hülfe, wir wollen das Lu 
für und erobern.’ Aber diefer Grund allein genügte, um ihm fell 
dad Bewußtſein der Unwiderflehlichkeit zu geben und ihn von be 
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an und für fi) der Sieg gehöre, daß fie nur fein Arm, fen 
Werkzeug feien, um biefen herbeizuführen. Daher ihre über 
reizte Erbitterung, die nur in einer Ahnung ber eignen Schwädk 
und der Unzulänglichkeit ihrer Kampfmittel wurzelte. Davon ik 
bei Chlodwig nichts zu entdeden, nicht ald ob er vom Anfang 
an bie gleiche Innigfeit des Glaubens, dafjelbe fefte Vertrauen in 
die Unwiberftehlichfeit und Uebermacht feines Gottes gehabt Hätte, 
aber ein Vorgang genau von der Art, die den gewaltigften Eis 
drud auf dieſe Individualität machen mußte, das Wunder ia 
ber Alamannenſchlacht, hatte gleich zuerft fein Gemüth kräftig ge 
bannt und bie fpäteren gefchichtlichen Greignifle, die alle nur alb 
potenzirte Beweife für das, was er fchon damals hatte anerfen 
nen müflen, von ihm und feinen Zeitgenofien verftanden wurden 
brachten es vollends dahin, daß fein Geift mit unlösbaren Bar 
den zur Unterthänigfeit gegen den einmal zum Herrn gewählten 
Gott der Römer und der katholiſchen Kirche gefefielt wurde. 

Die Belehrung Chlodwigs fann vollftändig genannt were, 
wenn man, wie eö fid) einer verftändigen Betrachtung nefchichtlicer 
Ereigniffe geziemt, nur die Individualität und bie gefchichtliche & 
tuation, die ihre eigenthümliche Geftaltung bedingten, in Recmay 
bringt. Vollſtändig war fie deshalb, weil fie alle die Regung 
und Gefühle des Königs, welche fich auf fein Verhältnig zu ka 
höheren Mächten bezogen, ergriff und dem neuen Glauben uni 
warf. Keine Epur in den äußeren gefchichtlihen Zeugnifien, ode 
in den Thatfachen felbft, weilt darauf hin, daß ſich ein Meft des 
alten Heidenthums in feiner beftimmt heidnifchen Geſtalt neben ven 
Chriſtenthum und feinen religiöfen Kormen in der Seele Chlodwig 
erhalten hat. Er ift nad) der Taufe nach feinem eignen Glauber 
ganz und vollfonnmen Chriſt und jein fernered geichichtliches Hau 
deln bezeugt, daß die Worte des heil. Remigius bei feiner Taufe: 
verbrenne was du angebetet haft, bete an was du verbrannt haft, in 
ihm in dem Maße zur Wahrheit wurden, ald es überhaupt nah 
ben Vorbedingungen feines Wefens, feiner Perfönlichfeit und ge 
fhichtlichen Stellung denkbar war. Durch diefe ftraffe, warme Eis 
heit feines religiöfen Lebens wurde ihn allein auch der Schwung 
feiner Thatkraft gegeben, der mit unerfchütterlicher Naivetät überaf 
bes Schuged des allgewaltigen Ehriftens Gottes ficher fein burfiz, 
weil er ihm feine ganze Eeele hingegeben hatte. 
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Werkzeug feien, um biefen herbeizuführen. Daher ihre über : 


reiste Erbitterung, die nur in einer Ahnung ber eignen Schwäde 
und ber Unzulänglichfeit ihrer Kampfmittel wunelte. Davon ik 
bei Chlodwig nichts zu entdeden, nicht ald ob er vom Anfang 
an bie gleiche Innigkeit des Glaubens, daſſelbe fefte Vertrauen in 
die Unwiderftehlichfeit und Uebermacht jeined Gottes gehabt Hätte, 
aber ein Vorgang genau von der Art, die ben gewvaltigften Eis 
brud auf biefe Individualität machen mußte, da8 Wunder in 
ber Alamannenſchlacht, hatte gleich zuerft fein Gemüth Fräftig ge 
bannt und die fpäteren geichichtlichen Ereignifle, die alle nur al 
potenzirte Beweife für das, was er ſchon damals Hatte anerken 
nen müfjen, von ihm und feinen Zeitgenofien verftanden wurden, 
brachten es vollends bahin, daß fein Geift mit unlösbaren Ban 
den zur Unterthänigfeit gegen den einmal zum Herrn gewählten 
Gott der Römer und der Fatholifchen Kirche gefeffelt wourke. 

Die Belehrung Chlodwigs fann vollftändig genannt weden, 
wenn man, wie e8 fid) einer verftändigen Betrachtung gefdyichtfider 
Ereigniffe geziemt, nur die Individualität und die geſchichtliche & 
tuation, die ihre eigenthümliche Geftaltung bedingten, in Rech 
bringt. Bollftändig war fie deshalb, weil fie alle die Regum 
und Gefühle des Königs, welche ſich auf fein Verhältniß zu ia 
höheren Mächten bezogen, ergriff und dem neuen Glauben uno 
warf. Keine Epur in den Außeren geſchichtlichen Zeugnifien, ste 
in den Thatfachen felbft, weit darauf hin, daß fih ein Net bei 
alten Heidenthums in feiner beitimmt heidniſchen Geſtalt neben ven 
Chriftentyum und feinen religiöien Kormen in der Seele Chlodwig 
erhalten hat. Er ift nach der Taufe nad) feinem eignen Glaube 
ganz und vollfommen Ehrift und jein fernered geihichtliches Haw 
deln bezeugt, daß die Worte des heil. Remigius bei feiner Taufe: 
verbrenne was du angebetet haft, bete an was bu verbrannt haft, is 
ihm in dem Maße zur Wahrheit wurden, ald es überhaupt nah 
den Vorbedingungen feines Wefens, feiner Perfönlichfeit und ge 
ſchichtlichen Stellung denkbar war. Durch diefe ftraffe, warme Ei 
heit feines religiöfen Lebens wurde ihm allein audy der Schwung 
feiner Thatkraft gegeben, der mit unerfchütterlicher Naivetät überall 
bes Schuged bed allgewaltigen Ehriften« Gottes ficher fein durſte, 
weil er ihm feine ganze Eeele bingegeben hatte. 
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lichſten Einfluß hatten und ihn auch nach feiner Belehrung inner 
halb gewiſſer Grenzen ſtets als ihren gehorjamen und devoten Ver⸗ 
ehrer lenken konnten, auch nicht entfernt in den Sinn dergleichen 
von ihm zu verlangen. Ihnen lag nur daran, wie ihm felbk, 
daß er in gläubiger allgemeiner Hingabe an ihren Gott die ge 
waltigen Kräfte, burch welche er fi) ald Heide einen weithin 
gefeierten Ramen gegründet hatte, im Dienft des chriftlichen Gottes 
gegen feine Feinde, Arianer und Heiten, gebrauchte und damit gläns 
zenber, als irgend ein Fürft und Held feiner Zeit: oder ber Ber 
gangenheit der Kirche zu ihrem Recht gegen jene verhalf. 

Natürlich war aber bei einer fo warmen Hingabe an den neuem 
Glauben, felbft wenn die eigentlidhe Subftanz ded Geiſtes wicht 
verwandelt, fondern in ihrer alten ungebrochenen Selbſtwüchſigkeit 
geſchont wurde, eine Reihe von Berpflidhtungen für das Aufee 
Benehmen und ein gerwiffer Typus für die Formen des imma 
Lebens gegeben, an deren freudiger und volltäudiger Cirhafaumg 
fi) für die Kirche und den Neubekehrten felbft die völlige Kar 
fhaft des chriftlichen Elementes erproben folltee Dies beſtch 
zunaͤchſt in der eifrigen und gewifienhaften Beobachtung der dei 
lichen Eultusformen im weitelten Sinne ded Worted und in ie 
Außen und innern Ehrerbietung gegen die Kirche und ihre Be 
treter. An der einen wie an den andern ließ es Chlodwig ni 
fehlen, nicht weil er durch Reflerion fich hätte dazu gewöhnen müfler, 
fondern beided war nur die für ihn felbft ganz unmwillfürliche ie 
nerlich nothwendige Conſequenz des Gehorſams, den er dem chri 
lichen Bott jchuldig war. Die complicirten Formen bes Cult 
nahm er in ihrer Totalität mit dem Act der Taufe auf ſich, wi 
er die Totalität des chriftlichen Dogmas und der chriſtlichen Sitten 
lehre, ohne daß das Einzelne davon als Einzelnes je feinem Geife 
nahe gekommen und mit ihm vermittelt worden wäre, als felbfiver 
ftändlihe Yolge ſeines Glaubensbekenntniſſes aufgenommen hatte 

Seine Andacht gegen die Kirche und ihre Vertreter gab er bei 
jeder Gelegenheit in den herkömmlichen Sormen, mit denen fich die 
Kirche vollftändig begnügte, zu erkennen. Cine Reihe von anſchar⸗ 
lichen Zügen aus feinem Leben zeigt ihn ald den aufmerffamen 
BVerehrer und Beichüger der Kirche feines Landes und der gefammten 
fatholifchen Kirche, fo weit fein unmittelbarer Einfluß reichte. & 
befucht die beſonders geweihten Stätten, wie das Grab des heil 
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fehrung anzuwenden. Beide waren zu jehr von der Unthunlichfeit 
derfelben überzeugt, wenn fie auf die gegebenen Berhältniffe Rüd- 
ficht nahınen, als daß fie fich zu ſolchen Schritten fortreißen ließen, 
die nach der eigenen Anficht der Kirche der Glaubenseifer allen 
falls entfchuldigte, aber keineswegs rechtfertigte und noch woeniger 
als Pflicht gebieten Eonnte. Der rechtgläubige König erfchien ber 
Kirche und feinen Fatholifchen Unterthanen trogdem body immer iz 
derfelben Glorie, wie der große chriftliche Heros, der Kaifer Em 
ftantin, der ja auch, wie befannt, nirgends zu wirflichen Gewalt 
maßregeln gegen das Heidenthum fchritt und nichts deſto wenige 


doch unter allen gefchichtlichen und mythifchen Heroen am meiſten 


als Beförderer und Verbreiter ded wahren Glauben gefeiert werte 
Es genügte einftweilen nad) biefer Seite hin der Kirche vollfom- 
men die chriftliche Haltung des Königs und feines Hauſes, feine 
perfönliche vollftändige Entfremdung von allen offenbar heitwildhen 
Formen und Namen, die chriftliche Färbung, die im Ganzen feine 
äußere Umgebung überzog; und dann hatte er ja aud) dem Het 
thum als politifche Form überall bei den Sranfen durch bie Be 
fiegung oder Leberliftung der noch in gewifien Maße oder gan 
unabhängigen heidnifchen Fürften und Stämme ein Ende gemakt 
Ragnachar, Richar, Sigebert waren noch Heiden, als er ihre ie 
. ber mit dem fränfiichen Reiche vereinigte; ſelbſt Chararich, ) va 
er nebft feinem Eohne fcheeren ließ, ald er ihn in feine Gen 
befam, und ihn jomit ohne Weiteres in den geiftliden Etand we 
feste, ift deshalb nicht nothiwendig vor feiner Beficgung ein Chrij 
geweien. Und noch über das fränfijche Gebiet hinaus hatte m 
durch die Untenverfung der heidnifchen Alamannen die äußern 
Herrichaft des Chriſtenthums verbreitet und damit den Mahnunga 
des Biſchofs Avitus, auch über die fernen Heidenvölfer den Sana 


5) Waricheinlich erhielten Chararich und fein Sohn gegen Das Berfpreda 
ihres Uebertrittes zum Chriſtenthum Schonung ihres Lebens, aber um fe m 
politifcher Beziehung ganz unfchärlich zu machen, mußten fie ihre Waffen at: 
legen und ihre Haare abichneiten laffen, alfe auf die Symbole ter männlidn 
Bollkraft und Freiheit und der fürftlichen Abflammung verzichten. Ilm da 
Verzicht dauernd zu machen, ließ fie Chlotwig ter Kirche einverleiben, bie te 
durch gewiſſermaßen Lie Verpflichtung erhielt, über ihr ferneres Verhalten m 
wahen. Doch fühlte fih Chlodwig nicht ganz fiher und eine unbedachte Am: 
Berung koſtete beiten trug ihrer Weihe das Leben. Greg. II, 41. 
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bes Chriftenglaubend auszuftreuen, in dem Sinn, in welchen 
er felbft diefe Mahnungen verftehen konnte und wie fie allein 
nach den gegebenen Verhältniffen zu verftehen waren, hinlaͤnglich 
genügt. ®) 


6) Ep. Aniti 1. c. p. 176: Ulterioribus quoque gentibus, quas in naturali 
adbuc ignorantia conslitutas nulla pravorum dogmatum germina corruperunt, de 
bone thesauro vestri cordis fidei semina porrigatis nec pudeat pigeatque etiam 
direetis in rem legationibus adstruere partes Dei, qui tantum vestras erexit. — 


Bierzehntes Capitel. 


Das Ehriftentbum und das fränfifhe Volk in Ihren ; 
erften Wechfelbeziehungen. 


Wie die Könige und ihr Haus war aud) das fränfifche Bel 
felbft, als es jchon geraume Zeit untermifcht mit einer chriiäiken 
Bevölferung gelebt hatte, doch noch faſt ausnahmslos dem Heike 
thum treu geblieben. Einzelne chriftliche Franken werben allerbing) 
ſchon feit Anfang des vierten Jahrhunderts erwähnt, allein fie ge 
bören der langen Reihe von Emporfömmlingen im römifde 
Hof- und Militärdienft an, ') die durch einen Glaubenswedh 
ihren übrigen brauchbaren Eigenichaften erft das rechte Relief a 
geben pflegten. Wer fid) jo ganz des Zufammenhanges niit feine 
Heimath und feinem Volfe entäußerte, wie ed mit dem Eintritt ia 
den römischen. Dienft nothiwendiger Weile verbunden war, Eonnte ib 
auch leicht zu einer Hingabe an den Dienft des Gotted der Römm 
verftehen. Doc, blieben auch immer noch einzelne aus der Zahl 
diefer Abenteurer dem Heidenthume treu, fo jener Arbogaftes, einft der 
allmächtige Gebieter am Hofe des chrijtlichen Kaiſers Valentinian IL 
ein Heidenthum war nody fo energiich, daß er, ald die Befegung 
des faiferlichen Thrones nach einer PBalaftrevolution, die dem Kab 
fer Balentinian dad Leben Foftete, in feine Hand gelegt war, ben 
Heiden Eugenius hauptfädhlidy deswegen auf den Thron erhob, 
weil er ein Heide war. Doch läßt fi nicht wahrnehmen, ob a 
fih den Formen des antiken Glaubens und Cultus fügte, 


— 


1) ©. o. 286. 
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laſſen und wo die Ehriften als ſolche von ihren heidnifchen Sie 
gern mißhandelt wurden, erklärte es fid) immer durch ganz befon- 
dere, nur für den einen Fall maßgebende Umftände, meift aus einer 
dur hartnädigen Wiberftand und mühjamen Sieg gereizten Ers 
bitterung, die an und für ſich nicht mit den religiöfen Gegen 
fägen zu thun hatte, wenn diefe auch unwilltürlich mit hineinſpiel⸗ 
ten und die Wuthausbrüdhe der Sieger noch graufamer und zer 
ftörender werben ließen, als fie ohnedem geworben wären. Dieſe 
negative Zug, biefer Mangel an einem wirklichen Religiondfanatißs 
mus, ift faft das Einzige, was ſich zur Charafteriftif des fränkifchen 
Heidenthums mit überzeugender Gewißheit angeben läßt; alles 
andere, was hierher nod) weiter gehört, fan nur durch Analogie 
und Muthmaßungen gewonnen werden. Die Trümmer des fräns 
fifchen Heidenthums find und fo ſpaͤrlich überliefert, DaB man bar: 
aus nicht einmal eine fpecififche Bäarbung deſſelben im Eufſen 
und Ganzen zu erfennen vermag, die ed doch einftens ohne Zeei⸗ 
fel befaß. Denn ebenfo wie fid) in der übrigen geſchichthen 
Thätigkeit des Volkes ein fcharf ausgeprägter individueller Ehe 
rafter deutlich zu erfennen giebt, muß der nationale Geift es aud in 
Gebiet feiner religiöſen Schöpfungen zu Gebilden zu bringen ww 
mocht haben, die ſich durch eine ſpecifiſch fränkiiche Ausfichrung we 
der allgemeinen deutichen Baſis der Muthologie wohl abheben. N 
weniger läßt fich liber Einzelned davon etwas Genügendes entnehmen 

Daß das fränfiiche Heidenthum mit derjelben inneren Rege 
mäßigfeit, wie dad der übrigen deutfchen Völker, feine verfchiebenen 
Phaſen durchlaufen hat und zwar ungefähr gleichzeitig mit ben 
Hauptentwidlungsepochen, die ſich andenvärts finden, darf vie: 
leicht aud den wenigen Bliden geichlofien werden, die ung in je 
nen Auflöfungsproceß zu thun verjtattet find. Diefer war zu be 
Zeit, als ſich durch bauernde, in größerem Maßſtab gemachte Ar 
firdelungen ganz unwillkürliche Wechjelbezicehungen zwiſchen ben 
fränfichen Heiden und einer cifrig fatholifhen römiichen Bensl: 
ferung bildeten, fchon fo weit fortgejchritten, daß faft Feine Seit 
bed menſchlichen Gemüthes ſich in ganz unmittelbarer Abhängig: 
feit von dem Glauben der Vorzeit fühlte, fondern daß beide, das 
Großleben des Volkes und ded Eeelenleben ded Einzelnen, fi im 
Wefentlihen unabhängig von jeder religiöjen Baſis zu conftituiren 
verjuchten. 


— — 
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Wäre das nationale Heidenthum wirklidy noch in feiner alten 
Bollfraft erhalten geweien, fo würde ed dem Gefege ein anderes 
Gepräge aufgebrüdt haben. So aber rollt fi in ihm das Bin 
eines Zuftandes vor und auf, deſſen Fundamente jeder religiöien 
Weihe entkleidet find. Nirgends findet fi eine Spur, baf 
bei Inftitutionen, die einſtmals unmittelbar aus dem religidfen 
Bewußtſein hervorgegangen waren, wie vor allem bei ben Gottebs 
urtheilen, die doch in ber Gerichtöpflege diefer Zeit fo häufig im 
Anwendung famen, biefe unmittelbare Beziehung auf den Glauben 
oder gar auf ein concreted Gebild der religiöfen Vorftellungen am 
pfunden wurde; böchftend ahnte man nody im Allgemeinen be 
Abhängigkeit gewiller Vorgänge von einer höheren Macht, bern 
lebendiger Begriff laͤngſt verſchwunden war. 

Aber mit der Entäußerung von den lebendigen Beziehwagen 
des alten Glaubens in tem gewöhnlichen Laufe des LXebens war 
man doch nicht foweit gekommen, daß zugleich auch bie zeiigiök 
Bebürftigfeit der Gemüther aufgehoben worden wäre. Vickech 
fann man behaupten, daß fie fih hier, wie ed auch anderwit 
in der ‘Beriode des verfallenden beutfchen Heidenthums gefdah,') 
noch erhöhte. Die Trümmer des nationalen Glaubens frifteten an We 
fer Beichaffenheit der Gemüther ihren Beitand, aber fie felbf} we 
unfähig, ſich durch fich felbft wieder aufzurichten und das zerftörte da 
verfallene durch innere Kraft wieder zu ergänzen, und ebenfo wen 
war der Volfögeift dafür organijirt. Gin folder Zuftand beförberk 
allein das Wachsthum der nädjtigen "Elemente in ten religiöie 
Borftellungen. Zauberei, Herenweſen wucherte jetzt auf das al 
üppigfte und die Menichen ftrengten ſich umfonft an, durch Aufn 
liche Vorfehrungen ledig des Schreckens und der Sorgen zu wer 
den, welche durch das Umfichgreifen diefed daͤmoniſchen Unfuge 
über fie famen, ohne daß ihnen in einem Fräftigen Anſchluß an 
hülfreiche göttliche Mächte eine Waffe dagegen geboten war.®) 

Die Schärfe des gefammten nationalen Gegenſatzes, heran 
gefehrt durch eine unabjehbare Folge von Thaten des wilden 
Hafled, war bei den meiſten Deutichen Völfern, die mit den R% 
mern und dem Chriſtenthum in Berührung traten, mächtig genug 





7) S. o. Gap. VI. 
8) S. o. Gap. VII. 
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Allerdings war der Entwidlungsgang der Geſchichte des frän- 
Eichen Volkes jeit Chlodio der Art geweien, daß bie Bebeutung 
ber föniglichen Perſon — nicht eigentlich der Töniglichen Würde 
al8 ſolcher — mit einem Gewicht fich geltend machen durfte, von 
dem früher feine Rede jein konnte. Der König mochte in allen 
großen Dingen unbebenflich bie Initiative ergreifen, nur mußten fe 
nicht in fchroffen Widerſpruch zu den nationalen Gefühlen und 
Gewohnheiten ftehen. Childerichs, des eigenen Vaters, Lebens 
geichide konnten Chlodwig in dieſer Hinficht vor jeder Maplofig 
feit warnen. Gr batte, weil er feinem fränfifhen Volke Unleb 


liches zumuthete, mit einem zeitweiligen Eturze und der Verbannumy 


aus der Heimath büßen muͤſſen. Es war jehr ernftlid) zu bedem 
fen, ob nicht das fränfiiche Volk der Gegenwart ben fürmlichen 
Uebertritt feines Königs zum römijchen Chriftenthum, die förmlice 
Verleugnung ſeines nationalen Glaubens gleichfalls als eimas 
Unleidliches empfinden und ähnlich wie einſtmals beftrafen were 

Die Känıpfe und Zweifel, von denen die Seele des Kimigb 
hin und her getrieben wurde, löften ſich durch eine plößliche Kate 
ftrophe zu einem vollftändigen Eieg des chriftlichen Glaubens ai. 
Nach) der Aamannenfchlacht war für Ehlodwig jelbft feine Unlch 
möglih; er hatte ein für allemal mit den heimiihen Göttern p 
brochen und den Gott der Ehriften zum Herm feines Lebens u 
feiner Thaten erforen. Ob es der mächtige Eindruck diefes Greg 
niſſes war, oder ob die Perfönlichfeit Chlodwigs mehr als er fh 
wußte Kraft befaß, um die Gemüther über ihre gewöhnlide 
Schranken hinaus mit ſich fortzureißen, bleibe dahin geftelit. G 
genügt bie Thatjache, daß die Befchrung des Königs nicht ifohn 
blieb und daß fie feinem lebendigen Zufammenhang mit ben 
Volfögeifte feinen Eintrag that, nicht einmal für vorübergehenk 
Augenblide. 

Gregor von Tours?) läßt dem feierlichen Taufact, durch wer 

9) S. Greg. I, 31. Gr ſchöpft bier, wie er austrüdlich fagt, aus ter 
früh verlorenen Acten tes b. Remigius. Schon Hincmar von Rheims konnk 
fie, ale er jeine Vita Reimigii fchrieb, nicht mehr benugen. Ihr Verfaifer mund 
den erzählten Begebenheiten fo nahe geftanten haben, daß ihn die Meigung, 
die Thatfachen im Firchlihen Sinn und zu Ehren feines Heiligen auszupugen, 


oder gar umzumodeln, doch nie allzumweit von der geihichtlichen Wahrket 
abfommen ließ. 
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Herm vermittelte, wie er ed geweſen war, ber fie zur Huldigung 
genen denjelben geführt hatte. Folgen von ber tiefgreifendften Bes 
deutung gingen aus bdiefer eigenthümlichen Haltung des Volkes 
und ſeines Königs hervor und geichichtliche Erfcheinungen, die 
außerdem ganz unverftändlich bleiben, laſſen ſich allein daraus, aber 
auch vollftändig erklären. 

Es wire indeſſen in jedem Sinne, felbit in dem afleräußen 
lichten, unftatthaft die Befehrung fogleich als eine vollftändige, das 
ganze Volf umfafiende fich zu denken. Ausdruͤcklich wird über 
liefert, daß unmittelbar nach der Taufe des Königs fich viele Frans 
fen, die von ihrem Heidenthum nicht laſſen wollten und die Taufe 
des Königs ald cine Art von Verrath gegen fein Volk anfahen, 
zu Ragnachar in Gambray wandten, der wie die meiften Glieder 
ded merowingifchen Hauſes noch Heide geblieben war.!9) Dieſer er⸗ 
hielt dadurch plöglich eine Bedeutung ald Rivale ded Königs, an 
die vorher, ehe die Glaubensſpaltung das fraͤnkiſche Volk teilte, 
nicht gedacht werden fonnte. Auch blieben viele vornehme Ye 
fen dem Heidenthum und zugleich dem König Chlodwig treu. Dech 
folgte nad) und nad) die Mehrzahl der angefehenen Familien be 
jonderd aus der nächiten Umgebung des Königs jeinem Beijpiel us 
von bier aus verbreitete ſich die chriftliche Atmofphäre immer weir 
bis in die mittleren und unteren Kreiße des Volkes herab. Auch nah 
Zahlen abgefchägt, mag noch bei Chlodwigs Lebzeiten Die größe 
Hälfte ded ganzen ſaliſch-fränkiſchen Stammes das Chriftenthum 
förmlid) angenommen haben und diejenigen, die noch Dem Heiden 
thum zugethan blieben, fanden es wenigftend ganz naturgemäß, 
daß auch die Kraft ihres Armed und ihre Schwerter für Aufgaben, 
bie nad) der Vorjtellung des Königs und feiner Zeitgenofien we 
ſentlich mit dem chriftlichen Befenntniffe zufammenhingen oder fih 
unmittelbar daraus ableiteten, verwandt wurden. 

So Ffonnte man im höheren Einne doch mit Recht fagen, 


10) Diefe Notiz findet fidh bei Hincmar 1. c. Hincmare Werk ift in feinen 
thatfächlichen Beſtandtheilen zufammengefegt aus der Vita Remigii des Vena 
tius Fortunatus, aus Gregor von Tours und ter historia epitomata. Bat 
ed außerdem enthält, ift bei dem Gharafter feines Verfaſſers mit großem Br 
denfen anzufehen. Indeſſen hat gerade Diele Erzählung fo viel innere Wahr⸗ 
icheinlichkeit für fi, daß man fie wohl gelten lafen darf. 
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durch dad Vertrauen auf den neugewonnenen gewaltigen Beichüger 
im Himmel, befien Hand ihn fo fihtbar Gedeihen und Sieg auf 
Erden verlieh. Died Bewußtſein fchuf den Franken von nun an ia 
ihren Kämpfen mit den Heiden und Arianern eine Fülle von Kräften, 
bie in kurzer Zeit die Herrſchaft des fränkiſchen Namens bie an 
bie Pyrenäen, bid an die Elbe und bis an die mittlere Donau 
audbreiteten. Die VBerheißung des Avitus erfüllte fich ſchon in den 
nächften Generationen nad) Chlodwig in größerem Umfange, al 
er felbft fie wohl gemeint hatte. Das fränfifche Reich im Weften 
und das römifche im DOften, dies waren die beiden großen Well 
mäd)te, neben denen die anderen Staaten und Bölfer Guropab 
nur einen untergeordneten Rang einnahmen. Die Anfch 

weiſe dieſer Zeit brachte es mit ſich, daß ſich diefe beiden Maͤchte 
dazu nod) durch das ftolzeBewußtfein gehoben fühlten, Die einzigen 
legitimen des damaligen Europas zu fein. Daraus ergab fh de 
Bolgerung, daß nur fie von Gottes und Rechts wegen zur Beh 
ſchung aller Völker, die ihnen noch nicht unterthänig waren, beraim 
feien. So konnte wenigftens in den allgemeinften Umriffen und zumäh 
freilich mehr in der idealen Auffaffung der Wirklichkeit als in Dieferfeht 
die alte Ordnung des chriſtlichen Erbfreißes, die Einheit des rim 
ſchen Reiches, die zugleich der Einheit der katholifchen Kirche entſpru 
als wicderhergeftellt gelten. Aud) einftinald war ed in eine wefläik 
und öftliche Hälfte getheilt und von nichreren Herrfchern regiert worda 
ohne daß deswegen fich der Begriff feiner Einheit und Ganzheit da 
damaligen Zeitgenoffen verdunfelt hätte, So legten ſich Die Franka 


ſelbſt in ſtolzer Selbftihägung das Sadjverhältniß zurecht. Nachren 


fie fi) der Fatholifchen Kirche zugewandt, wiederholt für den Glauben 
gekämpft und gefiegt hatten, ihr König von ter Hand des Kaiferd 
mit den hoͤchſten Würden der weltlichen Hierarchie geſchmückt war, 
durften jie ſich wohl nicht bloß für legitim, fondern für ebenfo fe 
gitim in ihrem Kreige, im Abendland, anfehen, wie die Byzantine 
ihnen für den Often galten. Daß aber von byzantinijde 
Seite eine folche ©leichberechtigung der Franken nicht fatthaft 
gefunden werden Fonnte, war bei den dort cingewurzelten Bor 
ftellungen von der durch göttliche und natürliche Fügung für ale 
Ewigkeit beftimmten Ueberortnung des Roͤmerthums über alled 
Barbarenthum begreiflih. Nach der Anficht des Hofes und dei 
Volkes im oſtroͤmiſchen Reiche jollten ohnedem die Franken felbk 


— — 
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Ja, er fann fogar, fo glaubte man damald wenigſtens allgemein, 
auf die Eroberung des ganzen oftrömijchen Reiches.!*) Dann wär 
der alte roͤmiſche orbis terrarum wieder in eine Hand vereinigt 
worden und die Franken mochten denfelben Rang für diefe und die 
fommenden Zeiten beanfpruchen, den man bamald ben alten Rös 
mern, den Eroberern des ganzen Erdfreißed zugeftand, ein Ruhm, 
befien bloßer Abglanz ftarf genug war, ihre entarteten und bedräng 
ten Nachfommen mit einem Nimbus von Größe und Macht zu 
umgeben, der, fo wenig er audy der Wirflichfeit der Verhaͤltniſſe 
entfprad), doch auf dieje noch immer bedeutenden Einfluß aus 
übte. 

Ein gewiſſer Chrenvorrang ded Alterd und des Namens, ben | 
man dem oftrömifchen Reiche dieſer Zeit zugeftand, eine “Wietät, 
wie man fie im Eingelleben einem Beteranen zu widınen pflegt, hin 
derte jedoch die Franken nicht, in der Beurtheilung der Oftrömer wit 
unendlicher Oeringfchägung auf ihren Mangel gerade am ber 
jenigen VBorzügen berabzufchen, die nad) ihren eigenen Begifen 
ihnen am höchften ftanden. eig, weibiſch, kraftlos waren bie ges 
wöhnlichen Epitheta, mit denen ihre Charakteriſtik von dieſer Seite her 
erihöpft fchien, eine vernichtende, aber keineswegs unwahre Chaub 
teriftif, welcher von der anderen Seite nichts gleich ſchwerwiege⸗ 
entgegengeftellt werben fonnte. Und nicht einmal auf dem eben im 
fränfijchen Unternehmungsgeift und leidenſchaftlichen Ehrgefühl ® 
ſchloſſenen Gebiete der Kirche und der fpecifiich katholiſchen oder chriß 
lichen Intereffen wollte fich der ftolze Ein des Volkes cine Unteron 
nung unter die Römer gefallen laffen. Diefe, von der Borausjegung 
ausgehend, daß bei ihnen die wahre Heimath der Kirche jei, fahen 
auf das Chriſtenthum der Franken als auf eine Pflanzung herab, 
deren Verdienft ihnen allein zufam. Bon felbft ergab jich daraus 
die Vorftellung einer gewillen allgemeinen Superiorität des römis 
chen Chriſtenthums über das fränfifche. Sie zuzugeben, fiel den 
Franken ebenſo läftig, als die weltliche Ueberortnung des römifchen 
Reiches unbedingt zuzugeftehen, und doch mußten fie hier den fo wohl 
begründeten Anfprüchen der Römer anfangs ebenfo eine ſie ſelbſt zur 
Anerkennung und Huldigung zwingende Berechtigung zugeftehen ale 
dort. Doc fand ihr ftolzed Eelbftgefühl auch hier einen Ausweg, 


14) Wie Agathias I, 5, verglichen mit Procup. bell. Goth. III, 33 beweil. 
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Ja, er fann fogar, fo glaubte man damald wenigftend allgemein, 
auf die Eroberung des ganzen oftrömifchen Reiches.11) Dann wäre 
der alte römifche orbis terrarum wieder in eine Hand vereinigt 
worden und die Franken mochten benfelben Rang für diefe und die 
fommenden Zeiten beanfprudhen, den man damals den alten Rös 
mern, den Eroberern ded ganzen Erdfreißed zugeitand, ein Ruhm, 
befien bloßer Abglanz ftarf genug war, ihre entarteten und bedraͤng⸗ 
ten Nachkommen mit einem Nimbus von Größe und Macht zu 
umgeben, der, jo wenig er aud) der Wirklichfeit der Berhältniffe 
entiprah, doch auf diefe noch immer bedeutenden Einfluß aus: 
übte. 

Ein gewiffer Ehrenvorrang ded Alterd und des Namens, den 
man dem oftrömifchen Reiche dieſer Zeit zugeftand, cine Pietät, 
wie man fie im Einzelleben einem Veteranen zu widmen pflegt, bins 
derte jedody die Franken nicht, in der Beurtheilung der Oftrömer mit 
unendlicher Oeringfhägung auf ihren Mangel gerade an den 
jenigen Vorzügen berabzufehen, die nach ihren eigenen Begriffen 
ihnen am hödhften ftanden. Feig, weibiich, kraftlos waren die ges 
wöhnlichen Epitheta, mit denen ihre Charafteriftif von diefer Seite ber 
erjhöpft fehien, eine vernichtende, aber keineswegs unwahre Charak— 
teriftif, welcher von der anderen Seite nichts gleich ſchwerwiegendes 
entgegengeftellt werden konnte. Und nicht einmal auf dem eben dem 
fränfifchen Unternehmungsgeift und leidenſchaftlichen Ehrgefühl er: 
ſchloſſenen Gebiete der Kirche und der ſpecifiſch katholiſchen oder chrifts 
lichen Interefjen wollte fich der ſtolze Sinn des Volkes cine Unterords 
nung unter die Römer gefallen laffen. Dieje, von der Vorausſetzung 
ausgehend, daß bei ihnen die wahre Heimat) der Kirche fei, ſahen 
auf das Ehriftenthum der Franken als auf eine Prlanzung herab, 
deren DVerdienft ihnen allein zufam. Von ſelbſt ergab ſich daraus 
die Vorftellnng einer gewilfen allgemeinen Superiorität ded römis 
ſchen Chriſtenthums über das fränfiihe. Sie zuzugeben, fiel den 
Franken ebenfo läftig, als die weltliche Ueberordnung des römijchen 
Reiches unbedingt zuzugeftehen, und dody mußten fie hier ten jo wohl 
begründeten Anſpruͤchen der Römer anfangs ebenfo eine ſie jelbit zur 
Anerfennung und Huldigung zwingende Berechtigung zugeftehen als 
dort. Doc fand ihr ſtolzes Selbftgerühl auch hier einen Ausweg, 


14) Wie Agathiae I, 5, verglichen mit Procop. bell. Goth. IH, 33 beweiſt. 
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Stalien überſchwemmten, offenbarten fie eine Brutalität, die die 
furchtbarften Scenen der Züge eined Rhadagais oder eined Attila 
vor den Augen der entiegten Zeitgenoffen wiedererftchen ließ, bie 
alles Frühere an Methode im Zeritörungstrieb noch überbieten zu 
wollen fdyien. '%) a jelbft die vielgerühmte kirchliche Geſinnung 
ded Volkes und feiner Herrfcher hielt vor den Berjuchungen der 
rüdjichtslofeften Beutegier und blinden Mordluſt nicht Etand. Es 
zeigte fich fogar, Laß unter den Bahnen eines fpecififchschriftlichen 
Königs Leute fochten, die dem roheften Heidenthum ergeben was» 
ren, die ſogar noch dem Argften heitnijchen Greuel der Menſchen⸗ 
opfer ungeicheut in der Mitte eines chriftlichen Landes und einer 
hriftlichen Bevölkerung fröhnten. '?) 

Trotzdem vermochte der byzantinifche Hiftorifer Agathias, ein 
Zeitgenofle diefer Vorgänge und auch fonft von den inneren Zus 
ftänden im fränfifchen Volke fo gut oder fo ſchlecht unterrichtet, 
als es für einen Oftrömer möglich war, von den Franken zu rüh—⸗ 
men, daß fie an Bildung alle Barbaren überragten und ſich eigent- 
li) in nidyts von dem Volke der Eultur und Humanität, den 
Byzantinern, unterſchieden, als in ihrer Sprache und Tradht. '®) 
So biendete ihn der rafche Erfolg ihrer Eriegeriichen Thaten, ber 
KRuhın ihres orthodoren Katholicidmus und ohne Zweifel aud ihr 
eigened maßloſes Scelbftgefühl, daß ſtets einer Art von magnetildyer 
Wirkung felbft auf Fremde und Widerftrebende jicher fein darf. Co 
wie er, mag aud im Ganzen die öffentliche Meinung der römijchen 





— — — - .—- 


16) Zeugniß davon geben Agathias und Procopius an allen ten Etellen, 
wo fie von Dielen deutſchen Schaaren ſprechen. 

17) Procop. I, 25 bürtet es den Franken im Allgemeinen auf, während 
Agathias zwar nicht bei Tiefer Gelegenheit, wohl aber bei ten Zug des Leutharis 
und Buccelinus (1, 7) nur Lie Alamannen als wilte Heiden fchiltert. 

IS) Ag. I, 2 Xgtoriavol yap Anerres ruyyavovoıw Ovıes xal tn Og9o- 
ram xewuevor dofn etc. Euoıye doxovcı opöden elvar xoGuoi TE xai 
aorsiorıror za ordev zı Eyeıw To diallarrov, 7 uoworro Bapßapıxzor Tiy 
Gro),s xui 10 ris pwrns Idugor. Daran ichließt ſich eine pathetiihe Lob⸗ 
preijung ihrer Tugenden, unter denen à eis aAAnkous dıxamoavurn TE za Ouevoie 
bejenters gerübmt werden, was fo ſchlechtweg verflanten und mit den befann: 
ten Zügen ter damaligen fränfifhen Geſchichte zuſammengehalten, einen komi⸗ 
fhen Gintrud macht. Doch meint Agathine etwas ganz anderes, ale er zu 
jagen fcheint, nämlich das ſtarke Gefühl für dic Grüße des fränfiihen Volkes 
und den lebentigen Zujammenhalt gegen auswärtige Feinde. 
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Melt geurtheilt haben. Was gegen dieſe Auffaffungsweife ftritt, 
3. B. eben jene mehr ald heibnifchen und barbarifchen Thaten 
in Stalien, oder alle dad, wad man von dem Blut und Greuel 
in dem föniglichen Haufe vernahm, wurde entiveder von dem ein; 
mal befangenen Urtheil ignorirt, oder doch wenigftens im Vergleidy 
mit dem, was zu ihrem Vortheil fprad), als geringfügig angeſehen. 
Namentlidy konnte ſich audy die gebiltetere römifche Welt nie von 
der Vorftellung emancipiren, auf welcher zumeift der Glaube des 
fränftichen Volkes an fid) und feine Zukunft beruhte, daß es ganz 
und wahrhaftig fich dem Ghriftenthum, dem wahren Glauben hin» 
gegeben habe, denn in der Definition des Begriffes rechter Glaube 
und wahres Ehriftenthum wichen Sranfen und Römer gemeinhin viel 
mweniger von einander ab, ald man nad) dem fonftigen Unterſchied 
ihrer nationalen Anlagen und ihrer Bildung hätte voraudfegen 
dürfen. 

Eine folche Beurtheilung von Seite der auswärtigen Voͤlker 
fonnte ihre Rüdwirfung auf die Franken nicht verfehlen. Sie 
faßten nun felbft die Summe ihrer Eriftenz in eine Formel, bie 
ganz dazu geichaffen war, ihren nationalen Stolz bi® zu einem 
wahrhaft altteftamentlichen Fanatismus der nationalen Selbftübers 
fhägung zu erhigen. Gott jelbft hatte ihr Wolf, ald ed noch heid⸗ 
nifch war, erwählt, weil er es wegen feiner Kraft, Echönheit und 
Klugheit vor allen anderen feiner Gnade würdig hielt. Er hatte 
es aus feiner Dienftbarfeit unter der Herrfchaft der Römer befreit, 
ihm durch Chlodwig Sieg über alle heidnifchen und Feßerifchen 
Beinde gegeben, weil es feinem Rufe Bolge geleiftet und fich zu dem 
wahren Glauben befehrt hatte. Für alle Ewigkeit war ihn dafür 
fein befonderer Schuß veriprochen; er wollte es Eräftig, fchön von 
Leib und Angefiht, tapfer und Elug erhalten, unbefleft von aller 
Ketzerei. Gott felbft war alfo der Gründer und Erhalter des Vols 
fe8 und ed konnte mit einem Nachdrude ohne Gleichen von ſich 
fagen: Chriftus liebt und beſchützt die Franken. 9) 


19) ©. den ſchon öfter citirten Prolog der L. Sal. im Bingang. Gens 
Francorum inclita, Deo auctore condita, ad catholicam ſidem conversa et immunis 
ab heresi — inspirante Deo inquirens scientiae clavem etc. Vivat qui Francos 
diligit Christus, eorum regnum custodiat, rectores eorum lumine suae graciae re- 
pleat, exercitum protegat, fidei munimentum tribuat, pacem gaudia et felicitateni 
— dominus lesus Christus concedat. — 
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Aber alled war in dieſer Gedanfenreihe von der Keftigfeit im 
wahren Glauben abhängig gemacht und das Volk durfte die uns 
endlicyen Vorzüge, die ed vor allen anderen in ber Welt auszeich⸗ 
neten, nur in biefem Sinne als fein Eigenthum anſehen. Machte 
es fich der göttlichen Gnade und des unmittelbaren Schuges Chriſti 
nad) wie vor würdig, fo öffnete fich ihm ber Blid in eine ms 
ermeßliche Zukunft voll Ehre, Freude und Glanz, ebenfo wie alles 
zu Nichte werden mußte, wenn die große Örundbedingung, unter 
ber es ihm einzig und allein gegeben war, nidyt mehr erfüllt wurde, 
Genau fo dachte auch Chlodwig und fein Geſchlecht von fich feloR, 
nur daß bier, entiprechend der höheren Stellung, die das Königs 
thum dem Volke gegemüber einnahm, auch ein erhöhter Schuß ber 
göttlichen Macht ald Lohn für erhöhte Verdienfte in Anſpruch ge 
nommen ward. Aber dafür mußten auch die Forderungen, die der 
Einzelne an ſich felbft zu ftellen hatte, bier mit geiteigerter Rach⸗ 
brüdlichfeit empfunden werden, wenn nicht diefe Bevorzugung des 
föniglichen Haufes und der königlichen Würde entſchwinden jolte. 

Wo man die Grundlagen der nationalen Eriftenz fo poftiv, 
fo warm und füllereich auffaßte, wie es bei den Franken geſchah, 
war freilich ſchon die Bürgfchaft einer gedeihlicheren Zukunft ge 
geben, als fie ſich die deutſchen Völfer bisher zu geftalten vermag 
hatten. Wie fehr unterfcheidet fid) der, wenn auch rohe, dafür beie 
energifchere Idealismus des fränfifchen Nationalbevußtjeind von 
jener innerlid) jo lauen und flauen Stimmung und Haltung be 
arianifchen Deutfchen. Allerdingd mußten auch fie, wenn ihr 
Glaube überhaupt einen Einn haben follte, von der Gnade ihre 
Gotted dad abhängig maden, was ihnen als Summe ihre 
Wünjche und Bebürfniffe, ald das höchfte Gut erfchien, Sieg un 
Herrſchaft; aber feinem ihrer Helden und Führer, noch) weniger dem 
eigentlichen Nationalbewußtiein fam es in den Sinn, Gott jelbft 
in dem allerunmittelbarjten Verhältniß zu fih und fi durdy eine 
directe Sügung der göttlichen Vorſehung zur Weltherrfchaft berufen 
zu fühlen. Ihr Kampf und Sieg über die Römer war nicht mit 
einer durch religiöfe Aufregung erzeugten Energie geführt worden, 
fondern mit Kräften, die fo weit ald moͤglich von allen religiöien 
Motiven abgelöft waren. Als fie fid) dem Arianismus zuwandten, 
geſchah es weniger, weil er ihnen innerlich näher als der Katho: 
licismus geftanden hatte, als weil fie in ihm inſtinktiv ein Mittel 
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Weſen diefer Zeit in hinreichender Fülle vertreten. " Wenn die Fran- 
fen fich fähig erweifen follten, einerfeitd ihre nationalen Anlagen 
und Kräfte ganz ımd gar in ben Dienft ber religiöfen Motive zu 
geben, wenn andrerfeitö die neue Religion ganz und gar in dieſe 
Anlagen und Kräfte des Volksgeiſtes aufzugehen und das gefammte 
Volfsleben eine völlig harmonifche Einheit von beiden barzuftellen 
vermodhte, fo gab es in ber ganzen damaligen Welt nichts, was 
ſich dem Erpanftvftreben eines foldyen Volkes hätte enigegenftellen 
koͤnnen. — 


Drud von 3. ©. Hirfehfeld in Leipzig 
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Iv Borwort. 


Als äußerer Rahmen für diefe Erörterungen ift die Zeit des 
fechöten und der Anfänge des fiebenten Jahrhunderts feftgebalten. 
Diefe zeitliche Ausdehnung genügt, wie fehon die befannteften ge= 
fchichtlichen Thatfachen beweifen, um ein Bild der erften Wedhfel: 
wirkung der Kirche in ihrer damals entwideltten Geftalt ald Ras 
tholicismus und der deutichen Nationalität in ihrer gleichfalls 
entwideltften Geftalt als fränfifches Weſen zu zeichnen. 

Eine Fortfegung diefer Unterfudjungen in fpäteren Entwide: 
lungsphaſen der Kirche und der deutſchen Nationalität, namentlidy 
eine zufammenhängende Betrachtung der Gefchichte des Chriften- 
thums unter den im eigentlichen Deutfchland wohnenden beutfchen 
Stämmen in ber Periode des früheren und bed eigentlichen Mits 
telalters, behalte ich einer anderen Zeit vor. Die außerordentliche 
"Schwierigkeit einer folchen Aufgabe ſchreckt ebenfo ſehr zurüd, wie 
fie anregt. 

Abgejcehen von dem Zug der fubjectiven Neigung, der mid 
immer wieder darauf binführt, ermuntert mid) einigermaßen die fo 
freundliche Aufnahme, die der 1. Band dieſes Werkes gefunden 
hat, den Plan einer ſolchen Arbeit im einzelnen immer wieber 
durchzubilden und bie Darauf bezüglichen Studien von dem ſchon 
hier gewonnenen Standpunft fortzufegen, bis ſich bereinft Gelegen⸗ 
heit zu ihrer Veröffentlichung findet. 





ıv Vorwort. 


Als Außerer Rahmen für diefe Erörterungen ift die Zeit bed 
fechsten und der Anfänge des fiebenten Jahrhunderts feftgebalten. 
Diefe zeitliche Ausdehnung genügt, wie fehon die befannteften ge 
ſchichtlichen Thatfachen beweifen, um ein Bild ber erften Wechiel- 
wirfung der Kirche in ihrer damals entwideltftien Geftalt ald Ka⸗ 
tholicismus und der deutſchen Nationalität in ihrer gleichfalls 
entwideltften Geftalt als fränfifches Weſen zu zeichnen. 

Eine Fortfegung bdiefer Unterfuchungen in fpäteren Entwide 
Iungsphafen der Kirche und der deutichen Rationalität, namentlid 
eine zufammenhängende Betrachtung der Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums unter den im eigentlichen Deutichland wohnenden beutfchen 
Stämmen in der Periode des früheren und des eigentlichen Mit 
telalter8, behalte ich einer anderen Zeit vor. Die außerorbentlide 
"Schwierigkeit einer ſolchen Aufgabe fehredt ebenfo fehr zurüd, wie 
fie anregt. 

Abgefehen von dem Zug ber fubjectiven Neigung, der mid 
immer wieder darauf hinführt, ermuntert mich einigermaßen bie fo 
freundliche Aufnahme, die ber 1. Band biefed Werkes gefunden 
bat, den Plan einer folchen Arbeit im einzelnen immer wieder 
burchzubilden und die darauf bezüglichen Studien von dem fchen 
hier gewonnenen Standpunft fortzufegen, bis ſich dereinft Gelegen⸗ 
heit zu ihrer Veröffentlichung findet. 


Inhalt. 


Geite 
Borwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . II—IV 


Fünfzehntes Eapitel. 


Allgemeine Stellung ber neubefehrten Franken zu dem m theoretiſchen; und 
praftiihen Inhalt des Ghriftentbumse . . . 1 


Sechszehntes Capitel. 
Die Ueberlieferung ber chriſtlichen Glaubensſaͤtze durch die Autorität ber Kirche 14 
Siebenzehntes Capitel. 


Die chriſtliche Glaubenslehre und das ouabewuhtſein; d die Derleinige 
keit; die Perfon Gottes des Vaters . . . . 39 


Achtzehntes Capitel. 
Chriſtus nach feiner goͤttlichen und menſchlichen Natur2768 


Neunzehntes Capitel. 


Die menſchliche Laufbahn Chriſti und ihre Vedeutung rar bie Phantafle 
und das Gemüth der Neubelehrten . . . 2... 


Swanzigfted Gapitel. 
Die Bedeutung des Todes Chrigi für die Neubelehrien; Auferſehuns 
und Himmelfahtt . . . 116 
Einundiwanzigftet Capitel. 
Der heilige Geiſt; die Stimmung des celiitſen Berintee i in Be ber 
drei göttlichen Berfonen . . . 135 
Swetuntzwenzigfes Capitel. 
Das himmliſche Ser. > > 2 re 2 re en. 153 





4 Die Berübrungen 


und den Tendenzen de8 damaligen Chriſtenthums lag bie unab» 

weisbare Nothwendigkeit zu einem innigeren und durchdringenderen 

Wechjelverhältniß, als das, weldyed unmittelbar nad) der Belch 

rung genügte um beiten Theilen Die Leberzeugung zu geben, dap 

fie in ihren gegenfeitigen Leitungen einander vollfoınnen gerecht 
geworben jeien. 

urſachen. Die geſchichtlichen Verhältniſſe, unter denen die Bekehrung 

weiche die vor ſich gegangen war, hatten es mit ſich gebracht, Daß man von 

—— Seite der Kirche zunächſt ausſchließliches Gewicht auf Schutz und 

i zu 

innerlicherer Beiſtand gegen den Arianismus, jo wie auf eine definitive Sicher⸗ 

es ſtellung ihrer Äußeren weltlichen Pofition in dem neuen Organis 

mus des fränfiichen Reiches legen mußte. In diefen Beziehungn ' 

vollbrachte der kirchliche Eifer der Kranken alles was ihm zuge 

muthet wurde und jogar noch mehr ald dies. Gewaltige Aufregun 

gen, wie fie die entweder im unmittelbaren oder mittelbaren Ins 

tereiie der Kirche ausgeführten Rämpfe Chlodwigs und ſtiner 

nächſten Nachfolger über das ganze Volk brachten, lenkten bie 

ganze Ecelenthätigfeit, fo weit fie fid) überhaupt auf das Ber 

hältnig des Einzelnen zu den Anforderungen ded neuen Glaubens 

bezog, nach dieſer Außerlichen Richtung hin. Allein es war mt 

blieb tod) noch immer das jchon vor der Befchrung deutlich bemerkbar 

mehr innerlich religiöfe Beduͤrfniß zu befriedigen übrig. Diefes hatte 

fich mitten in tem Auflöfungsprocefie De8 nationalen Glaubens er 

halten, ja man behauptet wohl nicht zu viel, wenn man annimmt, 

dag es fogar eben damals und eben dadurch an Intenfitär zuge 

nommen babe. Der Volksgeiſt wollte nicht bloß ein gewiſſer 

maßen willenlojes Werkzeug, Dad Schwert in ber Hand der Kirche, 

vorftellen und nicht bloß gewiſſe Gebote der äußeren Lebenshalumg 

als Gebote des neugewonnenen Herm und Gotted erfüllen, ſew 

dern er ftrebte auch nad) einer jelbitthätigen und winfaffenden Auf 

nahme neuer religiöfer Gebilde, welche in die unheimliche Verwir⸗ 

rung und Verftörung der Eccle die einftmald vorhandene und nım 

fo lange verlorene Beruhigung und Sicherheit zurüdbringen ſollten.“ 

Wie der chriftliche Gott erwiefenermaßen das fränfifcye Wolf zum 

Siege über feine Feinde führte, jo war er ed auch, von dem Bir 

Verſcheuchung der Schreckbilder ausgehen follte, die das Gemüt 





— — 
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6 Momente, die fie auf 


fähigkeit voraudzufehen, daß jede weitere Forderung auf Widerſtand 
in den äußeren Verhältniſſen ded Lebens unb in ber Denk⸗ um 
Gefuͤhlsweiſe der jest innerhalb eines gewiſſen Kreifes fo fuͤgſa⸗ 
men und fo hingebungsvollen Neubefehrten ftoßen müßte. Gewij 
gab es viele Angehörige der Kirche, bie fi) und ben Neubekehrten 
gerne jede weitere Mühe und Gefahr in diefer Hinficht eripart 
hätten. Allein fo jehr fie Died auch wünjchen mochten, fo wenia 
durften fie e& doch wagen einem foldyen Wunfche ihren eigenen 
hriftlichen Genojien und dem firdlichen Gelammtbewußtfein ge 
genüber Rechnung zu tragen ober ihn überhaupt nur laut werden 
zu laſſen, weil er jo ganz und gar dem innerften Zug bed Ehrr 
ſtenthums zuwiderlief. 

Sp wohl nun auch die Kirche mit dem biöherigen Verhalten . 
und dem Eifer und der Hingebung der Franken zufrieden jein 
mochte, fo jah fie fich doch genöthigt anzuerkennen und zu erfläre, 
daß mit allem dem nur ein geringer Theil der Anforderungen des 
Chriſtenthums erfüllt fei, und daß daffelbe noch ganz andere Ge 
bote an fie ftelle als die Kraft ihres Armes gegen bie Ketzer in 
Bewegung zu fegen. Diefe weiteren Gebote waren eben biejenis 
gen, die ſich aus dem Begriffe des Chriſtenthums, aus feinem 
Poſtulat einer vollfommenen theoretiichen und praftiichen Behr 
fhung des menjchlichen Geifteslebend ergaben. Ihre Aufitellumg 
und Geltendmachung im Einzelnen war allerdings abhängig vor 
den Yähigfeiten, Dem Charakter, der Thatkraft und dem Muthe der 
einzelnen bevollmächtigten Vertreter in der Kirche, während ihre Ge 
fammtjumme und Syſtem durchaus dem allgemeinen Eirchlicyen und 
religiöfen Zeitbewußtjein angehörte. Im Einzelnen gab e8 fomit noch 
jehr verfehiedenartige Weifen, unter denen tiefe Forderungen ba 
Neubefchrten nahe treten konnten, während im Ganzen und Großen 
das Poftulat jelbft unerjchütterlich fet ftand und ihnen aud dark 
die allergejchictefte perfönliche Vermittlung bie Größe und Strenge 
befielben nicht durchaus verborgen gehalten werden konnte. 

So ftrebten beide Elemente, der deutfche Volkögeift und ka 
Geiſt des Chriftenthums, mit unabiveisbarer Nothwendigfen 
einander zu, um ſich möglichft innig mit einander zu berühren und 
zu verſchmelzen. Aber Damit war auch ganz nothiwendig bie And 
fiht auf tiefgehende Conflicte zwijchen beiden gegeben, wenn bei 
fich nicht jelbft im Höchften Grade untren werden follten. Veide 
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5 Die daraus 


leben tief und geiftig auffaßten ober in wie weit ihre Yaflunge 
fraft nad) beiden Seiten hin mehr an Aeußerlichkeiten und Einzel⸗ 
heiten haftete ohne in bie innerften Tiefen ded Geiſtes einzubringen. 
Aber gewiß iieß ſich vorausichen, daß fie durch eine über ihnen 
fichende Macht getrieben wurden, dad, was ihnen als chriſtliches 
Ideal galt, unbedingt Lurchzufegen und das, was fie im Weſen 
der Neubefehrten als demſelben feinblich oder als heidniſch zu er 
fennen im Etande waren, unbedingt zu bekämpfen, 

Die Eontrafte und Eonfliete, die aus einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit der beiden auf einander angewieſenen Kräfte hervorgehen 
mußten, fonnten intefien in feinem alle der unzerftörbaren Dauer 
dieſes Wechjelverhältnified Gefahr bringen. Denn es ftand mm 
ein für allemal in dem Bewußtjein beider Theile feft, daß fie durch 
Gottes Rathſchluß felbft für alle Ewigkeit mit einander verbunden 
fein. Die große weltgejchichtliche Sügung, auf welcher alle weiter 
Entwidelung der nächften Zeiten beruhte, war in diefer concretm 
Faſſung eben fo feit ein Eigenthum der neubefehrten Franken wie 
ihrer Belehrer geworden, und eine große und glänzende Neihe vor 
Thatjachen überhob jie und die ganze Mitwelt jedes Zweifels m 
jedes Wanfend an dieſem erften und wichtigften Sape ihred ge 
fhichtlichen und nationalen Bewußtfeind. Aber auch eine ander 
Möglichkeit war von vornherein ausgeſchloſſen. Es konnte nicht 
geichehen, dag die Kirche und dad Chriftenthum ihr abfoluted Po 
ftulat wirklich realifirten, daß jie den Kern der deutſchen Natie 
nalität ganz umfchufen und in ihr eine durchgreifende und alljeitige 
Neugeftaltung des Denkens, Fühlens und Wollend , der Inſtim⸗ 
tionen des nationalen Großlebens und der Haltung des Einzd: 
lebend nad dem Schema ihres chriſtlichen Idealismus zu Stande 
brachten. In Anbetracht der zähen Widerftandsfräfte, welche hie 
fränfische Nationalität einem folchen Verſuche entgegenzujegen we: 
mochte, der doch hinwiederum von Eeite der Kirche nicht unter⸗ 
lafien werten durfte, war voraudzujehen, daß auch in verhälmif 
mäßig langer Zeit und unter Begünftigung aller möglichen äußeren 
und inneren Ginflüffe, ter Erfolg der Kirche nur ein relativ ge 
nügender jein werde, jogar auch Dann, wenn fie alle ihr zu Gebote 
ftehende Kraft nach diefer einen Eeite hin verwandte. 

Es war fomit nad) der eigenthümlichen Natur dieſes Wed 
felverhältnifjes eine unabfehbare Reihe von Modalitäten gegeben, 
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Gegenwart und Zufunft ald Volt und Individuen fo von felbk 
verftand, daß fie nicht einmal über die Möglichkeit ſich Ihrer wieder 
zu entäußern zu reflectiren im Stande waren. Auch fie empfanden 
die Anforderungen des chriftlichen Elementes ald eine berechtigte 
Thatſache in allen möglichen Berhältnifien ihres äußeren und im 
neren Lebens und fühlten, daß in demfelben eine Kraft liege, bie 
fie zwar durchaus nicht ald eine unbedingte und unabweisbar 
fiegreiche Beherrfcherin ihres ganzen Weſens anerfennen mochten, 
die ihnen aber doch fo impofant erfchien, daß fie ſich gern oder 
ungern dazu verftanden, fie als objective Rorm der Verhältniffe zu 
betrachten, welche fie ald zu ihrem Herrichaftöbereiche gehörig bean» 
ſpruchte. An und für ſich betrachtet fchien aber dad Uebergewidt 
begünftigender Momente durchaus auf Seite der Kirche zu fein 
und ed war demgemäß zu erwarten, daß in dem fich bereinft ars 
gebenden Compromiff zwiſchen dem Volksgeiſt der Franken und 
dein Geiſte des Chriſtenthums jener bedeutendere Eoncefitonen werde 
machen müflen als diefer. Der Kirche fanden für ihre Zwede die 
größten geijtigen und materiellen Hülfdmittel zu Gebote; fie ver 
mochte bei ihren Beitrebungen vollfommen planmäßig und ums 
faffend zu Werke zu gehen; fie befand ich dazu in der von vom 
herein fo günftigen aggrejiiven Etellung, während ſich die Franken 
ganz ummwillfürlih in die Defenfive gedrängt fahen. Diefer Der 
fenfive mußte alle äußerlich organifirte Einheit und Planmäßigkeit 
fehlen und fie fonnte fi) nur auf den unausgeiprochenen SInftind 
ber Einzelnen und der Maffen ftügen. Dazu fam noch, daß jeder 
Neubefehrte, jobald er über fein Verhältniß zu den Anforderungen 
des Chriſtenthums und zu den Geboten der hriftlichen Prieſter nad: 
zubenfen begann, unbedingt zugeben mußte, daß er zu ihrer vol 
ftändigen Erfüllung verpflichtet fei, trog alles Widerftrebens de} 
eigenen Inneren und der Formen des äußeren Lebens. Den mög 
lichen Wiberftandöverjuchen des Volksgeiſtes war aljo doch immer 
das Bewußtjein beigemijcht, daß damit etwas an und für ſich Un 
berechtigted geichehe. Und wenn auch dies Bewußtjein je nad) ber 
Art der Individuen und der einzelnen Situationen bed Lebens ch 
tief vergraben liegen mochte, jo gab ed doch vorausſichtlich balt 
hier bald dort eine ©elegenheit, wo man von Seite der Kirche 6 
aus feinem Schlummer erweden und wo man fich feiner gleichſam 
ald des märhtigften Bundeögenofien mitten im Lager der Feinde 
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denen das biöherige religiöfe Leben weientlich zerfeßt, aber Die religiöie 
Anlage keineswegs vertilgt, fondern im Gegentheil verftärft worden 
war, fonnte ed darum ber Kirche, wenn fie nur einigermaßen flug 
und methodifch zu Werfe ging, nicht fo ſchwer werden, den eigentlich 
religiöfen Inhalt des Chriſtenthums, auch da, wo er vielleicht nad 
feinem innerjten Wejen der Gefühld- und Phantafiehaltung der 
Neubekehrten fehr ferne ftand, doch allmählidy zu einem Eigenthume 
des Volkögeifted zu machen. Ie innerlicher diefe Seite des Chri⸗ 
ſtenthums die feinften Nerven des Seelenlebend der Neubekehrten 
zu berühren und in Spannung zu erhalten verftand, deſto wahr 
fheinlicher war ed auch, daß fi in den unausbleiblichen Com 
flieten, welche die ethiichen Gebote des Chriſtenthums erregen 
mußten, immer mehr Seelenfräfte an biefelben gefangen geben 
würden, weil die nächften Regionen der geiftigen Thätigkeit mehr 
und mehr unter dem Banne chriftlicher Vorftellungen und dr 
licher Stimmungen fi befanten. Es wurde dabei freilich imme 
vorausgefegt, Laß die Kirche felbft den Zufammenhang zwiſchen ber 
gefühlmäßigen und der ethijchen Seite des Chriftenthums nidt 
aus den Augen verlor, denn auf ihrer in jedem Sinne paſſenden 
Vermittlung beruhte es überhaupt, wenn diefer Zufammenhang ver 
geiitig abhängigen Neubefehrten fortwährend lebendig bleiben ſollte. 

Für eine baldige und tiefgehende Vermittlung ber religiöfen 
Seite des Chriſtenthums war es fehr wichtig, daß fich im Laufe 
der Entwidelung der Kirche eine Menge Züge auf dieſem Gebiet 
herausgebiltet hatten, welche ſich mit den traditionellen religiöfen 
Borftellungen und Gebilden der Neubekehrten, fo weit fie noch 
vollftändig oder in einzelnen Trümmern ihre Phantafte und ihr 
Gefühl beherrichten, jehr nahe berührten. Im legten Grunde lag 
allerdings immer noch die unendliche Kluft dazwiſchen, bie bad 
Chriſtenthum von jeder anderen Religion und insbefondere von 
dem deutſchen Heidenthume trennte. Allein diefe machte jich tod 
nicht ſowohl bemerflich in den Formen, weldye der religiöfen Phan⸗ 
tafie, oder in den Stimmungen, welche dem religiöfen Gefühl ge 
boten wurden, ald vielmehr in der Art und Weiſe, wie diefe Ge 
ftaltungen nun als ethiiche Poſtulate an den Willen und die Hant- 
lungen des Menjchen herantraten. Unläugbar war der chriftlice 
Glaube diejer Zeit, infofern man ihn nur auf jenes Gebiet be 
Ihränft, in vielen Dingen einer heidnifchen Anſchauungsweiſe um 
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Erinnerung der unmittelbar nach jener Zeit des Druckes lebenden 
Generation geſtaltete ſich daraus doch das Bild einer Periode ums 
ermeßlicher Leiden und hartmädiger Kämpfe. 

Eo wenig wie Urheber großer und gefährlicher Keßereien aus 
dem Schooße der gallifchen Kirche hervorgegangen waren, eben }e 
wenig fonnte fie fi) aber auch früher rühmen, kirchliche Lehrer 
vom allererftien Rang hervorgebracht zu haben. Es war bie 
nur die Kehrjeite jener erwaͤhnten Erſcheinung ber firengen und 
untadelhaften Rechtgläubigfeit dieſer Landeskirche. Ueberall wo wir 
in die Entwidelungsgeidyichte der chriftlichen Kirche der erften Jahr 
hunderte blicken, ftehen große Kirchenlchrer und große Steger im innig 
ften und nothwendigften Wechſelverhaͤltniß zu einander. Beide zufam 
men laffen mit Sicherheit den Schluß machen, daß auf dem Boden, 
aus dem fie hervorgegangen find, die Seite des Firchlichsreligiöie 
Lebens am intenfivften fi) entfaltete, die überhaupt ber allgeme» 
nen Entwidelung der chriftlicdhen Geiſtesthätigkeit bis etwa zum 
Ende des vierten Jahrhunderts ein charafteriftifche® Gcpräge ver 
leiht. Wenn man e8 kurz bezeichnen will, fo beftcht Dies in einem 
Vorwiegen der theofophijchen, überhaupt ver religionsphiloſophi⸗ 
ſchen Epreeulation über andere in dem Weſen des Chriftenthuted 
gleihfall liegende Momente, die allerdings auch daneben nie gay 
außer Augen verloren wurden. Es ijt ſchwer, fich über die Urfaden 
Rechenſchaft zu geben, welche cd veranfaßten, daß jich Die galliide 
Kirche der früheren Zeit jo wenig genialsfchöpferiid) an dieſer unendlich 
ausgebreiteten Entwickelungsreihe betheiligte, die in ben griedhilder 
Mrovinzen des römischen Reiches, in Syrien, Aegypten, Afrika, ja jelbt 
in Epanien und Britannien, die Geifter fo maͤchtig ergriff und ef 
bis in ihre innerſten Tiefen aufwühlte. Es auf Rechnung ir 
nationalen Eigenthümlichkeit des galliichen Elemente überhaupt zu 
bringen, würde wohl nichts weiter heißen, als eine unerflärban 
Erſcheinung mit einer andern gleichfalls unerflärbaren erflären 
wollen. Aber ebenjowenig ift e8 ftatthaft, dabei nur an den Einjlus 
äußerer Momente zu denfen. Sn biefer Hinficht könnte ma 
etwa anführen, daß ich in den mittleren und nördlichen Theiler 
von Gallien bie zu Ende des vierten Jahrhunderts noch fehr ie 
beutende Reſte des Heidenthums erhalten hatten, daß aljo bie Au⸗ 
merfjamfeit der Kirche zunächit auf deren Ausrottung gerichtet je 
mußte. Erft mit der Wirkjamfeit des heiligen Martinus begin 
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gangenheit der Kirche hin alle Ergebnifſe zuſammenfaßte und zw 
gleich der neuen Richtung mit der größten Kraft und weltgeſchicht 
lichem Erfolge Bahn brach. Der ſittlich⸗praktiſche Gehalt des Chri⸗ 
ſtenthums trat num entichienen in ben Mittelpunkt des Firchlichen 
Denkens und aller Firchlichen Beftrebungen. Ueberbaupt wer 
ſchon von jcher im Charakter der occidentaliihen Kirche ein far 
fer Zug nach dieſer Seite hin zu bemerfen, der ſich namentlich in 
den erfolgreichen Bemühungen für den Ausbau und die fefte Geſtal⸗ 
tung der kirchlichen Verfaſſung offenbarte. Es ſchien, als wenn de 
fo großartig begabte praftiiche Sinn ded Roͤmerthums nun wien | 
in biefem Gebiete lebendig werden und in neuer Form, aber in 
altem Geifte den Kreiß ausfüllen follte, der ihm cinft &elegembeit 
zu feiner Bethätigung gegeben hatte. 

Bon bdiefer Zeit an begann ein Aufſchwung in ber galliichen 
Kirche ſich unverkennbar zu betbätigen. Es ſchien, ald wenn fie jept ef 
durch den allgemeinen Geift ber Kirche, von dem fie fich jept fo ga 
wie früher im ſtrengſten Sinne abhängig befannte, auf das ihr zufe 
gende Feld tbeoretiicher und praftiiher Thaͤtigkeit gewieſen worden 
ſei. Es war fehr widtig, daß biefe Enmwidelungsphafe mit 
dem Beginn bes lebhafter gefühlten Gegenfages zum Arianieuus 
zufammenfiel, denn im Anfang bed fünften Jahrhunderts ließen 
fi) die Maſſen arianifcher Weitgothen und andere arianifch-teutidk 
Voͤlkertruͤmmer allerwärts in Gallien nieder. Der nothwendig kb 
daraus ergebende Kampf denn nothwendig war er auch ohne dej 
er von dem Arianismus zuerft provocirt wurde, fobald ſich dieſer ia 
den Echooß eines Fatholifchen Landes eindrängte — fanb aber i 
dem Bervußtfein der galliihen Kirche an einer ganz anderen Stck 
als früher feinen Echwerpunft. Die dogmatijchstheoretiiche Erik 
bes Gegenſatzes zwijchen beiden Bekenntniſſen war in der bereits 
abgefchlofenen Periode der kirchlichen Entwidelung volftäntig m 
örtert worden, und bie fatholifche Kirche hatte ſich Hierin nur ir 
ſchon fertigen Waffen zu bedienen. Aber es kam darauf an, u 
dem füttlichspraftifchen Gebiete des Chriftenthums etwaigen Gefab⸗ 
ren von Seite der Ketzerei zu begegnen und von hier aus die Haup 
angriffe gegen biefelbe zu führen. Der galliichen Kirche gelang e 
nun, diefe im Einzelnen oft fehr fchwierige Aufgabe mit dem größten 
Erfolge zu löfen und fidy die Bewunderung der ganzen chriftlicen 
Welt zu verdienen, die früher wenig Notiz von ihr genommen hat. 
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20 Praktiſche Tendenzen in der allgemeinen 


ben, um, wie andere Literaturerzeugniffe, zur Loſung irgenb wels 
cher theoretiicher Fragen zu dienen, al8 vielmehr an ber Stelle des 


weg praftifcher Tendenz iſt die andere Hauptichrift deſſelben Kirchenvatere, contra 
araritiam, Die zu ihrer und zu der fulgenten Zeit gleihfalle große Wirkung 
gethan Hat, obgleich fie niemals jo berühmt geworten ift, wie fein Bud de 
gubernatione Dei. das ſich ſo eintringlih an Das allgemeine Sünkenbeyußtfein 
ter Zeit wandte. 

Die unter dem Titel Coimonitoriom und unter tem Pſeudonym Peregrims 
von Bieter ven Lerins verfaßte Schrift ift jedenfall Las charakteriftifchkte Gr 
zeugniß der damaligen gallifchen kirchlichen Literatur und vun ganz unermefli 
chen Einfluß auf tie Richtung ter Jeitgenoſſen geweſen. Der Rame erllär 
fih, nad ter eigenen Angabe des Verfaſſers, dabin, Laß er in Liefen Blärter 
ſich jelbft in furzen Zügen ten wejentlihen Inhalt ter chriftlichen Glauben⸗ 
fehre vor die Seele ftellen wolle, daß er gewiljermaßen ein Bompenbium für 
feine PrivatsRepitition fchreiben wolle. cf. C. II: Sed jam in nomine Pomisi 
quod instat aggrediar, ut scilicet a majorihus tradita et apud eos depesita 
deseribam relatoris fide putius quam aucloris praesumpts, bac taınen scribendi 
lege servata, ut nequaquamı omnia, sed lanlum necessaria quaeque persiringeren, 
vero sublevandae recurdationis, vel potius ublivionis Imeae gratia commionitoris® 
mihimet parasse sufficeret. Diefe Morte find zugleih ein anfcheinlicher Be 
leg für das, mas oben in Beziehung auf die aller Speculation abgeneigt 
Haltung ter Kirche geſagt worden iſt. Die nothwentige Folge davon wir, 
daß man ſich den Inhalt der ganzen Glaubenslehre, wenn man es ſchroff aus 
trüden will, als eine Getächtnigarbeit vorftellte und wirflih Lie Furcht hegen 
durfte, man möge etwas davon im Laufe Der Zeit vergeilen, was dann ke 
Seligfeit zum größten Nachtheil gereichen konnte. Wie man bei einer feld 
Geiſteshaltung über die dialektiſche Behandlung Togmatiiher Gegenftänte den 
fen mußte, Ichrt Gap. XXI: Quae cum ita sint (d. h. weil nun der ganze Glar 
bensinhalt durch Schrift und Tratitien, durch Lie bisherige Geiſtesarbeit ir 
Kirche gegeben iſt) iterum atque iterum eadem mecum revolvens et reputam 
mirari salis nequeo fantam quorundan hominum vesanian, lantam excaecaik 
mentis impietätem, fantam postremo errandi libidinem, ut contenti non si 
tradıta seinel et accepta antiquitus credendi regnla, sed nova ac nova in dien 
quaerant, semperque aliquid gestiant religioni addere, ınutare, detrahere, qus 
non caeleste dogma sit, quod scinel revelatun esse sufMciat. Zwar verwirſt e 
dabei nicht Las Nachtenfen über Tiefe Dinge, aber nach einer ſolchen Grund 
anſchauung ift es Ted, hoͤchſtens nur von fubjectivem Werthe, und jedenfalls ii 
alles Tag, was unter die Rubrik praftiiches Chriſtenthum gehört, dem bei me 
tem vorzuziehen. Auch verwirft er nicht tie Möglichkeit eines Kortichrittes in 
der Kirche, wie wir uns etwa auatrüden wollen, auch fogar nicht eines Krb 
ichrittes in ter Srfenntniß ter Glaubenslehren, wie Lie in der neokatholiſcha 
Polemik fo emphatiſch hervorgebobene und berühmt gewordene Stelle Gap. IUIT: 
Sed forsitan aliquis dicit: nullusne ergo in ecelesia Christi profectus habeb- 
tur religionis? habeatar plane et miaxiinus etc. deutlidy beweift. Allein er heil 
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im Norden lag, wo ſich die Fatholifche Kirche nicht unter ber Herr 
fchaft von Arianern befand, fo konnten fie fchon aus diefem rund 
zu feinem belangreidien Einfluß fich erheben. 

Bermanıs Wie fehr den im Lande und außerhalb geehrteften Vertretem 

ur ber galliſchen Kirche die Heritellung bes Firchlichen Friedens in die 

zroves. fer Frage oder vielmehr die Formulirung einer alle Parteien zufrieben 
ftellenden Faſſung dieſer Xchren am Herzen lag, zeigte das Bei⸗ 
fpiel der Biſchoͤfe Germanus von Aurerre und Lupus von Troyet, 
die ſich nicht bloß in ihrem nächften Firchlichen Kreige und in Gal⸗ 
lien felbft darum bemühten, fondern auch mühjelige und gefahr 
volle Reifen nad) Britannien, einft den Ausgangspunfte des Be 
lagianismus und damals noch dem Sitze jeiner hartnädigften Ber: 
fümpfer, nicht jcheuten. Ihre Erfolge dabei durften nicht nah 
ben bloß Außeren Maßſtabe bed von ihnen wirflich zu Stante 
Gebrachten gemeiten werden, wenigſtens kam den Bewußtſein de 
galliichen Kirche von einer ſolchen Hingebung ihrer erften lieder 
viel mehr zu Gute, wie der bloße Buchitabe einer Formel ber Ber 
ftändigung. Sie fühlte fid) in Dielen ihren Vertretern zum eriten 
Male gewiltermagen in den Mittelpunkt ber kirchlichen Bersegung 
geitellt umd leitete dieſen Borzug nad) ihrer Bamaligen Anſchauunge⸗ 
weile ganz confequent von der Reinheit und Feſtigkeit ab, mit der 
fie ten Begriff der einheitlichen und allgemeinen Kirche zu ihrem 
innerften Lebensprincip gemacht hatte. 

Ev fonnte Die galliiche Kirche den Franken mit ber aufrich⸗ 
tigften und Eräftigften Ucberzeugung von der Ginheit und Adge 
ſchloſſenheit deſſen, was ihr ald Glaubensinhalt galt, entgegen 
treten. Es wurde an dieſer Ucherzeugung nichts durch Die noch 
ſchwebenden Unklarheiten in einzelnen ‘Bunften geändert. Diäeſel⸗ 
ben mochten wohl an und für jich bedeutfam genug erjcheinen und 
in Gemäßheit diefer auch damals wohl verftandenen Bedeutſamkeit 
bad Tenfen der einzelnen Glieder der Kirche ernitlichft in Anſpruch 
nehmen. Allein weil man fie eben nur ald einzelne Punkte anzu 
hauen pflegte, konnten fie der ſonſt nach dem Bewußtſein de 
Kirche durchgängig vorhandenen organischen Harmonie des law 
bens Feine Störung bringen. Nach aufen bin, im Berhältnif 
zu ben eben erjt ber Kirche gewonnenen Seelen, durften fie mm 
vollends nicht in Betracht kommen; denn bier kam es, wie bie 
elementarſten Säge der Paftoralflugheit dieſer Zeit lehrten, em 
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er dies nicht, fo mußte er nothwendigerweiſe dem Chriftenthume 
in feiner damaligen Beichaffenheit gerade in dem Gebiete fremb 
bleiben, auf das es felbft Damals den größten Werth legte. Man 
darf wohl annehmen, daß bieje eigenthünlichen formalen Horde 
tungen und Vorausjegungen des damaligen Chriſtenthums neben 
allerdings noch viel wirfjameren inneren Gründen feiner Audbreis 
tung gelegentlicy binderlicdy werben Fonnten. Seht war eine folde 
Vorbilpung der Neueintretenden durchaus nicht mehr erforkerlid, 
weil die Kirche felbit dieſe Geiftesrichtung im Weſen aufgegeben 
hatte. Der Neneintretende wurde weder im erften Anfange jeine 
Befanntichaft mit dem Chriſtenthume, noch auch fpäter von Seik 
ber Kirche zu formellsgeiftigen Anjteengungen veranlaß®, denen a 
nach den Vorausſctzungen feiner biöherigen geiftigen und Außer 
lichen Umgebungen allerdings auch jegt nicht gut Hätte gewaclen 
fein koͤnnen. 

Geiſtige Br Es konnte den Lehrern der neubekehrten Franken gar niät 
in ben Sinn kommen, ihre Lehrlinge auch nur in die erim 
befehrten Räume bed Labyrinthes ber eigentlichen firhlihen Epeculation p 
Pre führen, jchen weil ihnen ihr eigenes Gefühl zu verftehen gab, ba 
fie fich felbft nicht mehr darinnen zurecht zu finden im Stande mw 
ren. Es ergab jich daraus auch, daß man von Eeite der Kitke 
gruntjäglich überhaupt es für ſachgemäß hielt, befonders im Ar 
fange nur Die Grundzüge der eigentlihen Dogmatif vorzutragen, 
ohne ſich auf die Ausführung des Detail einzulaffen. So zmeb 
mäßig Died aud), ganz im Allgemeinen betradhtet, genannt werke 
mußte, jo wäre es doch in einer anderen ‘Periode der Kirche i⸗ 
nerlih unmöglich gewefen dieſen zweckmaͤßigen Weg zu finden m 
einzuhalten, während er ihr jegt durch ihre eigene weränderte Hab 
tung wie von ſelbſt vorgezeichnet war. Nur da, wo Das unmittl: 
bar praktiſche Bedürfnig cine größere Ausführlichkeit fordert, 
mochte man von LDicjer epitomatorifchen und ftarr pofitiven Art de 
Unterweifung in etwas abweichen. So lange die Seelen ber a 
Befchrenden noch in Gefahr waren, von den Schlingen des Art 
nismus oder irgend einer anderen Kegerei umgarnt zu werden, wa 
ed nothwendig, fie mit einem möglichft vollftändigen Rüſtzeug ven 

Glaubensmaterial dagegen zu wahren. 
So wenig wie in der Zeit des deutſchen Heidenthums in ira 
Geiſte des Volkes ein Bebürfniß nach einer umfaflenderen getan 
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ſtellungen beſitzen follten, zufließen müßten. Liegen ſich biejelben 
durch Anlehnung an ſchon berührte Seiten des Gemüthes warn 
und innerlich vermitteln, fo war das, von diefem Standpunke 
aus betrachtet, ein Vortheil, der den Individuen jehr zu Statten 
kommen, ſie fehr in der Wärme und Energie ded Glaubens in 
dern fonnte, aber die objective Unantajtbarfeit und Allgemeingik 
tigfeit der Olaubensfäge, die einer jolchen Vermittlung ihrer Kate 
nach entbehrten, ftand überall eben jo feit, wie bie ber anderen, 
für die fich eine joldye Vermittlung gefunden hatte, und es wur 
den Gemüthern mit unnachjichtlicher Strenge zugemuthet, jene eben 
jo ſehr zu ihrem inneriten Sceleneigenthume, zur Subftanz ihre 
geiftigen Dajeind zu machen, wie dieſe. Und wenn fie fi au 
ihr ganzes Verhältnig zu dem Inhalte des chriftlichen Glaubens 
bejannen, mußten ſie jelbit zugeitehen, daß ſie zur Erfüllung dicke 
Berpflihtung durch ihr Gewiſſen genöthigt feien. Woher ſie die 
Fähigkeit nehmen follten, diejer Verpflichtung gerecht zu werden, 
war von biefem Standpunfte aus ganz gleichgültig. 

Für die weltgeihichtlihe Stellung der Neubefehrten zu bem 
Chriſtenthume, auf die ſich nad) ihrer eigenen Anficht überham 
ihre nationale und weltgeſchichtliche Bedeutung gründete, ewies 
fi) die unbedingt ftatuirte Autorität der Kirche beſonders folger 
reich in Beziehung auf das Verhältnig zu den möglichen Abd 
chungen von dem orthodoren Glaubensſyſteme. Es war nah ia 
Vorausſetzungen der geiſtigen Zujtänte der Neubefehrten feine m 
dere Möglichkeit gegeben, fie ftreng innerhalb bed Kreißes ber Dr 
thodorie zu halten, als wenn ſich der Begriff von einer abge 
ſchloſſenen Totalität des chriftlichen Glaubens auf die perjönlic 
Autorität der Vertreter der Kirche ftügen konnte, ie jelbft ws 
ren durchaus nicht im Stunde, die an manchen Stellen ziemlich 
fubtilen Unterichiede ded orthodoren Dogmas und ketzeriſcher Ar 
fihhten wahrzunehmen, wenn es gleich nicht ſchwer hielt ifmm 
etwa die Hauptunterſcheidungslehren von einer fo feharf proner 
eirten Kegerei wie ber Arianismus formelhaft einzuprägen. Se 
aber ftand bei ihnen bie Ucberzeugung feit, daß das, was ihn 
als Inhalt des Glaubens mitgetheilt wurde, auch wirklich den 
ganzer Inhalt fei, und daß alles, was davon abwich, oe 
auch nur nicht ausdrücklich damit übereinftimmte, ebendeshalb ver 
werflich jein muͤſſe. Ergaben ſich wirklidy einmal zweifelhafte Fäll, 
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ſtellungen befigen follten, zufließen müßten. Ließen ſich bielelben 
durch Anlehnung an ſchon berührte Seiten des Gemüthes war 
und innerlich vermitteln, fo war bad, von diefem Standypunke 
aus betrachtet, ein Vortheil, der den Individuen jehr zu Statten 
fommen, fie jehr in der Wärme und Gnergie ded Glaubens fin 
dern fonnte, aber die objective Unantaftbarfeit und Allgemeingül⸗ 
tigfeit der Olaubensfäge, die einer ſolchen Vermittlung ihrer Ram 
nach entbehrten, ftand überall eben jo feit, wie bie ber anderem . 
für die ſich eine ſolche Vermittlung gefunden hatte, und es wurk 
den Gemüthern mit unnachjichtlicher Strenge zugemuthet, jene eber 
fo jehr zu ihrem innerjten Sccleneigenthume, zur Subftanz ihres 
geiftigen Dajeind zu machen, wie dieſe. Und wenn fie fid af 
ihr ganzes Verbältnig zu dem Inhalte des chriftlichen Glaubens 
befannen, mußten ſie jelbit zugeitchen, dag ſie zur Erfüllung biee 
Verpflichtung durch ihr Gewiſſen genöthigt ſeien. Woher ſie be 
Fähigkeit nehmen ſollten, dieſer Verpflichtung gerecht zu werden 
war von dieſem Standpunkte aus ganz gleichgültig. 

Für die weltgeſchichtliche Stellung der Neubekehrten zu ben 
Ehriftenthume, auf die ſich nad) ihrer eigenen Anjicht überhau 
ihre nationale und weltgeſchichtliche Bedeutung gründete, erwic 
fi) die unbedingt ſtatuirte Autorität der Kirche beſonders folgen 
reich im Beziehung auf dad Verhältnig zu den möglichen Abwd 
chungen von dem vrthodoren Glaubensſyſteme. Es war nad ia 
Vorausſetzungen Der geiſtigen Zuftänte ter Neubefchrten feine c 
dere Möglichkeit gegeben, jte ftreng innerhalb des Kreißes ber Dr 
thotorie zu halten, als wenn ſich der Begriff von einer abge 
ſchloſſenen Zotalität des chriftlichen Glaubens auf die perjönlidt 
Autorität der Vertreter der Kirche ftügen konnte. Sie felbit we 
ren durchaus nicht im Stande, die an manchen Stellen ziemliq 
ſubtilen Unterjchiede des orthodoren Dogmas und Fegerijcher Ar 
fihten wahrzunehmen, wenn es gleich nicht ſchwer Hielt ihm 
etwa Lie Hauptuntericheitungslcehren von einer fo fcharf pronow 
cirten Ketzerei wie der Arianismus formelhaft einzuprägen. & 
aber ftand bei ihnen die Ueberzeugung feit, daß das, was ihne 
ald Inhalt des Glaubens mitgeteilt wurde, auch wirklich befen 
ganzer Inhalt jei, und daß alles, was davon abwich, om 
auch nur nicht ausdrüdlich damit übereinftimmte, ebendeshalb wr- 
werflich jein muͤſſe. Ergaben ſich wirklich einmal zweifelhafte Zah, 
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Rellungen beſitzen follten, zufließen müßten. Ließen ſich biejelben 
durch Anlehnung an ſchon berührte Seiten ded Gemüthes ware 
und innerlich vermitteln, fo war das, von diefem Standypunke 
aus betrachtet, ein Vortheil, der den Individuen jehr zu Statten 
fommen, jie fehr im ber Wärme und Energie ded Glaubens fir 
dern fonnte, aber die objective Unantaſtbarkeit und Allgemeingäk 
tigfeit der Olaubendjäge, die einer jolchen Vermittlung ihrer Kar 
nach entbehrten, ftand überall eben jo feit, wie Die ber anderen . 
für die jich eine foldhe Vermittlung gefunden hatte, und es wurde 
den Gemüthern mit unnachiichtlicher Strenge zugemuthet, jene eben 
fo jehr zu ihrem innerſten Sceleneigentgume, zur Subftanz ihre) 
geiftigen Daſeins zu machen, wie bieje. Und wenn fie fi auf 
ihr ganzes Verhältnis zu dem Inhalte des chriſtlichen Glaubens 
bejannen, mußten ſie jelbit zugeitehen, daß ſie zur Erfüllung bier 
Berpflichtung durch ihr Gewiſſen genöthigt fein. Woher fie be 
Fähigkeit nehinen follten, diejer Verpflichtung gerecht zu werden, 
war von dieſem Standpunkte aus ganz gleichgültig. 

Für die weltgeihichtliche Stellung der Neubefehrten zu ben 
Chriſtenthume, auf die fi nach ihrer eigenen Anficht überhau 
ihre nationale und weltgejchichtliche Beteutung gründete, ewwies 
ſich die unbedingt ſtatuirte Autorität der Kirche beſonders folgen 
reich in Beziehung auf das Verhältnig zu den möglichen Abe 
Hungen von dem orthoderen Olaubendiniteme. Es war nad ia 
Vorausſetzungen ber geiltigen Zuftäinte der NReubefchrten feine we 
dere Möglichkeit gegeben, fie ftreng innerhalb de Kreißes der Dr 
thotorie zu halten, als wenn fich ber Begriff von einer abge 
ſchloſſenen Totalität des chriftlichen Glaubens auf die perjönlide 
Autorität Der Vertreter der Kirche ſtützen konnte. Sie ſelbſt we 
ren durchaus nicht im Stande, die an manchen Stellen ziemlich 
jubtilen Unterjchiede des orthodoren Dogmas und Ffeßcrijcher An 
fihten wahrzunehmen, wenn es gleich nicht ſchwer hielt it 
etwa Die Hauptuntericheitungdichren von einer fo ſcharf pronew 
eirten Ketzerei wie der Arianismus formelhaft einzuprägen. © 
aber ftand bei ihnen die Ueberzeugung feit, daß das, was ihm 
als Inhalt des Glaubens imitgetheilt wurde, audh wirklich bern 
ganzer Inhalt ſei, und daß alles, was davon abwich, om 
auch mur nicht ausdrüdlicd damit übereinftimmte, ebendeshalb wr- 
werflich jein muͤſſe. Ergaben ſich wirklich einmal zweifelhafte Falk, 
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ftellungen befigen ſollten, zufließen müßten. Ließen fich biefelben 
durch Antehnung an ſchon berührte Seiten ded Gemüthes wam 
und innerlich vermitteln, fo war tad, von dieſem Standpunke 
aus betrachtet, ein Bortheil, der den Individuen fehr zu Statt 
foınmen, fie fehr in der Wärme und Energie ded Glaubens fir 
dern fonnte, aber die objective Unantaftbarfeit und Allgemeingik 
tigfeit der Glaubensſaͤtze, die einer folchen Vermittlung ihrer Katz 
nach entbehrten, ftand überall eben jo feft, wie die ber andere, 
für die fidy eine foldje Vermittlung gefunden hatte, und es wurk 
den Gemüthern mir unnachfichtlicher Strenge zugemuthet, jene cher | 
fo ſehr zu ihrem innerften Sceleneigenthume, zur Subſtanz ih 
geiftigen Dajeind zu machen, wie dieſe. Und wenn fie fi af 
ihr ganzes Verhältnig zu dem Inhalte des chriftlichen Glaubens 
befannen, mußten fie felbit zugejtehen, daß fie zur Erfüllung biefe 
Verpflichtung durch ihr Gewiſſen genöthigt feien. Woher ſie be 
Fähigfeit nehmen follten, diefer Verpflihtung gerecht zu werben, 
war von diefem Standpunfte aud ganz gleichgültig. 

Für die weltgefchichtliche Stellung der Neubelehrten zu bem 
Ehriftenthume, auf die fich nach ihrer eigenen Anſicht überhaut 
ihre nationale und weltgeichichtliche Bereutung gründete, enoid 
fih die unbedingt ftatuirte Autorität der Kirche bejonders folge 
reidy in Beziehung auf dad Verhältnig zu den möglichen Abweis 
Hungen von dem orthodoren Glaubensſyſteme. Es war nad ba 
Vorausſetzungen der geijtigen Zuftände der Neubefehrten Eeine uw 
dere Möglichkeit gegeben, fie ſtreng innerhalb bes Kreißes der Dr 
thotorie zu halten, als wenn ſich der Begriff won einer abge 
ſchloſſenen Zotalität des chriftlichen Glaubens auf die perjönlid 
Autorität der Vertreter der Kirche ftügen fonnte, Sie felbft we 
ren durchaus nicht im Stande, die an manchen Stellen ziemiih 
fubtilen Unterſchiede des orthodoren Dogmas und Eegerifcher Ar 
fichten wahrzunehmen, wenn es gleidy nicht ſchwer hielt ikmen 
etwa Die Hauptunterjcheitungsichren von einer fo ſcharf pronon 
eirten Kegerei wie der Arianismus formelhaft einzuprägen. Se 
aber ftand bei ihnen die Ueberzeugung feit, daß das, was ihnen 
als Inhalt des Glaubens mitgetheilt wurde, auch wirklich dee 
ganzer Inhalt fei, und daß alles, was davon abwich, ol 
auch nur nicht ausdrüdlich damit übereinftunmte, ebendeshalb va⸗ 
werflic fein muͤſſe. Ergaben ſich wirflid einmal zweifelhafte Fälk, 











36 Das römifchschriftliche 


nehmen werde. Ueberhaupt umhüllte die Kirche und ihre “Diener, 
wenigftend zur Zeit ber erften Maffenbefehrung, ein ſolcher Rimbus 
von Weihe und einer beinahe Furcht einflößenden geiftigen Ueber 
Iegenheit, daß ſchon darum diejenige Art von Vertraulichkeit zwi⸗ 
fchen ihren Angehörigen und den Deutjchen nicht auffommen Tonmte, 
wie fie für einen ſolchen Verkehr unumgänglich nöthig war. Auch 
ift nicht zu laͤugnen, daß fich die Männer der Kirche felbft nicht 
ganz frei von einer gewillen Befangenheit gegenüber ihren neuge⸗ 
wonnenen geiftlihen Söhnen fühlten. Es waren oft noch dieſel 
ben Menfchen, jedenfalls daſſelbe Geichlecht, das man früher als 
grimmige Beinde der Kirche Gottes und der Römer fo ſehr gehaßt 
und gefürdhtet hatte. Ohne Betenfen that man, was man it 
gend nothwendig für die Vollendung bed Bekehrungswerkes hielt, 
und jcheute dabei auch die möglichen Gefahren nit. “Denn noch 
war in der gallifchen Kirche der Heldenmuth zum Martyrium nidt 
erlofchen, wiewohl Fein gefchichtliche® Zeugniß darauf hinweiſt, daj 
fie genöthigt geweſen feiihn gerade jegt zu bethätigen. Aber e& war 
doch immer das Gefühl aus ihrer Eeele nicht ganz zu verbrän 
gen, welched den natürlichen Menſchen ergreift, wenn er fich allein 
einem eben gezähmten Raubthiere gegenüber befindet, obgleich fie ih 
ernftlichft bemühten nicht davon in ihrer Wirffumfeit offenbar 
werden zu laflen. 

Tamit wäre der Vermittlung des Chriſtenthums auf 
einem andern Wege immerhin noch ein weited Feld geblichen, 
Wenn auch von dem gewöhnlichen Werfehre zwiſchen Yranfen 
und Römern nicht zu erwarten ftand, daß er das Mittel fein 
werde, um jenen an jich unverftändliche oder durch Die Form 
ihrer Darſtellung unfaßlid gewordene Blaubendfäge zu erläw 
ten, jo mochte er boch wenigftend Gelegenheiten genug geben, 
wo die unmittelbare Anfchauung bes chriftlichen Lebens und ber 
Hriftlichen Gewöhnung, wie jie in das Volk der gallifchen Pros 
vinzialen eingedrungen war, gewiffermaßen mit ber anftedenten 
Macht des guten Beifpield auf die Deutfchen wirfen mußte. Auch 
bot fich bei der fo weſentlich religiöfen Etimmung der Gemüther 
unendlich oft Veranlaffung zu vertraufihem Eingehen auf viele 
oder jene Glaubenslehre ober dieſen oder jenen Beftanbtheil ber 


ganzen hriftlichen Lebensform. Und wenn au an eine eigentlih 


ſyſtematiſche Erörterung foldyer Dinge auf dieſem Wege nicht zu 





40 Berührungen mit ber arianiichen Polemik 


wiſſen Beflommenheit die Möglichkeit nicht ganz ausſchließen konn⸗ 
ten trog ihrer aufrichtigft gemeinten Hingabe an die Fatholiicde 
Lchre doch einmal in bie Schlingen einer ketzeriſchen Anficht 
hier in biefem Angelpunft ded ganzen Firhlichen Syſtems zu 
gerathen, war die natürliche Yolge einerfeitd der außerordent 
lichen Subtilität in ber Einzelentwidelung dieſes Dogmas, anderer 
feit8 ihrer eigenen wefentlich paſſiven Haltung bei feiner dialekti⸗ 
fchen Begründung und Ausführung. Wären fie felbft noch zu 
wirklicher PBroductivität auf dieſem Felde, oder auch nur zu eine 
wahrhaft Icbendigen Reproduction fähig geweien, jo wäre aud zu 
einer folchen befangenen Aengftlichkeit gar Feine Beranlaffung geweſen. 
Man mußte aber von Eeite der gallifchen Kirche damals um jo mehr 
im Befige des ganzen Apparates der orthodoren Auffaſſung fein, 
weil fich fortwährend im fünften und jechsten Jahrhundert Gele 
genheit zu feiner praftifchen Anwendung gegen die anmaßlichen Ans 
griffe der Arianer ergab. Diefe hörten felbft dann nicht auf, al 
ihre politifche Stellung in Gallien durch die Vertreibung ber Wels 
gothen und die Auflöfung bed burgundiſchen Reiches verloren ge 
gangen war. In Gallien feloft hielten ſich einzelne Refte der frühe 
zahlreicheren arianiichen Bevölkerung und es fand ein Fortwährenbe 
Verkehr mit Ländern ftatt, in denen der Arianismus woenigftens 
vorläufig noc) tie Oberhand behielt. Aus dem Reiche der bie in 
bie zweite Hälfte des fechöten Jahrhunderts überwiegend arianis 
schen Weftgothen, aus dem neuen longobardiſchen Reiche in Italien, 
in dem, fo weit e& überhaupt für ein chriftliches gelten durfte, der 
Arianismus herrichte, ging ein ſehr lebhafter Verfchr aller Art 
nach tem fränkischen Reihe, und fo fonnte es die Kirche nicht 
vermeiden, daß fie innerhalb ihres Heimatlichen Bodens ihren 
ärgiten Feinden in einer Etellung begegnete, die es ihr unmöglid 
machte ihre fegeriichen Anſichten durch andere Mittel als durch 
bie einer Polemik durch das Ichendige Wort zu befämpfen um 
zu verhüten, Daß fie nicht anftedend in dem Kreiße der rechtglaͤu— 
bigen Bevölferung wirkten. Denn wenn ein folder Fremdling un- 
ter dein Schuge der ftaatörcchtlichen Beziehungen, die zwifchen fer 
nem Heimatlande und dem frinfifchen Reiche eriftirten, in bem 
letzteren verfehrte, fo konnte man ihn von Seite der Kirche fü 


wenig an bem Befenntniß feines nationalen Glaubens, wie vom. 


Seite des Etaated an dem Genuſſe feines nationalen Rechtes ber 
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wiſſen Beflommenheit bie Möglichkeit nicht ganz ausfchließen lonn⸗ 
ten trotz ihrer aufrichtigft gemeinten Hingabe an die katholiſche 
Lehre doch einmal in bie Echlingen einer Eegerifchen Anſicht 
hier in biefem Angelpunft des ganzen kirchlichen Syſtems zu 
gerathen, war bie natürliche Folge einerjeitd ber außerordent 
lichen Subtilität in ber Einzelentwidelung diefed Dogmas, anderer: 
feit8 ihrer eigenen weſentlich paſſiven Haltung bei feiner dialekti⸗ 
fhen Begründung und Ausführung. Wären fie felbft noch zu 
wirflicher Brotuctivität auf diefem Felde, oder auch nur zu eine 
wahrhaft Icbendigen Reproduction fähig geweſen, jo wäre aud zu 
einer ſolchen befangenen Aengftlichfeit gar Feine Beranlaffung geweſen. 
Man mußte aber von Eeite der gallifchen Kirche Damals um jo mehr 
im Befige ded ganzen Apparates der orthodoren Auffaffung fein, 
weil fich fortwährend im fünften und jechöten Jahrhundert Gele 
genheit zu feiner praftifchen Anwendung gegen die anmaßlichen Ans 
griffe der Arianer ergab. Dieſe hörten felbft dann nicht auf, ale 
ihre politifche Stellung in Gallien durch die Vertreibung ber Wels 
gothen und die Auflöjung bed burgundiichen Reiches verloren ge 
gangen war. In Gallien felbft hielten fich einzelne Refte der frühe 
zahlreicheren arianiichen Bevölferung und es fand ein fortwahrender 
Verkehr mit Ländern ftatt, in denen der Arianismus wenigftens 
vorläufig nody die Oberhand behielt. Aus dem Reiche ver bis in 
bie zweite Hälfte des fjechöten Jahrhunbertd überwiegend ariani 
hen Weftgothen, aus dem neuen longobardiſchen Reiche in Stalin, 
in dem, fo weit es überhaupt für ein chriftliches gelten durfte, der 
Arianismus herrichte, ging ein ſehr lebhafter Verkehr aller Art 
nach dem frünfifchen Reihe, und fo fonnte es bie Kirche nicht 
vermeiden, daß fie innerhalb ihres heimatlichen Bodens ihren 
ärgiten Seinden in einer Etellung begegnete, die c8 ihr unmöglid 
machte ihre fegeriichen Anfichten durch andere Mittel als kurd 
bie ciner Polemik durch das Ichendige Wort zu befämpfen um 
zu verhüten, daß fie nicht anſteckend in dem Kreiße der rechtglaͤu⸗ 
bigen Bevölferung wirkten. Denn wenn ein folder Srembling un- 
ter dein Schutze ter ftaatörechtlichen Beziehungen, die zwiſchen fer 
nem Heimatlande und dem fränfifchen Reiche eriftirten, in ben 
legteren verfehrte, fo fonnte man ihn von Seite der Kirche fe 


wenig an dem Bekenntniß feines nationalen Glaubens, wie vom. 


Seite des Staates an dem Genuſſe feines nationalen Rechtes ber 
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gänge nahmen nad) der Stimmung der Zeit von felbft bie Natur 
wichtiger öffentlicher Ereigniffe an, die nicht bloß innerhalb bes 
engeren Firchlichen Kreißes, fondern weit und breit im Lande einer 


voluntatem, si in te fides evangelica, audi quid ipse Jesus deus noster cum a 
resuscitandum venit Lazarum ait Pater gratias ago tibi, quoniam audisti me: 
et ego sciebam, quia semper me audis: sed propter turbam quae circumstaat 
dixi, ut credant quia tu me misisti. Sed et cum ad passionem venit ait Pate 
clariica me claritate quam habui apud te ipsum, priusquam mundus ßert. 
Cui pater de caelo respondet Et clarificavi et iterum clarıicabo. Aequalis ei 
ergo filius in deitate, non minor: sed neque aliquid minus habens; nam si 
deum conliteris, necesse est integrum fatearis, et nihil egentem ; si vero integrem 
esse negas, deum esse non credis. Et ille Ex adsumpto homine coepit de 
filius vocitari, nam erat, quando non erat. Et ego Audi David dicentem ex per- 
sona patris Ex utero ante luciferum genui te. Et Joannes evangelista si la 
principio erat verbum, et verbum erat apud deum, et deus erat verbum: ke 
ergo verbum caro factum est et habitavit in nobis: per quem facta sunt omas; 
nam vos caecali veneno persuasionis, nihil dignum de deo sentitis. 

Et ille Numquid et spiritum sanctum deum dicitis, aut aequalem patri Sio- 
que decernitis? Cui ego Una in tribus est voluntas, polestas, operatio: ums 
deus in trinitate, et trinus in unitate. Tres personae, sed unum regnum, um 
majestas, una polenlia omnipotentiaque. Et ille Spiritus sanctus, ingquit, que 
aequalem patri profertis ac filio, utrisque minor accipitur, quia et a Glio m» 
missus, et a palre legitur missus; nemo enim promiltit, nisi quod suae domiss- 
tioni subsistit: et nemo miltit, nisi inferiorem se, sicut ipse ait in evangelo 
Nisi ego abiero, paracletus ille non veniet: si autem abiero, mittam illum «4 
vos. Ad haec cgo respondi Bene filius ante passionem ait, quia nisi ille a 
patrem victor remearverit, ac proprio sanguine redempto mundo dignum de & 
homine praeparet habitaculum, nun polest sanctus spiritus idem deus in peciere 
fanatico et originalis criminis labe infecto descendere. Spiritus enim sancte, 
ait Salomon, fugiet fictum. Tu autem si spem aliquam resurrectionis habs 
noli loqui adversus spiritum sanctum, quia iuxta sententiam domini spirit 
sanctuın blasphemanti non remiltetur, neque in hoc seculo, neque in future. D 
ille Deus est qui mittit, non est deus qui mittitur. Ad haec ego interogo, 8 
crederet ductrinam Petri Paulique apostolorum. Respondente autem eo Crei, 
adjeci Cum argueret Petrus apostolus Ananiam pro fraude fundi, vide quid & 
cat Quid tibi visum est mentiri spiritui sancto? non es enim mentitus bomir 
bus, sed deo. Et Paulus, eum gratiarum spiritualium distingueret gradas Hat 
vınnia, inquit, operatus unus atque idem spiritus, dividens unicuique ut mi 
Qui enim quod voluerit facit, in nullius redigitur potestatem , nam vos et = 
perius dixi, nihil recte de trinitate sancta sentitis, et quam iniqua sit bass 
sectae perversitas, ipsius auctoris vestri, id est Arii, expressit interitus. Be 
rauf dann Lie Disputation wie gemöhnlid einen leitenfhaftlichen perfönlide 
Charakter annimmt und beide Theile in hoͤchſtem Zorne von einander ſcheiden 
Aber der Sieg ift nicht bloß für das unmittelbare Gefühl auf Seiten bes Ber 





von Seite der Kirche, 


tiefen Eindruck machten und ernftlichft ‚befprodhen wurden. Da fan 
es nun vollends darauf an, daß bie Vertreter der katholiſchen 
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ber wiffenfhaftlichen Waffen ber Polemik bei ſich und allen 
berzeugung 
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über den Arianisınus mußte erft durch eine Reca- 
dialektifchen Begründung der orthodoren Anſicht und 
eine ebenfalls dialeftijche Vernichtung der Ginwürfe des 
‘ Genüge geichehen, es mußte damit gewiſſermaßen bie 

der. menfchlichen Vertreter. der Kirche vollitändig erfüt fein, 
ein foldes unmittelbares Einfcpreiten Gottes ftattfinden 


Hilf 


! 


lichen, nur fpäteren Vorgang, einen Neligiensdisput, den berfelbe Gregor mit 
Dppila, einem Gefandten Eeovigilts an Chilperich, hatte, Mist. VI, 40, worin 


Polemif zeigt. 
Faft ebenfo intereflant ift die Inftruetion, die Nicetius, Viſchof von Trier, 
der Chlodfwintha, Tochter des Ehlotar I., Gemahlin des A 


dem; f. Mansi, Coueil. T. IX. p- 770 
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Bereiche dieſes Dogmas wenigftend eine allgemeine Kenntniß ber 
hauptjächlichften Begriffe zugemuthet werden, um die es ſich hier han⸗ 
delte. Man fonnte fidy bier durchaus nicht mit einer ganz zufammen; 
gepreßten Bormel genügen lafien, einmal wegen der hohen, ja hoͤch⸗ 
ften Stellung, die biefe Lehre im ganzen Glaubensſyſteme einnahm, 
dann weil es, wegen der immer noch zu fürditenden Gefahren vor 
Erite des Arianismus, fid) nothwendig machte, daß auch bie Laim 
einigermaßen gegen folche Anfechtungen durch ihre eigene Kraft, 
d. h. durch die ihnen zu Gebote ftehenden dogmatifchen und yole 
mifchen Formeln gefchügt fein. Was man von den älteren Au 
gehörigen der Kirche, der römijch »Fatholiichen Bevölkerung, freilich 
leichter fordern Fonnte, wurde aud den befehrten Kranken nick 
ganz erfpart. Wie nöthig Died war, ergab ein Hinblick auf bie 
Zeit unmittelbar vor Chlodwig's Webertritt zum Katholicismus. 
Damals hatte der Arianismus, ohne daß es ſich jetzt noch nad 
weijen ließe auf welchem Wege, begonnen Wurzel auch unter bie 
ſem deutſchen Volke zu Ichlagen. Eogar bis in bie königlice 
Familie hatte er Proſelyten gemadjt.?) Das Verhängniß, tab 
fihh auch hier zu volzichen gedroht hatte, daß das Chriftenthum 
nur unter biefer Form unter den deutſchen Stämmen Eingang ge 
winnen follte, war nun zwar glüdlich durd) das unmittelbare Ein 
greifen Gottes abgewandt, allein es war vorauszuſehen, daß es 
auch Fernerhin nicht an Verlockungen zum Abfall fehlen werte, 
denn die Gmiffäre ber Kegerei, und als ſolche mußte Die Kirche alle 
auswärtigen Arianer deutihen Stammes betrachten, Die fich zw 
fällig im fränfiichen Reiche aufhielten, waren feinesiwegs ferne zu 
halten, und den Neubefehrten fchon deswegen vorausfichtlich be 


— — — — — 





2) Ueber tie Spuren des Arianismus unter den Franken vor Chlebwig 
Bekehrung f. B. J. &.314. Wäre über das Lchen bes h. Gleutheriue, des Ju 
gentfreuntes und Zeitgenoften tes h. Metartus, ter von 487— 532 Biſchef 
von Tournay war und fortwährend mit Kegern zu kämpfen hatte, eine autbentride 
Duelle vorhanden, oter wären auch nur feine befannten Sermonen gegen ti 
Arianer echt, jo tourte man Lie Spuren dieſes Arianismus beffer verfolgen koͤnnen. 
Die Möglichkeit ibrer Erklärung it, Da ja far Lie gefammte germaniſche Welı, 
bie mit ben Franken in Verbintung flant, dem Arianismus angehörte, eine ich 
weit ausgetehnte. Wahrſcheinlich waren weitgothifche Priefler im Spiele, te 
wohl auch bei der ungefähr gleichzeitigen Befehrung der Burgunter zum Arianik 
mus ſehr große Thätigfeit entwickelten, wie ja überhaupt dieſer Burgund. Ariani⸗ 
mus Außerlih ven ten Weitzutben abgeleitet werten muß; f. Bd. J. S. 272 
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im Allgemeinen jo homogen war. Bon dem fpecielleren Theile 
bed Gottesbegriffes frömte dann auch Licht und Wärme am bie 
unzugänglichen Geheimnifle der Dreieinigfeitölchre heran, nicht fo 
viel, um auch fie dem lebendigen Fluſſe des menfchlichen Seelen: 
lebend zu vermitteln, aber tod) genug, um fie ald nothwendigen 
und unablösbaren Hintergrund der zugänglicheren Theile des chrik- 
lichen Gottesbegriffes, nicht ald eine abgefchlofiene Vorſtellung für 
fi) empfinden zu laflen. 

Wenn überhaupt das verftandesmäßige Denfen hier nach ber 
ganzen geiftigen Anlage und Bildungsgefchichte der Neubekehrten 
hätte vorwalten Fonnen, fo wäre ed an dem Poſtulate in bem 
Trinitätöbegriffe einmal die vollftändigfte Einheit des göttlichen 
MWeiend und dann wieder die Inbdividualitäten dreier fo felb 
ftändig gebachter göttlicher :Berfonen feftzubalten, nothwendig in 
ganz unlösbare Wirren verwidelt worden, Aber indem dieſe gang 
Vorftellung ald Myſterium hingenommen wurde, ließ fich ber Geil 
auch dad gefallen, wad ihm, fobald er felbftändig zu denken begon 
nen, unerträglich gewefen wäre, ja er Flammerte fich mit wahren 
Enthuſiasmus gerade daran feit. 


Die Dreiheit Wenn die unmittelbare religiöfe Empfindung bie eine Seite 


des göttlichen 


Weſens. 


bes Trinitätsbegriffes, das Poſtulat ber drei in ihrer Art ſelb⸗ 
ftäntigen göttlichen Verfonen, hervorheben wollte, fo war tie 
ohne große Echwierigfeiten möglih. Das Gemüth der Reube 
fehrten fragte ohne Zweifel nicht viel, warum nur gerade biek 
drei, warum nicht mehr oder nicht weniger von ihm als göttlice 
Mächte anerfannt werden follten. Ihm genügte es, wenn ed u 
dem Weſen biefer drei Züge fand, die ed erwärmten und erhoben, 
berubigten und jicherten. Damit war ihm für fein unmittelbare 
Meben und Sinnen jchon die Griftenz derfelben und die Noth⸗ 
wendigfeit ihrer Erijtenz in der Form, in ber fie einmal feitfant, 
hinlänglich bezeugt. Sobald ſich irgendwie die Reflexion erhob, 
war bier wie anderwärts bie Autorität des Satzes an und für 
fid) hinreichend, um jeden möglichen Widerſpruch von biefer Sei, 
jeden Zweifel oder jedes Bebenfen nicderzuhalten. Ob auch tie 
ſymboliſche Bedeutung der Dreizahl felbft, die [hon in dem deu 
hen Heidenthume hervorgetreten war, ?) die Geifter zu ber A 


3) ©. Bd. I. S. 110, Anm. 2. 
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nahme gerade biefer Zahl. höchfter ker Wefen einigermaßen 
chriſtlichen 


vorbereitet und daher zur Einbürgerung dieſes 

das Ihrige mit beigetragen Habe, ift nicht mehr erfichtlic und im 
Grunde ohne wefentliche ohne eine ſolche Vor⸗ 
bereitung durch nationale genugfam für ihre 
unumftößliche Beftfegung in ben Seelen ber von ans 
derer Seite her geforgt wars Aber biefe unmittelbare 

die den göttlichen Begriff nad) Anleitung ber kirchlichen Lehre und 
durchaus getragen von dem herrfchenden Bewußtſein ihrer vollſtaͤn⸗ 
bigften Hingabe an bie kirchliche Autorität, alfo auch an ihre eigene 


9 


borie, in eine Anzahl göttlicher Mächte zu zer⸗ 
‘ Reflerion 


ne abhanden fommen ließe. "Sobald die 
Seelen über ihre Haltung zu biefer Hauptiehre zu veflectiren bes“ 
gannen, 


und k maßgebende 
und allergewoͤhnlichſte Vorſtellung von dem Unterfchiede zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum war ja die, daß in dem erfteren 
der eine Gott, in dem anderen eine Bielheit von Göttern herrſchte. 
In dem Begriffe der Einheit Gottes wollten und mußten alle, bie 
Ach überhaupt Ehriften nannten, übereinftimment, und e8 verſchwand 
in biefem Bereiche aller fonftiger Unterfchied der Orthodorie und 
der anderen Feperifchen Auffaffungen der chriftlichen Lehre, Es 
war daher ber härtefte Vorwurf, den ber Arianismus dem Katho⸗ 
Kicismus zu machen wußte, daß er ihm in der Entwidelung feis 
ner Dreinigfeit: polptheiftifche Vorftellungen Schuld gab. Die Tods 
feindſchaft wiſchen beiden Glaubensbelenntniffen erklärte fih auch 


Man bot darum von Seite der Kirche alles auf, 


Wichtigeres, die Ehriftlichfeit des Katholicismus überhaupt birect 
angriff. um 
diefen Vorwurf als einen nichtigen erfceinen zu laſſen und in ber 
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wiflenfchaftlichen Epeculation war namentlih durch Auguftinus 
nicht bloß die Gleichheit bed Weſens der göttlidhen Perſonen, 
fondern auch die Gleichheit ihrer Eubftanz ausgeſprochen worden. 
Damit war man freilich nun wieder zu weit gefommen, fo daß 
fi) die nothwendige Perſonen⸗Fixirung nicht wohl mehr vollziehen 
ließ, wenn man alle Eonfequenzen dieſer ftrengen Zufammenfaffung 
der Trinität zugeben wollte. Nach allen Seiten bin war man bin 
der Gefahr audgefegt in längft befeitigte Kegereien zu geratben, ir 
denen einft ebenfalld die Einheit des Gottesbegriffes als dad d- 
gentliche Wefen deſſelben Telgehalten worden war. Daher jegke 
man der Epeculation vorfihtig hier eben nur fehr enge Grenz, 
fo daß fie weber nad) der einen noch nad) der anderen Seite bin die 
der Kirche nothivendig gewordene Auffuffung bed Trinitätsbegriffee 
gefährden fonnte, und fo vermochte die Ueberzeugung in ber Kirde 
felbft feitzuftehen, daß dieſes Poſtulat ter Doppelfeitigfeit in ben 
aberften Gottesbegriffe wirklich und vollftändig in ber Kirchenlchee 
gelöft fei, fo weit es ſich überhaupt von der menfchlichen Erfemt- 
niß löſen laſſe. Aber es war nothwendig zum eigenen Schu 
und zum Schuge der untergebenen Seelen, immer auf der Hut 
fein, daß fi auch wirflich die beiden wejentlichen Seiten der gaw 
zen Borftellung, der Ginheit und der wahren Nerfönlichfeit be 
drei einzelnen göttlichen WBejen, zuſammen vorfanden. Für dab 
wiffenichaftlich gebildete Denken, felbft noch in feiner forımelhaften 
Befangenheit diefer Zeit, lag die Gefahr näher, die Eelbitändigfeit 
ber einzelnen Perjonen über dem Einheitöbegriff zu verabjäume; 
für die gewöhnliche Vorftellungsweife aber war eher das Umge 
fehrte zus bejorgen, und daher fonnte aud) den neubefehrten Franfen 
nicht oft genug eingefchärft werben, daß fie an einen einzigen Get 
glaubten, felbft wenn ihnen diejer einzige einheitliche Gott in de 
Form Dreier Perſonen entgegentrete; daß gerade an dein Feſthalta 
an der Einheit Gottes erfannt werben folle, 06 fie wirklich md 
wahrhaftig den chriftlichen Glauben auf fi genommen. Wie zum 
Trofte wurden fie zugleich bedeutet, daß an der völligen Ergrix 
dung dieſes Myſteriums aud die Weisheit der tiefften Geier 
ſcheitern müfje und daß es recht eigentlich deshalb da fei, um 
dieſe menichlihe Weisheit zu Echanten zu maden. 

Sobald man nun mit feitem Glauben diefe an und für fd 
undegreifliche feftgefchloflene Einheit und perfönliche Selbftänbigfrit 


des Trinitätsbegriffs für die Neubelehrten. 49 
in ber Dreiheit des höchften Gottesbegriffes als einen wirklich vor- 
handenen 


Beſtandtheil der religiöfen Vorſtellungen zu befigen ſich 
Bewußt war, wobe «6 gar nt wer. Daauf anf, ob Be (e 


man dem unmittelbaren. weligiöfen Gefühle, ee ua pad 
Gern für ſich —— 
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ihrer Untergebenen irgend Eintrag durch feine oben erwähnte Anich; 
nung an bie Menfchlichfeit gethan. Aber feine reine Geiftigfeit bfich 
im Ganzen nur ein Glaubenspoſtulat, zu welchem es für die Seelen ki- 
nen eigentlichen Zugang gab. Nur als ihren allgemeinften Niederfchlas 
erzeugte fie die Empfindung, daß biefer Gott des Chriftenthund 
fhon wegen ber Unfaßbarkeit feines Inhaltes und feines Weſens 
an Macht und Gewalt um vieled größer fein müfle als bie Gt 
ter, die man bisher gekannt hatte. Denn da die Thatſache feine 
Eriftenz überhaupt feftftand und keineswegs eined Beweiſes ke 
durfte — der Beweis war fchon vollfommen genügend in al | 
den großen geichichtlichen reigniffen und Berhältniffen gegeben, 
an welchen ben Franken überhaupt die fieghafte Etärfe des Chris 
ſtenthums und feines Gotte8 aufgegangen war — fo fiel few 
Unfaßbarkeit von ſelbſt mit der Vorſtellung feiner unenblicen 
Größe zufamınen und die tie Ecelen beherridende Gewalt bei 
Myſteriums bethätigte fich gerade hier fehr folgenreicy. 
@inzelne Die Einheit und Unenblichfeit des Gottesbegriffes nach drik 
A licher Auffaffung hatte e8 jedoch nicht ausgefchloffen, daß bie Lehr 
ber Kirche einzelne Momente deſſelben als bejondere Eigenfchafte 
des göttlichen Wefens entwidelte und beren gläubige Aufnabım 
forderte. Wie die Kirche fich felbft bewußt blieb, war man hie, 
um eigentlich unfaßbare und unjagbare Dinge menfchlich zu fahe 
und zu fügen, von felbft zu einer Anlchnung an menschliches W 
fen gekommen. Es Hatte ſich alfo eine Art von Anthropeme 
phismus bier in dem rein jpiritwellen chriftlichen Gottesbegüif 
feftgefegt. Allein er zerftörte feinen Spiritualismus nicht, ü 
fange man fich bewußt blieb, daß dieſe ganze menfchliche Betrag 
tungsweiſe bloß ſymboliſch, jedenfalls bloß relativ erfchöpfend wur 
Auch jchatete er noch aus einem anderen Grunde nichts. Der gu 
Anthropomerphismus hielt fid) auf rein pſychiſchem und ethilden 
Gebiete, alſo in der Sphäre der bloßen menichlichen Geiftigfeit, mt 
flieg alle und jede materiatiftiiche Einmiſchung ſtark und conſequen 
von fih ab, wenigftens dann, wenn man fich felbft in ſtrenge 
Einheit mit dem allgemein firchlichen Bewußtfein halten wollte. & 
fam man aljo, felbft wenn man vergaß — wie fich Dies von fe 
ergab, fobald man ſich in die Betrachtung der einzelnen Eigenſchafe 
Gottes verlor — daß man nur mit unzulängliher Symbolif in ike 
Erforihung und Darftellung verfuhr, doch niemals in Geſch 
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ſonders gefährlich, weil fie in ihrem fonftigen Weſen und Wirfen 
durch die Aehntichkeit ihrer nationalen Art mit der der Franfen 
bei dieſen an vielen Stellen Zugang finden mußten, wohin ber 
Einfluß der im Ganzen doch immer durch eine fo tiefe Kluft von 
den Reubefehrten gefchiedenen Kirche nicht reichte. Die Neubes 
fehrten gaben allerdingd das lautefte und unzweideutigfte Zeugniß 
von ihrem ernften Willen, dem rechten Glauben unerfchütterlich treu 
zu bleiben, aber gegen etwaige Verführungen war es body fehr 
nothwendig, fie mit der von ber Kirche ald genügend anerkannten 
Schutzwehr zu fihern, die nur eine etwas genauere Kenntniß ber 
controverfen Punkte zu gewähren vermochte. 

Die Glaubendforderung, die in Beziehung auf die Dreieinigs 
feitölehre an die Neubefehrten gemacht wurbe, konnte recht eigent« 
(ich zum Beweife dienen, daß es überhaupt in ihrem Verhältniſſe 
zu den chrijtlichen Lehren nur auf eine pofitive Hingabe an die 
feftausgeprägten, rein dogmatifch gehaltenen Refultate eines ihnen 
innerlich ganz freindartigen Gedanfenfreißes, und nicht auf deren 
auch nur relative verftandesmäßige Begründung anfaın. Aber daß 
fie nicht bloß feinen Anftoß nahmen an der Unmöglichkeit einer 
folhen Vermittlung, fondern fid) fogar mit einer gewiflen Begei⸗ 
flerung an eine ihnen in jeder Hinficht fo ferne liegende Vorſtel⸗ 
fung hinzugeben vermodhten, war in der That eine Folge gerade 
dieſer Unmöglichkeit, dem chriftlihen Hauptdogma mit Hülfe der‘ 
ihnen felbft zu Gebote ftehenden Geifteskräfte nahe zu fommen, Es 
wirkte durch und durch als ein Myfterium und mit der ganzen 
dämonifchen Macht eines folchen. Um aber als foldyed wirken zu 
fönnen, war es nothmwendig, daß es wenigftend von biefer und je 
ner Eeite her ber unmittelbaren Empfindung und ber Phantafie 
der neuen Chriften Zugang verftattete, daß es nicht durchweg in 
unzugänglicdher Starrheit der Unbegreiflichfeit die Seelen von fid) 
zurüdftieß. Dafür boten nun die fpecielleren Seiten des chriſtlichen 
Gotteöbegriffes die erwünfchte Vermittlung. In dieſen fand fid) 
vieles, was ſich an die den Seelen ſchon eingepraͤgten Vorſtellun⸗ 
gen über göttliches Wirken und Weſen im Allgemeinen und Eins 
zelnen zwar nicht begriffsmäßig, aber mit Hülfe der Phantafte 
und Empfindung anfchließen ließ, anderes, was ohne eine joldye 
Berwanbtfchaft doch fehr Leicht in den Gemüthern Zugang finden 
mußte, weil e& überhaupt dem menſchlichen Gemüthe und Gefühle 


Die Dreißelt 
des göttligen 
Weſens. 
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im Allgemeinen jo homogen war. Von bem fpecielleren Theile 
bes Gotteöbegriffes ftrömte dann auch Licht und Wärme an bie 
unzugänglichen Geheimniſſe der Dreieinigkeitslehre heran, nicht fo 
viel, um auch fie dein lebendigen Fluſſe des menfchlichen Seelen- 
lebend zu vermitteln, aber doch genug, um fie als nothwendigen 
und unablösbaren Hintergrund der zugänglicheren Theile des chrift« 
lichen Gottesbegriffes, nicht als eine abgefchlofiene Vorftellung für 
ſich empfinden zu lafien. 

Wenn überhaupt das verftantesmäßige Denken hier nad der 
ganzen geiftigen Anlage und Bildungsgefchichte der Neubefchrten 
hätte vorwalten Eönnen, fo wäre ed an dem Poftulate in dem 
Trinitätöbegriffe einmal die vollftändigfte Einheit des göttlichen 
Weiend und dann wieder die SIndividualitäten dreier fo ſelb⸗ 
ftändig gedachter göttlicher Perſonen feftzuhalten, nothwendig in 
ganz unlösbare Wirren verwidelt worden. Aber indem diefe ganze 
Borftelung ald Myſterium hingenommen wurde, ließ fich der Geift 
aud) das gefallen, was ihm, fobald er felbftändig zu denfen begon⸗ 
nen, unerträglid) geweſen wäre, ja er Elammerte fich mit wahrent 
Enthufiagmus gerade daran feft. 

Wenn die unmittelbare religiöfe Empfindung bie eine Seite 
bed Trinitätöbegriffes, das Poftulat der drei in ihrer Art felbs 
ftändigen göttlichen Perfonen, hervorheben wollte, fo war dies 
ohne große Schwierigkeiten möglid. Das Gemüth der Neubes 
fehrten fragte ohne Zweifel nicht viel, warum nur gerade dieſe 
drei, warum nidyt mehr oder nicht weniger von ihm als göttliche 
Mächte anerfannt werden follten. Ihm genügte ed, wenn es in 
dem Wefen diefer drei Züge fand, die ed enmwärmten und erhoben, 
beruhigten und ficherten. Damit war ihm für fein unmittelbares 
Weben und Sinnen jchon die Griftenz derfelben und dic Roth: 
wenpigfeit ihrer Eriftenz in der Korm, in ber fie einmal feftitand, 
binlänglich bezeugt. Sobald ſich irgendwie die Reflerion erhob, 
war bier wie anderwärtd bie Autorität des Saped an und für 
ſich hinreichend, um jeden möglichen Widerfpruch von biefer Seite, 
jeben Zweifel oder jedes Bedenken niederzubalten. Ob auch bie 
ſymboliſche Bedeutung ber Dreizahl felbft, die ſchon in dem beuts 
hen Heidenthume hervorgetreten war, ?) die Geifter zu ber Ans 
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nahme gerade biefer Zahl höchfter göttlicher Wefen einigermaßen 
vorbereitet und daher zur Einbürgerung dieſes chriftlichen Begriffes 
das Ihrige mit beigetragen habe, ift nicht mehr erfichtlich und im 
Grunde ohne wejentliche Bedeutung, weil auch ohne eine foldye Vor⸗ 
bereitung durch nationale Vorftellungen fchon genugfam für ihre 
unumftößliche Feſtſetzung in den Seelen ber Neubelchrten von ans 
berer Seite her gelorgt war. Aber diefe unmittelbare Empfindung, 
bie den göttlichen Begriff nad) Anleitung der Firchlichen Lehre und 
durchaus getragen von dem herrichenden Bewußtfein ihrer vollftän= 
bigften Hingabe an die Kirchliche Autorität, alfo auch an ihre eigene 
vollftändige Orthodorie, in eine Anzahl göttlicher Mächte zu zer⸗ 
legen ſich angetrieben fah, mußte fich immer durch die Neflerion 
corrigiren laffen, welche fie warnte, baß fie ſich darüber nicht die 
Einheit und Untheilbarfeit des Gotteöbegriffes, Die andere Eeite 
des orthodoren Pöftulats, abhanden kommen ließe. Sobald die 
Seelen über ihre Haltung zu diefer Hauptiehre zu reflectiren bee‘ 
gannen, fo mußte man erfchreden, wenn man die Gefahr erwog, 
in bie man ſich durch cine allzuftarfe Betonung ber felbftändig 
geichiedenen göttlichen PBerfonen begeben hatte. Man fah fich hier 
unläugbar auf dem Wege, nicht bloß von dem orthoboren Chris 
fienthume, fondern überhaupt von dem Chriftenthume abzufommen 
und wieder dem SHeidenthume zuzufallen. Denn die maßgebende 
und allergemwöhnlichfte Vorftelung von dem Unterfchiede zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum war ja die, daß in dem erfterem 
der eine Gott, in dem anderen eine Vielheit von Göttern herrſchte. 
Indem Begriffe der Einheit Gotted wollten und mußten alle, bie 
fi) überhaupt Ehriften nannten, übereinftimmert, und e8 verſchwand 
in dieſem Bereiche aller fonftiger Unterfchieb der Orthodoxie und 
der anderen Eegerifchen Auffaffungen ber chriftfichen Lehre. Es 
war baher der härtefte Vorwürf, den der Arianismus dem Kathos 
liciömus zu machen wußte, daß er ihm in der Entwidelung feis 
ner Dreinigfeit polytheiftifche Vorftelungen Schuld gab. Die Tod⸗ 
feindfchaft zwiſchen beiden Glaubensbefenntnifien erklärte ſich auch 
gerade daraus, denn es war damit eine Anflage audgejprochen, bie 
nicht bloß die Rechtgläubigfeit, ſondern etwas noch viel Höheres und 
MWichtigered, die Ehriftlichkeit des Katholicismus überhaupt Direct 
angriff. Man bot darum von Seite ber Kirche alles auf, um 
diefen Vorwurf als einen nichtigen erfcheinen zu laſſen und in ber 
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wiffenfchaftlichen Speculation war namentlich durch Auguftinus 
nicht bloß die Gleichheit ded Weſens der göttlichen ‘Berfonen, 
fondern auch bie Gleichheit ihrer Subftanz ausgefprodyen worden. 
Damit war man freilidd nun wieder zu weit gefommen, fo daß 
fi) die nothwendige Perfonen-Firirung nicht wohl mehr vollziehen 
ließ, wenn man alle Confequenzen biefer ftrengen Zufammenfaffung 
der Trinität zugeben wollte. Nach allen Seiten bin war man bier 
der Gefahr ausgefegt in längft befeitigte Kegereien zu gerathen, in 
benen einft ebenfalls bie. Einheit des Gotteöbegriffes als das eis 
gentliche Weſen deſſelben Tegehalten worden war. Daher jebte 
man der Speculation vorfichtig hier eben nur fehr enge Grenzen, 
fo daß fie weder nad) der einen noch nad) der anderen Seite hin bie 
ber Kirche nothiwendig gewordene Auffaffung des Trinitätöbegriffes 
gefährden Eonnte, und fo vermochte die Weberzeugung in ber Kirche 
felbft feftzuftehen, daß dieſes ‘Boftulat der Doppelfeitigfeit in bem 
aberften Gotteöbegriffe wirklich und vollftändig in der Kirchenlehre 
gelöft fei, fo weit es fidy überhaupt von der menfchlichen Erfennts 
niß loͤſen laſſe. Uber es war nothwendig zum eigenen Schuße 
und zum Scuge der untergebenen Seelen, immer auf der Hut zu 
fein, daß ſich auch wirklich die beiden wejentlichen Seiten der gans 
zen Borftellung, der Einheit und der wahren Verfönlichfeit ber 
brei einzelnen göttlichen Weſen, zujammen vorfanden. Für das 
wiffenfchaftlich gebildete Denken, felbft noch in feiner forınelhaften 
Befangenheit diefer Zeit, lag die Gefahr näher, die Eelbftändigfeit 
der einzelnen Perſonen über dem inheitöbegriff zu verwbiäumen; 
für die gewöhnliche Vorftellungsweife aber war eher das Umge⸗ 
fehrte zu beforgen, und daher fonnte auch den neubefehrten Sranfen 
nicht oft genug eingefchärft werden, daß fie an einen einzigen Gott 
glaubten, felbft wenn ihnen diefer einzige einheitliche Gott in der 
Form dreier Perſonen entgegentrete; daß gerade an dem Yeithalten 
an der Einheit Gottes erkannt werden folle, ob fie wirflidy und 
wahrhaftig den chriftlichen Glauben auf fid) genommen. Wie zum 
Zrofte wurden fie zugleich bedeutet, daß an der völligen Ergrüns 
bung dieſes Myſteriums auch die Weisheit der tiefiten Geifter 
fheitern müſſe und daß es recht eigentlid) deshalb ba fei, um 
biefe menſchliche Weisheit zu Echanden zu machen. 

Sobald man nun mit feiten Glauben dieſe an und für fidy 
unbegreifliche feftgeichlofiene Einheit und perfönliche Selbitändigfeit 
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in ber Dreiheit des höchften Gotteöbegriffes als einen wirklich vor⸗ 
handenen Beftandtheil der religiöfen Vorftellungen zu befigen fidh 
bewußt war, wobei es gar nicht weiter darauf anfam, ob bie ſpe⸗ 
culative Bermittlung irgendwie verfucht wurde, ober ob fich nicht 
einmal die Ahnung der Möglichfeit einer folchen vorfand, Fonnte 
man dem unmittelbaren religiöfen Gefühle, was von biefen vers 
wirrenden und ängftigenden Begriffsdebuctionen nicht befriedigt zu 
werben vermochte, und das für fi) doch vor allem Beachtung 
verlangte, weil in ihm bie geiftige Vermittlung zu dem chriftlis 
hen Dogma ſich weſentlich vollzieheri mußte, auch fein gutes 
Recht angedeihen laſſen. Bür dieſes unmittelbare Gefühl lebte der 
Gotte&begriff nur in feiner concreten perfönlichen Ausbildung. Ihm 
alfo trat eine Dreiheit von göttlichen Wefen entgegen, die nur da⸗ 
durch wieder zu einer Einheit verbunden wurden, daß die Macht 
bes Einflufie jeder einzelnen göttlichen Perfon in gewiſſen Lagen 
bed Gefühles fo groß war, daß fie als die alleinige, alled bes 
herrſchende göttliche Subftanz empfunden wurde, 

Sobald man die Dreieinigfeit als einen Compfer göttlicher 
Berfonen empfand, war e8 ganz natürlich), daß fidy für das uns 
mittelbare Gefühl eine gewiſſe Abftufung derſelben nad) ihrer grös 
Beren oder geringeren Bedeutung ergab. Dadurch ward ber feft- 
ftehende Glaubensſatz, daß die brei göttlichen ‘Berfonen gleich ewig, 
gleich allmächtig, überhaupt gleich in allen Beziehungen und Eigen» 
fchaften ihres Weſens, und zwar in der allerenergifchften Bedeu⸗ 
tung des Wortes gleich feien, nicht im geringften beeinträchtigt. 
Es gefchah dies fo wenig, wie der Satz von der Einheit Gottes durch 
die reale Empfindung aufgehoben warb, die fih an bie einzelnen 
Perſonen der Gottheit anſchloß. ine ſolche Abftufung ergab ſich 
mit unabweisbarer Nothiwendigkeit , fobald man bie einzelnen gött- 
lichen Berfonen zunächft in einem eben nach ihrer perfönlichen 
Subftanz beftimmten Kreiße von Beziehungen und Thätigfeiten 
fi) manifeftiren ließ. ine Abftufung aber war noch Feine Unters 
ordnung; diefe war felbft für rohe Geifter ausgefchloffen durch bie 
unendliche Fülle des Inhaltd, der fi) an den Gotteöbegriff nad) 
der Firchlichen Auffaffung und Darftellung anſchloß. Wo nur über 
haupt dieſe Merkinale der Göttlichkeit dem menfchlichen Bewußt⸗ 
fein entgegentraten, mußten fie den Eindrud erzeugen, baß fie zu 
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Abhaͤngigkeit ertragen zu Fönnen, aljo auch nicht bie von einem 
ihnen gleichen oder ähnlichen Weien. Das Heidenthum mit fer 
nem fo unendlich bürftigen Gotteöbegriff hatte folgerichtig aud 
Abhaͤngigkeit und Unterordnung feiner einzelnen göttlichen Geſtal⸗ 
ten wenigftend bis zu einem gewiſſen Grade herausgebildet, abe 
eine folche Auffaffung war nun für immer ausgeſchloſſen. Diee 
Abftufung in dem chriftlidhen Gottesbegriff war alfo nur jo m 
fagen ein Vorzug ber Ehre, nicht der wirklichen Ueberlegenbeit. — 
Ganz anders aber mußte e& fi verhalten, wenn man ber 
unmittelbaren Einfluß ber einen oder ter anderen göttlichen Perſen 
auf das menfchliche Gemüth erwog. Hier fonnte durch Die mannid 
faltigften Erregungen ber feinften Gefühlönerven eine beſonders ware 
Beziehung ded menschlichen Herzens zu der einen oder anderente | 
göttlichen Perſonen entiprießen, die ald eine ganz individuelle An 
gelegenheit mit dem immer objectiven Glaubensgebote durchaus 
nicht in Conflict zu kommen nöthig hatte. Da ſich bier Lie Mr 
bividualität in ihrer ganzen unberechenbaren Vielgeftaltigfeit gelten 
machen fonnte, jo moͤchte ed jcheinen, als wenn überhaupt vier 
Ericheinung außerhalb des Gebietes der geichichtlichen Wahre 
mung läge. Allein bei aller Autonomie der Individualitäten am 
diefem, wie man a priori behaupten möchte, autonomjten Gebiet 
wuchſen doch auch hier allgemein berrichende Stimmungen hervor, die 
wohl bei dem Ginzelnen in legter Inſtanz durch Die Freiheit bed 
individuellen Gefühlsfebens eine jubjective Färbung erhielten, übe 
welche fih vom Standpunkt der geichichtlihen Beobachtung aus fein 
weitere Rechenichaft geben läßt, während man im Großen unt Gas 
zen auch hier allgemein gültige Vorgänge nachweiſen fann. — 
Die Superiorität der einen göttlichen ‘Berfon der Dreieinigfät 
ward von der Kirche felbft auf die ehrwuͤrdigſte und wärmſte An 
durd) die Bezeichnung Gott der Vater ausgedrückt. Schon in Ne 
ſem Namen, der dad wichtigfte Moment dieſes chriftlichsFirchlicden 
Gottesbegriffes enthielt, war alle abftracte und kalte SIenjeitigket 
in dem Gotteöbegriffe überhaupt ausgeichloffen. Für die aus = 
deren religiöfen Gebieten in dad Ehriftenthum eintretenden Sea 
lag darin die Möglichkeit eines innerlichſten Anfchluffes, die um is 
mehr in Anfchlag gebracht werben muß, weil außerbem bie fe 
durch und durch fpiritualiftiiche Subſtanz des Gottes, ben fie m 
als den höchften anerkennen follten, fie zur Aufnahme einer Max 
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. ihrer Untergebenen irgend Eintrag durch feine oben erwähnte Anleh⸗ 
nung an bie Menfchlichfeit gethan. Aber feine reine Geiftigfeit blieb 
im Ganzen nur ein Glaubenspoſtulat, zu welchen e8 für die Seelen fei- 
nen eigentlichen Zugang gab. Nur als ihren allgemeinften Riederfchlag 
erzeugte fie die Empfindung, daß dieſer Gott des Chriftenthums 
fhon wegen ber Unfaßbarkeit feines Inhaltes und feines Weſens 
an Macht und Gewalt um vieled größer fein muͤſſe ald die Goͤt⸗ 
ter, die man bisher gekannt hatte. Denn da die Thatſache feiner 
Eriftenz überhaupt feftftand und keineswegs eined Beweiſes bes 
durfte — der Bewei war fchon vollfommen genügend in allen 
den großen 'geichichtlichen Breigniffen und Verhaͤltniſſen gegeben, 
an welchen ben Franken überhaupt die fieghafte Stärfe des Chri⸗ 
ſtenthums und feines Gottes aufgegangen war — fo fiel feine 
Unfaßbarkeit von felbft mit der Vorſtellung feiner unendlichen 
Größe zufammen und bie Lie Seelen beherrichende Gewalt des 
Myſteriums bethätigte fich gerade Hier fehr folgenreid,. 

' @ingelne Die Einheit und Unenblichfeit des Gotteöbegriffed nad) chrift- 
re licher Auffaffung hatte e& jedoch nicht ausgeichloffen, daß die Xehre 
der Kirche einzelne Momente beffelben als bejondere Eigenichaften 
des göttlichen Weſens entwidelte und beren gläubige Aufnahme 
forderte. Wie die Kirche fich felbft bewußt blieb, war man bier, 
um eigentlich unfaßbare und unfagbare Dinge menfchlicd zu faffen 
und zu fagen, von felbft zu einer Anlehnung an menſchliches Wer 
fen gekommen. Es hatte fi) alfo eine Art von Anthropomors 
phismus hier in dem rein fpirituellen chriftlichen Gottesbegriff 
feſtgeſetzt. Allein er zerftörte feinen Spiritualismus nicht, fo 
lange man ſich bewußt blieb, daß diefe ganze menjchliche Betrach- 
tungsweiſe bloß ſymboliſch, jedenfalls bloß relativ erfchöpfend war, 
Auch fchatete er noch aus einem anderen Grunde nichtd. Der ganze 
Anthropomorphismus hielt fi) auf rein pſychiſchem und ethifchem 
Gebiete, alfo in der Sphäre ber bloßen menjchlichen Geiftigfeit, und 
ftieß alle und jede materiatiftiiche Einmijchung ftarf und conjequent 
von ſich ab, menigftend dann, wenn man fich felbit in firenger 
Einheit mit dem allgemein firchlichen Bewußtfein halten wollte. So 
fam man aljo, felbft wenn man vergaß — wie fid) Died von ſelbſt 
ergab, ſobald man ſich in die Betrachtung ber einzelnen Gigenjchaften 
Gottes verlor — daß man nur mit unzulänglicher Symbolik in ihrer 
Erforfhung und Darftellung verfuhr, doch niemald in Gefahr, 
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die wahrhaft geiftige Sphäre des Gottesbegriffes ganz zu verlafe 
fen und ben weſentlichſten Charakter der fpeculativen Seite des 
Ehriftenthumsd aufzugeben, 

Gewiß vermochten die Neubefehrten nicht den Debuctionen 
über den Zufammenhang ber einzelnen Attribute und Eigenfchaften 
Gotted mit feinem Begriffe irgendwie zu folgen, auch bei der Aus⸗ 
einanterfegung biefer einzelnen Momente mußte ihnen das Meifte 
nicht blos im gewöhnlichen Sinne unverftänbfich bleiben, denn in 
diefem Sinne war ed ja überhaupt unverftändfich, fondern es 
Fonnte nicht einmal foweit einen Eindrud auf ihre Seelen madyen, 
daß «8 ald Glaubensformel wahres Glaubenspoftulat in ihrem Bes 
wußtfein geworden wäre. Es gab auch für die Kirche hier feine be⸗ 
fondere Beranlaflung, ausführlicher und eindringlicher in ihrer Un⸗ 
terveifung zu verfahren. Das Wichtigſte in dieſem Bereiche war 
es, daß die Geiftigfeit des Gottesbegriffes feitgehalten wurde 
Dies erfolgte durch die Hervorhebung des Contraftes des wahren 
Gotted mit den eben verlaflenen falfchen, deren geiftige Subftanz 
fi) nirgends von ihrer finnlichen Baſis trennen ließ. Dann fam 
e8 ferner barauf an, daß gewifle Aeußerungen des göttlichen We⸗ 
ſens als feine unmittelbare Bethätigung gefaßt wurden. Es was 
ren dies diejenigen, an welche dad menfchliche Gemüth die Vor⸗ 
ſtellung von der alled überwältigenden und alles bedingenden Größe 
und Kraft Gottes am unwillfürlichften anlehnte. Denn es ftanb 
ja als Hauptpoftulat des Gottedglaubend ebenfowohl die vollftäns 
dige Ienfeitigkeit oder Geiftigfeit des Gotteöbegriffes, wie aud) feine 
volftändige Diefleitigfeit feſt. Er follte in allen und jeden Ve⸗ 
ziehungen ber Welt und der Menfchen, fie mochten Namen haben 
wie fie wollten, fich ſchrankenlos bethätigen können. Die einzelnen 
Eigenfchaften Gottes in ihrer gewöhnlichen Definition waren gewiſ⸗ 
fermaßen nur eben fo viel Brüden, welche bie Kluft zwiſchen ber 
Jenfeitigfeit und Dieffeitigkeit Gottes überfpannten und fo zur Ers 
füllung dieſes erwähnten Poftulates dienten. Man fonnte aber 
fehr wohl nur an diefer oder jener Stelle für ſich felbft den Zus 
fammenhang zwifchen dieſen beiten Seiten des göttlichen Begriffes 
herſtellen, ohne eine wefentliche Lüde in ber Verbindung felbft zu 
fühlen, und es war aud) keineswegs erforderlich, daß ſich ber 
menfchliche Geift bewußt wurbe, wie biefe Verbindung auf ben 
Wege des Denkens zu Stande kam, wenn ſie ihm nur hier und 
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. ihrer Untergebenen irgend Eintrag durch feine oben erwähnte Anlch: 
nung an die Menfchlichfeit gethan. Aber feine reine Geiftigfeit blich 
im Ganzen nur ein Glaubenspoſtulat, zu welchem es für bie Seelen kei⸗ 
nen eigentlichen Zugang gab. Nur al& ihren allgemeinften Niederſchlag 
erzeugte fie die Empfindung, daß biefer Gott des Chriſtenthums 
fhon wegen ber Unfaßbarfeit feines Inhaltes und feines Weine 
an Macht und Gewalt um vieled größer fein müffe als bie Göot⸗ 
ter, die man bisher gefannt hatte. Denn da die Thatſache feiner 
Eriftenz überhaupt feftftand und keineswegs eines Beweiſes be 
durfte — der Berweid war ſchon vollfommen genügend in aller 
den großen "geichichtlichen Greigniffen und Berhältmiffen gegeben, 
an welchen den Franken überhaupt die fieghafte Stärfe des Chri⸗ 
ſtenthums und feines Gottes aufgegangen war — fo fiel feine 
Unfaßbarfeit von felbft mit ber VBorftelung feiner unendlichen 
Größe zufammen und die Lie Seelen beherrichende Gewalt bed 
Myfteriums betätigte fich gerade hier fehr folgenreich. 

—— Die Einheit und Unendlichkeit des Gottesbegriffes nach chriſt⸗ 
ehe sten licher Auffaffung hatte es jedoch nicht ausgefchloffen, daß die Lehr 
der Kirche einzelne Momente deſſelben als bejondere Eigenfchaften 
des göttlichen Weſens entwidelte und deren gläubige Aufnahme 
forderte. Wie die Kirche fich ſelbſt bewußt blieb, war man bie, 
um eigentlih unfaßbare und unſagbare Dinge menfchlich zu faflen 
und zu fagen, von felbft zu einer Anlehnung an menfchliches We 
fen gekommen. Es hatte fi) alfo eine Art von Anthropomot⸗ 
phismus hier in dem rein fpirituellen chriftlichen Gottesbegriff 
feftgefegt. Allein er zerftörte feinen Epiritualismus nicht, fe 
lange man ſich bewußt blieb, daß dieſe ganze menfchliche Betrach⸗ 
tungsweiſe bloß ſymboliſch, jedenfalls bloß relativ erfchöpfend war. 
Auch fchatete er noch aus einem anderen Örunde nichts. Der gan 
Anthropomorphismus hielt fid) auf rein pſychiſchem und etbifchen 
Gebiete, alſo in der Sphäre der bloßen menfchlichen Geiftigfeit, und 
ftieß alle und jede materiatiftiiche Einmiſchung ftarf und confequent 
von fi) ab, wenigſtens dann, wenn man fich ſelbſt in firenger 
Einheit mit dem allgemein firchlichen Bewußtfein halten wollte. So 
kam man aljo, felbft wenn ınan vergaß — wie fi) dies von felbk 
ergab, ſobald man fich in die Betrachtung ber einzelnen Eigenfchaften 
Gottes verlor — daß man nur mit unzulänglicher Symbolif in ihre 
Erforihung und Darftellung verfuhr, doch niemals in Gefaht, 
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bie wahrhaft geiftige Sphäre des Gottesbegriffes ganz zu verlaſ⸗ 
fen und ben weſentlichſten Charakter ber fpeculativen Seite des 
Chriſtenthums aufzugeben. ü 
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ta ale ein unmittelbarer Eindruck auf fein Gefühl entgegentrat, 
ald eine geiftige Realität. 

Bon dieſem Standpunkt aus wird es begreiflid, wie an ımb 
für fich fo abftracte und ſchwierige Vorftelungen wie bie won ber 
Allmacht, Allgegenwart, Altwiffenheit und Ewigkeit Gottes doch 
fi) ganz unmittelbar mit ber einmaligen gläubigen Hingabe an 
den Bottesbegriff überhaupt in den Ecelen feftfegten. Sie in ik 
rer ganzen Ausdehnung und Conſequenz durchzudenken und mit 
einander und den übrigen Vorftellungen, die man von dem göftlis 
chen Weien hatte, rationell in Verbindung zu bringen, fand ſich 
der Volfögeift durchaus nicht veranlaßt, aber er abftrahirte ſich auf 
feine Weije doch eine Art von lebendigen Geſammtbild bes gött 
lichen Wefens, wenigftend infoweit es burd tie Beziehung zu con⸗ 
ereteren Dingen, zu ber Welt und zu dein Menfdyendafein übers 
haupt eine concretere Berührung der Phantaſte und des Gefühle | 
heroorzubringen vermochte. 

Dieter Compler von Eigenfchaften des göttlicdyen Weſens war 
am energifchften in der Phantaſie lebendig durch ein weiteres kirchli⸗ 
ches Hauptpräbicat Gottes des Baterd. Cie bezeichnete ihn als 
den allmächtigen Nater, den Schöpfer des Himmeld und ber Er, 
aller fichtbaren und unfichtbaren Dinge. Dieje Vorftellung war 
nicht bloß dazu geichaffen, Lem Geiſte mächtig zu imponiren, fon 
dern ihn auch in einem Gebiete, wo alle bisherigen religiöjen Ge 
ftaltungsverfuche dem innerſten geiftigen Beduͤrfniß fein Genüge 
gethan hatten, eine Art von fefter Haltung zu geben, Nach den 
Vorausfegungen ihrer nationalen heidniſchen Trabitionen war be 
Neubefehrten bis dahin noch feine Ahnung von einer ſolchen Ein 
heit in dem Grunde aller Dinge, die fie umgaben, oder von denen 
fie wußten, aufgegangen. Auch ihre nationalen Götter waren, 
wenn auch noch fo mächtig und in gewiflen Einne allmächtig ge 
dacht, noch nicht die eigentlichen Herren der Echöpfung geimeien, 
tondern nur die Orbner und Bildner der fchon fertigen Stoffe der 
jelben. Ja ihr eigener Urfprung reichte nicht hinüber über be 
Ihon vorhandenen Elemente. Cie felbft waren aus biefen gebil 
det, wie fie denn weiter fich derfelben, aber auch nur eines The 
les berfelden, in ihren Echöpfungen oder Weiterbildungen bebim 
ten, während andere Theile jener elementaren Materie, ihrem Ein 
fluß entzogen, fich felbftändig weiter entwidelten. Gin einheitliche 
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der Dinge war-alfo hier nirgends gefunden, und 


ſich fcheinbar ein ſolcher fand, wie etwa in der 
Mithe von dein Urfprung des deutichen Bolfeo,*) -das fich feiner 


‚Herfunft von einem göttlichen Sohne der. Erde mühe, war ie 
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wenn auch noch fo roh, nach diefer Eeite hin ſchon angeregt fand, 
fo lag die Aufnahme ber jest neu herangebrachten Begriffe 
über Gott den Echöpfer der Welt und ben legten Grund aller 
Dinge nicht fo ferne ab von diejen fonft jo wenig zu abſtracten 
Denken befäbigten Geiftern, als man nad) dem fpeculativen Ger 
halte diefer chriftfichen Vorſtellungsweiſe vielleicht anzunehmen ger 
neigt fein dürfte. Auch hier waren es nur einzelne beftimmte Ges 
danfen in rein bogmatifcher Haltung, bie fih in ben Seelen ein⸗ 
bürgerten, aber fie wurden nicht wenig burdy die noch fo wenig 
gefchulte, ganz elementare Berftandeöreflerion unterftügt. Dieſe 
firebte .nach der Auffindung eined wahrhaft legten Grundes alle 
Dinge, über den hinaus fein weiteres Fortfchreiten der Phantaſe 
möglich war. Er fand ſich, jobald man fi fireng an bie Lehre 
ber Kirche über die Echöpferthätigfeit Gottes hielt. Nach bieie 
hatte Gott die Welt aus dem Nichts gefchaffen. So wenig man 
ſich nun dieſen Sab zu weiterer Aufnahme in ben Geift zerlegen 
konnte, fo gerne begnügte man ſich mit dem allgemein baraus her 
vorgehenden Rejultate, daß damit überhaupt das ganze Problem 
erledigt jei. Der tiefere Gehalt diefer chriftlichen Vorſtellunge⸗ 
weije, die abfolute Herrlichfeit und Kraft des Geiſtes, wurbe von 
der Empfindung und der Reflerion nicht weiter berührt, demn «6 
war ber menjchlichen Seele auf lange hinaus genug, daß fie über 
haupt an der Stelle der früheren wüjten Confuſion, in die fie durch 
ihre eigenen Verfuche, died ‘Problem zu löfen, gerathen war, nım 
einen ganz feiten und dauerhaften Anhaltöpunft gewonnen hatte. 

Mit diefer Vorſtellungsreihe verfnüpfte fi nun ganz unwill⸗ 
fürlic) tad, was überhaupt von ter Ewigkeit, Allmacht und AL 
gegenwart Gotted ald Glaubensgebot an die Eeelen herantrat. An 
und für fi Tagen auch alle diefe Ideen weit über das geiftige 
Bermögen der Neubefchrten hinaus. In ihren biöherigen religiöfen 
Anfichten hatten fie die biefen chriftlichen Begriffen bedingt entfpre 
chenden Vorſtellungen noch dazu mehr und mehr befchränft, indem 
ihnen die Endlichkeit, Machtlofigkeit und Beſchraͤnktheit ihrer Goͤt⸗ 
ter mit furchtbarer Anfchaulichfeit üummer näher getreten war. Aber 
von dem feftgegebenen Punkte der Schöpferthätigfeit Gottes in 
bem eminenten Sinne, wie er ihnen burch das Ehriftenthum offen 
bart wurde, führten ſich auch diefe Begriffe nicht als logiſche Con⸗ 
fequengen, — denn ed fand ja überhaupt fein logifcher @eiftesprocch 
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ber. ihnen das verftandeamäßig Unvereinbare ihrer anthropomorphis 
ſtiſchen Auffaffung und des chriſtlichen Schöpferbegriffes gezeigt 
hätte, fo wenig wie fih ihnen auf einem folden Wege, ber für 
fie eben ein für allemal nicht vorhanden war, ein Widerſpruch in 
der Auffaffung der einzelnen Attribute Gottes und feines Geſammt⸗ 
begriffes oder des Einheitöpoftulates im göttlichen Wefen und der 
Befthaltung feiner einzelnen Perfonen herausftellte. 

Gewiß aber wirkte. auch zu einer Anlehnung bes religiöfen 
an diefe Eigenfchaften und diefe Aeußerungen des Got— 
Neubekehrten nun ald der einzig wahre gezeigt wurde, 
Älteren deutſchen Heidenthum deutlich wahrnehmbarer 
dem Unendlichen, Schranfenlofen in den Vorftellungen 
göttlichen Mächten, von denen man fich abhängig befannte, 
‚Zug war dort, eingeengt zwifchen die verfehiedenartigften ans 
teligiöfen Bebürfniffe und bie gerade nad) dem Entgegenges 
hin wirkenden Einflüffe der Phantafie einer foäteren Zeit, 
eigentlichen Kraft geinickt worden umd hatte ſich zulehi 

negativ, zerftörend zu bethätigen vermocht. Allein er 
blieb doch, wie immer er auch entftellt und zurückgeſcho⸗ 
mochte, ein Eigenthum der Volfsfeele. Schon in biefen 
Vorſiellungen des chriftliden Gottesbegriffes konnte er wieber 
‚Geltung gelangen, denn fie gaben im Wefen das voll- 
ji der Volfsgeift urfprünglich hätte ftreben müflen, wenn 
treu geblieben wäre, Hier wurde eine abſolute Geiſtig ⸗ 
keit des Gottesbegriffes geboten, von ber man, 
Volkögeift mit eigenen Kräften behelfen mußte, 
war. Und wenn auch diefer Volfögeift im 
Einzelnen feineswegs vorbereitet war, bie ganze 
zu faffen, wenn man auch zugeben muß, 
if in der Art, wie er von ber Kirche überliefert 
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Ideal in die immer concreter gewordenen Vorſtellungen der goͤtt⸗ 
lichen Mächte hineinzubilden. Das Reſultat war zunächſt, wie es 
nicht anders fein Fonnte, eine vollftändige Zerſetzung des alten 
Glaubens auch von biefer Seite her, wie er ja auch von eine 
anderen Seite her feinem Untergange unrettbar entgegengehen mußte. 
Aber das, was man die allgemeine religiöfe Bebürftigfeit der Ges 
müther nennen darf, Außerte fich in diefem Kreiße mit ber, wem 
auch unausgefprochenen und vielleicht audy nur ſehr dumpf empfun⸗ 
benen Forderung, daß ihm in einem neuen Glauben, in pofitiven 
religiöfen Gebilden, ein Gottesbegriff zugeführt werde, welcher bie 
feineren und befferen Regungen des menfdhlichen Gemüthes nick 
verlegte und nicht in fo fchneidendem Widerfpruche mit ihnen ftant, 
wie dies in dem nationalen Heidenthume bejonders in "feinen let 
ten Zeiten ber Ball gewefen war. Denn obgleich alle möglichen 
Einflüffe darauf hingewirkt hatten, dieſe feinen und befieren Re 
gungen, die Baſis des fittlichen Gebietes, zu zerftören, fo war dies 
ihnen eben doch nur in bedingter Weije gelungen. Gänzlich lichen 
fie fich jo wenig wie die religiöfe Anlage überhaupt aus bem 
Volksgemuͤthe austilgen. 

Dhne Zweifel war man auf diefem Wege noch fehr weit von 
ber Anerkennung des göttlichen Weſens als der abjoluten Sittlich⸗ 
feit im chriftlichen Sinne entfernt, und naturgemäß wäre man aud 
nie von felbft dahin gelangt. Jetzt, wo fie von außen ber als ein 
Olaubenspoftulat gegeben wurde, konnte fie fi) wenigftens in fo 
weit in den Seelen einbürgern, daß man, ohne ihren eigentlichen 
Inhalt zu verftehen, doc fi) mit dem Inſtinct an fie bingab, 
baß hier ein- unendlicher Schag von Befriedigung und Beruhigung 
des Gemüthed verborgen liege, von dem man einftmals Feine Abs 
nung gehabt hatte. 

Der Kirche kam dieſe wenigftend ganz allgemeine Vorbereitung 
ber Gemüther zur Aufnahme dieſes Begriffes weſentlich zu Statten, 
um daran die weitere Entwidelung befielben in ihrem Sinne zu 
fnüpfen. Auf fie mußte fie einen befonderen Nachdruck legen, weil 
aus den Eonjequenzen berfelben zulegt allein die Idee der Kirche 
und ihre reale Exiftenz ſich begründen ließ. Den Neubekehrten 
gegenüber war es nun wohl allerdings nicht nöthig in dieſe De 
buctionen einzugehen, denn ihnen genügte ja fchon die Thatſache 
ihrer Eriſtenz, um die Berechtigung berfelben fo weit anzuerkennen, 


. Aber 
auch für fid) ſelbſt einer ſolchen Rechtfertigung, wenn man es fo 
nennen will, um mit ber vollen Kraft feiner ewigen und unend⸗ 
lichen, und feiner fpecielfen und individuellen Berechtigung ſich gel⸗ 
tend machen zu Fönnen, 

Für das Verhaͤltniß der Neubefchrten zu dem Glauben war 
es aber noch viel wichtiger, daß ſich nothwendigerweiſe gerade von 
diefen Confequenzen des göttlichen Weſens aus die Forderungen 
an fie ergaben, welche als fpecififchfter und fremdartigfter Gehalt 
des Chriſtenthums am tiefften in ihr innerſtes Wefen einfchnit- 
tem und in demfelben fortwährende unwillfürliche oder bewußte 
hervorriefen. Denn daraus leiteten fh in letzter Ins 

alle Forderungen ab, welche von Seite des Chriſtenthums und 
der Kirche an ben Willen und die That der Neubefehrten gemacht 
wurden, Forderungen, die an und für fich ganz abgefehen von ihrem 
Inhalte jo unendlich ſchwieriger zu erfüllen waren, als bie, welche 
ſich zunächft an das Gefühl oder das Vorftellungsvermögen rich⸗ 
teten, In der chriftlichen Kirchenlehre follte dieſer Zufammenhang 
mit größter Strenge und mit ewig gleichem Nachdruck feſt- 
‚gehalten werden und wurde es auch in der Theorie, wenn auch 
bie Praris durch mancherlei Einwirkungen häufig von einem ganz 
anderen Standpunkte aus verfuhr. So lange es aber die Kirche 
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Gotteöbegriffes Tegen, "denn daraus mußte fie allem Widerftande 


Sieges über dieſen Widerftand jhöpfen, fo wie die Neubefehrten _ 
ihrerfeits, fobald auch mur die allgemeinften Umriffe diefer Auf- 
faſſung des göttlichen Wefens in ihren Serien ſich feftgefegt hatten, 
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lange nur von dieſer göttlichen Eigenſchaft ihre Gedanken in Anſpruch 
genommen waren, jede Möglichkeit verſchwand gegen bie Urtheils⸗ 
fprüche der göttlichen Gerechtigkeit Einſprache zu thun, ober irgend 
welche Mittel fie zu befchränfen, oder ſich ihr gänzlich zu entziehen, 
ftatthaft zu finden. Nur wenn die Phantafle und der Gebanfı 
fi) überhaupt aus dieſem Borftellungsfreiße entfernte, ergaben fd 
möglichermweife Momente, entweber im göttlichen Weſen felbft ode 
in anderen Dingen, bie jenem an und für ſich ſchrankenloſen Be 
griff der göttlichen Gerechtigkeit gegenüber einigermaßen wieder ie 
menfchliche Seele ind Gleichgewicht fegen Eonnten. 

An eine kritiſche Oppofition der Seelen gegen biefen Begril, 
der in feinen näheren und ferneren Confequenzen allerdings reht 
dazu gefchaffen war fie bis in ihre tiefften Grundlagen umzumif 
len, konnte nicht gedacht werden. Denn er war durch biefelbe abs 
folut bannente Madıt gefchügt, die alle anderen chriftlichen Be 
griffe über alle bewußten Anfechtungen des Volksgeiſtes erhob. 
Er war ein integrivender Theil der Glaubenslehre und wurde ald 
folcher mit ihren anderen Geboten unbedingt hingenommen, wm 
wenigftens theoretifch fortan als integrirendes Eigenthum des Eis 
pfindens, Denkens und Wollend und als Grundlage bed bayen 
abhängigen Handelns zu gelten. Auch war er von ber Kirk 
vor allen anderen mit ernitem Nachdruck und mit wahrbaft innee 
Ueberzeugung hervorgehoben, die hier nit, wie fo Häufig, am 
einer bloßen, wenn aud) durchaus ehrlich gemeinten Aufnahme m 
Wiedergabe formelhafter Säge, jondern auf dem Boden eines wa: 
haftigen inneren Erlebniſſes ruhte. Denn überall und überall ü 
menfchlichen Dingen, wohin nur ein von kirchlichen Worausjegur 
gen durchbrungener Beobachter feine Blide richten mochte, fand a 
die unmittelbarfte Bethätigung gerade diefer Eigenfchaft des get: 
lichen Weſens. Und wie für ihn felbft folche Beiſpiele zu eine 
neuen Etüge für feinen Glauben wurden, wenn berjelbe noch ke: 
gleichen bedurft hätte, fo gaben fie ihm auch den Lehrlingen gega: 
über die wirffamften Mittel in die Hand, einen nie verloͤſchenda 
Eindruf auf ihr Gemüth zu machen. 

Die göttliche Gerechtigkeit, ald der abfolute Wille und ik 
abfolute Macht Gottes zu belohnen und zu beftrafen gebadht, jet 
den Begriff von gut und 658 wenigftend im Allgemeinen vor. 
Die Definition beider aber war, wieder ganz allgemein betrackt, 
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‚rend fie eine Mißachtung —— 
ahndete, fo konnte man ſich auch, ohne hier durch anthropomorphi⸗ 
ſtiſche Regungen mit den chriſtlichen Gottesbegriffen in wirklichen 
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au erfüllen , weit fid) überhaupt der Gehorſam 
gegen eine göttliche Macht wie die, die fie durch 
Das Chriftenthum fennen lernten, von felbft verfland: Die von 


Menſchen gelegentlich darüber reflectiren konnten, ob — 
oder nuͤhlich ſei ihren Befehlen und Geboten zu gehorchen, aber 
bie abſolute Machtvollkommenheit des wahren Gottes ſchloß alle 
ſolche Reflerionen von Anfang an aus, denn wo überhaupt eine 
Hingabe an biefen Gott flattgefunden hatte, hatte fie auch das Ge- 
müch mit dem Bilde einer über alle bisherigen Borftellungen hinauss 
bhangigkeite 
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zu laffen, ohne daß fich in dem Gemüthe bed Menfchen bad Be⸗ 
wußtfein der Strafwürbigfeit zeigte, denn man konnte wohl 
wieder ein ander Mal, indem man ihrem Willen genau nachkam, 
ihren Zom zu verföhnen hoffen, und auf feinen Ball war dieſer 
3om ohne alle Einfchränfungen zu fürdten. Im Bereiche bed 
menfchlichen Wefend gab es eine Menge von Mitteln, bie fh 
auch gegen den Willen der Götter zur Paralyfirung ihres Zomes 
brauchen ließen. 

Die Götter des Heidenthums hatten ihre Belohnungen und 
ihre Strafen keineswegs nach den Maßftabe eines auch für fe 
objectiven Geſetzes ausgetheilt, wie man nad) den chriftlichen Bors 
ftellungen von der Gerechtigkeit Gottes fich deſſen belohnende und 
firafende Wirkfamfeit denken mußte, Es verftandb ſich von feld, 
daß bie alten Götter darnach zu belohnen und zu befirafen 
pflegten, wie ber einzelne Menſch ihren Willen erfüllte ote 
gegen benjelben handelte. Allein diefer Wille war im Grunde 
immer nur etwas fubjectio Verfönliches geblieben, ohne fich burd- 
weg an fefte Grundfäße, wenn man fo fagen darf, zu binden. 
Die Stimmung und Verſtimmung bed Augenblides, bie Leiden 
ſchaft, die von irgend einer zufälligen Veranlaffung ſich erregt jah, 
vermochten an ber gewöhnlichen Norm des göttlichen Handelns 
jehr weſentliche Aenderungen hervorzubringen. Alle dieſe echt 
menſchlich befchränften Züge wurden von dem religiöſen Gefühle 
ber früheren Zeit ernftlich” in Anfchlag gebracht, und ber Begrif 
einer wahrhaftigen göttlihen ©erecdhtigfeit wurde dadurch, wie ſich 
von felbft verfteht, im Weſen ganz zerftört. 

Aus dem erhabenen Begriffe des chriftlihen Gottesweins 
waren alle derartigen Einflüffe menfchlicher Stimmungen und menid 
. licher Launen ausgefchlofen, Niemals konnte fi) zwar bie ur 
mittelbare menfchliche Vorftellung einer Uebertragung ber Affeck, 
überhaupt des ganzen menfchlichen Eeelenprocefied auf Gott, ms 
wöhnen, und unwillfürlich fielen felbft die in abfiracterem Denke 
Geübten in diefen Fehler. Cie wußten ihn zwar immer, fobalt 
fie fich auf die Vorausſetzungen ihres Denkens befannen, bamit zu 
eorrigiren, daß fie dieſe Ausdrucksweiſe für die allein möglidt 
ſymboliſche erklärten, deren man fi) ja auch fonft zu bebiene 
genöthigt war, wenn man von ben eigentlich göttlichen Dinger 
ſprach. In biefem Sinne wurbe auch trabitionell bie rechigläu 
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bige Bibelerffärung gehandhabt, und mit Hülfe biefes Mittels ber 
fonders bie leicht zu Mißverſtaͤndniſſen führenden Stellen bes alten 
Zeftamented mit der abfoluten Geiftigfeit bes 


lebens 
im Gott die inſtinctiv nothwendige Borausfepüng, unter. ber —* 
allein das menſchliche Gemuͤth mit Gott in Verbindung ſetzen 
könnte, Die Hauptaffecte, welche die menſchliche Bruſt bewegten, 
waren in dieſe Uebertragung mit berfelben Nothwenbigfeit einges 
ſchloſſen, mit der fie überhaupt ftattfand. — Wenn dies eben ger 
Ächilderte Verhaͤltniß als durchfchnittliches Ergebniß für bie gewöhne 
liche menfchliche Empfindung gelten muß, fo galt es, könnte man 
behaupten, fat in nod) höherem Grade für das religöfe Seelenz 
leben der Neubefehrten; dieſe vermochten ſich einen für fie lebendi— 
gen Gott ohne eine derartige volle menfchliche Anlage unmöglich) 
in Beziehung zu der Welt oder zu den Menfchen zu: denken. Die 
reine Geiſtigleit des Gottesbegriffes, die alle anthropomorphiftiichen 
und in jtrenger Conſequenz auch biefe —— 
war ohnehin ein Poſtulat, von dem ſie innerlich kaum eine Ahnung 
Haben konnten. Sie leifteten in dieſer Hinſicht ſchon beinahe das 
Unmögliche, wenn fie nur alle finnlich-förperlichen Vorſtellungen 
von der Perfon Gottes ferne hielten, allein feine Unterweifung 
wäre im Stande geweſen ihnen begreifftch zu machen , — dieſer 
Geift nicht auf diefelbe Weiſe den Eindrücken der 
ne wäre, als der ihrige, daß für ihn bie —— 
lichſten Regungen der menſchlichen Seele, Freude und Schmerz, 
Wohlgefallen und Zorn nicht gelten ſollten genau in denſelben 
Situationen, in denen fie für ihr Seelenleben galten. Aber doch 
‚erkannten fie einen fbeeififchen Unterfchied dieſer göttlichen Affeett 
fowohl von ihren eigenen, wie von denen ihrer früheren göttlichen 
Gebilde ohne Nüdhalt an, wie er von felbft aus der hriftlichen 
Grundauffafiung Gottes als der abfoluten Sittlichfeit und der ab- 
foluten Vernunft ih ergab. Wollte man bie barauf bezügliche 
Vorftellung in der allerfchlichteften Weife ausdrüden, ſo fönnte 
man jagen: fie hielten es ald Glaubensfag feſt und empfanden es 
auch meift als lebendige Ueberzeugung, daß ber zürnende Gott nie 
ernwas Anderes den Menjchen thun werde, ald er a 
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regten Affect ihnen nad) ihrem eigenen Verhalten gethan haben 
würde. Ed war damit jede Entitellung der Reinheit des göttlichen 
Wollend und -Thuns gänzlich für das menſchliche Gefühl ausge⸗ 
fchlofien, und die Affecte des göttlihen Seelenlebens im legten 
Grunde doch nichts Anderes ald bloße Formen, die dem geiſtig⸗ 
ſten Inhalt zum Leib dienten. Denn das Weientliche blieb es 
doch, daß dieſer Gott des Chriſtenthums niemald auf das Maj 
der menjchlichen Schwäche oder gar unter das Maß berjelben has 
abfinfen Eonnte, wie ed ben Göttern bed Heidenthums geſche⸗ 
ben war. 

Der Begriff ter göttlichen Gerechtigkeit oder, concreter gefaßt, 
die Vorjtellung von ber Belohnung ded Guten, d. 5. ber Erfüß 
lung der göttlichen Gcbote, und der Beitrafung des Böſen, d. h. 
der Mißachtung und Verlegung bderjelben, Fonnte baher audy bei 
fonjtiger großer Geiſtesrohheit doch in jeiner legten und weſent⸗ 
fichften Energie gefaßt werben. Es war und blieb in ihm and 
in ber dürftigften Auffaffung ein Abglanz des hohen Gedanken 
ber abjoluten Vernunft und der abjoluten Eittlichkeit, alo ber le 
ten und gewaltigſten Mächte, von denen das Schickſal jedes Ein- 
zelnen, nicht bloß das der Welt im Ganzen und Großen, bejtimmt 
wurde. Es war auch für den Kreiß der bloß menjchlichen Ber: 
hältnijje nicht anders denkbar, ald daß in ihre trübe Wüfs 
heit ein Etrahl davon hereinfiel und wenn auch noch nicht fe 
erhelfte, jo doch ihren harten Gontrajt gegen die Forderungen Got⸗ 
ted einigermaßen wahrnehmbar werden ließ. Damit war aber dam 
auch bier der Anfang zu einem neuen Reben eingeleitet, in welchen 
biejelbe Baſis, wie in der Auffaffung des fittlichen Gchaltes Got⸗ 
tes, wenigſtens als theoretiiched Poſtulat unangefochten Geltung 
gewann. 

Ter Begriff der göttlichen Gerechtigkeit rief in ber menſchli⸗ 
hen Seele eine zwiefache Vorftellungereihe wach. Sie bethätigte 
ih fowohl belohnend als beitrafend, und im Allgemeinen 
fonnte fie deshalb das menjchliche Herz jowohl mit Hoffnung und 
Freude, wie mit Angft und Echreden auf gleiche Weife erfüllen. 
Allein in den factiichen Zuftänden dieſer neuen Chriften, denen bie 
Idee der göttlichen Gerechtigkeit in dem eminenten chriftlichen Sinne 
wenigftend ahnungsweije aufgegangen war, lag gleichſam eine zwin⸗ 
gende Macht, daß fi) die ftrenge und herbe Seite des Begriffee 


vorʒugsweiſe/ ja 2 ! 
und Beftrafung hingen in- Jnſtanz, ſofern fie überhaupt 
unmittelbar am die Tpätigfeit Gottes in der 


die ganze Tiefe des Abgrundes zeigte, ber ſich in ihrem unbelehrten 


und ungläubigen Zuftand vor ihnen öffnete, und dem fie in einen 
ſoichen Zuſtande rettungstos verfallen waren, Die Kirche zit⸗ 

terte ja felbft vor dem Bilde der göttlichen Gerechtigkeit, wenn: es 
in ſeiner ganzen Größe und Erhabenheit ungemildert durch andere 
WVorſtellungen von der Natur des göttlichen Weſens ihr vor bie 
Seele trat. Und da fie diefen Zuftand der Furcht und des Zitterns 
‚als: eine nothwendige Vorbedingung zur Erlangung alles des Heils 
—— das aus dem Chriſtenthum Ian engine 
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Liebe und freubigem Bertrauen Gott nahen folle. Heben ber Ges 
rechtigfeit wohnte dem göttlichen Weſen auch die abfolute Gnade 
und Kiebe inne, und die menfchliche Seele ſollte ſich an dieſe Eigen- 
ſchaften Gottes mit aller Kraft, deren fie fähig ſei, klammern, um 
nicht vor dem Begriff der Gerechtigkeit in Verzweiflung zu foms 
men. Allein wenn auch die Gnade und Liebe Gottes durchaus 
nothwendig für das menfchliche Gemüth und gleihjam als Gegen⸗ 
gewicht gegen die Schwere ber Gerechtigkeit in den Seelen der 
Neubekehrten als allgewaltige, die ganze Welt zufammenhaltende 
Mächte empfunden wurden, fo war es doch zu viel gefordert, baß fe 
als unmittelbare Accidenzien derfelben Perfönlichfeit Dem Gefühle nahe 
treten follten, der die rüdhaltlofe Gerechtigkeit, d. h. Die Strafgewalt, 
angehörte. Gehorfam der Autorität weigerte ſich Die menfchliche Seele 
felbftverftändlid) nicht, auch diefe Eigenfchaften Gottes al8 einen noth⸗ 
wendigen Theil feined Weſens anzuerkennen, aber dad unmittelbare Ge⸗ 
fühl, dem wieder eine bejondere Eeelenregion angehörte, das ſich wohl 
durch die Firchliche Autorität weit in den Hintergrund bie in die fernfle 
Berborgenheit drängen, aber nie ganz verdrängen ließ, vermochte 
ed doc) nicht über fich, viele ſchreckhaften und jene ſanften Züge 
zu einem Bilde zu geftalten. Co galt der Gott, weldyer vor 
zugsweiſe der gerechte Gott hieß, in feiner Majeſtät und Allmacht 
unbedingt als der Herr aller Erijtenz, aber ald ein ſolcher Hen 
aller Eriftenz, dag fid) Lad menjchliche Bewußtfein ihm gegemüber 
fagen mußte, e8 fei ihm ein für allemal bloß zur Strafe verfallen. 
Die Strafe felpft aber erjchien wieder im Allgemeinen als eine 
unendlich große und furchtbare, weil fie von biefer gewaltigen Macht 
ausging. Es würde fogar der Begriff der alles überwältigenden 
Größe Gotted geftört worden fein für das religiöfe Gefühl um 
die Phantafie der Neubefchrten, wenn ſie wirklich in ihrem unmit 
telbaren Seelenleben es vermocht hätten, ſich ihm nicht blog mi 
Furcht und Zittern, fondern auch mit freudiger Zuverficht zu nahen. 
Denn dieſe freudige Zuverſicht hätte nur entſtehen können, wen 
fie irgendwo eine Grenze des Machtbereiches Gottes als ſtillſchwei⸗ 
gende oder lautgewordene Grundbedingung für fein Verhälmig zu 
den Menjchen feftzufegen ſich für berechtigt hätten halten dürfen. 
Es wäre auch auf feinem anderen Wege als durdy eine folde 
Beichränkung des göttlichen Weſens oder burd) eine beſondere Rich⸗ 
tung bed menſchlichen Öefühls auf einen beſonderen Kreiß feiner Th 


in der Stimmung ber Menfehen. zı 


— — zu dem Bewußt ⸗ 
fein einer perſoͤnlichen Subſtanz in Gott zu gelangen. nd 


Tenzuftände der Neubefehrten, ais unbebingte Nothivenbigkeit galt, 
fo lange fie überhaupt noch die religiöfe Bedürftigfeit und religiöfe 
Erregbarfeit nicht gänzlich aufgegeben hatten, in den großen Ger 
bilden ber hriftlichen Religion felbft in concreter Lebendigkeit vers 
treten in der zweiten der göttlichen Berfonen, in Gott dem Sohne. 
Wenn befien gefühlsmäßig aufgenommenes Bild in voller Plaftif, 
wenn man ſich fo austrüden barf, auf die Seelen wirfen follte, 
war es nothivendig, daß es ſich nicht bloß durch eine Äußere 
Beſchraͤnkung der Form, fondern auch durch einen Compler von 
Eigenſchaften innerlich abſchloß, die eben nur ihm eigenthümlic) 
"waren. Sie allein brachten den geforderten und auch in ber 
Wirklichkeit ftattfindenden Gindrud einer wahrhaften Perfönlich- 
feit ‘oder Individualität hervor. Jedes reflerionsmäßige Denfen 
mußte zwar eine folde, ganz nad) menſchlichet Weife erfolgte 
Abgrenzung und Trennung ber göttlichen Perfonen als durchaus 

erkennen, allein von biefem reflectirenden Denken 


genommen, allein. das ummittelbare Empfindungsleben ‚ging das 
neben ganz ungeftört feinen Gang fort, und wurde erft dann mög» 
— veranlaßt, ſich an irgend einer Stelle und in irgend 
einem feiner Gebilde zu verändern oder ſich aller Wahrnehmbarkeit 
von Seite ber Äußeren und ber eigenen Beobachtung zu entziehen 
und ſich ganz in die Nacht einer bloßen Stimmung und — 
Seele zu verbergen, wenn es durch irgend eine laute Kundgebung mit 
einem jener pofitiven Glaubensfäge in Eonflict gerathen war. Aber 
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biefe pofitiven Säte fanden fo ſtarr und unvermittelt in ber Seele, 
daß es ihr faft immer noch möglich blieb, auf den allerverſchlun⸗ 
genften Geheimwegen einem ſolchen Conflicte auszuweichen und 
fidy felbft fowohl von Seite der Rechtgläubigfeit ald von Seite 
ihrer unmittelbaren religisjen Bebürfniffe vorwurfäfrei zu fühlen. 
In dem gegebenen Falle war Died leichter ald anderwo zu erreichen, 
denn bier warb auch von der unmittelbaren Haltung der Seele gegen 
über den Perſonen der Gottheit in einer möglichft individuellen Em⸗ 
pfindung für biejelben nur das Gebot der Ölaubendautorität erfüllt, 
die ja in aller Strenge wirkliche und wahrhafte Perſonen in bem 
Gotteöbegriffe unterjchieden wien wollte, und bie vorzügliche Her⸗ 
vorhebung beſtimmter Seiten in dieſen perfönlichen Vorſtellungen 
ſchloß doch die unbeſchränkte Anerkennung der Unendlichkeit und Ein⸗ 
heit derſelben nicht aus. Derſelbe Geiſt, der in dem Bilde Goties 
des Vaters zunächſt von der Vorſtellung des zürnenden und ſtra⸗ 
fenden Weltherrſchers und Richters erfüllt wurde, weigerte ſich dad 
keineswegs zu glauben, wie ihm die Lehre der Kirche gebot, dab 
auch alle anderen Eigenjchaften die überhaupt der Gottheit zulas 
inen, volftändig in feinem Weſen vertreten fein. Aber gerade 
deshalb vermochte er für fein unmittelbared Gefühl den Kreiß bie 
fer Eigenjchaften jo weit zu bejchränfen, daß fi) in ihm eine Ichens 
dige Empfindung einer bejtimmten Perſoͤnlichkeit erzeugte. 

Wil man dad allgemeine Ergebnig dieſer eigenthümlichen 
Eeelenftimmungen ſchroff ausjprechen, fo fann man jagen, ber 
höchite Gott des chriftlichen Glaubens blicb der Phantafie und der 
Empfindung der Neubefchrien in einer unermeßlich weiten Ferne. 
Nicht ald wenn fie gewagt hätten, fich feine Wirfjamfeit auf bie 
Welt und auf die Ginzelnen ald eine unendlich ferne und in Folge 
davon auch wohl ald eine weniger bebeutjame vorzuftellen. Cine 
ſolche Ausflucht vor den fchredenden Gedanfen, die ſich an bieien 
Gottesbegriff anreihten, war ihnen in jeder Hinfiht ſowohl burd 
bie aufgenemmenen Ölaubensfäge, ald auch durch ihre eigene Em; 
pfindung abgejchnitten. Aber das Gemüth konnte ſich nicht über 
bie unermeßliche Kluft hinüberranfen, die feine ſtärkſten Bedürfniſſe 
und den höchften Herrn bed Himmels und der Erde trennten. Es 
juchte einen ftarken, gewaltigen, unendlichen, ewigen Gott, und «8 
verftand dieſe Sehnſucht fo tief wie ed überhaupt zu empfinten, 
und jo erhaben wie feine Bhantafie überhaupt zu bilden vermochte. 


und den Menfchen. | 713 


Es wußte mit unerfchütterlicher Gewißheit, wenn es auch bei dies 
fer Gewißheit zitterte, daß es dieſen Gott wirklich in dem Gotte 
gefunden habe, den ihm der chriftliche Glaube ald den einzig wahr 
ren zeigte.°) Aber ed war dies doch nur ein Theil von dem, wos 
nach es fich überhaupt zu fehnen geftimmt fühlte. Viele Schreden, 
die es biöher verftört hatten, waren nun für immer gejchwunden, 
jobald einmal der Glaube an diefen Gott Wurzel gejchlagen hatte, 
andere aber waren geblieben und neue waren hinzugekommen. Und 
es wurde bald genug offenbar, daß diefe neuen Schredbilder gewal⸗ 
tiger als die verjcheuchten waren. Co weit die menfchliche Seele 
bloß in dem Bewußtſein der göttlichen Eigenfchaften ruhte, die in 
dem Begriffe der erften Perſon der Dreieinigfeit ſich zu einer indis 
viduellen göttlichen Geſtalt verförperten, mußte fie fich fagen, daß 
fie um eine linendlichfeit furchtbarer den Geift bedrohten, als es 
jene einit zu thun vermocht hatten. Alle Auswege, die fich fonft 
das menſchliche Gemuͤth gefchaffen hatte, um den göttlichen Zorn 
und die göttliche Strafe ald eine nicht unbedingt den Menfchen 
überwältigende Macht darzujtellen, indem es den Begriff des götts 
lichen Weſens oder der einzelnen Götter durch directe Uebertragung 
der Schwächen ded Menſchenthums und durch die Einführung 
einer vielfachen Abhängigkeit ihred Handelnd von Außeren und 
inneren Beichränfungen in großer Endlichfeit und verhältnigmäßis 
ger Machtlofigfeit gefaßt hatte, waren jegt fir immer verlegt.?) 
Die abfolute Kraft und Größe des göttlichen Weſens, wie es 
durch die chriftliche Xehre den Gemüthern eingeprägt wurde, fchloß 
die Möglichkeit aller folcher Transactionen der menſchlichen Seele 
aus, wie fie einft die in dem Begriffe der Gottheit felbft liegenden 
Momente der Schwäche und Befchränfung zu ihrer relativen Siches 
rung benutzt hatte. 

Hätte der chriftliche Spiritualismus es geftattet, daß fih an 
den Begriff der Berfönlichfeit Gottes irgendwie tie Borftellung 
einer menfchlichen 2eiblichfeit anlehnen durfte, fo wäre fie von 
diefer Seite her vielleicht dem menfchlichen Gemüthe näher getres 
ten, jedenfalls hätte fich der furchtbare Ernft ihres Inhalted in 
etwas dadurch mildern müffen. Denn dieſer hätte fich nothwen⸗ 


6) S. darüber das oben Geſagte. 
7) Sch verweife noch einmal auf tas oben ©. 65, 66 Geſagte. 
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dieſe poſitiven Säge ſtanden fo ſtarr und unvermittelt in ber Seele, 
daß es ihr faft immer noch möglidy blieb, auf den allerverſchlun⸗ 
genften Geheimwegen einem ſolchen Conflicte auszuweichen und 
ſich ſelbſt ſowohl von Eeite ter Rechtgläubigfeit ald von Seite 
ihrer unmittelbaren religiöfen Bebürfniffe vorwurföfrei zu fühle. 
In dein gegebenen Falle war died leichter ald anderwo zu erreichen, 
benn hier ward auch von der unmittelbaren Haltung der Seele gegen 
über den Perſonen der Gottheit in einer möglichft individuellen Ems 
pfindung für dieſelben nur das Gebot der Glaubendautorität erfüll, 
die ja in aller Strenge wirflihe und wahrhafte Berjonen in dem 
Gottesbegriffe unterfchieden willen wollte, und Die vorzügliche Her 
vorhebung bejtimmter Seiten in diefen perjönlichen Vorſtellungen 
ſchloß doc) die unbejchränfte Anerkennung der Unendlichkeit und Ein 
heit derjelben nicht aus. Derjelbe Geift, der in dem Bilde Gottes 
des Vaters zunächſt von der Vorftelung des zümenten und ftras 
fenden Weltberricherd und Richter erfüllt wurte, weigerte fich tod 
keineswegs zu glauben, wie ihm bie Xehre der Kirche gebot, daß 
auch alle anderen Eigenjchaften die überhaupt der Gottheit zulas 
men, vollftändig in feinem Weſen vertreten jeien. Aber gerade 
deshalb vermochte er für fein unmittelbared Gefühl Den Kreis bie 
fer Eigenfchaften jo weit zu bejchränfen, Laß fi) in ihm eine lebens 
dige Empfindung einer beſtimmten ‘Berjönlichkeit erzeugte. 

Will man dad allgemeine Grgebnig Liefer eigenthümlichen 
Seelenſtimmungen jchroff ausiprechen, jo fann man jagen, de 
höchite Gott des chrijtlichen Glaubens blich der Phantafie und der 
Empfindung der Neubekehrten in einer unermeßlich weiten Ferne. 
Nicht ald wenn fie gewagt hätten, ſich feine Wirkſamkeit auf bie 
Welt und auf die Einzelnen ald eine unendlich ferne und in Folge 
davon auch wohl ald eine weniger bedeutſame vorzuftellen. Gine 
joldye Ausflucht vor den fchredenden Gedanken, die fi) an bieien 
Gottesbegriff anreihten, war ihnen in jeder Hinfiht ſowohl durch 
die aufgenemmenen Olaubensjüge, ald auch durch ihre eigene Em; 
pfindung abgejchnitten. Uber das Gemüth konnte ſich nicht über 
die unermeßliche Kluft hinüberranfen, die feine ftärkiten Bebürfnife 
und den hödjften Herrn bed Himmeld und der Erde trennten. & 
juchte einen ftarfen, gewaltigen, unendlichen, ewigen Gott, und es 
verftand dieſe Sehnſucht fo tief wie ed überhaupt zu empfinten, 
und jo erhaben wie jeine Phantaſie überhaupt zu bilden vermochte, 
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an. “Die weitere Entwidelung der kirchlichen oder chriftlichen Lehre 
aber machte es möglich, daß von diefem Namen aus in das Ges 
müth der Neubefehrten eine unlägliche Fülle von Troft und Zus 
verficht ftrömte, ohne daß das Gewicht der göttlichen Majeftät 
und Furchtbarkeit dadurch irgend etwas von feiner Schwere vers 
Ioren hätte. 


74 Die Moͤglichkeit 


big für das Gefühl von ſelbſt in feiner Tiefe und in feinen Wir 
kungen befchränft, wenn er eine menfchliche Leiblichkeit zu feiner 
gewöhnlichen Ericheinungsforn bedurft hätte. Aber alle folde 
Vorftelungen waren ein für allemal wahrhaft gründlich ſelbſt bei 
dem Roheften der Neubefehrten abgefchnitten, wenn er ſich nicht im 
directen Widerfprudy mit dem erften Glaubensgebot feßen wel. 
Leder derartige Verfuch erfchien daher als ein ſchweres Unrecht, 
was man Gott felbit anthat, und diente nur, wenn ſich bie 
Erele doch unwillfürlidy auf dem Wege dazu begriffen wahrnahm, 
dazu um der Kategorie der Vergehen gegen die birecten göttlis 
hen Befehle ein neues und hödhft verpöntes zuzufügen. 

Die chriſtliche Kirchenlehre gab ed zwar ausbrüdiih zu, 
dag Gott in gewiflen Verhältniffen fit) in menfchliche Leib 
licyfeit oder überhaupt in finnlihe Wahmehmbarfeit gefleidet 
babe, allein dieſe Art LXeiblichkeit war es nicht, deren man be⸗ 
durfte, wenn man Gott gemüthlih näher treten wollte. Sie | 
war nichts weiter, ald ein zufällige Kleid ber unſichtbaren 
Geiftigkeit, ohne alle innere Nothwendigfeitöbeziehung zu biele, 
und bloß in Folge augenblidlicher Ziwedmäßigfeit angenomme. 
Hätten die Neubefehrten diefen von ber kirchlichen Lehre felbk 
nur jehr vorfichtig und ſchuͤchtern behandelten Punkt genaur 
fennen lernen, was nicht zu vermuthen ift, da Die Kirche ir 
ner für ihre Lchrzwede nicht brauchte, fo wäre es doch nid 
möglih geweſen, daß fi) daran ein Anthropomorphismus te 
äußeren Gricheinung Gottes, wie ihn das Gemüth beburfte, 
hätte anheften fönnen. Für einen folhen wäre ein eins für alle 
mal feftitchendes menjchliches Bild Gottes unumgängliches Crfer: 
derniß geweſen, deſſen er fi) nicht wie eines Kleides entäupen 
und belichig mit einem anderen oder gar feinem  vertaujde 
konnte. — 

Aber einen unmittelbaren Anfnüpfungspunft für das Gemüh 
gab ed doch, fo daß die Kluft zwifchen ibm in feinem unwil⸗ 
fürlichen Leben und der ‘Perfon des hödjften Gottes nicht gun 
ohne eine zu Eicherheit und Befriedigung führende Brüde blick. 
Die erfte Perfon der Dreieinigfeit hieß Gott der Vater, unt ide 
biefer Name allein Hang aud ohne alle weitere Vermittelung u 
Berftändigung über die Art, in der er nad) den Geboten ii 
Glaubens gefaßt werten follte, mild und tröftlich in den Cerla 
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an, Die weitere Entwidelung der kirchlichen oder chriftlichen Lehre 
aber machte ed möglich, daß von bdiefem Namen aus in dad Ges 
müth der Reubefchrten eine unfägliche Külle von Troft und Zus 
verfiht ftrömte, ohne daß dad Gewicht der göttlichen Majeftät 
und Furchtbarkeit dadurch irgend etwas von feiner Schwere vers 
Ioren hätte. 
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Baterd zum Sohne. Im Bereiche ihrer eigenen Entwidelung hatte 
fie beſonders im Anfang der arianiihen Spaltung, aber auch nod 
dann, als das Intereffe der Speculation fi) ſchon anderswohin 
gewendet hatte, mit den mannigfaltigften und bedenklichften Kepes 
reien in Betreff diefes Punktes zu kämpfen gehabt. Im allen off 
ciellen Faſſungen der Grundzüge ihres rechtgläubigen Bekenntniſſes 
war daher aud der Sag der wahrhaften Zeugung bed Sohnes 
mit an die Spige geftellt. Allein die Hauptvertreter der Firchlicyen 
Wiſſenſchaft in einer Periode wo der gefammte chriftfiche Geil 
noch viel geeigneter zur Loͤſung fpeculativer Probleme auf bialckis 
ſchem Wege geweſen war, hatten wiederholt und mit den energild» 
ſten Worten befannt, daß bier ein Myiterium beſchloſſen fei, das ſich 
durch menjchliche Worte nicht ausdrüden, ja faum von weiter Ferne 
im menjchlihen Geiſte ahnen laſſe. Eine fpätere Zeit ber Kirche, 
bie fich überall jo gerne mit ber überlieferten Autorität begnügte, 
war natürlih aud in dieſem alles Nachdenken zu Schanden 
machenden Gebiete fehr geneigt die Hülle des Myfteriums wiht 
weiter anzutaiten und jo blieben denn jetzt auch die Meubefchrien 
mit allen Verſuchen einer dialeftiichen Loͤſung dieſes Problems ver 
ſchont und durften ed in ber ihnen fo ganz und gar zuſagende 
Form eined echten, von allen Verſtandeszweifeln unangetaſten 
Myſteriums als pofitiven Glaubensſatz binnchmen. 

Ihr unmittelbares Gefuühls- und Phantaſie⸗Verhältniß zu die 
ſem Glaubensſatze war aber derartig, daß fie zunächſt den pote 
zirten geiftigen und fittlihen Gehalt des menſchlichen Verhälmiitk, 
welches fie nur aller finnlihen caufalen Beziehungen entkleitt, 
unbedenflihh auf Gott den Vater und Gott den Sohn über 
gen durften, ja fogar nad) der Autorität der Eirchlichen Lehre m 
übertragen gehalten waren, vollitändig darauf übertrugen. Dir 
felbe Liebe, welche in dem rein menſchlichen gleichnamigen Verhätr 
niffe zwei Menſchen mit einander verbindet, der Schug und tx 
Fürſorge, mit welchem ber Vater über den Sohn wacht, der Er 
horſam, den dieſer jenem leiften muß, alle diefe und andere Haut: 
züge der conereten menſchlichen Zuftände übertrugen ſich in ik 
vollen menſchlichen Subftanz, nur, wie fid) von felbft verftand, i 
möglichiter Täuterung und idealer Verflärung berfelben, auf did 
Grundverhaͤltniß in dem höchiten Gotteöbegriffe des Chriftenthumd, 
und daran fnüpften ſich bie unermeßlichſten Folgen für bie Ha 
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tung des gefjammten menſchlichen Gemüthes zu dem Wefen bes 
Gottes, dem «8 ſich von jept an ald allmächtigen Herrn bins 
geben jollte. 

Zunächſt aber ergab fih, daß fih, wo eine foldhe bis 
recte Uebertragung der menſchlichen Subftanz auf die Gottheit 
ftattfand, das Verhältniß des Eohned zum Vater dem unmittels 
baren menfchlichen Gefühle immer als ein gewiſſes Verhältniß ber 
Abhängigkeit und Unterordnung fühlbar machen mußte. Selbſt die 
Kicche diefer Zeit Fonnte fi) davon nicht ganz frei machen, weil 
ed allzutief mit den innerften Orundbedingungen der menfchlichen 
Empfindung verwachſen war. Allerdings war ihr ganzes Stre⸗ 
ben recht eigentlich darauf gerichtet die volle, gänzlich) gleiche Goͤtt⸗ 
lichkeit Ehrifti zu dem Mittelpunfte ihres eigenen Bewußtſeins und 
befien der gefammten Ehriftenheit zu machen. Chriftus galt ihr 
als gleich allmächtig, gleich ewig, kurz vollfommen gleich mit dem 
Bater in allen und jeden Beziehungen unter denen überhaupt dem 
menfchlichen Bewußtjein bis dahin dad Weſen Gotted entgegens 
getreten war. Allein fie felbft nannte ihn den von Gott dem Bas 
ter erzeugten Eohn. Und wenn fie aud) einmal alle irdifche 
Mangelbaftigfeit, die fi) an diefe Benennung anheften fonnte, als 
furchtbarften Frevel gegen das göttliche Weſen überhaupt zurüchvieg, 
wenn fie ferner durch Hinzufügung ber näheren Beftimmungs ber eins 
zige Erzeugte Gottes, auch nad) diefer Seite hin allen Möglichkeiten 
der Erhabenheit des Weſens Chriſti Eintrag zu thun, vorgebeugt 
hatte, fo war und blieb doch das Erzeugtfein felbft ein für das 
menfchliche Bewußtfein nicht auszutilgendes Merkmal eined Ab⸗ 
hängigfeitöverhältniffes. Dies erhielt gleichfam erft feine Subſtanz, 
fobald man, wie es die Kirche mit aller Confequenz that, die 
menfchliche Subftanz des Berhältniffes zwifchen Vater und Sohn, 
wenn aud) in geiftig geläutertfter Faſſung, darauf übertrug. 

Eobald man alfo den Begriff ded Vaters und des Sohnes 
einander gegenüber ftellte, war und blieb Gott der Vater für bie 
unmittelbare Anfchauung der Größere und Mächtigere, und alle aufs 
‚richtigft gemeinten Glaubensformeln und Definitionen vermochten 
darüber nicht hinwegzuhelfen. Died mußte natürlich bei den Neu⸗ 
befehrten noch mehr der Kal fein, weil bei ihnen das unmittels 
bare Gefühl überhaupt noch die einzige Norm ber gefammten 
zeligiöfen Geifteshaltung abgab. Yür fie, die an ber menſchlichen 
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Eubftanz des Verhältnijies zwifchen den beiden Perſonen ber Gott 
heit eine fo feite Anlehnung hatten, konnte ed fidy nicht fragen, 
daß der Vater, wenn man jeine Macht ganz im Allgemeinen un 
ohne auf die conerete Vermittlung derjelben mit dem eigenen Ge 
fühle einzugeben, gegen die ded Eohned abwog, der Mächtigere unt 
Groͤßere jein mußte, weil er der Bater war. Daneben blieben bie 
überlieferten Glaubensjäge in denen die Gleichheit Des gönlichen 
Weſens beider jo beitimmt und jo berb audgeiprochen war, i 
ihrer vollen Gültigkeit unangetaftet in den Eeelen fichen. Nieman 
hätte fidy einen bewußten Zweifel daran erlaubt, denn man hatie 
erfahren, daß gerade hier jeder Zweifel befonderd gefährlid und 
verboten fei, weil er Direct zu der Kegerei der Arianer führte, tie 
begreiflicherweife mehr wie jede andere in der Vorſtellung der Na: 
bekehrten als ſcheußlich und verderblich galt. 

Ganz anders aber geftaltete fi) die Bedeutung Gottes des 
Sohnes für das menschliche Gefühl, wenn es demfelben unmitel- 
bar nahe trat ohne eine ſolche Zulammenftellung und Wergleicung 
mit Gott dem Vater. Denn in jeinem Wefen fand ſich called bad, 
deſſen das menſchliche Herz für feinen wahren, unmittelbaren Get 
beturfte, viel wirfjamer und ergreifender, al8 in dem Begrik 
Gottes des Vaters, obgleich auch dieſem nach der Boraugjekun 
des Glaugens und nach ben firhlidhen Definitionen alle die & 
genjchaften einwohnen follten, tie überhaupt irgendivie als get 
liche Eigenjchaften empfunden wurden. Chriſtus war in ber The 
für die Kirche im engeren Sinne und für die ganze Chriſtenbe 
der wahrhaft unmittelbar lebendige Gott, wie auch jein Nm 
ihr äußeres Grfennungszeichen bildete. 2) AL ſolchen fanden ie 


2) Es wäre mir leid, wenn tie obigen kurzen Anteutungen auf ira 
einer Seite zu Mißverſtaͤndniſſen Anlaß gäben. Niht als ob ich mih Kia 
ders vor ten daraus nothwendig entipringenten Tchiefen Urtheilen über mar 
Standpunkt und meine Tendenzen fürchtete und ſolche um jeten Preiß zu xt 
hüten ſuchte. Tenn es iſt ſehr wahrfcheinlih, daß Fri ber eigenthünlide 
Natur meiner Aufgabe Manche an dem hier eingeihlagenen Wege ber fer 
[hung und Darftellung Anftog nehmen werten. In diefem ipeciellen Fa 
jedody wären mir Mißveritäntnife aus einer anderen Urfache unlieb. Iqh ich 
nämlich redıt wohl, taß man ten oben entwidelten Getanfen weiter a 
führen müßte, wenn meine nad beitem Etrehen und Willen gewonnen & 
fhauung über das berührte Verhältniß in gehöriger Deutlichkeit erfcheinen felx 
Antererfeits würde aber eine feldye Ausführung, felbf bei dem ernfteften Benite 
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die Reubekehrten, als fie in die Kirche eintraten, und ed war na⸗ 
türlich daß auch fie ſich dieſem fchon feſtſtehenden Verhältniffe ohne 
Rückhalt Hingaben, befonderd da in den Vorausſetzungen ihrer 
eigenen religiöfen Begriffe und Bebürfniffe fo viele und fo tiefgreis 
fende Momente fi) vorfanden die fie von felbft genöthigt haben 
würben, Chriftus als ihren eigentlichen Gott zu empfinden, auch 
wenn fie nicht fowohl die Lehre, als vielmehr die allgemeine Ges 
fühlsftimmung der kirchlichen Anſchauung nicht deutlich genug auf 
biefen Weg gewiefen hätte. 

Es war zumächft und vor allem die volle menfchliche Leiblich- 
feit, bie Chrifti Bild in den Seelen ber Neubefehrten fo feft und 
innig einbürgerte. Hierbei machte fid) unzweifelhaft die Macht der 
Gewohnheit der bisherigen religiöfen Vorftelungen in ihrer Weife 
geltend. Allerdings forderte die Kirche eine Abftraction von allen 
Bedingungen menfchlicher .Zeiblichfeit für das Bild des wahren 
. Gottes, das von nun an allein in den Seelen Raum haben follte. 
Diefer Borderung war man aud) ohne Weigern nachgefommen?) und 
es gehörte jetzt als integrirender Beftandtheil zu dem ſogleich in fo 
eigenthümlicher Weife auftretenden Stolz der Neubefehrten auf ihre 
chriftliche Rechtgläubigfeit, daß fie ihre früheren in hinfällige Men 
fehenleiber gefleideten Götter eben deshalb verachteten. Allein jene 
allgemeine Anfchauungsform der Vergangenheit war auch durch 
eine folche Verurtheilung von Seite der elementaren Reflerion feis 
neswegs aus bein Geifte verdrängt. Sie blich wie ein urfprüng« 
lich angeborener Begriff haften, und wartete gleichjam nur einer 
neuen Füllung, die ihre nun wirflih und völlig in dem Bilde 
Ehrifti zu Theil wurde, wie es ſchon die Autorität der Kirche und 


nah Kürze, fo meitläufig ausfallen, daß dadurch nicht wenig Raum der 
eigentlichen Aufgabe dieſes Werkes entzegen werben dürfte Da ich aber 
ohnehin von dieſer Eeite her auf möglihfte Kürze angewieſen bin, fo babe 
ich mich nad einigem Schwanken doch endlich bei diefen faum in den äußerflen 
Umriffen fi) haltenten Anteutungen begnügen zu müflen geglaubt, tie eben 
deshalb von mir felbft fhen in ihrer formellen Faſſung fehr ungenügend ge: 
nannt werden. — Der Gegenftand ift übrigens fo wihtig daß er von Seite 
der wirklichen eulturhiftorifchen Betrachtung, nicht bloß von Seite der ſpecifiſch 
theologiſchen Wiflenfchaft eine eingebendere Beleuchtung wohl verdiente. Biss 
her hat er, fo viel ich die hierher gehörige Literatur kenne, biefelbe noch ents 
behren müflen. 

3) ©. Gap. XVII. 

11. 
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die allgemeine Anfchauung der Chriftenheit ihnen als ein vollfom- 

men Fertiges und Abgeſchloſſenes entgegenbrachte. Es war bamit 

einem wefentlichen Bebürfniffe ihrer religiöfen Geiſtesanlage Genüge 

gethan, denn biefe war keineswegs dazu gefchaffen, fidy mit einem 

durchweg und in allen Beziehungen der menfchlichen Leiblichkeit 

entbehrenden Gott ald einzigem und alleinigem Gott zufrieden zu 

geben. Ein Gott, wie ihn der Islam Iehrte, wäre bamald un) 

auch für immer ſchon aus biefem Grunde unzugänglicdy für die 

beutfche Geiſtesanlage gewelen, oder, um von einer anderen Seite 

her daffelbe zu fagen, hätte niemald das Gemüth bes Volkes fo 

warm und mächtig berühren fönnen, wie dieſes ſelbſt ed erfehnte und 

wie cd ihm nun in dem chriftlichen Gotteöbegriffe geboten wart, 

in welchen eine in volle menfchliche LXeiblichkeit gekleidete Geftalt 
Eingang gefunden hatte. 

Die menſqh⸗ Die menfchliche Geftalt Chrifti berührte aber ohne Zweifeh, 

rap nanz abgefehen von ihrer geiftig«gemüthlichen Füllung, fchen in 

nifgen ihren Äußeren Zügen und in den Äußeren Bedingungen der Erſchei⸗ 

ser mung die Phantafie und das Gefühl der Neubefehrten viel heim- 

licher und wohlthuender, ald dies Die menfchliche Leiblichkeit irgend 

eines ihrer einftigen Götter zu thun vermochte, denn fie war vid 

voller und wirklicher menſchlich als jene. Allen göttlichen Geſtal⸗ 

ten ber Vorzeit gebührte eine beftimmte Leiblichfeit, fo zu fage 

eine feite Phyſiognomie; dieſer Satz fteht ald Grundbedingung ke 

hierauf bezüglichen religiöfen Vorftellungen für das deutſche Hei: 

benthum eben jo fett ald etwa für das griechifche und römidk. 

Allein daneben ſteht eben fo feit, Laß den Göttern höherer Or 

nung ohne Ausnahme und den niederen Reihen zum größten Theil 

das Vermögen eines Geſtaltenwechſels einwohnt. Die beitniike 

Mythe hatte dieſen Zug mit großer Vorliebe ausgebildet, obgleich 

fie fonft in die Plaſtik der einzelnen Zuftände ihrer Götter verhält: 

nigmäßig weniger einging ald cd von einer anderen Volksindiei— 

bualität wohl gefchehen wäre. Die Götter erfchienen gelegentlig 

nach ihrem Willen und Guttünfen in ihrem Verkehre unter ciw 

anter und mit ben Menfchen bald in irgend welcher dem Ne: 

ſchenbilde analog geformten Geſtalt, bald aber auch in dem Pitt 

von Weſen niederer Oattung. Belonderd waren es bie gerähr: 

lichen, ſchnellen und Eugen Thiere, deren Oeftalten fie häufig nl 

gerne annahmen. In ſolchen Metamorphofen fcheint die beutidt 


* 


Gebilden anderer Völker, die von ähnlichen religiöſen Grundlagen 
ausgingen, eine gewiſſe Nebelhaftigfeit, eine gewiſſe Verſchwom⸗ 
menheit als ihr charalteriſtiſches Erbtheil) und zugleich auch als 
‚eine Art von Erbverhaͤngniß, das bei ihrem Untergange wefent- 
lich in Anfchlag gebracht werden muß.) Im lehten Grunde: 


4) ©. Bol &,30. 5) S. BTL S. 1zo u. f. 
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Rammten beide Erfcheinungen aus einer eigenthümlich tiefen telis 
giöfen Anlage ber, die ſich auch in der Zufälligfeit der beftimm- 
ten Ausarbeitung einzelner Theile ihres urfprünglichen Geſammt⸗ 
inhaltes für eine eingehende und billig urtheilende Forſchung recht 
wohl erfennen läßt. Allein die nächften Bolgen derjelben wirkten, 
fobald fie in conereten Einzelbildungen fid) offenbarten, doch nur 
lähmend und endlich zerftörend auf dieſe felbft und auf die Ges 
fammtheit des früheren religiöfen Geftaltungsprocefies, wie an dem 
zunächft berührten Yale deutlich wahrgenommen werben fann. 
Selbft in dem feiten Menichenbilde der einzelnen Götter 
fab ſich das nach diefer Seite gerichtete Beduͤrfniß des Volks⸗ 
geifted doch keineswegs befriedigt. Auch fie waren auf eine 
feltfame Art durch allerlei Züge entftellt, welche die dabei unwills 
kuͤrlich zu Grunde Tiegende Abficht des Volksgeiſtes, wenn auch 
nicht geradezu vereiteln, ſo doch wenigftend nicht zu ihrem anges 
firebten Ziele gelangen ließen.) Man könnte vom heutigen Stand⸗ 
punfte aus es nody begreiflich, ja vielleicht nothwendig finden, daß 
ſich der Begriff finfterer und feindfeliger Mächte in widenwärtige 
und entftellte menſchliche Zeiblichfeit gekleidet hätte. Aber bier war 
ber hoͤchſte lichte Gott, der urfprünglid” und wefentlidy doch bie 
dem menfchlichen Gemüthe unmittelbar gemäße Seite des göttlichen 
Wefens verförpert, als einäugig, der Gott ded Krieges, an Bes 
deutung für das menfchlicye Leben der Zeit ihm ber nächfte, ja in 
gewiſſem Sinne dem Menfchen bald nody näher als er’), einhäns 
Dig vorgeftelt. Es ift fehr leicht zu fagen, daß dieje Vorftellungen 
fombolifcdyen Urfprungs geweſen find, und aus dem Begriffe der 
genannten Götter läßt fi) aud ohne Mühe die Bedeutung und 
der Zufammenhang diefer Symbole nachweiſen. Allein für daß 


6) Ich bediene mich bier bes Wortes Abficht, hoffe indeſſen durch die bins 
zugefügten Worte, tur den ganzen Zufammenhang des Getanfens und durch 
meine gefammte Darftellung jeder falichen Auffaffung vorgebeugt zu haben. 
Es kann mir nicht in den Einn fommen ten Bolfsgeift in diefem Gebiete 
verflandesmäßig reflectirend verfahren zu laflen. Wäre es moͤglich geweſen, daß 
er fo verfahren wäre, fo würte er wohl bie falihe Bahn, die er einſchlug. 
haben vermeiden koͤnnen. Aber wenn er überhaupt ſchon zu einer foldyen res 
flectirenden Thätigfeit angelegt geweien wäre, fo würde cr wohl überhaupt 
nicht mehr das Bedürfniß empfunden haben ſich nach dieſer Richtung hin pros 
ductiv zu erweifen. 

7) ©. Bd. J. ©. 112. 


mit der Menfchlichkeit ber alten Goͤtter. 85 


unmittelbare Volksbewußtſein war biefer Zufammenhang und biefe 
Begründung verjchwunden. Ihm ſchwebte nur die concrete Sinn« 
lichkeit diefed Zuges vor und nur fie allein wirkte auf bie religiöfe 
Stimmung in dieſem einzelnen Falle, wie im Allgemeinen überall wo 
Aehnliches zum Vorſchein fommt. Auch würde es fehr unpaffend fein 
zu behaupten, daß bie deutſche Volksphantaſie an folchen Vorftelluns 
gen feinen Anftoß genommen haben fünne, weil fie Diefelben ertrug. 
Allerdings nahm fie zunächſt nicht aus demſelben Grunde Anftoß, aus 
welchem etwa bie griechifche Phantafie fich dagegen empört haben würde, 
weil ihr die ſpecifiſch griechifche Vorausfegung der finnlichen Schöns 
beit als einer Grundbedingung des Welt: und Einzelnfeins als 
ſolche abging. Aber daß mit einer leiblichen Entftellung bed menſch⸗ 
lichen Bildes zugleih auch eine Schwächung und Belchränfung 
feiner Kraft gegeben fei, war eine Borftellung, bie fi umwillfürs 
lich in den Seelen feftiegen mußte. Das unmittelbare Gefühl 
empfand auch da, als ed noch nicht an der Kraft feines Wodan 
und Sahönot ziveifelte, doch recht wohl, daß ein wie andere Mens 
fchen zweiäugiger Wodan, ein zweihändiger Kriegögott noch um 
Vieles mächtiger und gewaltiger geweſen wäre, als dieſe verftüms 
melten Geſtalten. 

Auch waren bie eben beijpielöweife erwähnten Entftellungen 
der Art, daß fie immer in gewiſſer Weife jelbft von der äfthetis 
fehen Seite her eine ganz rohe Phantafie, die fie allein auch nur 
Schaffen Fonnte, verlegen mußten. Andere Verzerrungen der ſchoͤ⸗ 
nen Menfchlichfeit, die anderswo vielleicht Anftoß erregt haben 
würden, hätte fie vielleicht unbedenklih hingenommen, aber gerabe 
diefe ließen fich nicht fo ohne Weiteres hinnehmen. 

So war fihon von Seite ber finnlichen Aeußerlichkeit ins 
merhin etwas Abftoßendes in ber doch fo nothwendigen Leiblich⸗ 
feit der Götter, welche man bisher allein gekannt hatte, und es 
fonnte nicht fehlen, daß im Vergleich damit die ftäte, volle, untas ‘ 
delhafte Menfchlichfeit des Bildes Ehrifti, wie es von der Kirche 
und auf anderen Wegen der Bhantafie überliefert wurde, ſich ſchnell 
eine viel heimijchere Stätte in den Gemüthern eroberte und biefe 
viel milder und beruhigenber berührte, als ihre bisherigen Vor⸗ 
ftelungen. 

Chriſti menfchliches Bild blieb immer ein und daffelbe, volls ghritubbu⸗ 
ſtaͤndig und unauflöslich verwachfen mit den beruhigenden und er⸗ e. 
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quicklichen Formen des unentſtellten Menſchenleibes, aller fratzen⸗ 
haften Verzerrung, mit der ſich die menſchliche Phantaſie einſtmals 
ſelbſt zu aͤngſtigen und in Grauen zu verſetzen pflegte, unzugäng⸗ 
lich. Eine feſtſtehende Phyſiognomie ſeiner ganzen Leiblichkeit war 
mit der allerunmittelbarſten Anſchaulichkeit und allgemeinſten Zu⸗ 
gaͤnglichkeit bereits durch die Typen ber kirchlichen Kunſt eingeführt. 
Sie, die ſich ſo reich und maſſenhaft in allen moͤglichen Zweigen 
entwickelt hatte und bie inneren und äußeren Wände ber heiligen 
Gebäude mit Mofaif, Malerei und Bildhauerarbeit bedeckte und ver⸗ 
geiftigte, hatte das menfchlichegöttliche Bild fchon an unzähligen Orten 
und in den mannigfadhften Eituationen dargeftellt, und wenn auch 
eine gewilfe Individualiſirung nad) dem individuellen Gefchid und 
ber individuclien Anlage der menfchlichen Hand, die diefe Bilder 
verfertigte, nicht ganz zu vermeiden war, fo trat fie doch, was 
den unmittelbaren indrud auf den Befchauer betraf, vor der 
mächtigen Einheit des typifchen Canons vollftändig zurüd. Denn 
auch in der Kunft war dad Bewußtfein der volljtindigften Eins 
heit aller Firchlichen Vorftelungen als Grundlage des gefaminten 
chriſtlichen Bewußtfeind dieſer Zeit im Großen vollftändig fiegreich 
über alle indivitualifirenden und trennenden Richtungen geworben. 

Die Neubefchrten Fonnten überall, wo fie unmittelbar mit 
dem Cultus und feinen Etätten in Berührung famen, den Ein⸗ 
druck der menfchlichen Leiblichkeit Chrifti fich in der vollen Friſche 
einer wahren Gegenwärtigfeit, wie fie Runftwerfe gewähren föns 
nen, geftalten. Ihre Beziehungen zu der Kirche und die Gebote 
ber Kirche ſelbſt veranlaßten fie aber Sehr häufig mit dem @ultus 
und den heiligen Orten in Berührung zu kommen, und fo war es 
unzweifelhaft für Jeden, der aus dem nationalen Heidenthum 
in das Chriſtenthum trat, fchon deshalb ſehr leicht, ein für immer 
in der Seele wurzelndes Bild Ehrifti feiner Phantaſie anzueignen. 
Allein aud in dem Verfehr des weltlichen und täglichen Lebens traf 
das Auge allerwärtd auf Ehrifti Bild, denn ed war in der geſamm⸗ 
ten volfsthümtich = chriftlichen Richtung diefer Zeit ein ſtarkes Bedürf⸗ 
niß begründet, ſich überall und womöglich in jedem Augenblid die 
Geſtalt des Gott Menfchen zu vergegenwärtigen.®) Gewiß fann 


8) Diefer culturhifterifch nicht unwichtige Bug geht aus einer austrüdlis 
den Notiz Gregors von Tours als eine von ihm wahrgenommene und natürs 
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man annehmen, daß durch dieſe Privatbilder, bie natürlich wie- 
der möglichft genau ſich an den Firchlichen Typus anfchloffen und 
beshalb niemals die Phantaſie und die Erinnerung der Befchauer 
verwirrten, der Eindrud der menfchlichen Züge Ehrifti auch fol- 
hen Deutjchen verinittelt wurbe, bie ſich bis dahin ohne noch ftarre 
Heiden zu fein doc dem Chriftenthum noch nicht angefchloffen 
hatten und die fpecififchschriftlichen Etätten noch zu vermeiden pfleg- 
ten. So dienten fie, und wahrfcheinlich mit nicht geringem Er⸗ 
folge, der allgemeinen chriftlichen Propaganda, beren directe und 
indirecte Einflüffe überall in einem ftillen und offenen Kampfe mit 
ben Ueberreften des Heidenthums begriffen waren, und man fann 
fagen, daß Chriftus als Beichüger und Vorfämpfer feiner Kirche 
in ihnen gleichſam ald ein Lebendiger ſich bethätigte, wie denn übers 
haupt der Eindrud diefer und anderer Bilder gerade bei der eigen: 
thümlichen Haltung der damaligen Eulturzuftände der Sranfen dem 
einer wirklichen Perfönlichkeit fehr nahe ftehen mußte. 

Die Einheit der Anfchauung von Ehrifti äußerer Leiblichfeit, 
auf die ald ein fehr wichtiges Moment für das ganze Verhältniß 
ber Gemüther zunächft zu Ehriftus felbft und dann weiter zu dem 
gefammten Kreiß des chriftlichen Weſens bereitd zur Genüge auf 
merfjam gemacht worden ift, erlitt für die menfchliche Anfchauung 
feine Störung, wenn neben dem gewöhnlichen Typus, ben Chris 


lich ſehr gebilligte Bigenthümlichkeit feiner chriftlichen Landsleute und Zeitges 
nofien hervor. Glor. Mart. I, 22: et isto nunc tempore tanto Christus amore 
diligitur ut cujus legem in tabulis credentes populi retineant, ejus etiam ima- 
ginem ad commemorationem virtutis in tabulis visibilem pictam per ecclesias 
ac domos defigant. Der Gaufalnerus diefer Erfcheinung ift freilich ein anderer, 
ale ihn Gregor darftellte oder als er ihn faflen Eonnte. Uebrigens trat be⸗ 
fanntlid in dieſer Zeit die gefammte chriftliche Kunft in ein neues Stadium 
binfichtlich ihrer Beteutung für das chriftliche Volksleben. Sie wirft von jetzt 
an nicht mehr bloß ſymboliſch, noch weniger bloß Afthetifch, was überhaupt vom 
Anfang an nicht ihre Aufgabe war, fondern als ein realer Zubehör des ge⸗ 
fammten kirchlichen Bewußtfeins. Cine ſolche Auffaffung durfte natürlich bie 
eigentliche Kirchenichre nicht ohne Weiteres zugeben, wofür fi) namentlich bei 
dem jüngern Seitgenoflen des hier citirten Kirchenlehrers, bei Bapft Gregor dem 
Großen, fehr wichtige und von der geſchichtlichen Forſchung unzaͤhlige Male 
ſchon benußte Belege finden. Auch in unferer Stelle macht der Zufag ad com- 
memorationem virtutis directe Oppofltion gegen den’ derben Realismus der volfes 
mäßigen Auffaffung der Firchlichen Kunft. 
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ftammten beide Erfcheinungen aus einer eigenthuͤmlich tiefen relis 
giöfen Anlage ber, die fi) aud in der Zufälligfeit ber beftimm- 
ten Ausarbeitung einzelner Theile ihres urfprünglichen Geſammt⸗ 
inhaltes für eine eingehende und billig urtheilende Forſchung recht 
wohl erkennen läßt. Allein die nächften Folgen derfelben wirkten, 
fobald fie in conereten Einzelbildungen fich offenbarten, doch nur 
lähmend und endlich zerjtörend auf dieje felbft und auf die Ges 
fammtheit des früheren religiöjen Oeftaltungsprocefied, wie an bem 
zunächft berührten Yalle deutlich wahrgenommen werten kann. 
Selbſt in dem feften Menjchenbilte ber einzelnen Götter 
ſah fidy dad nad) diefer Seite gerichtete Betürfniß des Wolfe 
geifted Doc) Feinedwegs befriedigt. Auch fie waren auf eine 
feltfame Art durch allerlei Züge entftellt, welche die dabei unwill⸗ 
fürlich) zu Grunde liegende Abjicht des Volksgeiſtes, wenn auch 
nicht geradezu vereiteln, jo doch wenigftend nicht zu ihrem ange: 
ftrebten Ziele gelangen ließen.) Man fönnte vom heutigen Stand 
punfte aus ed noch begreiflicdy, ia vielleicht nethwendig finden, daj 
ſich der Begriff finfterer und feindfeliger Mächte in widerwärtige 
und entftellte menjchliche Leiblichkeit gekleidet hätte. Aber hier war 
der hoͤchſte lichte Gott, der urſpruͤnglich und weſentlich doch tie 
bem menfchlichen Gemüthe unmittelbar gemäße Seite tes göttlichen 
Weſens verförpert, als einüugig, ber Gott des Krieges, an Ber 
deutung für das menjchliche Leben der Zeit ihm der nächfte, ja in 
gewiftem Sinne dem Menjchen bald nody nüher al8 er 7), einhäns 
dig vorgeftellt. Es ift jehr leicht zu fagen, daß dieſe Vorftellungen 
ſymboliſchen Urſprungs gewejen find, und aus dem Begriffe der 
genannten Götter läßt fih audh ohne Mühe die Bedeutung und 
der ı Zuſammenhang diefer Symbole nachweiſen. Allein für das 


6) Ich bediene mich bier tes Wortes Abſicht, hoffe indeſſen durch die hin 
zugefügten Worte, durch ten ganzen Zufammenhang des Getanfens und durch 
meine gefammte Darſtellung jeder falſchen Auffaſſung vorgebeugt zu haben. 
Es kann mir nicht in den Zinn kommen den Volksgeiſt in dieſem Gebiet 
verſtandesmaͤßig reflectirend verfahren zu laſſen. Wäre es möglich geweſen, tab 
ee fo verführen wäre, fo wuͤrde er wohl tie falſche Bahn, die er einichlug, 
haben vermeiden fünnen. Aber wenn er überhaupt ſchon zu einer folden res 
flectirenden Thätigfeit angelegt gemweien wäre, fo würte er wohl überhaupt 
nit mehr das Betürfniß empfunden haben fih nad dieſer Richtung Hin pres 
ductiv zu RE 

7) ©. Bd. J. ©. 112. 


Achnliches zum Vorſchein fommt. Auch würde e8 fehr unpaffend fein 
zu behaupten, daß bie deutfche Vollsphantaſie an folchen Vorftellun- 
Gen Kine Bo genommen haben fönne, erben 
Allerdings nahm fie zunächft nicht aus deinfelden Grunde Anftoß, aug 
welchem ehva bie griechifche Phantafie fich Dagegen empört haben würbe, 
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empfand au da, al a ee ae —— 

and Sahsnot zweifelte, doch recht wohl, daß ein wie andere Men- 

chen zweidugiger Woran, ein ee we a 
und gewaltiger gewefen wäre, als 


Auch waren bie eben beiſpielsweiſe envähnten — 
Art, daß fie immer in gewiſſer Weiſe ſelbſt von ber äfthetis 
eine ganz rn ge nu auch nur 
— ——— Andere Vetzertungen ber ſchö⸗ 
, bie —— vielleicht Anſtoß erregt haben 
vielleicht unbedenklich hingenommen, aber gerade 
fich nicht fo ohne Weiteres hinnehmen. 
ſchon von Seite der ſinnlichen Aeußerlichkeit im⸗ 
in der doch jo nothwendigen Leiblich- \ 
welche man bisher allein gefannt hatte, und es 
fehfen, daß im’ Vergleich damit bie ftäte, volle, unta- 
1 Menfhiceit ed Bilde Chrifi, wie 6 von der Kine 


HEHE 
I 
eh 
et 

5 
F 

* J 


— — —— 


menſchliches Bild blieb immer ein und daſſelbe, voll» aseinuen- 
verwachjen mit den — a 


Mm 


J 


86 Die Menfchlichkeit Chriſti 


auiclichen Formen des uneniſtellten Menfchenleibes, aller fragen 
haften Verzerrung, mit der ſich die menſchliche Phantaſie einftmals 
ſelbſt zu ängftigen und in Grauen zu verfegen pflegte, unzugängs 
ih. Eine feftftehende Phyfiognomie feiner ganzen Leiblichkeit war 
mit ber allerunmittelbarften Anfchaulichkeit und allgemeinften Zus 
gänglichkeit bereitö durch die Typen ber firchlichen Kunft eingeführt. 
Eie, die ſich fo reich und maffenhaft in allen möglichen Zweigen 
entwicelt hatte und die inneren und äußeren Wände ber heiligen 
Gebäude mit Mofaif, Malerei und Bildhauerarbeit bedeckte und vers 
geiftigte, hatte das menfdhlichegöttliche Bild fchon an unzähligen Orten 
und in den mannigfachſten Eituationen dargeftellt, und wenn aud 
eine gewiſſe Indivitualiftrung nach dem individuellen Geſchick und 
der indivituellen Anlage der menſchlichen Hand, Die dieſe Bilder 
verfertigte, nicht ganz zu vermeiden war, fo trat fie doch, was 
den unmittelbaren Gindrud auf den Beichauer betraf, vor be 
mächtigen Einheit des typiichen Canons vellftändig zurüd. Denn 
auch in der Kunft war das Bewußtſein ber volljtändigften Eins 
heit aller kirchlichen Vorftelungen als Grundlage des geſammten 
hriftlichen Bewußtſeins diefer Zeit im Großen vollſtändig fiegreih 
über alle indivitualifirenten und trennenten Richtungen geworben. 

Die Neubefchrten fonnten überall, wo fie unmittelbar mit 
dem Gultus und feinen Etätten in Berührung famen, den Ein 
druck der menjchlichen Leiblichfeit Chriſti fi in der vollen Friſche 
einer wahren egenwärtigfeit, wie fie Kunftwerfe gewähren für 
nen, geftalten. Ihre Beziehungen zu der Kirche und die Gebete 
der Kirche felbit vweranlaßten fie aber ſehr häufig mit dem Gulns 
und den heiligen Orten in Berührung zu kommen, und fo ward 
unzweifelhaft für Jeden, der aus dem nationalen Heidenthun 
in das Ehriftenthum trat, ſchon deshalb fehr leicht, ein für imme 
in der Seele wurzelndes Bild Ehrifti feiner Phantafte anzueignen. 
Allein auch in dem Xerfehr des weltlichen und täglichen Lebens traf 
das Auge allerwärtd auf Ehrifti Bild, denn es war in der gejamm 
ten volföthümlich = hriftlichen Richtung dieſer Zeit ein ftarfes Beduͤr⸗ 
niß begründet, ſich überall und womöglich in jedem Augenblid bie 
Geſtalt des Gott-Menjchen zu vergegenwärtigen.®) Gewiß kam 


8) Diefer culturhifterifh nicht unwichtige Zug geht aus einer austrüdi 
Ken Notiz Gregors von Tours als eine von ihn wahrgenommene unb natir 
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duch die Kunſt vergegenwaͤrtigt. 
man annehmen, daß durch diefe Privatbilder, bie. 


enparten; (bee) menfetichen Züge Ghrifi auch fol: 
vermittelt wurde, die fich dis dahin ohne nod) 
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Bienen fe, und wahrſcheinlich —— 
‚der allgemeinen chriſtlichen Propaganda, deren directe und 
indireete Einfluͤſſe überall in einem ſtillen und offenen Kampfe mit 
des Heidenthums begriffen waren, und man fann 
Chriſtus als Vefchliger und Vorfimpfer feiner Kirche 
ihfam als ein Lebendiger ſich bethätigte, wie denn übers‘ 


der damaligen Culturzuſtande ber Franken dem 
.. lichkeit fehr nahe ftehen mußte. 

der Anfchauung von Ehrifti äußerer Reitichfeit, 
jehr wichtiges Moment für das ganze Verhältnig 
mächft zu Ehriftus felbft und dann weiter zu dem 
des chriftlichen Wefens bereit zur Gemüge aufs 
worden ift, erlitt für die menfchliche Anſchauung 
Störung, wenn neben bem gewöhnlichen Typus, ben Chris 
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gebilligte Eigenthümlichteit feiner chriſtlichen Landeleute und Zeitge - 
hewor. Glor. Mart. I, 22: et isto nune tempore ianto Christus amore 
ut cujus legem in tabulis credentes populi retineant, ejus etium ima- 
‚ad commemorationem virtutis in tabulis visibilem pictam per ecclesias 
Der Cauſalnerus biefer Erſcheinung ift freilich —— 
darſtellte oder als er ihm faſſen konnte. Uebrigens trat ber 

Seit bie gefammte chriſtliche Kunft in ein neues Stadium 
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fönnen, ta Ghriftus, wie man wußte, zugleich wahrer @ott 
war und als jolcher, ungehindert durch feine Leiblichkeit, in allen 
Dingen ſich ebenfo bethätigen fonnte, wie fi) ber unſichtbare Gott 
Bater bethätigte. eine Allmacht, Allgegenwart, Allwiſſenheit 
durften in feiner Weife durch diefen menſchlichen Leib bejchränft 
oder aufgehoben werden. Denn das menjchlihe Gemüth fonnte cd 
nicht zugeben, daß gerate ihm, der göttlichen Perſon die ihm am 
naͤchſten ftand, die volle Kraft der Gottheit abging. Und wie af 
der einen Eeite das Fefthalten an der wahren, concreten Menids 
lichkeit durchaus nothwentig war, um dad Gemüth in kic a 
fehnte vertrauliche Nähe zu Ehriftus zu bringen, fo war ie 
menfchliche Geift auf ter anderen Eeite dody auch wieder formwäh- 
trend genöthigt von allen ten beichränfenden Bedingungen bier 
wahren Menichlichfeit in Chriftus zu abftrahiren, um fich der gar 
zen göttlichen Wirfjamfeit des GottsMenjchen bewußt zu bleiben. 

Eo war ein feitftchender Typus der Außeren Menſchlich⸗ 
feit Chrifti gefchaffen, ter in allen den verfchiebenen geiftigen un 
fittlihen Beziehungen, in denen das Wefen Ehrifti überhaupt fh 
in der Melt im Großen bethätigt hatte, noch fortwährend bribe 
tigte, und für immer bethätigen follte, ungeftört blich. Er wirk 
auf die Gemüther eben fo mächtig und plaftifch, wenn fie ſich die 
eigentlich menjchliche Laufbahn Ehrifti vergegenwärtigten, ale war 
ihnen Chriftus in feiner göttlichen Glorie entgegentrat. Uebel 
wo in der Eeele die unmittelbaren Ginwirfungen des Gotma 
fhen empfunden wurden, ſchloſſen fie fih an dies lebendige war 
Menfchenbild an und fchloffen ale Möglichfeit einer anderen Be 
ftellung feiner Erfheinung aus. Die allerjubjectioften Rorgäsz 
des Seelenlebens, Träume und Viſionen, die fo häufig und f 
eintrudsvoll in dieſen Ecelenzuftänden ber Neubefehrten vortamm, 
mußten fich doch dem Bann dieſes Bildes fügen, das durch fr 
Willkür der Phantaſie angetaftet werden fonnte, nicht bloß it 
halb, weil cd nicht angetajtet werden burfte. 

Niemals hatte fid) irgend eine Form des Heidenthums # 
. einer ſolchen Verklärung der Menjchheit und Vermenfchlichung ie 
Gottheit zu erheben vermocht, wie fie jegt durch das Chriftentkes 
dem bebürftigen Menfchengemürhe geboten ward. Hier allein ms 
erreicht, was überall erſehnt und erftrebt worden, daß fd RE. 
volle Gemüthlichkeit, Heimlichkeit des Menſchenthums identiſch 


















‚ergeben. 
Bas dem 
ſchw Bemũhungen nicht gelungen, und was ihm, je lan- dereeleute. 
—— bemühte, defto mehr mißlungen war, die Vers L 
vittllchung des Poſtulates einer vollen Menfhlichfeit feiner höher « 
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viel gewiſſer ftrafend und verderbend, als erfreuend und bejohnend ber 
thätigen müfle, noch die erquidende Wärme der Nähe eines in 
feinem innerften Weſen ihr ganz homogenen göttlichen Schutzes 
feftzuhalten, der unter gewiflen, im Bereiche des Menſchen ſelbſt 
liegenden Bedingungen genügte, um ihn allen Schrednifien des 
Dieffeitd und Jenſeits zu entreißen. Jedenfalls war er an unt für 
fi) ftarf genug dies zu thun, und nicht darin wie bie einftigen 
Götter beſchraͤnkt, die felbft, wenn fidy dad Gemüth dachte daß fr 
helfen wollten, doch nicht der Welt und den Menfchen, ja nid 
einmal ſich feloft helfen konnten. Diefer ganze mächtige Halt des 
menſchlichen Gemüthes ging unmittelbar und unmwillfürlicdy aus der 
Menſchlichkeit Ehrifti hereor. Er wurde aber nody in unendlichen 
Maße verftärft durdy alle die kirchlichen Lehren, vie fich auf die 
einzelnen Borgänge der Theilnahme Chrifti an den Gefchiden ter 
Welt und Menichheit bezogen, aus denen immer bie ganze 
Größe und Bebeutung feined Eingreifens erfichtliy wurde, ach 
wenn man der Darftellung ihred Caufalnerus nicht zu folgen wer 
mochte. — 














Neunzehntes Eapitel, 


Die menfhlihe Laufbahn Chriſti und ihre Bedeutung 
für die Phantafie und das Gemüth der Neubefehrten. 


Wenn auch Chriftus immer und in jeder Phafe feiner Bes 
thätigung der Menſchlichkeit unlösbar zugehörte, fo war cd body 
befonders feine irdiſche Laufbahn, in welcher diefe feine Menfchs 
lichfeit in unmittelbarfter Begreiflichkeit zum Borfchein kam. Für das 
menſchliche Gemüth trug darum, neben der allgemein gültigen 
Bedeutung, die Chriftus für dafjelbe befaß, Liefe feine irdiſche Lauf⸗ 
bahn in ihren thatfächlichen Zügen und in den Einzelheiten ihres 
geihichtlichen Verlaufes noch eine ganz beſonders befriedigende 
Bürgfchaft für fein tiefftes und ftärfited Sehnen nad) dem wahr« 
haftigen Gott und wahrhaftigen Menfchen in fih. Deshalb 
verftand es fih von felbft, daß es geradezu eine Border 
rung der chriftlichen Glaubenslehre geworden war, daß fich bie 
Ghriften bis ind Einzelne diefen gefchichtlichen Theil ded Weſens 
Ehrifti mit derfelben Beftigfeit einprägen follten, mit der fie bie 
Hauptjäge der fpeculativen Lehren aufzunehmen gehalten waren. 
Da ſich ein fo großer und fo wichtiger Theil diefer legteren uns 
mittelbar an die gefchichtlichen Thatfachen des irdifchen Lebens 
- Ehrifti anfchloß und gewiffermaßen ihr geiftiged Ergebniß, durchs 
weg aber ihren geiftigen Gehalt und ihre Begründung bildete, fo 
verwijchte ſich der Linterfchied, der ziwiichen dem Glauben an dieſe 
geſchichllichen Facta und dem Glauben an den theoretifchen Theil 
der chrijtlichen Lehre urfprünglicd) vorhanden war, allmälig bis auf 
die legten Spuren, und das menfchlihe Gemüth fühlte ſich ver- 
pflidhtet, das Feſthalten an Thatfachen, die an und für ſich betrach⸗ 
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tet gleichgültig hätten genannt werben fönnen, bloß deshalb, weil 
fie Thatfachen wuren, die einen Beftandtheil der menfchlichen Ge⸗ 
ſchicke Ehrifti ausmachten, für eben fo unerläßlid notwendig zu 
feinem Heile zu betrachten, wie die Lehrfäge, bie ſich auf tie 
Eigenſchaften Gottes oder auf die göttlichen Forderungen an ben 
Menfchen bezogen. 

Die Neüubefehrten traten in eine ſolche fertige Haltung be 
hriftlichen und Firchlichen Bewußtſeins hinein, ohne irgendwie nah 
der äußeren und inneren Berechtigung derſelben fragen zu können. 
Auch für fie ward der hiſtoriſche Theil der Lehre von Ehriftus ein 
integrirender Beſtandtheil ihres geſammten Glaubens. Aber a 
war auch vielmehr als die meiften anderen Glaubensfäge chen 
wegen feines hiſtoriſchen Gehaltes geeignet mit Hülfe der Phan- 
tafie, an die er fich zunächit wandte, in den Gemüthern einm 
unauslöfchlihen Eindrud zu machen und in der That zu einem 
tief eingewurzelten Eigenthum derjelben zu werden. 

Im legten Grunde ihrer Seelen mußte auch ihnen überhaupt 
dieſe Seite des Glaubens befonters nahe ftehen, weil auch ſi 
ebenjo wie Die bisherigen Bekenner des Chriſtenthums von demſel⸗ 
ben Echnen nach ter vollen Menfchlichfeit des Gottesweſens be 
wegt waren. Allein zwilchen dieſer legten Tiefe der Seele m 
dem gewöhnlichen Empfinden und Tenfen lag noch ein weit au 
gebehnter Kreig von Stimmungen und Regungen in der Mit, 
der unter tem Ginflug gewiſſer von außen her kommender Gin 
drücke jenem es unmöglich machen fonnte fein Necht zu erhalte. 
Es kam alfo auch hier nicht bloß darauf an, daß fich im Ale: 
meinen in ihrem Ceelenleben ein Punft angedeutet fand, der mi 
dem eigentlichen Gehalt Liefer Vorjtellungen barmonirte, font 
dag aud das Einzelne derjelben in den mehr nad) außen gewander 
Richtungen ihres Geifted Anklang zu finden vermochte. 

Aber auch dies fehlte nicht, denn auch in den einzelnen Zi— 
gen ber menfchlichen Geſchichte Chrifti fand die Phantafte und te 
Gemüth reichliche Befriedigung, obgleih nicht alle auf gleik 
Weile fi) wirffam erweiſen fonnten, und manche, als den bike 
gen Formen der Anjchauung und Empfindung allzufehr widerfireke, 
ganz ohne innere Vermittelung blieben. Yür diefe galt dann me 
die Autorität ded Glaubensgebotes, unter deffen Rubrik fie we 
andere Säge ficken, für welde ebenfalls Feine Möglichkeit we 








in bem menfchlichen Bild Ehrifti. 


inneren Anlehnung vorhanden war. Allein es laͤßt 
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ber heiligen Schriften allzufehr vernadyläffigt werde. Die Mafe 
des in der Ehriftenheit vorhandenen gefchichtlichen Glaubensma⸗ 
terial8 wurde unter ſolchen Verhältnijfen erzeugt durch mündliche 
Mittheilung und pflanzte fi fat nur durch eine ſolche fort. 
Diefe mündlihe Mittheilung ging fortwährend aus auf ber einn 
Eeite von ber Kirche im engeren Einne, welche die geſchichtlichen 
Thatſachen des Lebens Ehrifti mit eben dem Nachdrucke betrachtete 
und überlieferte wie fie e8 mit dem übrigen Theil der Glaubent⸗ 
lehre that. ie ging aber aud) auf der anderen Seite aud vor 
dem unmittelbaren Verfehr der Laien unter einander. Da ihr Eei⸗ 
fteöleben fo tief gerade von dieſen Eintrüden bewegt war, fo bil: 
beten fie einen weientlichen Beftandtheil defien, was ftch auf ben 
mannigfachften Wegen in der Berührung des gewöhnlichen Lebens, 
als ein Theil fo zu fagen ber courfirenten Münze des Ge 
ſpraͤchs im Alltagsverkehr, verbreitete. In einer Zeit und in einem 
Lante, in welchen, um nur an einen charafteriftifchen Zug zu ain- 
nem, das Bild des menfchlichen EChriftus in ben verjchietenten 
Eituationen feines Lebens der gewöhnlichfte Gegenftand ber Km 
war auf welchen das Auge fiel, fann man fich diefe Art von Mi 
theilung nicht groß, alljeitig und eintringlich genug vorftellen." 
Es war alfo eine ungemein ausgedehnte Bekanntſchaft mit tes 
hiſtoriſchen Theile des Chriſtenthums, und zwar eine, Die recht eigen 
lich volfßmäßig heißen konnte, vorhanten ald die Franken in ix 
gallifche Kirche eintraten. 

Auch für fie galt natürlich theoretiih die Forderung, taf k 
fi) damit wie mit den anderen Gegenftinden des chriftlichen Glar 
bend aus ben Urquellen befannt machen follten. Allein es lg 
ſich leicht denken, daß dieſer Yorderung bier noch weniger ald Mi 
ben älteren Genoſſen der Kirche entiprochen wurde. Zwar gi 
ihnen das erſte Hülfsmittel dazu, bie Kenntniß der lateimſte 
Sprache, nit ab.) Diefe hatten fie fih wohl zum allergrops 


1) ©. 0..© Wu f. 

2) Der befte Beweis für die große Befanntichaft der Franken mit ter latın 
ſchen Sprache, wenn es dafür überhaupt eines Beweijes bebürfte, Liegt in der al 
Lex Salica, tem Gefegbuch dieſes fränkifchen Volfes. Jedenfalls noch in m 
Zeit entftanten, wo tie Sranfen fih menigftens noch nicht tefinitis ink 
Mitte des Lateinifchfprechenten Galliens niebergelaflen hatten und wo kt = 
zweifelhaft noch dem Heidenthum angehörten, if fie von Anfang an Ian 
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ben, und die, die fie befaßen, waren nad) ihren Bilbungszuftänden 
keineswegs befähigt zu einer eigentlichen zufammenhängenben unb 
anftrengenden Lectüre. — Es läßt fid) übrigens auch aus einem 
fehr charakteriftifchen Zuge darthun, daß es die Kirche mit eine 
folhen Forderung an die Neubefehrten wohl theoretifch, aber 
nicht thatfächlich ernft gemeint haben kann. Hier auf dieſem nass 
gewonnenen Boden findet fich Feine Spur eines von der Kirche aus 
gehenden Berfuches, die heiligen Schriften in die Volksſprache zu 
überfegen und damit ihre allgemeine Zugänglichkeit anzubahnen. 
Und doch hielt feine Außere Unmöglichfeit davon ab. Es hätte 
ſich eine fränfiiche Bibelüberfegung eben fo gut nad) den vorbante 
nen Hülfsmitteln der Sprache zu Stande bringen laflen, wie eine 
gothiiche Bibelüberfegung zu Stande fan. Allerdings wäre einem 
folhen Verſuche eine gewiffe innere Abneigung der Kirche imme 
hinberlid) gewefen, Lie darin von ihrem einmal eingenommmen 
Standpunkt ald römifche Kirche mit Recht eine Art von Press 
nirung fehen mußte. Allein dies Hinderniß wäre fein unühe 
windliches gewefen, wenn das Bebürfniß, den Tert der Glauben⸗ 
lehre und beſonders der gefchichtlichen Thatfachen von Ebhrifi % 
ben ten Neubefehrten bis ind Einzelnfte zu überliefern, der Kirde 
wirklich eine ſolche ernftliche Angelegenheit geweien wäre, wie ſe 
jelbft theoretiich barüber zu denken und fi) auszufprechen pflegte. 

Die Neubefehrten waren alſo nod) in höherem Grabe als kt 
übrigen Laien auf eine bloß mündliche Ueberlieferung biefer Dink 
angewieſen. Aber wenn dieſe aud) in feinem Fall fo ausführlis 
und genau fein fonnte, wie man fie aus eigener Zectüre der Dur 
Ion hätte gewinnen fönnen, fo war biejelbe bafür deſto wärme 
und plaftifcher. Ganz unbemußt hob fie gerade die Züge herar 
und entfaltete fie, welde an und für fid) dem menfchlichen Ve 


in tem überall fih manifeltirenten Gtreben des fräntifchen Bolfegeilel. 
aus ber Abgeſchloſſenheit feiner beichränften nationalen Haltung her 
und in ten Strom ber großen Weltbewegung zu treten, und an ihr felbirhe 
tig Theil zu nehmen. Diefes war nach den bamaligen Verhältniſſen idecc 
mit einer weitgehenden Accomotation an das römilche Weſen, die jedoch niet 
weit ging, Daß ter eigentliche Kern ber fränfiichen Cigenthümlichkeit data 
angetaftet worten wäre. Ich verweife in biefer Hinfiht auf das, was vonm 
Bd. I. ©. 296 über die Doppelfeitigfeit und doch wieder zähe Gefchlefienil 
ber fränfiihen nationalen Haltung gefagt worden iſt. 
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umgaben und in einen übermenſchlichen Nimbus kleideten, als in 
denen, die unmittelbar von feiner Thatigkeit, von feiner ſinnlich 
wahrnehmbaren Perfönlichfeit ausgingen. Die eine Reihe von 
Wundern mar gewiffermaßen nothivendig, um der menſchlichen 
Erele fortwährend nahe zu bringen, daß über und in dem Men; 
fhen Ehriftus die ganze fchranfenlofe Herrlichkeit und Kraft bed 
hoͤchſten Herrn des Himmeld und der Erde ruhte, und bie ander 
Reihe war wieder eben fo nothwentig, damit die Seele wußt,, 
dag Gott, ber hier in Menichengeftalt erichien, in jedem Augen 
blicke bereit war jeine unendliche Machtfülle für den Frieden und 
das Gluͤck der Menſchen einzufegen. 

Noch tiefer aber mußten diefe Wunder in den Seelen wur 
zeln, werm fie fich zugleich durch ihre Form oder durch ihre indis 
viduelle Tendenz an die großen traditionellen Formen der phante 
ſiemäßigen Anfchauung und an die nächſten concreteften Regungen 
und Wünjche ber menjchlihen Seele anſchloſſen, wenn fie fih in 
einem Kreiße von Rorftellungen und Gedanfen bewegten, ber id 
unmittelbar an ten wirklichen Zuftand und ben wirftichen Inhalt 
der Seelen anſchloß. Und auch in Diefer Beziehung Tagen dirk 
Wunder der Geſchichte Chriſti in ihren beiden Kategorien te 
Geiſte der Neubekehrten nahe, aber im Allgemeinen allerdings die 
der zweiten Kategorie um vieles näher als die Der eriten. 

Eogleic die Geburt Ehrijti war in großartiger Weiſe mit ein 
Heihe von Wuntern umgeben, abgefehen von dem großen Mr 
fterium, das überhaupt über der Menſchwerdung Chrifti gewalin 
hatte. Died Myſterium, obwohl wir es aud in Die allgemein 
Kategorie ber Wunder zu ftellen geneigt fein mögen, unterſchied ſich 
doch in feiner Eubjtanz wefentlih von den eigentlichen Wundem, 
die unmittelbar zu dem menfchlichen Bild Chrifti gehörten. & 
war feine legte Begründung und Qorausfegung, wirfte aber, wel 
es die Phantafie gar nicht zu berühren vermochte, nur wie au 
ienfeitiger Berne, aus einem an und für fich diefer Art von Sr 
len verſchloſſenen Gebiete, aus dem der eigentlichen Specularien 
und des abitracten Denkens, während die eigentlichen Wunda 
durchaus conereter Öeftalt waren und zunaͤchſt auf die Phantafe 
und dadurd auf dad Gefühl wirkten. 

In ewig wirfjamer Art und auch tief ergreifend für bie im 
Ganzen jo einfache und deshalb auch leicht zu beivegende Phanta 
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fie der Neubefehrten traten bie —— 
werbung Chriſti einerſeits unmittelbar an die gewoͤhnlichſten Vor ⸗ 
mn während fie andererfeits aud) ohne den Hintergrund 
Mofteriums ſchon durdy ihren eigenen Kreiß von 
Satan ae Vergleich mit dem Gewöhnlichen aufhoben und die 
anze Phantafie in eine idealere Region hoben. Die 
Bette mündliche oder volfsmäßige Behandlung in dem ber 
reits harafterifirten Sinn?) wußte die Hauptgegenfäge, die hier in 
der Ueberlieferung ber evangelifchen Geſchichte zwar genügend, aber 
mit feinen Barben ausgeführt waren, freilich chvas derber und mafs 
fenhafter, aber auch dafür defto eindrudsvoller Hervorzuheben. Der 
Gegenfag des umter dem niedrigften Dache geborenen Kindes in ſei— 
ner hülftojen Nadıheit und des ewigen und allmächtigen Schöpfers 
und Herm des Himmels und der Erde war freilich ſchon an und 
für fich fo, daß er wie mit der Gewalt eines Bligftrahles in die See— 
Ten hereinfuhr und in ihnen, fie mochten aus fo rohem und zaͤhem 
Stoffe gebildet fein als es nur überhaupt möglich ift, unwider⸗ 


2373 


2 
= 


dem ganzen Bereich des Seelenlebens Feine Kraft bie ftark 
geweſen wäre biefem Bild ben Eingang zu verwehren. 
biefem frappanteften Grundzuge trat bann bie Wirfung ber 
‚natürlichen und wunderbaren — deſto eindrucks ⸗ 
denn er war es gewiſſermaßen, ber dem ſichtbaren 
der einen wie der anderen Kategorie gab, oder der 
lebendig erflärende Wort bie anderen Thatſachen erſt an 
rechten Plag für die Phantaſie und das Gemüth fiellte. Die 
Jugend, Schönheit und Reinheit der Mutter, bie für die bamalige relis 
gioͤſe Haltung der chriſtlichen Weit ſelbſt ſchon eine Fehr wichtige Stelle 
einnahm, die aufopfernde Liebe und Treue des in ernfter Altersreife ges 
dachten Pflegevaters Iofeph, bie Verlafienheit und Hülflofigfeit am 
fremden Orte, das Einzelnfte der erften Umgebung bes. heit 
Paares, der Stall und die Krippe, in m 
nad) feiner Geburt gelegt wurde, fein Glanz und feine Schönheit 
im Gegenfage zu der Armlichften Hülle und ber niedrigſten Wohn 


3) ©. 0. Gap. xyl. am Sqhluſe. 


EESSIEE 
IN 





106 Weitere Züge 


fein Auftreten im Tempel im zwölften Jahre, plafſtiſch hervor; in 
jedem Sinne genug,?) um die Lüde zwiſchen den ausführlidyer ge 
haltenen erften Anfängen und der eigentlichen Thätigfeit des Gott 
menfchen auszufüllen. Allein dieſe Begebenheit, fo ſchön und er 
greifend an und für ſich, lag doch in allen ihren Borausfegunge 
zu weit ab von dem Gefichtöfreiße der Neubekehrten, als daß fe 
anders als rein äußerlich auf ihren Geiſt hätte wirfen follen. 
Indeß war und blieb dies nur eine Einzelheit, freilidy ein 
folche, die in höherem Sinne das Verſtändniß für die Individue 
litaͤt Ehrifti und ihre innere Entwidelung recht eigentlich erft eröf- 
nete. Aber auch andere umfangreichere Situationen blieben aus 
Mangel einer fic vermittelnden Anfchauung der Gemüther immn 
in einer gewiſſen Fremdartigkeit unzugänglih. Dazu gehörte alles, 
was ſich auf die eigentliche Lehrthätigfeit Chrifti unter dem jüti- 
fchen Volfe von feinem erften Auftreten bis nahe an feinen Tot 
bezog. Um diefe Eituation eindringlich zu verftehen und fie wie an 
dere Ereigniſſe in dem menfchlihen Leben Chrifti zu einem feften, 
auf die Phantafie und das Gemüth gleich ftarf wirkenden Zilk 
zu verwandeln, hätte man nicht weniger al8 eine ziemlich umfanz 
reihe Anſchauung ber Rocalverhältnifle befigen müflen, durch die 
fie allein ihr rechtes Licht empfing. Man kann fogar behauptn, 
daß audy der Kirche dieſer Zeit ein wahrer und lebendiger Anſchluf 
daran unmöglid) war. Auch ihr ging das Verſtändniß für tet 
Ipeciftichelocale und individuell nationale in dem menjchlichen Leba 
Ehrifti ab; einestheild aus Mangel der dazu nöthigen vermittee 
den Kenntniffe, anderentheild aus einem inftinctiven Zuge, ber k 


7) Man wird das ganze Gewicht dieſes Verfahrens am beiten erfeıme, 
wenn man tie zahlreichen Verſuche damit vergleicht, welche Die nichtcaneniik 
Eagenbiltung gemacht hat um dieſe Lüde auszufüllen. Alle tiefe an fe 
durchaus nicht unter tag Mittelmaß der Leiftungsfähigfeit ber Legente in 
gemeinen herabfinfenten Erzeugnifle werten jedem mit einiger Unabbängiaft 
bes Urtheils Begabten augenblicklich uniäglih ohnmächtig und Findiic eride 
nen, ſobald fie mit tem Auftreten Chriſti im Tempel nach ber biblichen Dar 
ſtellung zufammengehalten werten. Gerate fo find die neben ter biblide 
Ueberlieferung hergehenten nichtcanoniſchen Sagen, bie fi auf bie & 
burt, die Flucht nad Aegypten, ten Aufenthalt daſelbſt beziehen, auf der 
Stelle vernichtet, wenn fie zwiſchen oder neben bie biblifchen Züge geũen 
werten, 


gut 
erfaſſen vermochte, — —— —— 
Figen Tradition der geſchichtlichen Seite Chriſti, bie 
Neubefeheten einen vielleicht eben fo großen, wenn nicht 
größeren Einfluß übte, als die unmittelbar von ber Kirche | 
herrũhrenden Darftellungen, ®) Es konnte alfo nur ein ganz Als 
daraus entnommen werben, nämlich daß auch hier 
unendliche Liebe und Barmherzigkeit, Ken sa nie 
en er a daß 
dieſe Begebenheiten deshalb mit andächtiger Glaͤubigkeit und 
brünftigem Danfe hingenommen werden müßten als ein Theil 
‚großen Licheswerfes des Gottmenfchen. Daneben blieb dann noch 
re bem Gefühle die Möglichkeit, ſich an einzelne 
Züge aus biefem großen, ihm im Allgemeinen unzugänglichen 
Ganzen inniger anzufchliehen und diefe zu lebendigen und unaus⸗ 

ildern zu 


I geſtalten. 
ſich die Phantaſie der Neubekehrten in dem Bereiche 
zu Gebote ſtehenden Anſchauungen umſah, um ſich auch 


igfeit etwas deutlich zu machen, fo ſtieß fie wohl auf 
Borftellungen von fahrenden Helden und Kriegern, 
fahrenden Leuten, bie um bes Gewinnes willen von 
in bie andere, von einem Lande in das andere zogen; 
fie ſich wohl erinnern, daß gelegentlich einmal irgend 
tter des Heidenthums in fehlichter, oft auch niedriger 
auf der Erde gewandelt und ſich an dem gewöhns 

der Menfchen betheitigt Habe. Aber alle dieſe 
hierher durchaus nicht paffen, und es weift feine 
innere Spur darauf hin, baß es der deutſchen An⸗ 
diefer Zeit gelungen fei, ſih das Bild des. im jübi« 
» und herziehenden Gottmenſchen etwa durch ze 
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fpäter allerdings ein Verſuch gemacht wurde, ?) um der Volksvor⸗ 
ftellung tiefe fo ferm liegende Situation näher zu rüden. Doch 
darf auch biefer fpäte Verſuch keineswegs feinen Zwecke entipres 
chend genannt werden, und damals, wo fi) die nationale Eigen 
thümtichkeit der Deutfchen in ihren Beziehungen zu dem überliefer⸗ 
ten und aufzunehmenden chriftlichen Stoffe wenigftend nad) ihrem 
eigenen Willen und Bewußtſein noch jo ganz hingebend, vers 
hielt, wäre es fogar ald eine Art Frevel erihienen, wenn man eine 
folche Anlehnung verfucht hätte, da fie fi) weder damals, noch zu 
irgend einer Zeit und in irgend einer Phaſe der Wechſelbeziehungen 
des deutſchen Volfsbewußtjeind zum Chriſtenthum von felbft bet, 
fondern immer erft in Folge einer freiwilligen und reflectirentn 
Thätigkeit des Geifted ermöglicht werben konnte. 

Aber dieſe freiwillige Entäußerung alles Schmuckes, überhaupt 
aller Genüfje ded gewöhnlichen Lebens, dieſe ausfchließliche Rich⸗ 
tung auf die Verfolgung eines idealen Zieled, dieſe Dürftigfeit und 
Bedrängniß, in der einzelne Züge Ehriftus eriheinen ließen, iin 
rückhaltloſer Verkehr mit den niedrigften, ärmften und veradhtetiten 
der Menichen, die Wahl feiner nächiten Begleiter und Freunde ge 
rade aus dieſen Kreißen, waren Dinge, bie allem, was man bie 
ber geiehen hatte und allen traditionellen Vorſtellungen über menſch⸗ 


9) In ter altiächflichen, unter tem Namen Heljand befannten Eyangelim; 
harmonie. Vielleicht ergiebt fih an einem anteren Orte, wenn es mir wer 
gönnt jein jollte, dieſe culturgeicichtliche Darftellung weiter fortzujegen um 
auf ten im engften Sinne tes Wortes deutſchen Kreiß ter mittelalterlicen 
GEntwidelung hinzulenfen, Gelegenbeit, meine Anfihten von ber ſowohl cultur 
Hifteriichen, als auch poetischen Bedeutung dieſes Werkes genauer zu begrünte 
und im Cinzelnen auszuführen. Da fie von den bisherigen Anfchauungen be 
deutent abweichen, wie fie namentlih durch Bilmar und Gervinus aud i 
weiteren Kreißen herrfchent geworten find, und wie fie felbit wenn man in feine 
Meile turch felbitintige fprachliche und literariihe Studien, oder aud nur 
durch eigene Kenntniß des einzelnen Werfes zu einem Urtheil über ten fragt: 
hen und außerordentlich fchmierigen Gegenftand befähigt ſich fühlen follte, ved 
mit großer Emphaſe als unumftößliches Nefultat tiefer Forſchungen vorgetre 
gen zu werten pflegen, fo fann ich mich hier, um nicht in denſelben Fehler 
bes aller Begrüntung baren Orafeltones zu verfallen, nur fehr vorfichtig aut 
drüden. Es wird einflweilen einem und dem anderen diefer Nachbeter nicht 
geringen Anfloß geben, wenn ich fage, Laß fich bei einer Parallele zwiſchen tem 
Heljand und Otfried, falls überhaupt eine folche gezogen werden darf, für mid 
genau das entgegengelepte Refultat von Lem bisherigen ergiebt. 
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Tiche und gefellichaftliche Verhättniffe geradezu Hohn ſprachen. Hätte 
man irgend einen Anderen in einem foldhen Leben ſich bewegen 
fehen, fo wäre er nad) der damaligen öffentlichen Meinung des 
fränfifchen Volfes unfehlbar der allgemeinen Verachtung anheimge ⸗ 
fallen. Da Chriftus ſelbſt dies Leben geführt hatte, wie nad) der 
ficheren Lehre der Kirche geglaubt werden mußte, fo verftunmte 
natürlich ihm gegenüber jede laute Kritif, allein die Seelen waren 
doch noch infoweit zu felbftändig, als daß fie das, was ihnen nach 
ihrer bisherigen Art abfolut entgegen fein mußte, gutwillig oder gar 
freudig aufgenommen und ihm biefelbe volle Berechtigung wie ans 
deren, urſprünglich homogenen Eindrücken vergönnt hätten. Selbſt 
die naheliegende und fortwährend zur Ve diefer Bege⸗ 
benheiten angewandte Reflerion, daß fid gerade in biefer Knechts-⸗ 
geftalt die unendliche Liebe Chrifti am glängendften betätigt 
habe, vermochte nicht auch für die Bilder felbft Empfänglichfeit 
in den Gemüthern zu erweden, aus denen man dies Nejultat abs 


US der wahre "Gehalt dieſes Theile der Geſchichte Cprift 
‚blieben dagegen bie zahlreichen Wunder aller Art ftchen, mit denen 
fie durchſlochten ift. Gegen dieſe Eindrüde konnte ſich die Phan- 
tafie und das Gefühl der Neubefehrten nicht verſchließen, auch wenn 


die eine oder die andere hierher gehörige Begebenheit vielleicht we⸗ 


gen ihren localen und individuellen Vorausfegungen in gewiſſer 
Weiſe unbildlich bleiben mußte. Das war nun zugleich, wie man 
wohl fagen darf, ein gemügender Erſatz für bie anderen innerlich 
umverftändlichen Maffen und eine das refigiöfe Gefühl vollfommen 
befriebigende ſichtbare Vermittelung zwiſchen den fo eindrucksvollen 


Zitbern der Geburt und Jugend Chrifi und ben noch vie ein- 


brudsvolleren feines Todes. 

‚Ein großes Wunder aus ber Kategorie berer, bie den unmitz 
telbaren Zufammenhang des allmächtigen Gottes mit dem Sohne 
bewiefen, eröffnete fogleich diefen Theil der Laufbahn Ehrifti. Seine 
Taufe, an umd für ſich ſchon wegen der unwillkürlichen Iventificar 
tion mit derfelben heiligen Handlung, bie man mit eigenen Augen an 
* felbft und eindern Hatte vollbringen ſehen, ein durchaus die Phantas 

fie ergreifendes Greigniß, war burd) die Stimme Gottes Ehe 
BE AO nase MON EEE De 
Dies ift mein Kieber Sohn, an dem ich Wohtgefallen habe; der 
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Ebenſo wirften tie Wunder in denen Ehriftus Krankheit und 
Tod befiegt hatte, am unmittelbarften wohl auf foldye, bie fid 
von ber einen und in Folge davon auch in fchredhafter Näk 
von dem anderen bedroht fahen. Allein es gab doch überhaupt 
Niemanden, der nicht in der einen ober der anderen Weiſe ſich hie 
in feiner Phantaſie und in feinem Gemüthe an ber Hülfe erquidte, 
die Chriſtus den Leidenden aller Art gebracht hatte, denn alle biek 
Berhältniffe reichten ganz unmittelbar in dad tägliche Leben jebel 
Einzelnen hinein. 

Aber abgejehen von folchen befonderen Anktlängen fanden ſie 
überhaupt in allen Eeelen der Neubefcehrten nach allen ihren 8x 
tegorien ald die fichtbaren Beweiſe ber allmäcdhtigen Gewalt, be 
Goͤttlichkeit des Menich gewordenen Cohned eine wohlnorbereitee 
Stätte. Jedes dieſer Wunder verjinnlichte nad) irgend einer Exit 
hin die unbedingte Serrichaft Ehrifti über die Natur in allen ihm 
Beziehungen. Am meiſten jah fi die menſchliche Phantafi bier 
bei angeiprochen, wenn dieſes fchranfenlofe Eingreifen in das Wal⸗ 
ten der Natur direct zum Vortheil, zum Schug, zum Troſte dei 
Menfchen geihab, wie bei den vorhin ſchon erwähnten Kategorim 
von Wuntern; allein auch die ebenfalld zahlreichen anderen wirt: 
ten, in denen fich gleichſam im abftracter Weiſe Die völlige Hear 
[haft Chriſti über Die Natur oder feine völlige Einheit mit ie 
Allmacht Gottes berbätigte, die ja aud) nach Der einzig damal 
möglichen Auffaſſung aäͤußerlich Ichranfenlos in den Lauf der Tine 
eingreifen, ihn verändern, zerjtören oder nady ganz neuen Geirka 
wieder conftituiren fonnte. So fein Wandeln auf den Web— 
len des Meeres von Tiberiad, jeine Berflärung,, fein Verkehr m 
den lichten Geiſtern des Himmels, den Boten feines Vaters. Na 
wußte aus den Geboten ded Glaubens den allgemeinjten Irhall 
aller Liefer Vorgänge; denn man war ja gehalten zu glauben a 
die völlige Weſensgleichheit des Water und des Sohnes, und i 
fofern fonnten ſie dem menſchlichen Geiſt feine neuen Vorſtellu 
gen zuführen. Allein weil ale Möglichkeit zu einem fpeculatra 
Erfaffen diefer Glaubensjäge abging, war es um fo wichtiger ir 
den Eindruck, den fie auf die Ecelen machten, daß in einer grs 
nöthige Begründung biefer oben nur ganz furz und allgemein ausgeipredem 
Eäpe bemühen. 
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der Wunder Ghrif. 18 


Gen Fülle ganz comereter und jebem Berftänbnifie faplicher Ereig- 
niffe, eben in diefen Wundern, ein geradezu unumftößlicher Beiveis 
und zugleich eine praftifche Anwendung auf einzelne Verhältniffe 
des Welt» und Menſchenlebens gegeben wurde, Wem der Begriff 
der Allmacht Gottes oder Ehrifti als folder ein unlebendiger biei= 
ben mußte, der vermochte doch für feine Seele denfelben Eindruc 
zu gewinnen, wie er nur aus einer wahrhaften Aufnahme jenes Be 
griffes hersorgehen fonnte, wenn die Phantafle ihm Chriſtus als Bäns 
diger des Sturmes und ber Wellen, ald Beſieger ber Dämonen, als 
Befreiee von Krankheit und Tod in allen ihren fchredfhaften Formen, als 
Verleihet von irdiſcher Nahrung in feſt ausgeführten farbigen Bil- 
dern zeigte, Jede einzelne biefer Thaten war ein Theil, eine beſondere 
Berhätigung des allgemeinen Begriffes der göttlichen Allmacht, und 
man fonnte ſich unmoͤglich dem vollen Eindruck eines einzelnen 
derartigen Vorganges bingeben, ohne daß dem Geifte inftinctiv 
wenigftens das Vollgefühl der Unentlichfeit des göttlichen Weſens 
aufgegangen wäre, Das jept bie Henſchaft über ihn unbrüiber ie 
ganze Welt übte. 

Wenn das Gedäaͤchtniß der Neubefchrten damit etwa verglich, 


was von den heimifchen Göttern in ähnlicher Weife erzählt wurde, 


fo Fonnte ſich ihr Geift mur um fo umviderftehlicher zu dem neuen 
Herm als dem wahren Gotte hingezogen fühlen. Denn an und 
für ſich waren alle Wunderthaten, die von jenen ausgingen, in ber 

vlel befchränfter, obgleich fie ſich auf diefelben Hauptfate- 
gorien wie die chriftlichen Wunder bezogen. Auch erfchienen fie 
gerade dann, wenn fie wirklich einen bedeutenden Eindruck auf bie 
menschliche Phantaſie machten, nicht eigentlich als die unmittelbare 
freie That der göttlichen Perföntichfeit. Auf eine ſeht merkwürdige 
Weife identificirte ſich die Vorftellung ber Magie oder Zauberei mit 
ber ber göttlichen Wunbderfraft. Nur infofern ein Gott auch im 
Befige biefer war, vermochte er wirklich impofante Wunder zu thun, 
Aber obgleich «8 zum Wefen der höheren Götter gehörte, daß 
ihnen dieſe Zauberkunſt und Zauberfraft einwohnte, *) oder man 


12) Dies zeigt ſich beſonders deutlich in dem Weſen und Begriff des höͤch-⸗ 
ſten Wottes des nationalen deutſchen Heiventhums. Gr iſt der große Zauber 


* * 
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fann auch fagen, obgleich diefe Kraft bie höhere Potenz des gött- 
lichen Begriffes vorftellte — fo erfchien fie doch als etwas vor 
außen her ihnen Gegebenes, deſſen Urfprung ſelbſt wieber in uw 
burchdringliched Dunkel fich verbarg. 1?) Allerdings gehörte fe 
dann für die unmittelbare Empfindung des Menfchen zu dem Bereiche 
der göttlichen Macht, aber fie war nicht in ihrem Begriffe enthal 
ten, was ber menfchlichen Seele für die Bedeutung dieſes goͤtili⸗ 
hen Wefens einen fehr wichtigen Unterſchied begründete. Aber bei 
Ehriftus fiel jede Vorftellung einer foldyen außerhalb ihm ſtehen⸗ 
ben Macht, mit deren Hülfe er die Wunder vollbradhte, weg. Tie 
Kraft Gottes des Vaters, die forwährend über ihm ſchwebte, Fonnte 
dem menfchlichen Bewußtjein durchaus nicht in ſolcher Aeuperlid: 
feit und Lodgetrenntheit von Chriftus erfcheinen, daß fich für das⸗ 
felbe etwa die Möglichkeit eined Gedankens hätte ergeben Fönnen, 
Chriſtus würde, falls ihm dieſe Kraft nicht zur Seite geflanten 
wäre, dieſe Wunder nicht vollbraht haben. Sobald fih te 
Menſch das Bild Ehrijti vergegenwärtigte, ruhte eben batn bie 
ganze Fülle der Kraft Gottes, ohne die Möglichkeit einer inties 
dualifirenden Spaltung freizulaffen. 

Auch ift wohl zu bemerken, daß fih an die Vorftellung da 
Wunderkraft der heidnifchen Götter, weil fie fo enge mit te 
auch fonft jo wohl befannten Gebiete der Magie und Zauber 
verwandt war, immerhin etwas Unheimliches knüpfte, was ie 
menfchliche Geijt ſelbſt da nicht von fich verfcheuchen Eonnte, we 
er ſich hülfreich von den Göttern und ihrer Macht berührt jah 
Jeder folche unheimliche Zug war aber aus dem Begriffe ver Wu— 
berthätigfeit Ehrijti ausgejchloffen, denn cd wurde von ber Kirk 
mit größtem Nachdrud gepredigt, daß alle und jede Arı wı 
Magie nur mit Hülfe der böfen Mächte vollbracht werben füne. 
Alſo durfte man fchon deshalb nicht wagen, an eine jolk 
Erflärung dieſer Wunder zu benfen, abgefehen davon, daß it 


13) Die nortiihe Mythe hat diefen Zug außerorbentlich Deutlich in ten 
Verhaͤltniß des Mimir zu Orhinn und auf einen fehr nahe verwandten Gh 
in ter befannten Grzählung von der Erwerbung ter Babe ter Dichtkunß tus 
Odhinn targeftellt. In beiden Faͤllen ift e6 nur der höchſte Bott allein, tut 
deſſen DBermittelung aud die anderen Götter an dieſem höchſten geiftigen Ge 
halt tes göttlichen Weſens Theil nehmen koͤnnen. 
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in allen dieſen Begebenheiten ein dad Gemüth der Dienfchen das 
maliger Zeit pofitiv anfprechender, erquidender und beruhigenber 
Zug mit großer Energie fich geltend machte. Nach einen fehr 
einfachen und jedem Berftändniß zugänglichen Raifonnement häts 
ten fie unmöglich fo fein können, wenn irgendwie bämonifche 
Mächte tabei im Spiel gewefen wären. 


8* 


Swanzigftes Capitel. 


Die Bedeutung des Todes Chriſti für Die Neubekehrten; 
Auferftehdung und Himmelfahrt. 


Adgemeine Nach der Firchlichen Auffaffung ber damaligen Zeit, ſo wie 

Stimmung ſchon nach ber Alteften urchriftlichen Anjchauungsweife, erſchien das 

even und der Tod Ehrifti ald das eigentlichfte und twefentichke 
Moment in der irdiichen Laufbahn des menſchgewordenen Gottek. 
Und wenn überhaupt die Menfchwerdung Chrifti bie eigentlide 
Epoche in ber Geſchichte der Welt und Menfchheit, ſowie auf, 
wenn man fo fagen darf in der Gejchichte Gottes ſelbſt vorftele, 
fo war es wiederum das freiwillige Sterben des Erlöfers, was 
immer fo lange c8 eine hrütliche Weltanfhauung gab als der Any 
punkt betrachtet würde, um ben fich die großen Geſchicke des Weltallt, 
der Menfchheit und jeded Individuums aus derjelben brebten. Ti 
theologifhe Wiffenichaft hatte auf biefem Fundament das gu 
Gebäude ber Erloͤſungs- und Heilstheorie aufgeführt; Die Eritm 
ber fihtbaren Kirche fand darin ihre legte Begründung unt ta 
Schickſal jedes einzelnen Menjchen empfing durch feine Bezicher 
gen zu dem Tode Chriſti für alle Ewigkeit in legter Inftanz je 
Beftimmung. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft waren af 
gleihe Weile von dem Einfluffe Liefer größten Begebenheit te 
ganzen Weltgefchichte in ihrer allgemeinften und böchften Auffa⸗ 
jung nicht bloß berührt, fondern beftimmt. 

Dem entſprechend war auch fein Moment des epiſchen eda 
jpecififchsgefchichtlichen Theiled in Chrifti Xeben oder überhaupt & 
bein ganzen Bereich gefchichtlicher Ueberlieferung, die zu dem drik 
lichen Glauben gehörte, mit einer ſolchen Energie und Plaſtik aus 
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n "die ſich oft in den [e6haftefen Ausbrächen: bes 
in Thränen und Seufzern äußerte, wenn ſich die Phantafie d 





können, fonbern auch wegen der Sünden aller zufünftigen : 
fo auch jedes Cingelnen, in deſen Geite fit) das Vid des ans 
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Kreuz gefchlagenen Erlöferd erzeugte. Auch er trug einen Theil 
ber ungeheuren Verſchuldung, und ed half dem menſchlichen Bes 
wußtjein hier feine an und für ſich denkbare Ausfludyt, es mußte 
fid) mitfehuldig an der entjeglichften That im Laufe der Eriftenz te} 
Weltall bekennen und folglich auch die Verantwortung berjelben 
auf ſich nehmen. Die tiefite Zerfnirfhung und ebenfo dad ängfs 
lichfte Zittern war die rechte und wahre Etimmung, in weldyer ka 
Tod Gottes betrachtet fein wollte; Zerfnirfhung wegen ber Mi 
ſchuld an dem Frevel, und Zittern, daß die That umfonft für te 
Einzelnen gefchehen fei, weil er felbft nicht die Bedingungen e⸗ 
füllen wollte, unter denen ihm feine Eünde vergeben, dieſe Schuld 
und alle antere Edyuld abgenommen fein ſollte. Klar und bau 
ich wurden dieſe Bedingungen in den Geboten der Kirche ausge⸗ 
ſprochen, bie derſelben von Ehriftus überliefert und zur Ausfüh 
rung übergeben waren, aber eben fo Far war e8 dem Maiden, 
fobald er fi einmal in die aus ber Betrachtung feiner unentichen 
Perantwortlichkeit nothwendig hervorgehente Etimmung verfekt \ah, 
daß er fie nicht erfüllt habe. 

Auch mar dem Geifte Derer, die äußerlich in dem Kreiße id 
Chriſtenthums fanden, es ſchwer genug gemacht folchen Cintrüda 
ih zu entziehen, felbjt wenn irgend ein Individuum nach feine 
beſonderen Richtung jonft geneigt geweſen wäre dieſe Echrednifk 
von fi abzuweiſen. Tenn ter Einzelne fonnte jich, cr med 
beichaffen fein wie er wollte, doch nicht ganz gegen ben Cini; 
ber allgemeinen Atmoſphaͤre ter Zeit verfchliegen. In ihr berrid: 
ten aber, jo. weit fie überhaupt durch religiöfe oder chriftliche Ver: 
ftellungen erfüllt war, dieſe Bilder de8 Leidend und Todes Chr 
altjeitig vor. Selbſt in dem Verkehr des täglichen Lebens traf te 
Auge auf biltlihe und deswegen um ſo nachdrücklicher auf tie 
Phantaſie wirkende Norftelungen des am Kreuze hbängenten Eile 
ſers und ganz unwillkürlich Inüpften fid) an folche Gindrüde wr 
nigftend bie Keime der Eeelenregungen, bie traditionell und orge 
niſch damit in Verbintung ftanten. Es beturfte auch in dem mr; 
härtetften Gemüthe oft nur eines Fleinen Anftoßes, um aus tm 
uniheinbarften Ecelenbewegungen bis zu ber leidenjchaftlidien 
Erftaje des Schmerzes und der Verzweiflung zu gelangen, wie! 


2) ©. o. Cap. XVII. 





120 Sittliche 


Verhaͤltniſſen begründete Haltung der Gemüther bier ber ſpecifiſch⸗ 
hriftlichen Anfchauungsweile zu Hülfe. Es ift nicht zu läugnen, 
daß die römifche Menfchheit damaliger Zeit in ihrer tiefen Ber: 
derbniß und Zerrüttung auch von einem ftarfen Gefühl dieſer ihrer 
Berworfenheit erfaßt war. Es fand fid) auch da vor, wo ed nicht 
unmittelbar mit dem eigenthümlich chriftlihen Sundenbewußtſein 
zufammenhing, und es ijt im Einzelnen ſchwer zu entſcheiden, wel 
chem der beiden Momente in ihrer fortwährenden und fortwähren 
gefteigerten Wechſelwirkung größerer Einfluß auf Dad andere zugeſchrie⸗ 
ben werden muß. Je weniger bie Zeit oder der Einzelne in id 
die Kraft wahrnahm, fi) aus dieſer Verderbniß Heraus zu ar 
beiten, deſto qualvoller fühlte man die Pein der Verſchuldung. 
Ad im Laufe ber Zeit faft Die ganze römiiche Welt und Ipeciel 
das römijche Element in Gallien fi) den chriſtlichen Formen hin 
gegeben ‚hatte, concentrirte ſich dieſer Inftinet Der allgemeinen und 
individuellen Schuldbelaſtung am prägnanteiten in ben Bilde deö 
am Kreuze hängenden Gottmenichen, ber eben wegen biejer Ber: 
ſchuldung der Menjchheit am Kreuze Bing. Je weniger in te 
durchfchnittlichen Haltung diefer Menfchen Kraft zu einem wahren 
ſitilichen Aufihwung fi vorfand, um fo nothiwendiger war e& fin 
fie, um nicht gänzlich das Sleihgewicht der Seele geftört zu jchen, 
Bag fih ihr Schultgefühl gelegentlich durch tie allerleidenſchaft 
lichiten Ausbrüche der Reue und Verzweiflung Luft machte, die mir 
berum durch ihre Beziehung auf ein jo ganz concretes bien, 
wie der gefreuzigte Chriſtus, den bei einem ſolchen Verhalten tr 
Seele unerläßlich nothwentigen perfönlichen Kryftallifationdpunk 
fanden. 

Aber auch alles was noch von Troft und Hoffnung in te 
Gemüthern lag, ſchloß ſich an Lies fichtbarfte und ftärkjte Unter: 
pfand der göttlichen Liebe und Barmherzigkeit an, und auch bie 
Stimmung fam eine möglichit plaftiiche und farbige Vorſtellunz 
der einzelnen Züge ber Leidensgejchichte wejentlih zu Statten. Zit 
ward aljo von den zwei entgegengelegteiten Richtungen, in dener 
fihh Die religiöje Empfindung bewegte, gewiffermaßen ale tad 
reichfte und allgemeingültigfte Bild, in welchem das menſchliche 
Bewußtjein mit Gott verfehren oder ſich ©ott in feinem Werhäle 
niß zu der Menjchheit vorzuftellen pflegte, mit gleicher Nachhaltig⸗ 
feit an die Seele herangebracht, und fo Fönnte man fagen, daß fie 
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bie 
der chriſtlich⸗ kirchlichen Anſchauungen geworden war als die Frans 
fen in ben Kreiß der fatholifchen Glaubenslehre und ber volls⸗ 


riftlichen Atmoſphäͤre eintraten. . 
Eontraft zwiſchen ber unendlichen Majeftät und Macht 
Gottmenſchen, der auf allen Stellen des Naturlebens 
ften gebot und bie Fähigkeit beſaß neue Kräfte zu erzeu⸗ 
über Geſundheit und Krankheit, Leben und Tod herrichte, 
jenſeits dieſer ſichtbaren Welt die Schaaren ber hinmlie 
unbebingt zu Gebote ftanden, und wiſchen dem von 
und 
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der Perſon fe ten, Daß fich aus diefem Contraft 
Verwirrung und ſtigung des Gemüthes bemächtigte, 
von Seite des Glaubens ſich der einen Situation mit der⸗ 
Meberzeugumg wie ber anderen hinzugeben genöthigt war, 
“für unſere moderne Vorftellungsweife wunderbar erſcheinen. 
man aber erwägt, wie feſt und unantaftbar ſich uͤberhaupt 
an die wahre Gottheit Chrifti ihnen eingeprägt hatte, 
dem Einzelnen ber chriſtlichen Glaubensichre 
verſieht 8 ſich Leicht, daß auch aus biefer 
Emiedrigung Chrifti fein Makel auf fein göttliches Bild 
fallen fonnte, felbft wenn dem menfehlichen Geifte der eigentliche 
— Pragmatismus dieſes wichtigſten Greigniffes der Mens 
nicht vollftändig deutlich gemacht werden konnte, 
= wenn ihm nach feinen bisherigen Vorausfegungen bie Fähigkeit 
abging, den hchologiſchen Pragmatismus in dieſer That 
Chriſti mit bem zu begreifen, 
der ganze Vorgang ſich auch hier bei den Neubefehrten Srbirnis 
fühnell mit unaustöfchlichen Barben ber Phantafie einprägte, folgte “rar. 
aus einer in wielen Einzelheiten recht wohl nachweisbaren Wahl 
verwandiſchaft feines äußeren Bildes mit den geläufigften Bildern 
ihres bisherigen Seclenlebens. Auch fie fahen ſich in- gewiſſer 
Weife durch das Graufen, welches Blut und Tod dem natürlichen 
Gefühl — czogen, freilich aus etwas anderen Moti⸗ 
wie bie romiſche se BB IR den Tele Aetn co Befehns, 
den Nömern bildete bie ſtarke Nersenerfchitterung durch ders 
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artige, das natürliche Gefühl unter jeder Bedingung angreifenbe 
Eindrüde den eigentlichen Reiz, nad) einer gewöhnlichen pſfycho⸗ 
logifchen Erfahrung welche lehrt, dag der Außerfte Grad der Bla 
firtheit ſich leicht noch, falls überhaupt nicht alle phnfifche Nerven⸗ 
fraft zerftört ift, baran zu befriedigen vermag. Auch die Franken, 
wie alle anderen beutichen Völfer, freuten fi damals im Allges 
meinen des Anblides von Blut und Wunden, und das Bild de 
gewaltfamen Todes war dem Cinzelnen unter allen Möglichkeiten 
des Todes überhaupt noch das bei weiten angenchmfte, womk 
freitich nicht gefagt ift, Daß der Phantafte die Schrecken des Tores 
ganz unbekannt geweſen wären, oder daß fie, wenn fie nun in 
aller Macht der Realität an den Einzelnen herantraten, gar nich 
empfunden worden wären. Wenn man aber diefe Art von Beh 
gen an Lem abfolut der Natur Miderftrebenden genauer analsfirt, jo 
ergiebt jich, daß nicht ſowohl ein bloßer roher Kiel Der roheften Ner⸗ 
ven als vielmehr ein piychiicher oder, wenn man will, ethifcher Jug für 
dieſe eigenthümliche Haltung des deutſchen Volfögeiftes maßgeben ge 
worden ijt, während cd bei der römijchen Bevölferung einft wirflid nur 

auf den abſcheulichſten und roheſten Einnenfigel abgefehen war, wem | 
fie mit dem tiefften Genuffe und Behagen das Blut in der Arm 
fliegen jah. Bei den Deutjchen war es dad Bild der in Blu 
und Wunden ungebrochen fid) bethätigenten Mannesfraft und Staat: 
haftigfeit, das am meilten anzog, nicht Blut und Wunden jelik. 
So war aud für fie bei dem Bilde von Chrifti Leiden unt Te 
vorzüglich die unerjchütterliche Getuld und die ungebrochene Gei⸗ 
ftesfeftigfeit des Grlöfers Tas Moment, was fi) am tiefſten m 
ihre Seelen ſenkte. Breilic würde fih nach ihren bisherigen Bor 
ftellungen ein Held, dem von feinen Beinden eine ähnliche Schmad 
angethan wurde, in dieſer Schmach jelbft nicht fo hingebend un 
fanftmüthig leidend verhalten, jontern noch bis zum letzten Athen 
zuge jeine innere Unbeftegbarfeit trogig feinen Quälern in das Ar 
geficht geichleudert haben. Allein dag auch Ehriftus innerlich w 
gebrochen jeinen Feinden erlegen fei, ging doch felbft für ihre wenig 
gebildete Auffaffung deutlich aus der gewöhnlichen Darftellung te 
Paſſion hervor. Er bewahrte auch in ihren Augen bis zum kf 
ten Augenblid wenigftend Die weientlichite Grundlage ber geiftige 
Hoheit, ohne die fie fich feinen fterbenden Heroen, ja faun 
überhaupt einen fterbenden Mann vorzuftellen vermochten. Se 
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Nationalcharakters zu bilden fchienen, für bad eigene Gefühl we 
fentlich eine andere als bie des Verrathes der an Chriſtus vers 
übt wurde. Im Verkehr mit Sremden und was bamit faft immer 
auch aͤußerlich und jehr häufig innerlich identijch erfchien, mit Fein- 
den durfte man nad der cigenen Borftelung des Volkes zu ben 
fonftigen Waffen auch bie geiftigen der Lüge und bes Betruges 
ohne Mafel für die eigene Ehre, ja in gewiflen Lagen fogar zw 
Erhöhung bed Ruhmes und des guten Namens unter ben ander 
Volfögenofjen hinzunehmen. Alles und jedes fittliche Gefühl wer 
nad) Liefer Richtung hin, wo es überhaupt nie befonders fein fd 
entwidelt hatte, durdy eine Geſchichte vol Noch und Gräuel alle 
Art, an benen zum großen Theil dieſe Fremden Schuld trug, 
abgejtumpft worden, ?) ja es fchien fogar für immer bis auf te 
legten Wurzelfaſern ausgerottet zu fein. Allein in den Bezichm 
gen der nächften Angehörigen galt die Treue doch noch immer als 
die felbitveritändliche Grundlage der ganzen Ertſtenz und als bie 
ehrenvollite Eigenjchaft des Mannes und des Menfchen überhaut. 
Allerdings entiprach die Wirklichkeit der Dinge dieſer Theorie fi 
neswegs, indefjen ließ ſich dadurch das Nationalbewußtſein fe 
wenig wie das Einzelbewußtſein irre machen. Verrath an den naͤch⸗ 
ften Angehörigen galt noch immer als die ſchwärzeſte, eigentlich 
aller Eühne unzugängliche That, und nur in jo fern Got fid an 
Ausweg zwiſchen den im gewöhnlichen Leben häufig vorfommenkn 
Hüllen derartiger Verbrechen und dem Volks- und Ginzelbewußrics, 
dad fie unnachfichtlich verdammte, daß man in roher und nam 
Eophiftif den Begriff der naͤchſten Beziehungen bald weiter, bad 
enger zu fallen und dadurch aud dad Gefühl der Schmach m 
Verſchuldung wegen folder Vergehen von dem eigenen Bewußtſcu 
abzuwenten fuchte. Allein gewille Verhältniffe zwifchen den Ras 
hen waren entweder durch bie natürlichen Stempel ber nichim 
Blutvgemeinfchaft oter einer auch damals noch lebendigen fittliher 
Zufammengehörigfeit einer jolchen zerjegenden Sophiftif unzugaͤng 
lich. So gut wie die Verbindung zwiſchen Eltern und Kinden 
ober zwiſchen ben Brüdern an und für ſich geheiligt und um 
letzlich erfchien, ebenfo erfehien ber germanischen Denfweije auch tad 
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artige, das natürliche Gefühl unter jeder Bedingung angreifende 
Eindrüde den eigentlihen Reiz, nad) einer gewöhnlichen pſycho⸗ 
Iogijchen Erfahrung welche lehrt, daß der äußerfte Grad der Bla⸗ 
firtheit fich leicht noch, falls überhaupt nicht alle phyfifche Nervens 
fraft zerftört ift, daran zu befriedigen vermag. Auch die Franken, 
wie alle anderen deutſchen Wölfer, freuten fi damals im Allges 
meinen des Anblides von Blut und Wunden, und das Bild bes 
gewaltfamen Todes war dein Einzelnen unter allen Möglichkeiten 
des Todes überhaupt noch das bei weiten angenehmfte, womit 
freilich nicht gefagt ift, daß der Phantafie die Schreden des Todes 
ganz unbekannt gewefen wären, ober daß fie, wenn fie nun in 
aller Macht der Realität an den Einzelnen herantraten, gar nicht 
empfunden worden wären. Wenn man aber diefe Art von Behas 
gen an dem abfolut der Natur Widerftrebenden genauer analyfirt, fo 
ergiebt fich, Daß nicht fowohl ein bloßer roher Kigel der roheften Wer: 
ven als vielmehr ein pſychiſcher oder, wenn man will, ethifcher Zug für 
dieſe eigenthümliche Haltung des deutichen Volfögeifted maßgebend ge: 
worden ift, während e8 bei der römijchen Bevölferung einft wirklich nur 
auf den abjcheulichiten und roheften Sinnenfigel abgefehen war, wenn 
fie mit dem tiefiten Genuffe und Behagen das Blut in der Arena 
fliegen fah. Bei den Deutfchen war e8 das Bild ter in Blut 
und Wunden ungebrochen fich bethätigenten Manneskraft und Stand⸗ 
haftigfeit, dad am meilten anzog, nicht Blut und Wunden ſelbſt. 
So war auch für fie bei dem Bilde von Chrifti Leiden und Tod 
vorzüglich die unerfchütterliche Geduld und die ungebrochene Geis 
ftesfeftigfeit des Erlöjerd das Moment, was fi) am tiefften in 
ihre Scelen jenfte. Freilich würde ſich nach ihren bisherigen Vors 
ftellungen ein Held, dem von feinen Seinden eine ähnliche Schmach 
angethan wurde, in diefer Schmach felbjt nicht fo hingebend und 
ſanftmuͤthig leidend verhalten, ſondern noch bis zum legten Athem: 
zuge feine innere Unbeſiegbarkeit trogig feinen Quälern in das An- 
geficht gejchleudert haben. Allein dag auch Chriſtus innerlih un: 
gebrochen jeinen Feinden erlegen fei, ging doch ſelbſt für ihre wenig 
gebildete Auffaffung deutlich aus der gewöhnlichen Daritellung der 
Paſſion hervor. Er bewahrte auch in ihren Augen bis zum Ieß- 
ten Augenblid wenigftend Die wetentlichite Grundlage der geiftigen 
Hoheit, ohne die fie ſich feinen fterbenden Heroen, ja faum 
überhaupt einen fterbenden Mann vorzuftellen vermochten. So 
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fonnte ſich denn auch das unmittelbare Gefühl, weil es in ber 
Hauptfache wirklich befriedigt war, die anderen ihm unverftänbdlis 
chen oder ferner liegenden Einzelheiten doch in fo weit zurecht legen, 
daß der ganze Eindrud auch im gewöhnlichen menfchlichen Sinne 
nicht8 von feiner Würde und Erhabenheit verlor. 

Die anderen Züge in der Pafftonsgefchichte reichten ebenfalls 
fehr nahe heran, oft auch ganz unmittelbar herein in die geläufig- 
ften Bilder und Stimmungen. So zum großen Theil die Außerlich- 
ften Formen, in denen fid) die Gefangennehmung, Verurtheilung 
und Beftrafung Chrifti bewegte, und das, was an und für ſich 
der nächiten Anlehnung entbehren mußte, trat gegen die Maffe und 
bie finnliche Anfchaulichkeit ded Verftändlichen ganz zurüd. Chris 
ſtus ftand in allen diefen Situationen in derſelben Leibhaftigfeit 
vor ihren Augen, in welcher fie im gewöhnlichen Laufe ihres Lebens 
ähnliche Strafen an den geringften und verachtetften Miffethätern 
hatten vwollftreden ſehen. Was noch ſehr wefentlich zu dem tiefen 
finnlichen Eindrud des Ereigniſſes beitrug, außer der eben erwähn⸗ 
ten Geläufigfeit die die meiften feiner einzelnen Züge für die Phan⸗ 
tafie hatten, war daß die Kataftrophe der Schmach, die über 
Ehriftus kam, zunächſt durch einen Verrath aus der Mitte derer 
erfolgte, die ihm am getreueften und hülfreichften hätten (ur 
Eeite ftehen und ihn gegen alle feindlichen Angriffe befchügen ſollen. 
Durch den Berrath des Judas war zugleih dad Gemüth fo er- 
griffen, daß fich die vielleicht fonft möglichen Reflerionen, warum 
gerade in_diefer ſchmachvollen Art das Leiden und der Tod Chrifti 
habe gefchehen müffen, gar nicht einzuftellen vermochten. Die That 
war auch nad) ihren Begriffen fo ungeheuer und verlegte fo fehr 
alles menschliche Gefühl, daß ſich als ihre unmittelbare Folge nur 
das Allerungeheuerfte denken ließ, wie ed denn wirklich in den ein⸗ 
zelnen Scenen der Paffion fich ereignete. Denn wenn man aud) 
von Seite der Fremden, der Römer fowohl ald der übrigen deut⸗ 
fehen Stammesgenoſſen, dem fränfifchen Nationalcharafter gerade 
mit befonderem Nachdruck und mit vollftändiger Begründung den 
Borwurf einer großen Hinneigung zu Treulofigfeit und Verrath 
zu machen pflegte,?) fo war doch die Subftanz der Verräthereien, 
bie gewiffermaßen einen integrirenden Beftandtheil des fränfifchen 
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Nationalcharakters zu bilden fhienen, für bad eigene Gefühl we, 
fentlich eine andere als die des Verrathes der an Chriſtus var 
übt wurde. Im Verkehr mit Sremden und was bamit faft immer 
auch äußerlich und jehr häufig innerlich identiſch erfchien, mit Fein 
den durfte man nach der eigenen Borftelung bed Volkes zu ber 
fonftigen Waffen auch die geiftigen ber Züge und des Betruges 
ohne Mafel für die eigene Ehre, ja in gewiflen Lagen fogar zw 
Erhöhung ded Ruhmes und ded guten Namens unter ben andere 
Volfögenofien hinzunehmen. Alles und jedes fittliche Gefühl wer 
nad) diejer Richtung hin, wo ed überhaupt nie beſonders fein fd 
entwickelt hatte, durch eine Geſchichte vol Noth und Gräuel alle 
Art, an denen zum großen Theil biefe Sremden Schuld trug, _ 
abgejtumpft worden, ®) ja es fchien fogar für immer bis auf ie 
legten Wurzelfafern auögerottet zu fein. Allein in ben Bezichun⸗ 
gen der nüchften Angehörigen galt die Treue doch nody immer ad 
die jelbjtverftändliche Grundlage der ganzen Eriftenz; und als be 
ehrenvollite Eigenichaft des Mannes und des Menfchen überhant. 
Allerdings entſprach die Wirklichfeit der Dinge dieſer Theorie kis 
neswegs, indefien ließ fi dadurch das Nationalbewußtiein je 
wenig wie das Ginzelbewugtfein irre machen. Verrath an den nis 
ften Angehörigen galt noch immer als die ſchwärzeſte, eigentüh 
aller Suͤhne unzugängliche That, und nur in jo fern bot fid ci 
Ausweg zwijchen den im gewöhnlichen Xeben haufig vorfommene 
Hüllen derartiger Verbrechen und dem Volks- und Einzelbewußtien, 
dad fie unnachfichtlich verdammte, dag man in roher und nam 
Eophijtif den Begriff der nächiten Beziehungen bald weiter, bah 
enger zu faſſen und dadurch auch dad Gefühl der Schmad m 
Verſchuldung wegen ſolcher Vergehen von dem eigenen Bewußtſen 
abzınvenden fuchte. Allein gewiſſe Verhältniffe ziwifchen den Aw 
hen waren entweder durch die natürlichen Stempel ber nahm 
Blutogemeinſchaft oder einer aud) damals noch lebendigen fittlihe 
Zujammengchörigfeit einer ſolchen zerfegenden Soppiftif unzugäng 
lich. So gut wie Die Verbindung zwifchen Eltern und Kine 
ober zwijchen ben Brüdern an und für fi) geheiligt und ume 
letzlich erſchien, ebenſo erjchien ber germanischen Denfweije auch tab 
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Verhalmiß zwiſchen 
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griff der Lehenotreue ruhte, erinnere ich vorfäglich nicht, weil dieſe, wenn auch 
im ihrer legten Subſtanz weſentlich identiſch mit jenen Älteren 
formell einem ganz anderen gefchichtlichen Bereiche angehören und 


Stämme ı Ausdrüclich aber werben dergleichen Verhältn 
——“ wichtigen Begriff ber ul a ae Me 







— eine individuelle Färbung am, wie im Allge- 

E oben Br. 1. ©. 299 ausgeführt worten ift, aber als feine ethiz 

— galt doch noch immer das befondere Band ber Treue, was 

derer umb durch einen feierlichen gegenfeitigen Met eingegangener 

ig den Herrn und ben Diener verband, der zugleich fein eigentlis 

4 ** und Freund war, wie auch bie üblichen lateiniſchen Ausdrücke 

Sen regis beweiſen. Jede Verlegung dieſes Treueverhaͤliniſſes war dop⸗ 

pelt eben fo ſtrafbat wie der Bruch der Treue an ben naͤchſten Bluts- 

versandten. Run laßt ſich allerdings nicht madweifen , ja fogar micht mit 
einiger 


I 


tem Apofteln unbenuft odet in Folge vefleetirender Muffaffung 
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und bis zu gegenfeitiger äußerfter Aufopferung verband, und darum 
trat ihnen die Verrätherei ded Judas, auf welche vielleicht von 
einer anderen nationalen Vorftellungsweife viel weniger Gewicht 
gelegt wurde, fo finfter und graufig entgegen, daß ſich wie von 
felbft in ihrem Schatten auch alle anderen Gräuel die ſich baran 
reihten erzeugten. 

Für die unmittelbare Deutlichfeit der Leidensgefchichte Chriſi 
war aljo auch bei den Neubefehrten eine genügende Vorbereitung ber 
ganzen Anfchauungsweije vorhanden. Ihre Seelen waren in bie 
jer Beziehung und in biefem nächften Kreiße zur Aufnahme md 
Feſthaltung der hriftlichen Eindrüde wohl ebenfo geneigt, als bie 
der römijchschriftlichen Bevölferung, obwohl bei diefer das Mommt 
der traditionellen Gewöhnung an die chrüftliche Wltınofphäre ned 
hinzukam, was den Deutjchen zunächft gänzlich abging. Aber was 
die Römer in dieſer Hinficht voraus hatten, wurde den Deutiden 
reichlich erjegt Durch die unläugbare größere Friſche der äußeren und 
inneren Sinne, Die jeden an und für fih homogenen Eindrud in 
ganz ungebrochenem Sarbenglanz aufnahmen, und durch die noch 
wenig verbrauchte Mächtigfeit und Tiefe ihred Gefühlslebens, dad 
jolche einmal aufgenommene Eindrüde, fo weit fie ſich nach bier 
Seite hin mit den vorhandenen Grundlagen der Empfintung mr 
mitteln liegen, vollftändig al8 ein wahres Beſitzthum bes eigen 
Herzens und nicht als ein von außen her gegebene® Gebilde be 
handelte. 

Aber in der inneren Motioirung dieſes als gejchichtliche Thab 
ſache jo wirfjamen Bildes bficb der Sinneöweife der Neubekehns 
ſehr Vieles, ja das Meifte geradezu unverftändlich, auch wenn f 
ber Tarftellung, Die ihnen die Kirche davon gab, mit aller Oli 
bigfeit folgten. Zunächft ging ihnen ſchon die Möglichkeit ted 


Dant zwiſchen ihnen beſtanden babe, ja daß dieſe Treueverpflichtung im Grat 
noch ein flärfere geweſen ſei, als Lie zwifchen einem Gefolgsmann und dem Keniz 
war der deutſchen Anichauungsweile ſehr begreiflih, alfo auch daß tie im 
legung tiefer Treue beſonders frevelhaft fei. Wäre Judas zu Chriftus in ie 
Beziehung eines gewöhnlichen Bekannten geſtanden, fo wäre fein Verrath wur 
nicht als etwas ſehr Verzeihliches, Doch als etwas überhaupt Berzeihliches tes 
unmittelbaren Gefühl ter Mehrzahl der Franken erfchienen, aber fo beging a 
ten höchſten Frevel, ten fie fannten, ten Bruch des geweihteflen Treu 
haͤltniſſes. 
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Verftändniffes für bie menfchlich-pfochotogliche Motivirung ber Hin 


Tode ausgefegt Habe, allein wie innerhalb ———— 
lichen Seele die Möglichkeit zu einer ſolchen That liege, mußte 
ihnen nad) ihrer eigenen Seelenhaltung unbegreiflich bleiben, da 


‚gab 
eigenes Innere Feine Ahnung, denn was von Liebe und 


ihnen ihre 
\  Yufopferungsfähigfeit in demſelben ſich vorfand, bezog ſich auf 


— 


ſpecielle und anſchauliche Einzelverhaͤltniſſe. Man konnte für die 
eigene Ehre, zur Bethaͤtigung der Tapferfeit und Mannhaftigkeit, 
oder für die nächften Blutsfteunde, oder auch für den Waffenge— 
noffen, ober für den Fürften und Kriegäheren ſich wohl freiwillig 
dem Tode hingeben, allein in dem ganzen Bereiche des unmittels 
baren Empfindungslebens und ber darauf gegründeten Vorftelluns 
gen gab es nichts, was mit dem Begriffe der allgemeinen Meit- 
ſchenliebe irgendwelche a gehabt und ihn den Neubefchrs 


conereten Individuen, auf bie ſich jene chriftliche Worausfegung 
bezog. Daher blieb es zunächft doch mur für das Gefühl ein lee— 
rer Schall, dag Ehriftus für alle Menfchen geftorben ſei, und von 
der Tiefe und dem Adel diefer Vorftellung ging auch nicht das 
Geringſie in die unmittelbare Empfindung über, wenn man auch 
das Wort dafür gläubig und unbezweifelbar fefthielt und fic ein 


Inwiefern der Tod Chrifti in dem ewigen Rathſchluß Gottes 
als eine umimgängliche Nothwendigkeit gelegen fei, gehörte zu 
ben Gegenftänden ber Firchlichen Doctrin, die nach dem eigenen 
Bewußtfein ber Kirche für den gewöhnlichen menfchlihen Geiſt 
ohne befondere Erleuchtung von oben ſchwer einzufehen waren, 
Abſolut unzugänglih für das menſchliche Verftäntnig war aber 
diefer Theil des chriftlichen Bewußtſeins nicht, da fein Ob⸗ 
ject bie Menfchheit vorftellte und er ſich nicht ausſchließlich in der 
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trandicendentalen Sphäre bewegte, fo mußte er fchon deshalb in ber 
Vorausfegung und in der Wirklichkeit dem menfchlichen “Denken 
zugänglicher werben‘, ald Diejenigen Theile der Glaubenslehre, bie 
ſich ausſchließlich auf folche Ideen bezogen. Allein es ift ge 
wiß, daß für die bdurchfchnittliche Geiftesbiltung und Geiſteshal⸗ 
tung der Maſſe ber Ehriften im diefer Zeit auch dieſe Lehre in 
ihren Einzelheiten jo gut wie nicht vorhanden war, infofern mau 
nicht ein bloßes gebächmißmäßiges Feſthalten einiger kurzen auf 
die Nothwendigfeit des Todes Ehrifti zur Erlöfung der Menichhet 
bezüglichen Eäge für eine wirkliche Bekanntfhaft mit dieſem ver 
widelten Dogma will gelten laffen. Doc wurde aller Nachthei, 
der etwa daraus für das Verhältniß des Chriftentyume zu tem 
menjchlichen Gemüthe überhaupt hätte entftchen können, befeitigt durch 
den tiefen Gindrud, ten die Mirflichfeit de Todes Chriſti auf We 
Seelen machte, und durch die unerfchütterlihe Ueberzeugung, daf 
damit die Srlöfung der Welt gejchehen fei. Diefe Moment, von 
denen wenigftend das Ichtere für dad gewöhnliche Bewuhtice 
ſich ebenfalls fehr ſchwer auf bialektifchen Wege begrünten fie, 
während es Lefto feiter in bem unmittelbaren Gefühle wurzde, 
bedingten in ihrer Wechfelwirtung auf einander für die gewähs 
liche Denfweife vollfommen ausreichend die ewige Nothioendigfit 
dieſer conereten Erſcheinung der erlöfentden That. 

Wenn ſchon Lem römischen Geiſte hier fo Vieles in undunk 
dringliche® Dunfel gehüllt blieb, fo fand ſich Lbegreiflicher Weit 
in dem geiftigen Vermögen der Neubelehrten noch weniger irgm 
ein Hülfsmittel ver, Las hierüber Licht und Einſicht gemähr. 
Ahnen lagen alle darauf bezüglichen Norausjegungen fo fen a 
daß fir, jo viel man ſehen kann, gar nicht einmal das VBerürnii 
einer bejonderen Vermittelung einer Thatjache empfanden, tie em 
als bloße Thatſache genügte und als ſolche fhon für fie vollen 
men begrüntet oder von Ewigkeit nothiwendig, und zwar geratein 
dieſer Form nothwendig war. 

Aber das roͤmiſche Bewußtſein hatte doch wenigſtens in cin 
Hinſicht ſich bis ganz nahe an den Gedankenkreiß zu erheben mr 
mocht, im welchem Die eigentliche legte Begründung des Tot 
Ehrifti enthalten war, indem ihm die Bedeutung der Eünte nt 
Verſchuldung fowohl in der Eolidarität der ganzen Welt al 
auch in dem indivituellen Verhalten ſehr energifch aufgegangen 


Berfchufbun; 
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——— auf den Tod Ehrifti bezogen, ging eine Ahnung 
‚von dev fpecifiich-hriftlichen Faſſung biefer Begriffe nad) und nad) 
in ben. Seelen auf. Namentlich die erfte Generation ber — 


kehrten brachte ſtatt des — —— eher 
Stimmung ihrer erſten Bekanntſchaß 


lichen Glauben zu. Sie ſahen ſich als ein beſonders 
gellebtes und ausgezeichnetes, wegen ihrer Berdienfle 
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trandfcendentalen Sphäre bewegte, fo mußte er fchon beöhalb in der 
Vorausfegung und in ber Wirflichfeit dem menſchlichen Denken 
zugänglicher werden, ald diejenigen Theile der Glaubenslehre, bie 
fihh ausichliegtih auf folche Ideen bezogen. Allein es ift ge 
wis, daß für die bdurchfchnittliche Geiftesbildtung und Geiſteshal⸗ 
tung der Maſſe der Chrijten in diefer Zeit auch dieſe Lehre in 
ihren Einzelheiten fo gut wie nicht vorhanden war, infofern ma 
nicht ein bloßes gebächmigmäßiges Sefthalten einiger kurzen auf 
bie Nothwenbigfeit des Todes Chrifti zur Erlöfung der Menfchkeit 
bezüglichen Eäge für eine wirkliche Bekanntfchaft mit dieſem vr 
widelten Dogma will gelten laffen. Dod wurde aller Nachtheil, 
der etwa taraus für dad Verhältniß ded ChriftenthHums zu tem 
menjchlichen Gemüthe überhaupt hätte entftehen können, befeitigt burd 
den tiefen Eindruck, den die Wirklichkeit des Todes Chrifti auf We 
Seelen machte, und durch die unerfchütterlihe Ueberzeugung, If 
damit die Grlöfung der Welt geichehen fei. Diefe Momente, von 
denen wenigftend das Iegtere fir das gewöhnliche Bewuptiae 
ſich ebenfalls fehr ſchwer auf dialektiſchenm Wege begründen Kirk, 
während es deſto feiter in dem unmittelbaren Gefühle wurzelt, 
bedingten in ihrer Wechfelwirfung auf einander für die gewöhr 
liche Denkweife vollkommen audreichend die ewige Nothrwentigfei 
dieſer conereten Erſcheinung Der erlöjenden That. 

Wenn fchen tem römifchen Geijte bier jo Vieles in unturk 
bringliches Dunkel gehüllt blieb, fo fand ſich Legreiflicher Wet 
in bem geiftigen Vermögen ber Neubefchrten noch weniger ingen 
ein Hülfsmittel vor, das hierüber Licht und Einſicht gemähm. 
Ihnen lagen alle darauf bezüglichen Rorausfegungen fo fem a 
daß fie, jo viel man fehen kann, gar nicht einmal das PBebürkii 
einer bejonderen Vermittelung einer Thatfache empfanden, die ibm 
als bloße Thatſache genügte und als ſolche ſchon für fie vollken 
men begrüntet oder von Ewigkeit nothwendig, und zwar geratein 
diefer Borm nethmentig war. 

Aber Das römische Bewußtiein hatte doch wenigftens in cm 
Hinficht ſich bis ganz nahe an den Gedankenkreiß zu erheben wr 
mocht, im welchem die eigentliche legte Begründung des Tete 
Ehrifti enthalten war, indem ihm die Bedeutung der Zünte nt 
Berfchuldung ſowohl in der Eolidarität ber ganzen Welt al 
auch in dem individuellen Verhalten fehr energiſch aufgegangen 
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verftändlich nahm man trogbem ohne Wiberrede die Glaubengjäge 
auf, in denen jene Motivirung audgeiprochen war, aber wenn irgend 
ein Theil der chriftlichen Lehre, fo blieben fie in Ealter Aeußerlid 
feit fürd Erfte noch weit ab von dem unmittelbaren Empfintung& 
und Gemuͤthsleben fichen. 

Der Tod Ehrifti wirkte unter folchen Geifteszuftänden in be 
That nur unmittelbar auf das religiöfe Gefühl als geſchichtliche 
Ereigniß, das in feinen Barben und Formen an und für fi ix 
Phantafie und dad Gemüth aufs Tieffte bewegte. Die mmid 
liche Berfönlichfeit Chriſti hatte ſich ſchnell feſt in die Seelen ge 
prägt und ihr herzlichſtes Intereſſe gewonnen. Sein Leiden ui 
Sterben wirkte alfo fchon deshalb auch erfchlitternd, und dieſe & 
fhütterung fteigerte ſich durch die unmittelbare Verknüpfung ber 
darauf bezüglichen Vorftellungen mit dem Bilde der hoͤchſten Schmaß, 
bes abjcheulichften Verrathes) und der graufamften Strafe bis za 
einer aus dem tiefften Mitleid und dem heftigften Zorn gemildem 
feidenfchaftlichen Stimmung, welche an Energie die bei aller ſchrinba⸗ 
ren Aehnlichkeit doch fo gründlich hiervon verfchiedene Teidenihaft 
liche Erregung ber römifchen Seelen wohl noch übertraf. Di 
legte und wirkſamſte Folie erhielt diefe Stimmung burdy bie gan 
unwillkuͤrlich fi) ergebende Vorftellung, daß alle dieſe Unthum 
über Gott, den höchften Herricher des Himmel und ber Ete 
ergingen, über den menjchgewordenen Gott, beffen ganzes La 
auch für fie in allen feinen Zügen, hauptjächlich aber in den mm 
berbaren Thaten, die er gethan, eine unverfiegbare Duelle wa 
wohlthuenden, beruhigenden und erhebenden Eindrüden gewera 
war.®) Wäre Chriftus ihnen in feinem Leiden bloß als Mat 
nahe getreten, jo würbe nach ihrer damaligen Geifteshaltung ta 
Mitleid und der Schmerz, ben fein Bild erregte, fich cher gamir 
dert als vermehrt haben. Allein abgefehen von dem ein für ak 
Mal feitgewurzelten Glauben an feine Gottheit, der, wie fie 
auch gewurzelt war, doch unter den mafienhaft auf die Gemüͤthe 
wirfenten Eindrüden feiner Achten Menfchlichkeit gerate in ver Sit 
tion feines Leidens und Eterbend momentan leicht ber unmittelbar 
Empfindung hätte verloren gehen können, fnüpften fich im enzin 
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BOB id zul die Sonne verfinfere; ie Befen und Berge ger 
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ſich J—— 
für die menſchliche Seele prattiſch beweifen ließ. 


AUS wichtigſtes Ereigniß mächft dem: Zode Cheifi galt de os 


briftlichen Vorftellung feine Auferftehung. Aber zwiſchen beiten, tt 
obgleich fie nur durch eine furge Spanne Zeit getrennt waren, lag 
noch eine ganze Welt von geheimnißvollen Greigniffen, die ſchon 
wegen des Ortes, an welchem fie vorgingen, von einem aus grau⸗ 
ſigen und entzüdenden Barben gemifchten Nimbus umgeben waren, 
ae Merbliches Auge zu durchdringen vermochte, Es waren 
die großartigen, aber nie recht im chriftlichen Bewußtſein coneret 
gewordenen Bilder von ber Höllenfahrt Chrifti, von — 
rung des Reiches des Satans und ber Befreiung der von ihm 
"gefangen gehaltenen Seelen. Im wie weit die deutfche 
biefer Zeit auf diefe Reihe von Eindrücen eingegangen fei, die in 
ihrer Subftanz und Form ehr viel ihr außerordentlich homogene 
Züge boten, ift nicht zu entnehmen. Dod) fo viel läßt ſich fehen, 
daß derſelbe Grund, der äußerlich die nächfte Erklärung bietet, wes⸗ 
halb diefer ganze Kreiß von Vorftellungen auch in dem bißherigen 
Firdjlichen Bewußtſein nicht in der ganz concreten Fülle anderer 
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mit dem unmittelbaren religiöfen Gefühl, das ihn in feiner vollen 
menfchlichen LXeiblichfeit fortan und in aller Ewigfeit als feinm 
Gott fefthalten wollte, eine ganz unzweifelhafte Bürgfchaft geliefert, 
daß noch derſelbe Gottmenfch, der einft auf der Erbe gewandelt, 
im Himmel die Gefchide der Welt und jedes Menſchen Ieix 
und beherrfche, daß noch diefelben Grundlagen ber Liebe, ber Gnade, 
bes Erbarmend, bie ihn einft auf die Erde Herabgeführt, in 
ihm fein und ewig bleiben follten, wie fie ſich einft in feinen The 
ten auf der Erbe, vor allem in feinem Tode funb gegeben hatte, 

In dieſer menfchlichen Geftalt, an welche fi) das menſchliche 
Gemüth fo innig und hartnaͤckig anflammerte, follte er einft ah 
wieder auf der Erbe erfcheinen, um felbft das letzte große Ereignij 
im Leben der ganzen Menfchheit umd jebes Einzelnen, das gro 
Gericht zu vollbringen, das über das ewige Schickſal entſchied. 
Aber auch dann fehrte er wieder in menfchlicher Geſtalt in im 
Himmel zurüd, und bie, bie ihn zu ſchauen würdig erfunden waren, 
ſchauten ihn für alle Ewigfeit, in denfelben Zügen, in welchen et 
ihnen in ihrem irdiſchen Leben befannt und vertraut geworben war. 
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mit dem unmittelbaren religiöfen Gefühl, das ihn in feiner vollen 
menfchlichen Xeiblichkeit fortan und in aller Ewigfeit als feinen 
Gott fefthalten wollte, eine ganz unzweifelhafte Bürgfchaft geliefet, 
daß noch derſelbe Gottmenſch, der einft auf ber Erbe gemwanbelt, 
im Himmel die Geſchicke der Welt und jedes Menfchen Ieite 
und beherriche, daß noch diefelben Grundlagen ber Xiebe, der Gnade, 
bed Erbarmend, die ihn einſt auf bie Erde herabgeführt, in 
ihm fein und ewig bleiben follten, wie fie ſich einft in feinen Tha⸗ 
ten auf ber Erbe, vor allem in feinem Tobe fund gegeben hatten. 

In dieſer menſchlichen Geftalt, an welche fi} das menſchliche 
Gemüth fo innig und hartnädig anklammerte, follte er einft aud 
wieder auf ber Erbe erfcheinen, um felbft das lebte große Ereignif 
im Leben der ganzen Menfchheit und jedes Einzelnen, das große 
Gericht zu vollbringen, das über dad ewige Schidfal entſchied. 
Aber auch dann kehrte er wieder in menfchlicher Geſtalt in den 
Himmel zurüd, und die, die ihn zu fchauen würdig erfunden waren, 
fhauten ihn für alle Ewigfeit, in denfelben Zügen, in welchen er 
ihnen in ihrem irdijchen Leben befannt und vertraut geworben war. 
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Der Heilige Geiſt Die Stimmung des religisſen Gefüh- 
lles in Betreff der drei göttlichen Perſonen.— 
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reihen, welche in bem Wefen Gottes bed Vaters feine fernfte Ent: 
Iegenheit von dem unmittelbaren menfchlichen Gefühle begründeten, 
und wenn man fo fagen darf, redhtfertigten. Der Begriff ber ab» 
foluten Geiftigfeit Gottes, die Grundlage der gefammten chriftlichen 
Gottesideen, war ed, der auf ber einen Seite zwar dem Gemüthe 
Die Unendlichfeit der Machtfülle Gotted nad) allen möglichen Bes 
ziehungen wenigftend ald Ahnung aufgehen ließ, der aber auch auf 
ber anderen Seite biefes menjchliche Gemüth nad) einer befrie- 
bigenderen und vertraulicheren Vorftellung von Gott fehnen ließ, 
wie fie ihm dann thatfächlicdy in der chriftlichen Vorftellung von 
Gott dem menfchgewwordenen Sohne geboten ward. Es konnte 
nicht umgangen werben, daß wenn eine ber drei Perſonen der Gott⸗ 
heit nur vorzugöweife den Namen Gotted des Geiſtes trug, 
die menfchlicye Empfindung fich in biefer Perſon den abftracteften 
und fernften Gehalt des geſammten Gotteöbegriffed gleichſam con⸗ 
eret geworden vorftellte.e Denn in gewiffer Art mußte man aud) 
hier zu einer concreten Vorſtellung dieſes Begriffes gelangen, weil 
ausdruͤcklich die volle Perfönlichfeit auch viefed Theile der Drei⸗ 
einigfeit gelehrt und vom Glauben eben fo unweigerlich feftgehals 
ten wurde, wie andere in ſich ganz unverftänbliche Säße. 
Indeſſen bot die chriftlich = firchliche Ueberlieferung ſowohl in 
ihrem geichichtlichen wie in ihrem eigentlich bogmatifchen Theile 
doch eine Reihe von Vorftellungen, bie auch dem gewöhnlichen relis 
giöfen Denken und Empfinden die an und für fi) jo ferne Subs 
ftanz des heiligen Geiſtes lebhafter und anfchaulicher näher brach⸗ 
ten, wiewohl fie, wenn man ſich ihren Eindrud auf die damalige 
Welt in feiner Gefammtheit vergegenwärtigt, keineswegs genügten 
um bem menſchlichen Geifte durch unmittelbaren Inftinct ein eigent» 
liches Bild von der Natur der Beziehungen zu verichaffen, die zwi⸗ 
hen ihm und biefer Perſon der Gottheit mit ewiger Nothwendig⸗ 
feit und in ewiger Etätigfeit eriftirten. Bei aller Unerforfchlichkeit 
und Unbegreiflichkeit des eigentlichen Wefend Gottes des Vaters 
fügte ſich dod) dem menjchlichen Geifte in fehr energifcher Weiſe 
ein Bild des Abhängigfeitöverhältniffed des Einzelnen und der gans 
zen Welt von dieſem unerforfchlichen Wejen ein, und man fühlte 
nach allen Richtungen hin, in welchen überhaupt die religiöfe Stim- 
mung ihr Verhältniß zu der göttlichen Macht erwog, ſich kraͤftig 
von der Macht dieſes höchften Gottes berührt und befchränft. Um 
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viele conereter geftaltete ſich auf denfelben allgemeinen Voraus⸗ 
fegungen dad Verhältnig der menfchlichen Seele zu ber zweiten 
Perſon der Dreieinigfeit. Hier war das menfchliche Gemüth in 
jeder einzelnen Lage des inneren und Äußeren Lebens fich befien 
far und anfchaulich bewußt, was es von der Macht und Liebe 
Ehriftt fürchten oder Hoffen durfte. Aber alle jenen prägnanten 
Züge, in denen fich nach der Firchlichen Tradition die Gottheit des 
heiligen Geiftes, der Welt offenbarte, reichten doch für die gewöhn- 
lihe Empfindung nicht hin, um daraus ein genügend beutliches 
und ftätiged Gefuhlsbild von der Einwirkung dieſes heiligen Geis 
ſtes im Allgemeinen und von den fortwährenden Beziehungen jedes 
einzelnen Menfchen zu diefer Perfon der Gottheit zu geftalten. 
Seitdem der volle Dreieinigfeitöbegriff von der Firchlichen Spes 
eulation feitgeftelt war, hatte fie audy dem Begriffe des heiligen 
Geifted wegen feiner Gleichgöttlichfeit und Perfönlichfeit in fofern 
fein Recht angethan, als fie auch ihm die Ewigfeit und Stätigfeit 
nicht bloß des Weſens, fondern auch feiner Wirkungen neben denen 
bed Baterd und Sohnes feftzuftellen verfuchte.e Von ber einen 
Seite war dies eine leichte Aufgabe, infofern die volftändige Immas 
nenz und gegenfeitige Durchdringung der einzelnen Perfonen ber 
Dreieinigkeit, alfo die Einheit in der Dreiheit hervorgehoben und 
bewiefen werden follte. Aber defto fchwerer war ed auch für fie 
von ber anderen Seite her, an welcher das gewöhnliche Bewußt⸗ 
fein zu fcheitern pflegte. ° Es galt hier einen ewigen, urfprünglis 
chen, fortwährend fich bethätigenden Wirfungsfreiß des heiligen " 
Geiſtes feitzuftellen, coorbinirt dem des Vaters und ded Sohnes, 
identifeh damit und doch wieder foweit felbftändig, daß überhaupt 
der Begriff einer ‚befonderen Perſon der Gottheit in der energifchen 
Bedeutung, in welcher er befonders von der theologifchen Specu⸗ 
lation bes vierten Jahrhunderts gefaßt wurde, beftchen konnte. ‘Der 
Kirche war diefe Aufgabe nad) ihrem eigenen Bewußtfein geluns 
gen, aber fie pflegte felbft zu befennen, daß alle hierauf bezüglichen 
Säbe für das menſchliche Verftänpnig mit faft unüberwindlichen 
Schwierigfeiten umgeben feien.!) Es verftand ſich demnach von 


1) Dies bezieht fich felbftverftändlich nur auf die Begriffsbeflimmung ber 


göttlichen Eigenfchaften in ihrem Verhältniß zu der Melt und dem menſchlichen 


Bewußtfein, denn daß in der Subftanz des Gottesbegriffes etwas dem menſch⸗ 


138 Etellung zu 


felbft, daß ſpäter, als die lebendige fpeculative Thätigfeit des kirch⸗ 
lichen Geiſtes in gewifler Weife abzufterben begann,?) diefer Kreiß 
von Lehrfäßen, ber fich auf die Beftimmung der Eigenfchaften und 
Thätigfeiten des heiligen Geiſtes bezog, mehr noch al& andere dog» 
matifche ®ebiete mit einer gewiſſen Vorausſetzung feiner Unzugäng⸗ 
lichkeit für menfchlicye Begriffe abgehandelt und dargeftellt zu wer⸗ 
ben pflegte. Fuͤr dad Verhältniß der Kirche ald Lehrerin ded Glau⸗ 
bend im Volke ergab ſich daraus, daß man fid) gerne begnügte, 
wenn nur die Lehrlinge oder die Laien überhaupt die widhtigften 
und elementarften Säbe fid) zu eigen machten. Man verfchonte 
fie dafür mit einem weiteren Eingehen in bie fubtilen und vers 
widelten Definitionen, die felbft der Firchlichen Wiſſenſchaft da- 
maliger Zeit mehr ober weniger bloß als ein dogmatiſches Poftus 
lat gegenüber ftanden. 

Thatſächlich erfannte die Kirchliche Auffaffung diefer Zeit, for 
wie der Periode, die von der Epoche der eigentlichen Entwidelung bes 
Trinitätsdogma begonnen hatte und bis auf Auguftinus bauerte, 
aljo vom Anfang des vierten bis in das erfte Drittheil des fünften 
Sahrhunderts, eine gewiſſe Unterordnung des heiligen Geiftes uns 
ter die anderen Perſonen der Gottheit an, wenn fie auch jede in 
folcher Weife ſich ausdrüdende Definition feines Weſens oder bes 
ganzen Gottesbegriffes als ketzeriſch zurückwies. Denn durch 
Ausſpruͤche der wiſſenſchaftlichen Vertreter des kirchlichen Bewußt⸗ 
ſeins, durch Synodalbefchlüffe und durch Glaubensedicte der höch⸗ 
ſten Staatsgewalt war die völlige Gleichheit ſeines Weſens und 
ſeiner Macht mit der des Vaters und des Sohnes zur allgemeinen 
Glaubensnorm erhoben worden und wenigſtens im Bewußtſein der 
abendlaͤndiſchen Kirche galt ſeit der Mitte des vierten Jahrhunderts 
jeder Widerfprudy dagegen ald ein Symptom tes Abfalld von dem 
gefammten chriftlichen Glauben. Allein audy jetzt nod) war es alls 
gemeine Kirchenlehre, daß der heilige Geift von dem Vater audges 
gangen fei, und wenn man fid) aud) aufs Energifchfte gegen alle 
Eonfequenzen, die im menfchlihen Sinne daraus gezogen werden 





lichen Denfen abfelut Unzugängliches fei, wurde ja fortwährend von der Firdlis 
den Lehre und von ter kirchlichen wiflenfchaftlichen Forſchung in ihrer größten 
Lebenskraft — man erinnere fih an Auguſtin — anerkannt. 

2) ©. o. Gap. 15 u. 16. 
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fonnten, verwahrte, fo blieb body ſchon an ber Anerfennung dieſes 
Grundverhältniffes dad Gefühl einer gewiſſen Beſchraͤnkung 
und Mindermächtigfeit der einen Perfon im Vergleich mit ber ans 
deren, von der fie ausgegangen war, haften. Wo fi) dann im 
weiteren Laufe ber chriftlichen Weltgefchichte ober der Beziehungen 
Gotted zur Welt die Perfönlichkeit des heiligen Geifted am cons 
creteften offenbarte, erfchien er überall entweder als der Gehülfe 
Gottes, wenn man fi) fo ausbrüden darf, oder als der Stellvers 
treter Chriſti. Er war alfo auch für da8 unmittelbare Bewußtfein, 
das ſich von allem refleriondmäßigen Denken nicht überwinden ließ, 
mindermädytig als Ehriftus, nicht bloß mindermächtig als Gott 
ber Bater, und dem entſprach auf eine fehr augenfällige Weife 
feine Stellung in der Aufzählung der Verfonen der Gottheit und 
ihrer Hauptprädicate, wie fie die gewöhnlichen Glaubensformulare 
der Kirche gaben. Ueberall wurde er hier ald die dritte und lebte 
Perfon der Dreieinigfeit genannt. 

Nimmt man biefer nothwendigen Vorftellungsweife ded uns 
mittelbaren religiöfen Bewußtſeins die nicht gering anzufchlagente 
MWiderlage hinweg, welche fie in den eigentlich Firchlichen Kreißen 
durch die Poftulate des fpeculativen Denkens oder auch nur ber 
logifchen' Reflerion erhielt, fo ergiebt ſich als Refultat, daß bie 
Anfchauungsweile, die in der durchfchnittlichen Maſſe der Laien 
in Betreff des heiligen Geiſtes herrfchte, ihn noch mit größerem 
Nachdrucke des unmittelbaren Gefühl als bie dritte und letzte 
Perſon der Dreieinigfeit denken mußte. Es war und blieb nichts 
befto weniger noch immer ein unendlich impofanter Begriff, allein 
er konnte ficy weder mit der Machtfülle Gottes des Vaters, noch 
mit ber unmittelbaren Gefühldgegenwärtigfeit Gotted ded Sohnes 
vergleichen, obwohl ber Glaube lehrte, daß er nicht minder als 
höchfter Gott zu chren und ihm biefelben Attribute des göttlichen 
Weſens beigulegen feien, wie ben beiden anderen Perſonen ver. 
Dreieinigfeit. 

Für die menſchlichen Zuftände im engeren Sinne trat bie 
Wirkſamkeit des heiligen Geifted am fichtbarften und einbrudsvoll- 
ſten hervor in dem befonderen Verhältniffe, in welchem er zu ber 
techtgläubigen Kirche ſtand. Er mar ber von Chriftus bei feiner 
Rückkehr in den Himmel verfprochene Tröfter und Beichüger, ja er 
war auch der eigentliche Retter - der fichtbaren Kirche durch bie 
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unmittelbare göttliche Erleuchtung und Erhebung, bie er den erften 
Jüngern und Gläubigen Ehrifti durch eines ber größten und ſchoͤn⸗ 
ften Wunder gegeben hatte, als er zehn Tage nady der Himmels 
fahrt in Yeuerflammen auf ihre Häupter fich herabgelaflen hatte. 
Das Pfingfifeft, welches die chriftliche Kirche fchon lange als eines 
ber höchften Feſte zu begehen pflegte, weil es ihr Stiftungsfeſt war, 
vergegenwärtigte diefed Ereigniß fortwährend allen Gläubigen. Er 
war ed auch, der von da ab als der eigentliche Beift oder als bie 
Seele ber Kirche ſich bethätigt hatte, und ber für alle Zeiten in 
der Kirche zugleich fichtbar und unfichtbar wohnen follte. Wie ber 
Begriff der Kirche felbft durdy ihre Beziehung zu dem heiligen Geiſt, 
ber in ihr wohnte und wirkte, ſich ‚unendlich fteigerte und verflärte, 
fo gewann auch die Vorftellung bed heiligen Geiſtes für das ges 
fammte unmittelbare religiöfe Bewußtfein der Chriftenheit dadurch 
erft eine wahrhaft reale Grundlage göttlicher Subftanz, bie ihm 
nimmermehr eben für diefes unmittelbare Bewußtfein durd die übris 
gen Vorftellungen in Betreff der Ratur und Wirkfamfeit dieſer 
dritten göttlichen Berfon hätten zu Theil werben fönnen. Die Eris 
ſtenz der Kirche war für jede Denfweife, welche fi) überhaupt uns 
ter dem Einfluffe des Begriffes oder der fidhtbaren Erfcheinung ber 
Kirche befand, ein Wunder ohne Gleichen, dad nur um fo groß⸗ 
artiger und impofanter erfchien, je mehr man es in feine einzelnen 
Haupterfcheinungen zerlegte. Mochte man die Gründung der Kirche 
oder ihren Kampf mit der Welt, oder die Verheißungen, bie fie 
gab, und die Kraft, die ihr einwohnte, erwägen, überall fühlte 
fi) die menfchliche Seele gebrungen zudem Befenntniß, daß in 
Allem und Jedem eine übernatürlihe Macht von fchranfenlofer 
Kraft ſich bethätigt habe und noch fortwährend bethätigte, und 
diefe Macht war eben, wie der ®laube lehrte, der heilige Geiſt. 
Er war die concrete Bildlichkeit, fo abftract auch hinwiederum fein 
Weien aufgefaßt wurde, deren die menfchlihe Seele wenigftens 
zum gefühldmäßigen Verftänbniß einer Erfcheinung bedurfte, die fte 
überall in foldyer Allgewalt und Unwiderſtehlichkeit auf ſich wirken 
fah, wie fein anderes Verhältniß der fihtbaren Weltorbnung, waͤh⸗ 
rend doc) jedes, auch jogar dad allerelementarfte Denken zu dem Res 
fultate fam, daß dieſe Allgewalt und Unmibderftehlichkeit nicht in ben 
fihtbaren oder leiblichen Verhältniffen begründet fein konnte, die einem 
weltlichen Gebilde, etwa einem Staate, feine Machtquellen lieferten. 


dem Einfluß des heiligen Geiftes. 141 


Auch für die neubefehrten Franken war es diefe zugleich ficht« 
bare und unfichtbare Immanenz bes heiligen Geifteß in der rechts 
gläubigen Kirche, in der ihnen für ihren Theil die Ahnung ober 
der Begriff der Göttlichfeit des heiligen Geiſtes felbft aufging. 
In allen feinen anderen Beziehungen zw der göttlichen Subſtanz 
ober zu ber Welt mußte er ihnen noch räthjelhafter und fers 
ner bleiben als den älteren Gliedern ber Kirche und ber Olaus 
bensfat feiner Einheit und Gleichheit mit dem Vater und Sohne 
wäre für fie ein völlig todter Schall geblieben, wie fo manche an⸗ 
bere Säbe der Blaubendlehre, wenn fie nicht in der Thatfache der 
Kirche die deutliche und greifbare Erflärung dafür gefunden hätten. 
Denn es ift ſchwer zu entfcheiden, ob diefe Thatfache der Kirche in 
ihrer ganzen concreten Fülle und mit ihrem. unendlichen geiftigen 
oder immateriellen Hintergrund mehr den eben erft an das Ehriften- 
thum SHerantretenden imponirt habe oder mehr denen, die feit vie 
len Generationen die meiften und wichtigften Verhältniffe in denen 
fie lebten mittelbar oder unmittelbar auf die Kirche zu beziehen fich 
gewöhnt hatten. Auch für die rohefte Auffaflung erfchien die fichts 
bare Kirche, in welche die Franken eintraten und die von ihnen 
begreiflicherweife von jelbft mit dem Begriff der Kirche überhaupt 
identificirt wurde, als ein unendliche® Wunder an allen den Gas 
ben und Borzügen, die ben tiefften Eindrud auf die Phantaſie 
und dad Gemüth machen mußten. Wenn fich diefe Gaben und 
Borzüge auch in vollftänbigfter Leiblichkeit in einzelnen kirchlichen 
Perfonen, ben hervorragendften Vertretern der Kirche offenbarten, 
fo war doch leicht zu fehen, einmal daß nicht Die ganze vors 
handene Summe davon in ihnen zur Erfcheinung fam, und dann 
daß fie nur unter dem Einfluffe und durch die Kraft einer höheren 
Macht, keineswegs aus fich heraus, folche wunderbare Eigenichafs 
ten und Kräfte des Geiſtes, des Verſtandes, ded Gemüthes, der 
Gewalt über die Seelen, der Gewalt über das zeitliche und ewige 
Heil der Einzelnen entfalten fonnten. Der heilige Geift war es 
ber ihnen dies alles gab und an feiner Stelle traten fie troß alles 
individuellen Reichthums doch nur ald die Verwalter eined ganz 
unfcheinbar Heinen Theile der Fülle auf, die von ihm aus auf 
die Sefammtheit der Kirche von jeher ſich ergoflen hatte und bis 
ans Ende der Zeit fich ergießen follte. 

Es hätte den Neubelehrten nach ihrer eigenthümlichen Gei⸗ 
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unmittelbare göttliche Erleuchtung und Erhebung, bie er ben erſten 
ZJüngern und Ofäubigen Ehrifti durch eines der größten und fchön- 
fen Wunder gegeben hatte, als er zehn Tage nad) der Himmels 
fahrt in Yeuerflammen auf ihre Häupter ſich herabgelaflen hatte. 
Das Pfingfifeft, welches die chriftliche Kirche ſchon lange als eine 
ber höchften Sefte zu begehen pflegte, weil es ihr Stiftungsfeft war, 
vergegemmwärtigte dieſes Ereigniß fortwährend allen Gläubigen. Er 
war es auch, der von da ab als ber eigentliche Geift oder als bie 
Seele ber Kirche ſich bethätigt hatte, und ber für alle Zeiten in 
der Kirche zugleich fichtbar und unfichtbar wohnen follte. Wie der 
Begriff der Kirche felbft durch ihre Beziehung zu dem heiligen Geik, 
ber in ihr wohnte und wirkte, fidy unendlich fteigerte und vwerflärte, 
jo gewann audy die Vorflellung des heiligen Geiſtes für das ges 
fammte unmittelbare religiöfe Berwußtfein der Chriftenheit baturd 
erft eine wahrhaft reale Grundlage göttlicher Subſtanz, bie ihm 
nimmermehr eben für dieſes unmittelbare Bewußtfein durch Die übri⸗ 
gen PVorftellungen in Betreff der Natur und Wirkſamkeit dieſer 
britten göttlichen Berfon hätten zu Theil werden fönnen. Die Eris 
ftenz der Kirche war für jede Denkweife, welche fi) überhaupt um 
ter dein Einfluffe des Begriffes oder ber fihtbaren Erfcheinung ter 
Kirche befand, ein Wunder ohne Gleichen, dad nur um fo groß 
artiger und impofanter erjchien, je mehr man es in feine einzelnen 
Haupterfcheinungen zerlegte. Mochte man die Gründung der Kirde 
oder ihren Kampf mit ber Welt, oder die Verheißungen, tie fie 
gab, und die Kraft, die ihr einwohnte, erwägen, überall fühlte 
fi) die menſchliche Seele gedrungen zu dem Bekenntniß, das in 
Allem und Jedem eine übernatürliche Macht von fchranfenfofer 
Kraft fi bethätigt habe und noch fortwährend bethätigte, unb 
biefe Macht war eben, wie der Glaube lehrte, der heilige Geil. 
Er war die concrete Bildlichfeit, fo abftract auch hinwiederum fein 
Weſen aufgefaßt wurde, deren die menichlide Seele wenigftend 
zum gefühlgmäßigen Verftändnig einer Erfcheinung beburfte, bie fie 
überall in folcher Allgewalt und Unwiderſtehlichkeit auf fich wirken 
ſah, wie Fein andered Verhaͤltniß der fichtbaren Weltordnung, wäh: 
end doch jedes, auch jogar das allerelementarfte Denken zu dem Re 
fultate fam, daß diefe Allgewalt und Unwiderftehlichfeit nicht in ben 
fihtbaren oder leiblichen Verhältniffen begründet fein fonnte, die einem 
weltlichen Gebilde, etwa einem Staate, feine Machtquellen lieferten. 
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‚ober mehr den eben erſt an das Chriſten⸗ 
Ämponiet habe oder mehr denen, die ſeit vier 
‚len Generationen die meiften und in denen 
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. von felbft eine Ahnung in die Seelen gepflanzt von ber Griflen 
einer höheren und flärferen Macht, als alle die bisher auf dem 
gewöhnlichen Wege der Erfahrung oder des Glaubens und ter 
Phantaſie ihnen befannt gewordenen, die alle ohne Ausnahme nur 
in einer beftimmten Körperlichkeit oder Stofflichfeit ihre Subſtanz 
hatten. 

So wur was den Gelammtbegriff der höchften göttlichen Sub⸗ 
ftanz nach chriftlicher Anfchauung angeht, felbft einem fehr ge 
ringen geiftigen Qermögen doch der Weg geöffnet, um zu eine 
nicht bloß in dem Bereiche allgemeiner Ahnungen und fchattenhaf 
ter Bilder ſich haltenden Verftändigung mit den Anfdrberungen bei 
Glaubens zu gelangen. Die einzelnen Perſonen der “Dreieinigkit 
wirkten gerade auf tie Geiftesthätigfeiten, die bei ben “Deuticen 
nad) ihren bisherigen Borausfegungen als die vorherrichennen ſich 
geltend machten, auf tie Phantafie und dad Gefühl jebe in ihrer 
Weiſe mit großer Energie, fo daß ſich als Refultat davon auf 
ein tief eingeprägtes Seelenbild jeber dieſer felbftändigen göttlichen 
Mächte erzeugte, defien Kraft und Plaſtik fein Eintrag dadurch ger 
ſchah, taß ed nad) den Borausfegungen feined Gehaltes, der finnlicen 
oder menjchlichen Formen und Aeußerlichkeiten in feiner Gefammthet 
ſich entfleidete und wirklich bloß als eine allgemeine geftaltlofe Maſſe a 
ber Eeele ruhte. Yon jeder der göttlichen Perſonen fühlte ſich das Ge 
müth in beionterer Weiſe abhängig. denn wenn auch alle feinen Gran; 
beftinunungen über das Verhältniß und bie Wechſelwirkung ta 
brei Berfonen unter einanter oder über ihren Einfluß und ihre Be 
thätigung in der Welt und in den Scidjalen der Menjchheit un 
des einzelnen Menjchen für dieſe Geiiteöhaltung, wie fie die Deu⸗ 
fchen dem Chriſtenthum zubradhten, nicht vorhanden war, fo ge 
nügten einige, aber deſto derbere concrete Eintrüde von der bein: 
deren Art ber Einwirkung jeder einzelnen Perſon in befonterm 
Fällen, um der Phantaſie und den Gemüthe überhaupt im jekem 
Falle, in welchem die menfchliche Eeele dad unmittelbare Cingri 
fen ter göttlichen Subſtanz fühlte oder annahm, die Motalirit, 
unter welcher ein ſolches Kingreifen Statt finden follte, vollſtaͤntiz 
genügend zum Bewußtfein zu bringen. 

Dagegen ift es nicht abzulüugnen, daß es gerade für eine jolde 
Geifteöhaltung, wie jie den Neubefehrten gegenüber dem Begrif 
der Berfönlichkeit in dem göttlichen Weſen eigen war, jene Glaw 
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moderner Borftellungsweile cher zu ber Annahme geneigt fein bürfte, 
daß eine ſolche Individualiſirung ber einzelnen göttlichen Perſonen 
doch gelegentlich in dem Volksgeiſte felbft Zweifel angeregt babe, 
ob ihr denn in der That noch der fo fireng und fo ausbrüdiid 
gebotene Glaube an die Einheit Gottes einwohne. 

Indem jede einzelne Perſon der Gottheit jo lebhaft und fo 
individuell dem Semüthe nahe trat, war diefe® Gemüth in dem 
Moment wenigitend, in welchem eine foldhe Wechſelbeziehung ſtau⸗ 
fand, durch die Einwirkung dieſes an und für fich individuell be 
grenzten Eindruckes doch, wie ſich deutlich herausfühlen läßt, von 
der ganzen Fülle der göttlichen Macht ergriffen, die e8 nur übe: 
haupt in ſich aufzunehmen vernochte. Es war alfo ganz umwilb 
fürlich in den Bilde des Einen das zunädhft auf die Seele wir 
der Begriff des Ganzen gegeben, jo weit ed überhaupt dem Geil 
nach feinen bejonderen Vorausjegungen aufgehen Fonnte. Wem 
man bei jich felbft, vieleicht betroffen durch die überall vemchm⸗ 
baren Vorwürfe der Arianer, prüfend zu Werfe ging und mit tm 
geringen Mitteln der Reflerion über die man gebot unterjucte, 
ob denn in der That mehr ald ein Gott die Scele beberriche, ie 
fonnte man, falls man ſich nur auf die Antwort bezog, die da 
unmittelbare Empfinden gab, mit völligfter Ueberzeugung jagen, 
dag man nun und nimmermehr an eine Vielheit won örtters 
glaube. Es war ja immer nur eine, cben die concrete göttlidk 
Perſon, Die in dem gegebenen alle ſich wirkſam erwies, und welde 
fi) tad Gemüth unmittelbar hingab. Wenn in einem anden 
Falle eine andere ber göttlichen PBerfonen an die Stelle der früka 
unmittelbar wirfiam einpfundenen trat, ſo war es auch wieder nu 


liſchen Begeichnung ter Berfonen und ihrer Bedeutung eine ungehoͤrige Eril: 
tung ter göttlichen einhbeitlidien Subſtanz zu finden glaubte und Diejer turd 
fein wunterlihes Glaubensedict, was freilich tedt zur Welt Fam, abyukelin 
ſuchte. Wenn es nicht aus inneren Grünten ſchon wahrfcheinlich genug wir. 
daß arianifche Binflüfle im Spiele waren, fo würde es als ein Außerer Mohr 
jcheinlichfeitsbemweis Dafür gelten fünnen, taß Gregor dieſe Erzählung una: 
telbar nadı einer anderen weitläufigen giebt, deren fhon oben (t. .o. €. Ai. 
Anın. 1.) gedacht iſt, worin cin Tisput zwiſchen ihm und einem eifrigen Ari 
ner, der als Geſandter an Den Hof Chilperichs ging, gefchiltert wird. Or 
bar rechnet er auch Biete wunderliche Regerci des Könige dieſem Gindur 7 
und reiht an dieſen geiſtigen Faden beide font ohne alle Beriehung zu ein 
ander ſtehenden Creigniſſe. 





ieter göttlichen Berfon. 19 
der eine und. gange Gott, dem bie Seele in dieſet neuen Situation 


HM 


Seelenhaltung wurde — — geftört, 
noch geftärft dadurch, daß ſich das verfönliche Gottesbild zu⸗ 
md zunächft mit dem Bilde Chriſti ibentificirte. Alles — 


————— wenn man das Verhälmiß jo bezeichnen darf, 
nahe zu bringen. Die großen Kategorien der religiöfen Phantas 
Pal des Gefühllebens in allen feinen unendlichen Nuancen 


im einer vollänbig alle Anfprüche des Gefühle und Cennütbes bes 
frienigenpen Dice und Weichheit im alle Lchensverhälmifie und in 


mehrere Götter wie in den Zeiten des gottverlafienen Heidenthums 
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moderner Borftellungsweile cher zu der Annahme geneigt fein dürfte, 
daß eine ſolche Indivibualifirung der einzelnen göttlichen Perſonen 
doch gelegentlich in dem Volksgeiſte felbft Zweifel angeregt babe, 
ob ihr denn in der That noch der fo fireng und fo ausdrudlid 
gebotene Glaube an bie Ginheit Gotted einwohne. 

Indem jede einzelte Perſon der Gottheit jo lebhaft und fo 
individuell den Semüthe nahe trat, war dieſes Gemüth in dem 
Moment wenigitens, in welchem eine foldye Wechſelbeziehung ftatt- 
fand, durch die Einwirfung dieſes an und für fich individuell be 
grenzten Eindruckes doch, wie fi) deutlich herausfühlen läßt, von 
der ganzen Fülle der göttlichen Macht ergriffen, Die ce8 nur übe: 
haupt in fi) aufzunchmen vermochte. Es war aljo ganz unwil: 
fürlich in dem Bilde ded Einen dad zunächſt auf die Seele wire 
der Begriff des Ganzen gegeben, fo weit es überhaupt tem Ceifk 
nach jeinen bejonderen Vorausjegungen aufgehen konnte. em 
man bei ſich felbft, vielleicht betroffen durch die überall verncn- 
baren Vorwürfe der Arianer, prüfend zu Werfe ging und mit tm 
geringen Mitteln der Reflerion über die man gebot unterjuct, 
ob tenn in der That mehr ald ein Gott die Seele beberriche, fr 
fonnte man, falld man ſich nur auf die Antivort bezog, die da} 
unmittelbare Gmpfinden gab, mit wölligfter Ueberzeugung jagen, 
dag man nun und nimmermehr an eine Vielheit von Götten 
glaube. Es war ja immer nur eine, eben Die concrete göttlidt 
Perſon, die in den gegebenen Falle ſich wirkſam erwies, und welde 
ſich das Gemüth unmittelbar hingab. Wenn in einem ante 
Falle eine andere der guttlichen Perfonen an die Stelle der frühn 
unmittelbar wirkſam empfundenen trat, jo war cd auch wieder ms 


liſchen Bezeihnung ber Berfonen unt ihrer Bedeutung eine ungehörige Eral: 
tung Der göttlichen einbeitliden Subſtanz zu finden glaubte und dieſer twä 
fein wunterliches Glaubensedict, was freilich tott zur Welt Fam, abzuklin 
fuchte. Wenn es nicht aus inneren Srünten fchon wahrfcheinlich genug wätt. 
daß arianiiche Binflüfle im viele waren, fo würde es als ein äußerer Wabt 
ſcheinlichkeitobeweis dafür gelten Eünnen, daß Gregor dieie Erzählung unmit 
telbar nad) einer anderen weitläufigen giebt, deren ſchon oben (f. .o. €. Al. 
Anın. 1. gedacht if, worin ein Disput zwilchen ihm und einem eifrigen Ari= 
ner, ter ala Geſandter an ten Hof Chilperichs ging, gefchildert wird. Cie: 
bar rechnet er auch dieſe wunderliche Regerei des Könige dieſem Gindufe 7 
und reiht an dieſen geiſtigen Naben beide ſonſt chne alle Begiehung zu ein 
ander ſtehenden Greinnille. 





jeder göttlichen Perſon. 


119 
der eine und ganze Gott, dem die Seele in biefer neuen Situation 
gebörte. Niemals war für das unmittelbare Bewußtſein ein Fall 
gegeben, wo mehr als eine Perſon zur Erfüllung der Seele nöthlg 
geweien wäre, es ergab ſich alfo auch im feiner Situation der 


was 
fon In ber Gottheit geivorben war, noch ein anderes | 
ein anderer: „ gleichfalls göttlicher Art ſtehe, denn 
hätte der Seele nad) den Vorausjegungen, unter denen überhaupt 
bie Perfönlichkeit des Gottesbegriffes auf fie wirfte, gänzlich, 
Raum gefehlt, zwei ſolche Gottesbegriffe von der Stärke und dem 


in ſich aufzunehmen } 

Scelenhaltung wurde auch keineswegs geftört, fondern 

eher noch geftärft dadurch, daß fh das perfönliche Gottesbild zu- 

meift und zunächft mit dem Bilde Chriſti identificirte. Altes drängte 
emin 


und 
und in allen feinen unendlichen Bebürfniffen, Bekümmerniffen und 
Hoffnungen bezogen ſich am ummittelbarften auf ihn. Er griff 
deshalb auch in conereter Gegenwärtigfeit der Kraftwirfung und 
in einer vollftändig alle Anfprücje des Gefühls und Gemüthes ber 
friedigenden Milde und Weichheit in alle Lebensverhältniſſe und in 
die individuellſten Situationen der Individuen ein, gerade fo wie 


mehrere Götter wie in den Zeiten des gottverlaffenen Heidenthums 
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getreten feien. Er war der Bott der ganzen Menfchbeit, der Gott 
des Einzelnen und in der Mitte zwifchen beiden Begriffen ber eigent: 
liche Gott des Volfed, was jeßt dem wahren Glauben ſich zuge 
wandt hatte. Wenn man e8 fo ausdrüden will, war er ber neu 
Rationalgott der Franken geworden, den fte an die Stelle ber fal 
chen Götter als den hödhften Herrn im Himmel und auf Erden 
zu ihrem Herm erwählt hatten, der die Franken deshalb beſon⸗ 
ders ehrte und liebte, in deſſen Echuge fie wuchſen und gebichen 
und allen Völkern der Welt an Ehre und Macht vorleuchteren,®; 
Nur muß man dabei nicht vergeffen, welcher unermeßliche Unter: 
Ichied an geiftigem und fittlichem Gehalte auch der naivften Auf 
faffung bdiefes neuen Nationalgotted ded Volkes im Gegenfak 
zu den früheren göttlichen Geftalten ganz von felbft aufgehen 
mußte. Denn gerade von diefem Punkt aus hatte das religiöie 
und nationale Eelbftgefühl in feiner fo wunderbaren Verfchmelzung, 
wie es bie erfte Zeit des fränkifchen- Chriſtenthums zeigt, fein 
Wachsthum begonnen, daß es unerfchütterlid, feftftand, dieſer neur 
Gott des Ehrijtenthums jei überhaupt der einzige Gott, d. h. von 
einer Macht und Guͤte, gegen die da8 Weſen und die Bedeunmg 
der bisherigen Götter in Nichts verfchwand oder als Ohnmacht 
erfchien. 7) 

Im Ganzen aber fteht ald allgemeines Ergebniß feft, daß ih 
felbft in der elementarften Faſſung des Trinitätöbegriffes, wie er den 
Neubefchrten durch die Fatholiiche Lehre vermittelt wurde, ein 
grüntliche Ueberlegenheit über den arianiſchen Gottesbegriff er: 
geben mußte. Es fann bier natürlid nicht die Rebe fein ven 
ber größeren Tiefe der Speculation, die fih auf Fatholifcher Seit 
offenbarte, jontern nur von dem Einfluß, den dieſe Faſſung tet 
Gottesbegriffes auf Die Haltung des religiöfen Bemußtieind 
im Volke ausübte. 

Hier in der Trinität nad) Fatholifcher Faſſung war allein Lad 
erreicht, was das deutſche Gemüth, nachdem es jeine heidniſchen 
Goͤtter verloren hatte, befriedigen konnte, denn bier fand ſich ki 
ganze unendliche Ferne und Macht und die ganze unendliche Nähe 
der göttlichen Eubjtanz dem Menfchen in großen und leicht auf 


— — — — — — — nn 


6) S. o. Bd. l. 351. 
7) S. o. Bd. J. 340. 
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fo unerjchütterlidy feftftand, oder auch als vor aller Zeit dem 
Bater angefügter Gott, und ihm im Wefen ähnlich, wie bie Ueber⸗ 
gangsformen der arianifchen Lehre es ausführten, war Ehriftus 
der menfchlihen Denkkraft um nichts begreiflidher, aber für die 
menſchliche Phantaſie und dad menfchlihe Gemüth feiner wahren 
Bedeutung entkleidet. — 
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forderte, aufgehen durfte, eben weil er überall und allen nahe war. Aber 
ed war fo nöthig daß auch das einzelfte Verhältniß und bie ein 
zelne Perſon wenigitens in gewiffen Lagen auf eine bejondere Bes 
theiligung der göttlichen Allmadıt und Liebe an ihrem Geſchick 
rechnen durfte, und Died wurde erreicht, wenn durch einen beſon⸗ 
deren Diener Gottes die befonderen den einen Kal betreffenden 
Hülfeleiftungen den Menjchen vermittelt wurden. 

Ebenfo war ed auch nothwendiges Bebürfnig für die Phan- 
tafie und das Gefühl, die großen Vorgänge des Welt⸗ und Ratur 
lebens, die in fester Inftanz von der Willmsthätigfeit Gottes 
abhingen, durch dad Eingreifen feiner Boten und feiner bejon 
ders beauftragten Diener ſich einigermaßen erflärlicher zu machen. 
Auch in ihnen, fo groß und mädhtig fie waren, fonnte, weil fienu 
einzelne Vorgänge in einer unendlichen Reihe von Bethätigungen der 
göttlichen Allmacht waren, nicht jedesmal die ganze göttliche Subſtanz 
aufgehen und doch waren fie wicder fo gewaltig, daß fie nurbund 
das unmittelbare Eingreifen einer unendlich ftarfen Hand havor 
gebracht werden fonnten, wie jie nur einem Diener Gottes zufant, 
der felbft einen Theil des göttlichen Weſens, oder der Haupteigen 
ichaften die nad) menfchlicher Denhveife den Begriff der Gott 
lichkeit ergaben, in ſich trug. 

Nach beiden Richtungen hin bot die unantaftbare gejchichtlicde 
Ücberlieferung des Chrijtenthums, wohin im weiteren inne auf 
die altteftamentliche Weberlieferung, die Vorgeſchichte des eigen; 
lichen Mittelpunftes aller Gejchichte, der menichlichen und it 
ichen Erſcheinung Ehrifti gehörte, der menihlihen Pbantafte al 
nöthigen Anhaltpunkte, die fie dann mit vollem Bewußtſein au 
ben Boden der Rechtgläubigfeit ftehend für die weitere plaſtiſche 
Durdführung ihrer ngelögebilde zu benugen pflegte. In 
alten und neuen Teftamente waren die Engel Gottes zu ben from 
men, Gott beſonders lieben Gläubigen fihtbar oder wenigitent 
ſinnlich vernehmbar herabgeitiegen, und hatten ihnen Botjchaft von 
Gott, Trojt, Rath, Hülfe oder Ermahnung und Warnung gebracht 
Ehriftus vor allem, in fo weit er für die menſchliche Empfindung 
in feinem irdifchen Leben als wirklicher Menfch erichien, über tem 
die bejondere Gnade Gottes ſchwebte, war immer von den Schar: 
ren der Diener Gotted umgeben, die in allen Situationen feine 
Lebend bis zu feinem Tode hin und fpäter nad) feiner Auferke: 
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irdifchen und jenfeitigen Eriſtenz möglid) fein Eonnte. Und bed 
beengten alle diefe unzählbaren Mengen die Himmelsräume nicht, 
benn in ihrer feineren Leiblichkeit und ber daraus auch für die de 
mentarſte ınenjchliche Vorftellung fi) ergebenden Unabhängigkeit von 
den Bedingungen bed Raumes, wie fie für die irdiſche Leiblicykei 
gelten, genügte für fie jeder Raum, aud) wenn man ſich ihre Meng 
noch fo groß dachte, und ihre Menge war eben beshalb groß 
genug um jeden Raum, aud) den unenblichiten, mit wahrhaften 
Leben und Weben zu erfüllen. 

So thronte nun Bott nicht in einfamer Beichlofienbeit in je 
nem bimmlifchen Haus, fondern umgeben von den Wogen m 
Maſſen des himmliſchen Heeres, das ihm zugleidy nahe und zuglad 
ferne, jeden Augenblid gemärtig und gehorfam war. Unducch 
dringliches Geheimniß für menfchliche Geilteöfraft war es, wie m 
und die Engel in gegenfeitiger unendliche Wonne und Herrlichkeit 
lebten, wie dieſe göttlichen Diener Gott dem Herren nahter m 
mit ihm verkehrten. Nur in dem höchften Schwung religisie & 
hebung vermochte ſich die menfchliche Phantafie zu einer ſchwache 
Ahnung davon emporzufchwingen, aber fchon Diefe Schwache Ar 
nung genügte, um fie mit dem Schauer unbegreiflichen und wmiäy 
lichen Entzüdend zu durchdtingen. Aber fagbar Für menihlik 
Seelen war das Bild, daß dicje höchiten Genoſſen und Theilnd- 
mer ber Herrlichkeit Gottes mit der Schnelligkeit des Stunmen 
des und ded Bliged auf die Erde hernieter fuhren um jeine & 
fehle in der Menfchenwelt zu vollftreden und daß es ein ewige 
Gehen und Kommen, ein ewige Hins und Herwogen des bime 
liichen Heeres oder der Diener Gottes war, die hier und dort, ie 
Sturm und lingewitter, oder in dem milden Glanze der verfläns 
Menfchengeftalt feine Befehle im Himmel und auf Erben zu ed 
ftrefen gingen oder von ihrer Vollitredung in den Abgrund M 
Lichtes und der Seligkeit zurückkehrten. 

Are Wefalt. Die menschliche Vorſtellung hatte fih in jeder Beziehung K 
müht, alles was ſich auf die Engel bezog, in möglichſt coneek 
Geftaltenhaftigkeit ſich zu vergegenwärtigen, denn je concreter ® 
ihnen mit dem ftillfchweigenden oder ausdrüdlichen Conſens I 
Glaubens nahe treten durfte, deito mehr waren fie befähigt, de 
wahrhaftigen Boten Gottes an die Menfchen vorzuftelfen. Geftur 
auf urchriſtliche Anfchauungen, die felbit wieder einem fernen 
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fer ihrer Sichtbarkeit ſeltener dem äußeren Sinne zu nahen, br 
des Tageslichtes bedurfte und mit Hülfe des Tageslichtes ringe 
um ſich die gewöhnlichen und groben Dinge der irbifchen Erſchei⸗ 
nungswelt wahrnahm. Cie erfchienen meift in ber Nacht, wem 
das Auge durch dad Dunfel felbft und durd den Schlaf gelähm 
war, und dafür die innere Einnedempfänglichfeit, gewiffermafe 
das geiftige Auge ohne Etörung und Abzichung durch die 
Gemeinheit der täglichen Wirklichkeit fi freier und fchärte 
feiner Kraft bedienen fonnte. In folhen Zuftänden vernahe 
man nicht bloß ihre Stimme, jondern dad Auge fonnte id 
auch des vollen Glanzes und der vollen Schönheit ihrer Gefat 
erfreuen. 

Ehngengel. Noch concreter menjchlich wurden aber dieſe Schaaren td 
bimmlifchen Heeres dadurch, daß einzelne von ihnen nicht bloß ge 
legentlich und in einem befonderen Balle, fondern für immer im 
Dienfte der Menjchheit oder des einzelnen Menſchen nad Gottes 
Willen verwandt wurden. So war jede concrete Geſammthu ver 
Menfchen, jedes Volk nach einer von der Kirchenlehre zme 
nicht eigentlich und ausdrüdlich ausgeiprochenen, aber doch auch nick 
zurücgewielenen Vorftellung mit einem beſonderen Schutzengel, ge 
wiſſermaßen mit einem bimmlifchen und unfterblichen König be 
gnadigt, der über jein Sefchi wachte und in der Noth ihm ze 
Seite ſtand. Ebenſo war jedem einzelnen Menjchen jein Schu— 
engel zugewieſen, der wenn er überhaupt für die menfchliche Ser: 
Realität haben follte, dem Menfchen immer zur Seite ftehen m 
mir für den einzelnen Menfchen da fein mußte. Denn fobalt tz 
Gemüth an diejer Indivitualiftrung gezweifelt hätte, wäre üht: 
haupt die ganze, doch jo feftwurzelnde Vorftelung in ſich zuſan 
mengefallen. Die Phantaſie verfuchte es zwar fi) Tas Walm 
und die Eriftenzbedingungen derſelben deutlicher auszubilden, & 
befien mußte fie, wenn fie nit in die Gefahr einer unkird⸗ 
lichen, alfo auch verdbammlichen Borftelung fallen wollte, dabe 

wie überhaupt in allen Dingen, die fih auf das Eingreifen 


I) Am kürzeſten fintet ſich die kirchliche Anfiht und ihre Begrüntung. x⸗ 
fie etwa ſchon zur Zeit der Bekehrung ter Franken feſtſtand, bei dem jpitın 
Jfivor Sentent. I, X. De Angelis 20. Singulae gentes praepositos Augels 
habere creduntur, quod ostendatur testimonio Angeli Danieli loquentis: E£ 
(inquit) veni, ut enunciarem tibi: sed princeps Regni Persarum restitit mihi et. 
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So waren ſchon im vierten Sahrhundert die weſentlichen 
Grundlagen der Lehre von den Heiligen nicht bloß von der volks⸗ 
mäßigen Borftellung gelegt, fondern auch von der Kirche anges 
nommen und gebilligt worden. Gie felbft bezog fich in dem 
theoretifchen und praktiſchen Theile ihrer Lehre ohne Widerſpruch 
darauf und gab dadurd der hierauf gerichteten Stimmung bes 
Bolkögeifted fortwährend neuen und mächtigen Impuls. Im Laufe 
des fünften Iahrhundertd war bereits die plaftifche Ausbildung 
des ganzen Vorftellungsfreißed als abgefchloffen zu betrachten, und 
auch diefe plaftiiche Ausführung war von ber Firchlichen Lehre ans 
erfannt worden. Die Heiligen und ihre Wirkfamfeit in der Welt, 
fo wie die Verehrung die ihnen von Ceiten der Menfchen ges 
bübrte, machten jest ebenfogut einen integrirenden Beftandtheil der 
firchlichen oder chriftlichen Glaubenslehre aus wie die eigentliche 
Theologie. Mit dem Glauben an Gott in der chriftlichen Faſſung 
diefed Begriffes war auch der Glaube an die Heiligen in ber 
urſprünglich volfdmäßigen, dann kirchlich gewordenen Faſſung uns 
trennbar verbunden, und umgekehrt ſchien der Glaube an die Hei⸗ 
ligen in der concreten Geſtalt, die er nun gewonnen hatte, den 
rechten Glauben an Gott nothwendig zu bedingen. 

Auch jetzt noch hörte der Impuls zu immer weiterer Details 
ausführung der einmal gewonnenen Geftaltung nicht auf, im 
Gegentheile wuchs er in überrafchentem Berhältniffe, wozu bie 
Schwerkraft der fchon fertigen Gebilde felbft, dann aber audy bie 
mebr und mehr die Kirche beherrfchende Richtung nad) dem 
Sinnlich»conereten beitrug. Im Ganzen blieb der Mittelpunft 
der poetifchen Thätigfeit des chriftlichen Geiſtes, die fich in dies 
ſem Proceſſe zu erkennen gab, nad) wie vor in der Baſis bes 
firchlichen Lebens, in dem eigentlichen dhriftlichen Volkobewußtſein 
ruhen, wie es von jeher der Ball gewefen war. ber da auch 
jegt das höhere kirchliche Bewußtſein fi) mehr und mehr diefem 
niederen, wenn man es fo bezeichnen will, näherte, ') fo ver 
mochte ed auch felbfithätiger ſich im diefer Richtung zu bewegen, 
als es ihm früher nad) feinen inneren .Borausjegungen gegeben 
war. Der fchlagendfte Beweis dafür liegt in der feit dem 
fünften Jahrhundert maflenhaft wuchernden Heiligen - Literatur, 


1) ©. o. Gap. XV.u. XVI. 
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immerfort aus ber Harmonie ber übrigen Töne flörend heraus—⸗ 
traten. 

Viele einzelne Züge in ber geläufigen Vorftellung ber Enge 
erflären fich, fo wenig innerer Zuſammenhang unter ihnen zu be 
ſtehen fcheint, dody alle aus diefer Annahme eines gleich im erfin 
Act der geiftigen Production in biefe Gebilde eingebrungenen, den 
Menfchen nicht abfolut feindfeligen, aber doch unter gewiſſen Ber 
ausjegungen unheimlichen Elementes. Bür das menſchliche Be 
wußtjein aber mußten umgekehrt diefe Züge die Erflärung bafıı 
hergeben, daß es ſich nicht mit ungemiſchter Befriedigung biee 
Gebilden hinzugeben vermochte, zu denen ed fortwährend ein kar 
fer Herzendtrang zog. 

Solche einzelne Züge rejultiren namentlic) aus jener feineren oda 
geiftigen Subjtanz der Engel, die ihnen geftattete in gewiſſer Weije 
Theil an den mächtigften Eigenjchaften Gottes, an feiner überall wul 
tenden Allmacht und feiner alles durchdringenden Allwiſſenheit zu 
nehinen. So lange fid) das menjhlihe Gemüth Des Schuge ve 
Engel verfichert halten durfte, waren diefe feinere Geiſtigkeit und tie 
dadurch bedingten Kraftäußerungen eine Quelle des Trofted wm 
der Zuverjicht. Allein in der Natur der Engel lag ein jo here 
Ton der Reinheit und der Zodfeindichaft gegen alles was Sürt 
hieß, diejer Grundton war fo wenig durch eine Beimijchung m 
Gnade und Barmherzigkeit gemildert, daß das menschliche KH 
bei dem Getunfen an die unfichtbare Nähe diefer Falten und free 
gen oder gar erzümten Augen, vor denen ſich Feine That, ja fa 
ein Gedanke in der tiefften Brust veriteden konnte, viel hau 
Veranlaſſung hatte zu zittern ald zu hoffen. Allerdings wu 
man daß Gott feine Engel ſchicke um Heil ud Freude der Menik 
heit zu bringen, allein ed waren eben fromme, heilige Menſcha 
denen die Engel mit folcher Botichaft nahen durften, und ber g 
wöhnliche Menjc mußte fich, er wollte oder wollte nicht, befema, 
dag er wegen feiner Sünden einer ſolchen Gnade nicht werth ia 
Wenn die Engel aber doch fortwährend ihn umgaben, fo war d, 
wie die einmal aufgeregte Gewiſſensangſt ſich ſagte, um genn 
alle die Zünden, die fonft fein Auge jah, zu erfpähen und fie « 
dem Throne Gottes zu bringen, damit fie einſtmals in der jchrei: 
lichiten Stunde gegen den Menjchen zeugen jollıen. Auch wupt 
man aus den allergeläufigften Ihatfachen der Weltgejchichte, da 





1 


fo blieb doch immer am der Geftalt, die biefes Gottes 
vollftredt Hatte, eiwas Grauenhaftes noch für die fpäteften Geſchlech- 
ter, die auch damit um ihr Gröthei gebracht waren. 


Breeze Seiben Rechen hergeelt worben ft, ‚fo: baß- ih 
von nun an bie Menſchen nicht mehr vor den Engeln fürchten 


Auch war es in dieſer Beziehung von tiefer Bedeutung, daß 
bie böfen Dämonen, bie bis zum Ende ber Zeit fortwährend bem 
Menſchen zu ſchaden ſich bemühten und ihm fo oft das allerärgfte 
Leid anthaten, in ihrer Natur und Subftanz urſpruͤnglich auch, 
‚Engel gewefen waren. Die kirchliche Lehre — war, daß die 
wahren, d. h. bie Gott treugebliebenen Engel für — 
Ähre Fichte und reine Natur behalten hätten, allein das unmittel⸗ 
chen 


geheiligte Diener Gottes auftraten, ſich nach ihrem eigenen Willen 
im bie (ebendigen Vorkämpfer des Böfen, was die ganze Welt und 
jeden Einzelnen befaftete und beängftete, hatten verwandeln können, 
während eine ſolche Möglichkeit für dem menſchlichen Eeift, wenn 
er ſich das Bild — hen OnlLaE Veatacıh 
Br, nicht vorhanden war, 
Seenfel ac 333 
Beduͤrftigleit des menfchlichen Herzens. Richt 
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mente, die auf die höheren Regionen bed heimiſchen Pantheons 
wirkten, eigentlich auch mit zerfegt wurbe. Denn ihr wahres Leben 
oder ihre Befeelung lag ganz aͤhnlich, wie es bei ben chriſtlichen 
Engeln der Ball war, außerhalb ihrer felbft in der Sphäre des 
hoͤhern oder abjoluten göttlichen Weſens, fo weit überhaupt in feine 
heidnifchen Vorſtellung von dem Begriffe der abjoluten Gottlichkeit 
die Rede fein kann. Aber fie waren doch noch als altvertrauk 
und zum großen Theil liebe und heimliche Bilder der Seele gegen 
wärtig, und zwar in einer Region der Seele, in weldyer fürs 
erfte noch Fein Einfluß der Forderungen bed dhriftlichen Glaubens 
fidy geltend machen konnte. Sie flanden neben und mitten unkt 
dem reichen Echape von poetifhem Etoffe oder den Berarbeirunge 
beffelben, die für's erfte noch als ganz unſchuldig oder gleichgültig 
für den chrijtlichen Glauben galten. Denn darauf begründete Rie 
mand feine religiöje Ueberzeugung, obgleich fie urſprünglich ted 
aus derjelben Wurzel herausgewachſen waren, aus benen auf 
ber ſpecifiſche Glaubensinhalt der Vergangenheit ftamınte. 

Aber gerade weil fich weder für das unmittelbare Bervuprien 
noch für die elementare Reflerion irgend ein Bebenfen an bie de 
wahrung dieſer ®ebilde in den Seelen der Reubefehrten Tnüpf, 
die doch alle wenigftens der Vorausſetzung nad) den faljchen Goͤr 
tern ihrer Vergangenheit gänzlich zu entingen geſonnen waren, 
mochte von bier aus die Seele oder zunädhft die Phantafie üch 
für den ganzen Bereich ähnlicher Gebilde, aljo der Engel de 
hriftlichen Anſchauung, bis auf einen gewiflen Punkt fchon be 
friedigt fühlen, und wenn fie fid) aud) keineswegs ablehnent ge 
gen die neuen Eindrücke verhielt, fo ſchwächten fid) dieſe doch um 
vieled ab, weil fie in ber Phantaſie den ihnen fo zu fagen ge 
bührenden Plag ſchon auf die fcheinbar unjchuldigfte Weile ke— 
fest fanden. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden wirkten aud alle die Züge, weldx 
für die gewöhnliche hriftliche Anfchauung eine gewiſſe innere Ent 
fremdung oder, ftärfer ausgedrüdt, ein gewiffes Zurüdicheuen vor tie: 
fen Gngelgebilden begründeten, hier mit doppelter Stärfe, ta 
außer benjelben inneren Oründen, die dort maßgebend war, 
hier noch tie befonderen eben erwähnten ſich geltend machten. 

Doc lagen audy wieder in dem Bereiche dieſer Geſtaltungen 
einzelne Züge, welche wegen einer gewifien geiftigen Wahlver⸗ 





168 Allmähliches 


diefer Eeite fehr ernſtlich gegen alle Gleichſtellung ber Heiligen 
mit tem göttlichen Weſen, ba fie auch in ihrer Verklärung immer 
nur für befchränfte und ſchwache Menfchen im Bergleidy mit ber 
unendlichen Zülle und Herrlichkeit ber göttlichen Subſtanz gelten 
dürften. Man wollte zwar nicht ihre Verehrung unterbrüden, da 
diefe mit einer fo impofanten Mächtigkeit in den Tiefen der chrik 
lichen Herzen Wurzel geichlagen hatte, allein der Menſch folle 
diefe Verehrung bei hoher Strafe fi an Bott und an ben Gege—⸗ 
ftänden feiner Verehrung felbft zu verfündigen, nicht mit ber Ar 
betung verwechieln, die er Gott allein barbringen burfte. Alle 
auch die Vertreter des hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins in da 
früheren Kirche waren doch weder ihrem eigenen Gefühle noch ta 
gewaltigen Stimme ber gläubigen Menge gegenüber geneigt ee 
befähigt, die Bethätigung der Heiligen in dem Leben der Oliw 
bigen in Abrebe zu ftellen, wenn fie biefelbe auch durch allaki 
Keitrictionen und eine begriffsinäßige Schematifirung in myar 
Schranken einzufchließen verfuchten, ald ed der gewöhnlichen dur 
ftellung gemäß war. 

Je mehr jedoch auch das höhere kirchliche Bewußtſein vor 
der Seite der juftematifchen Speculation fih ab und den für dei 
Gemüth und die Gefinnung wichtigen Fragen bes chrifliche 
Glaubensinhaltes zuwandte, defto mehr gerieth es felbit in Ab 
hängigfeit von der gewöhnlichen PVorftelung über die Mach 
und Bedeutung der Heiligen. Die früheren Reftrictionen wurtes 
ftillichweigend zum größten Theiı aufgehoben, oder wo fie noch 
von der Kirchenichre feftgehalten wurden, jo audgelegt, daß fie in 
feiner Weiſe dem Drange ber gläubigen Chriftenheit Hinverlid 
werben fonnten. Wenn 3. B. nody immer mit Nachdrud gelce 
wurde, daß die Anbetung Gottes weſentlich verfchieben fein mitt 
von der Berehrung der Heiligen, fo fand fi) ber glaͤubix 
Ehrift keineswegs dadurch in feinem Verhälmiß zu ben Heilige 
geftört. Denn es war ihm damit nicht verboten, ſich überhau 
mit andächtigen Flehen und fehnjüchtigen oder dankbarem Geht 
den Heiligen zu nahen, ohne daß man bed Namens Anbei 
dafür bedurfte, ber für bie Andacht des Menfchen gegen Get 
allein aufgeipart war. Auch mit jenem Flehen erreichte had 
menfchlihe Herz bad was es bedurfte und was es als gewähr 
bar bei den Heiligen vorausſetzte. 
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Schatz von Troſt und Erquickung. Alles innere Elend, von tem 
eö fich belaſtet fühlte, war, wie deutlich aus unzähligen geſchichtlichn 
Thatfachen von hoͤchſter Autorität hervorging, nicht bloß ber ic 
gen Menjchheit aufgeipart, deren Individuen, wenn fie ihr Ge 
wiſſen zu einer Abrechnung mit den Geboten Gottes trieb, einge 
fichen mußten, daß fie wegen ihrer unzähligen Uebertretungen jr 
noch fo harte Etrafe ald wohl verdient anzufehen Hatten, ſonden 
auch jene heiligen Diener Gotted einer frömıneren unb rein 
Vorzeit waren demfelden Sünden» Elend, ja noch viel flärferen 
als die gegenwärtige Ehriftenheit, ausgeſetzt geweſen und bod x 
dem Glanze der ewigen Eeligfeit gelangt. Auch fah man, 1 
die ſchwerſte Suͤndenſchuld, in die fie laut der beglaubigten Er 
zählung ihres Lebens gerathen waren, ihnen doch nicht den Bar 
zu dem Himmel verjperrt hatte. Es knüpfte fit) an dieſe War 
nehmung im veritecteiten Winfel des jündenbelafteten Herzens ted 
immer die Hoffnung, daß ed aud ihm, trog feiner Süntketig 
feit, nicht abjolut unmöglich jein werde, wenigftens zu einem te 
ſcheidenen Theil der Ecligfeit zu gelangen durch Gottes Guck 
und durch den Beiſtand der beynadigten und heilig gerwortem 
großen Zünder, und in ben bitterften Etunden der Werzweirlus 
flüfterte von dieſem Winfel der Seele aus eine leife, aber dem Ru 
fhen Loch vernehmbare Stimme etwad von der Gnade mi 
Barmberzigfeit Gottes, tie fih noh an ihm bewähren ſolle 
wenn dad Herz nur nicht felbft ihren Walten widerftünte. 
Indem jo entiprechend dem innerften Weſen der chriftlide 
Vorjtellungen von dem Wirken der Sünde und Gnade im Menſcha 
leben die heilige Legende mit größter Einformigfeit im Wein m 
mit unendlichen Variationen in der Form den Dauptnachtrud af 
das Ringen der Heiligen gegen die Anfechtungen der böjen Ritt 
legte, erichienen fie alle zufammen als verflärte Dulder für ta 
Glauben Ehrijti im weiteften Umfang dieſes Begriffes. Denn ia 
Kampfe gegen die böſen Mächte war der an die Dülfsmittd ie 
Einnenwelt gefefielte Menich doch immer mehr oder weniger was 
(08, während tiefe nach ihrer finnlichen und überfinnlichen Rau 
‚mit doppelten Waffen fochten und deshalb äußerlich in fo fern tt 
Oberhand über den Angegriffenen gewannen, daß fe ihm mit aller 
leiblichen und geiftigen Qualen zuzufegen im Stande warn, bi 
bie ftarfe Hand Gottes ihnen diejed unmöglich machte. Aber de 
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entwidelte Organe zu haben pflegte, bemerkt und dadurch befreit 
worden, daß bie Geſchichte, in der fie vorkam, eindruckslo— 
verhallte, 

Neben biefem Grundtypus Fonnte aber felbftverftändlich ted 
dad gewöhnliche active Element im menfchlichen Lebenslaufe aus 
in den Geichichten der Heiligen fo gut feine Stätte finden, mi 
es in ihrem wirklichen Lebenslaufe neben dem Dulden und Ringe 
feine Stätte gefunden hatte. Da die Schaar der Heiligen aus ala 
Kategorien der menſchlichen Erijtenz fih zufanmenfeste, fo war 
audy hierfür feine Grenze der möglihen Vorkommniſſe gegebes, 
Männer und Frauen, reife und Finder, Könige und Betlla, 
Krieger und Hirten, Bewohner der fernften und fabelbafteke 
Weltgegend und Led nächften Ortes, der Diefem oder jenem te 
Hörer oder Leſer heiliger Geichichten fo wohl befannt war, wie 
fein eigned Haus, Menfchen aus der entlegenften Vorzeit und au 
bem eben abgelaufenen Jahre waren in dem Chor ber Heilige 
Gottes zu finden, und es war daher felbftverftändlich, das ud 
alle die individuelle Gewandung, die fie im Leben umgeben hat, 
von ihrer Geſchichte wenigitend in den Hauptzügen feftgehalten 
wurde. Die heiligen Könige und Krieger hatten im irdijchen chen 
das Echwert geführt, Gelege gegeben, Paläſte gebaut, Gnata 
vertheilt, Hof gehalten, wie eben Menjchen ihres Standes zu thu 
pflegten; in gleicher Weiſe hatte fich jede andere Inbivitualii, 
falls ihr nur Oelegenheit geboten wurde, thätig erwieſen, wie ed 
die äußeren Verhältniffe, in denen fie einmal ftand, verlangte. 
Es gab zwar auch nicht wenige Heilige, die fi) vom Anfang 
an ganz außerhalb der Welt und ihrer Thätigfeit gehalten um 
nur ihrer eigentlichen Aufgabe, der Enverbung des himmliſcha 
Lohnes, gelebt hatten, und gerade foldhe wurden, wie ſich beit 
wahrnehmen läßt, mit einer gewiſſen Bevorzugung verehrt; alkis 
fie waren doch an Zahl geringer wie die anderen, Die bie vok 
Thaͤtigkeit des gewöhnlichen Menfchenlebend entweder ganz aa 
doch theilweife auf fi genommen hatten. Man könnte jagm, 
daß ſich in dieſer Unendlichkeit oder Allheit der menjchlide 
Xebendbebingungen in dem äußeren Leben ber Heiligen fombelit 
der Beruf des Ghriftenthums vollzog, das ja auch ber ganz 
concreten Menjchheit die Eeligfeit geben wollte, 

Gegen dieſe Zugaben zu dem eigentlichen Kern der Geſchicht 
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gänge mußten jchon deshalb von der Meberlieferung feftgehalten 
werben, aber fie beburfte ihrer auch ohnedem, um ſich die Plaſtik 
ber ganzen Situationen, die außerdem fo fräftig durchgebildet 
war, vollftändig zu machen. Ein rein pfochologifches Moment zur 
Erklärung jened Heroismus wäre an und für ſich der populären 
Borftellungsweie unbegreiflich geweien, und würde in ihr gegen 
das ganze unbewußt vorhandene Syſtem, das fie fid) in Beziehung 
auf dad Verhaͤltniß Gottes zu den Heiligen gebildet hatte, vers 
ftoßen haben. Nach diefem erfchien ed, wenn man ſich fo aus⸗ 
drüden darf, ald eine Pflicht Gottes, daß er feinen Getreuen, bie 
das Koftbarfte freudig für ihn einfegten, ſichtbar und deshalb auch 
mit voller Wirkfjamfeit zur Seite ftand, wenn ihre eigene Kraft, 
weil fie die Kraft von Menfchen war, nicht mehr audreichte, bie 
Dualen, die fie um feinetwillen leiden mußten, zu ertragen. Damit 
wurde auch feinen Feinden, die in den Qualen feiner Getreuen über 
ihn zu triumphiren vermeinten, feine grenzenlofe Sieghaftigfeit auf 
die erfchütterndfte Art dargethan. Daß fi in gewiflem Sinne 
dad Berdienft der Heiligen durch die Wunder, die Gott ihnen in 
ihren Qualen erwies, wieder aufhob, wäre nur mit Hülfe der vers 
ftandedmäßigen Reflerion wahrzunehmen geweſen. Es wurde, ba 
diefe überhaupt fo wenig in den ganzen Bereich des religiöfen 
Lebens einzubringen vermochte, fo viel fich fehen läßt, in der That 
nicht einmal geahnt, daß fich das menfchliche Gemüth gerade des⸗ 
halb mit fo unendlichem Intereſſe der Gefchichte der Märtirer zus 
wandte, weil fie ihm die Zuverficht gab, daß auch die höchfte 
Steigerung leiblichen Schmerzend unvermögend fei, der Seele Schar 
ben zu bringen oder fie zu befiegen. Wenn fi) durdy Gottes 
wunderbares Gingreifen aber ber leibliche Schmerz in leibliches 
Entzüden, freilid in feiner naivften Auffaffung, verwandelte, 
fo erlofch eigentlich die Kraft diefed Momented in den Heiligen- 
Geſchichten. 

Das Mehr oder Minder der Martern, die ein Heiliger er⸗ 
litten, ihre groͤßere oder geringere Seltſamkeit und Unnatur, ebenſo 
wie die mehr oder minder nachbrüdliche und auf die Phantaſie 
wirfende Art, in der fich die göttliche Macht in feinem Leiden und 
Sterben bethätigt hatte, waren zufammen eines der allerweſent⸗ 
Iichften Momente, was bei der Bedeutung, die irgend eine Heiligen⸗ 
geftalt für. bie menfchliche oder Firchliche Auffaffung gewann, als 
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wurde. Die Außerften Extreme von Glanz und Elend, von Kraft 
und Schwäche des menfchlichen Dafeins fah man ja auf gleiche 
Weiſe die himmliſche Krone erringen, und felbft eine freiwillige 
gänzliche Entäußerung von der Theilnahme an dem gewöhnliden 
Schickſale der Menfchheit gab zuletzt doch auch Feinen ande 
Lohn, ald ein des himmlischen Preijed würbiges Streben mirkn 
unter dem Strudel weltlicher Beichäftigungen, obwohl es ſich von 
felbft verftand, daß es von vornherein fiherer unb in gewiſſe 
Einne auch verdienftvoller fei, auf jenem als auf dieſem Beg 
zu gehen. 

Auch läßt fich ein anderer Einfluß, den diefe Aeußerlichkeiten de 
eigentlich geichichtlichen Theiled der Heiligenlegende auf die Hab 
tung der Gemuͤther übten, nicht verfennen, in Folge deſſen fich mande 
fonft unerklaͤrliche Ericheinungen erklären. Daß fidy dieſe ae 
jene Gejtalt aus dem Kreiße der Heiligen mit beſonderer Enazk 
biefem oder jenem Menſchen einprägte, oder aud) in einem größere 
Kreiße von Menfchen oder innerhalb eincd beftimmten Zeitabjäuit 
tes beionderd mächtig wirfte, erklärt fi) zum größten Theil ale 
dings aus den für das eigentlich religiöje Bewußtfein maßgebenda 
Zügen in der geiftlichen oder jittlichen Gejchichte dieſes oder jened He 
ligen, auch wohl aus einer traditionellen Autorität, Die cinftmald 
innerem Geiſteszug Liefer oder jener Öcftalt eine gewiſſe Bräpontess 
gegeben, und auch für eine jpätere Zeit, wo jene urjprünglic wit 
ſamen Einfluͤſſe eigentlich ihre Kraft verloren hatten, dieſe Jar 
ponteranz in den Gemüthern nur eben bloß durdy das Gewicht da 
damals fo unermeßlich nachtrüdlichen einmal feitgeftellten Auteritz 
erhielt. Aber jehr häufig waren es gerade jene als äußerlich au 
gefaßten und deshalb jo ftiefimütterlih behandelten Züge, vie üb 
die Bedeutung und Geltung eined Heiligen in der Phantaſie m 
in dem Gemüthe von Individuen, Berufsfreigen und ganzen Ver 
ferichaften entichieden. Trotz ihrer typiſchen Starrheit und Kilk 
wirfte doch aus ihnen heraus die Gleichheit oder Aehnlichkeit ie 
äußeren Situation, der äußeren Beichäftigung und Thätigkeit mi 
nicht geringer Macht. Bürften und Krieger fühlten fich unril 
Rürlich zu fürftlichen und heidenmäßigen Heiligen hingezogen; de 
Handwerfer und niedere Arbeiter empfand eine gewiſſe Wahleer: 
wandtfchaft mit einem Heiligen, bloß weil audy er im irdiſcha 
Leben Bänfe und Tijche verfertigt, oder den Boden mit ber Huf 
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jenen graufigen Stoffen förmlich überlaten fah, erſchien dam 
auch das Heidenthum überhaupt, dad man unwillfürlich folidarifd 
für jene Gräucl an dem Geliebten Gottes verantwortlich mad, 
als die eigentliche Wohn» und Werfftätte ter bösartigften ala 
Dämonen, der ewigen Beinde Gotted und feines Glaubend. 
Denn gerade fo wie man bie mannichfachen Verſuchungen und A 
fechtungen, benen die Heiligen während ihres Lebens ausgeſch 
gewwefen waren, ben unmittelbaren Nachſtellungen ber böfen Mächt 
zufchrieb, fo fielen au ihre Todesqualen zulegt auf Recdmay 
diefer felben Feinde, welche die Heiden verführten unb ihnen jew 
raffinirte Graufamfeit eingaben, die an und für fiy nicht im Be 
reiche der bloß menfchlichen Verruchtheit lag. Aber audy das Bih 
der Menfchheit wurde durch dieſe Erklärung um nichts befier, hau 
e8 war doch ihr freier Wille und ihre eigene Luft an bein Bela, 
weil es 668 war, bie fic den Einflüfterungen des Teufels gm 
und fo vollftändig als möglidy gehorchen ließ. 

Alle dieſe Echeußlichkeiten brachen nad) der Tradition bie Sim 
benöfraft der Märtirer nicht. Aber ta fie fo fehr alles maik 
liche Maß überftiegen und bem unmittelbaren menjchlichen S— 
fühle feine menjchlihe Kraft groß genug zu fein fchien fie a 
ertragen, wenn es an feine eigene Echwädje ſich erinnerte, we 
ed nöthig, Laß bie Hand Gottes fidy mitten in ben Flammı 
oder auf der Folter oder unter den Zähnen der Beftien, bie ta 
Leib ter Heiligen zerftörten, fchügend und belfend bewährte. Hin 
man der Thatfache der Totedfreutigfeit, wie fie fich in ten N 
tirergefchichten bi® zu einem heraustorternden, oft gerabezu fan 
tifhen Heroismus fteigerte, eine bloß innerliche pſychologiſche © 
Härung leihen wollen, jo wäre man damit weder ber gejchik 
lichen Wahrheit noch auch dem eigenen Ecelenbebürfnifie F 
recht geworten. Denn tiefe Märtirer hatten wirklich m 
feibhaftig in ihren Dualen Gott oder feine Diener, vie Engl. 
fih nahe empfunden, tie Herrlichkeit ded Himmels, in 
fie bald eingehen follten, hatte fi wirklich und leibhaftig ihre 
Auge aufgethan, und die Qualen Led Feuers oder ber Helm 
inftrumente waren ihnen thatfächlich durch die unmittelbare & 
thätigung der göttlichen Allmacht in unfäglihe Wonnen vers 
delt worten, wie fie einem füntigen Menfchen im irbifchen Lehe 
nie zu genießen vergönnt waren. Alle diefe thatfächlichen Ir 
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Aeußerliches, fo kalt und furz als möglich dargeſtellt wurben®,, 
und deshalb war auch der Eindrud, den fie auf die Phantafle de 
Neubelehrten machten, im Anfany wenigfiend durchaus nicht be, 
beflen fie nach ihrer Subſtanz fähig gewefen wären. Erſt ale ſich ie 
Phantafie aud der pafjiven Receptivität, die ihr in ben erften Jen 
des chriftlichen Zuftandes natürlih war, wieder zu einer activem 
Haltung emporarbeitete, war es möglih, daß jenen Winbrüde 
ihr volled Recht geſchah, indem fie der Volfägeift mit BVorlick 
felbftändig ausbildete und färbte. 

Aber doc Hatte man ſich allmählich gewöhnt, bei der Bar 


ter fräteteffung ber Heiligen von ber Forderung des Martyriums zu bis 


ren heiligen 


Zradition. 


penfiren, obwohl man befien hohe Bedeutung fortwährend neh 
empfand. Die fpätere Zeit der chriftlidyen Kirchengefchichte gab i 
Folge der veränderten äußeren Berhältniffe nur felten mehr Bde 
genheit zu einem biutigen Tob für den Glauben, während Id 
bad chriftliche Bewußtſein mit unabweisbarer Dringlichkeit we 
fangte, daß auch in biefer fpäteren Zeit die wunberrhätige fa 
bed Glaubens in allen den Beziehungen, aus benen ſich ber % 
griff der Heiligen Gottes conftruirte, nicht erlofchen fein burfe 
Gemäß der Anfhauung, die die Kirche von fich felbft und ühe 
das Walten des heiligen Geifted in ihr hatte, vermittelte eine w 
unterbrochene Reihe gottbegnadigter Geftalten die uranfänglide 
Zeiten ber göttlichen Heildwirfungen in der Menfchheit mit ie 
Gegenwart, und wiewohl die Gegenwart neben biefer Bora 
fegung ſich auch mit nicht geringer Beſchaͤnung bewußt war, ii 
fie wegen ihrer allgemeinen Eünthaftigfeit weniger als Lie moͤglidi 
rein und ideal gedachte Vergangenheit einer folchen Berbärigm: 
der göttlihen Gnade würdig fei, fo hätte fie Doch ohne den Glauba 
daß nichts deſto weniger biefe Bethätigung ber göttlichen Gazt 
auch in ihr ftattfinde, weder an dem Glauben im Allgemeinen nt 
an ihren Norftellungen von dem Walten des heiligen Geiftes in tr 
fihtbaren Kirche feithalten können. 

In der kirchlichen Hagiographie, für die aus vericichme 
Gründen gerade Die ter Gegenwart näher ftehenten Iyeiligen Grete 
ten eine beſonders paffende Aufgabe waren, wurde der Mangel N 
eigentlichen Glanzpunktes der Erzählung, ded Martyriums, chef 


*) S. o. im Anf. tes Gap. 
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felben zu führen im Stande war. Da es noch tazu meift durch 
fihtbare Thatfachen feftftand, daß die Wunberfraft diefer neueren 
Heiligen, die feine Märtirer waren, ber ber alten heiligen Märs 
tirer nicht nachftand, fo ließen fie es ſich auch gerne gefallen, ihnen 
biefelbe Ehre anzuthun wie jenen, und fidy mit derſelben gläubigen 
Andacht ihnen zuzumwenden, ohne daß ihr Gemüth genau denfelben 
inneren Zug zu ihnen fühlte, der ſich fo ftarf zu bethätigen pflegte, 
wenn fi) dad Bild jener eigentlichen Heroen und Krieger des chrift- 
lichen Glaubens und des himmlischen Königs ihrer Phantafie ver- 
gegenwärtigte. - 


Bierundswanzigftes Capitel. 


Die Wunderfraft Der Heiligen. 


Indem die Heiligen, Märtirer oder Bekenner, mitten in dem 
Genuſſe der himmlischen Seligfeit und des göttlidyen Glanzes doch 
nody immer der Menſchheit gedachten und fidy ihrer annahmen bei 
Gott, waren fie dem menſchlichen Gemüthe die eigentliche Bers 
mittlung zwifchen dem jenfeitigen Walten der göttlichen Subſtanz 
und der Aeußerlichfeit des gewöhnlichen menſchlichen Bebürfnifjes 
geivorden, und bie befriedigendften religiöfen Eindrüde, deren die 
menschliche Seele theilhaftig werden Fonnte, ftammten aus biefen 
Beziehungen zu einer übernatürlihen Welt, die dody zugleich nad 
ihrer Vergangenheit und Gegenwart identiſch mit der Menſch⸗ 
heit war. 

AS allgemeine Baſis des Vertrauens auf den Echup ber 
Heiligen ftand der Zeit, in welcher die Deutſchen in die Fatholijche 
Kirche eintraten, der Grundſatz feft, Daß die Heiligen wegen ihrer 
Verdienfte um Gott, weil fie feinen Glauben mit ihrem Blute 
oder auf andere mühfelige Weife auf Erden bezeugt hatten, nun 
bei ihm das Recht der Gewährung jeglicher Bitte erhalten hätten, 
die fie in Sachen ber Menfchheit an ihn richteten.) Der Beweis 
dafür wurde auf dialektiſchem Wege zwar aud) aus den angebeu: 
teten Borausfegungen gewonnen, aber viel Eräftiger dem unmittel: 


1) Am fürzeften und naivften als feſtſtehende Glaubensformel ausgeſprochen 
findet fich diefer Satz, ter au fonft unzähligemale wieterholt wird, bei Greg. 
Tur. V. Patr. III. ergo non erit dubium, quin sancti obtinere possint a Domino 
quod petiverint. 
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baren Wolfsbewußtfein durch die Thatfachen des Eingreifens ber 
Heiligen in die Geſchicke der Menſchheit mittelſt der von ihnen be⸗ 
wirkten Wunder hergeſtellt. Sie waren in ihrer Zahl und Geſtalt 
fo unendlich, daß ſich daraus mit genügender Gewißheit der Schluß 
ergab, daß ihnen überhaupt Alles, was fie wollten, zu erreichen 
möglich fei, weil man fie thatfächlidy in ihren Wundern Alles ers 
reichen ſah. 

Es ftand feft, daß fie in ihren Wundern nur Werkzeuge Gottes 
fein. Gott verlieh ihnen für den beftimmten al, in welchem 
fie feine Hülfe anriefen, einen Theil feiner Allmacht, mit der erw 
auch fonft nad) der gemöhnlidyen Anfchauung rüdficht8los in ‚den 
Lauf der Ratur einzugreifen pflegte, weil, wenn er dies nicht ges 
fonnt und gethan hätte, überhaupt der Begriff der Allmacht ein 
nichtiger gewefen wäre.?2) Aber wenn fie auch nicht aus eigener 
Machwollkommenheit handelten, fo war die Wirkung ihred Hans 
delns nichtödeftoweniger fo ſchrankenlos oder hielt ſich in. fo weit 
ausgedehnten Grenzen, daß es für den Menfchen ganz auf Eins 
herausfam, ob fie im eigenen Namen und mit eigener Kraft ober 
al8 Diener der Allmacht Gottes auftraten. In dem gegebenen eins 
zeinen Falle, an ben ſich dad menfchliche Gemüth doch immer hielt, 
erfchienen fie thatſaͤchlich als allınädytig, und der Menfch brachte 
von dieſer Voraudfegung aus ihnen feine Bitten und feinen Dank 
dar. Er durfte nicht fürchten, fid) Tamit an dem Glauben zu vers 
fündigen oder an Gott, denn fobald er den erften Anfag zu reflec⸗ 
tirendem Denfen über dad Verhältniß der Heiligen zu Gott und 
zu der Welt machte, ftand ihm ja dad wahre Sachverhaͤltniß, ihre 
Abhängigkeit von Gott, Far vor Augen, ohne daß ſich das uns 
mittelbare Gefühl, das der vollen Kraft einer vollen Perſoͤnlichkeit 
bedurfte, irgendwie dadurch gehindert fühlen Eonnte. 

Wer die wunderthätige Kraft der Heiligen bezweifeln wollte, 
weil er fie aus eigener Erfahrung noch nicht erprobt hatte, wurde 
zunädyft durch die allgemeine Volksſtimme zum Schweigen gebracht; 
die ihm unzählige Facta entgegenhielt, die felbft der Zweifler, nad) feis 
nen geiftigen Borausfegungen, damals auf feine andere Weiſe ald durch 
das Eingreifen einer übernatürlichen Macht erklären fonnte; dann 
aber war bie ganze Vorftelung fo fehr mit ben wichtigften Glau⸗ 


2) S. o. ©. 56. 
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bensfäben, vor allen Dingen aber fo ſehr mit den populären Bor- 
ftellungen von der Perfon Gottes verflodhten, daß fid) auch des⸗ 
halb Jeder ernftlichft fcheuen mußte an fie zu rühren, weil er zu⸗ 
gleich mit Saͤtzen, bie eben wegen ihrer befonberen Heiligkeit die Gefahr 
der ärgften Berfündigung in fidy enthielten, in Conflict gerathen konnte. 
Auch wirfte die allgemeine Borftellung mächtig, daß die Heiligen 
gegen foldyen Unglauben an ihre Macht und nody mehr gegen 
ihre offene Berläugnung oder Verſpottung fehr empfindlich feien. 
Bon der Seite des kirchlichen Glaubens ließ es fich Leicht vermit⸗ 
ten, warum dies gefhah. Da Gott felbft fie jo hoher Gnade 
gewürdigt hatte, fo war ed ein Abfall von dem rechten Glauben, 
wenn man fie antaftete, gerade jo wie es einft eine Sünde gewes 
fin war, fie zu verfolgen oder zu tödten, eine Sünde, die bie 
jenigen, welche fie begangen hatten, für immer der Flammen⸗ 
pein überlieferte. Die Heiligen waren alfo aud bier, in ber 
Sache Gottes, die fie vertraten, eigentlich nicht bloß berechtigt, 
fondern verpflichtet, die Gott in ihrem Namen angethane Schmad 
zu betrafen, und zwar gleichfalls durch Wunder. Der mils 
deren Auffaffung nad follten dieſe Strafmunder den Menſchen 
in doppelter Abſicht dienen: einmal follten fie dem Sünder 
in der Strafe, die ihm zu Theil wurde, eine ftarfe Ermabs 
nung zur Buße fein, d. h. in dem gegebenen Falle feinen vers 
fehrten Sinn brechen und ihn mit dem Echreden der ewigen 
- Berantwortlichkeit erfüllen, der er ſich ausiegte, wenn er Gott in 
feinen Heiligen läfterte; dann follten fie dazu dienen, alle anderen 
harten oder ungläubigen Gemüther zu erweichen und auch ihnen 
die Veranwortlichkeit begreiflich zu machen, der fie ſich ausjeßten. 
Allein thatfächlich gingen fie doch fehr häufig über dieſes Ziel 
hinaus und bethätigten ſich als fpecififche Strafwunder ohne alle 
Beziehung der verföhnlidhen Elemente, die urjprünglich in ihrem 
Begriffe lagen. Wenn ein revfer an den Heiligen Gottes mit 
plöglicher Blindheit, Lähınung oder Krämpfen geftraft wurde, fo 
mochte dies bei ihm und Andern einen heftigen Anftoß zur Reue 
und Buße geben, tie er defien nad) feiner Rohheit und Herzens⸗ 
härtigfeit bedurfte. Auch war es ein feftftehender Zug in foldhen 
Ueberlieferungen, daß in Folge der gewaltigen Mahnung der Sün⸗ 
ber wirklich in ſich ging, und zunädft die Macht des Heiligen, 
den er beleidigt hatte, mit lauter Stimme und gläubigem Herzen 
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befarmte und audy Andere zu diefem Bekenntniß veranlaßte. Dann 
wurde auch die harte Strafe, weil fie ihren Zwed erfüllt Hatte, 
wieder von ihm genommen, und ihn der Gebrauch feiner Sinne 
oder Glieder wieder zurüdgegeben. Ob dieſe einmalige Mah⸗ 
nung für das ganze Leben genügte und ob der Sünder nun wirk 
lich ſich ernftlih um die Erwerbung der Gnade Gottes und ber 
ewigen Seligfeit bemühte, hing von dieſem einmaligen Mahnzeichen 
an und für ſich nicht ab, obgleich es für gewöhnlich als ein für 
allemal wirffum und fo alſo im höchften Maße ſegensreich für 
den Beftraften angefehen wurde, wie unzählige Beijpiele der münds 
fichen Ueberlieferung und der Heiligen » Literatur darthaten. Sehr 
oft waren durch ſolche Strafvunder neue Heilige erzeugt worden, 
die gewiſſermaßen ald die geiltigen Kinder der ihnen in bie Ses 
ligkeit Borangegangenen gelten fonnten, welche fie einft zu fo merfs 
barer Bethätigung ihrer Kraft beraudgefordert Hatten. Aber 
ganz anderd war ed, wenn, was ebenfalls häufig in den Strafs 
wundern geſchah, die Strafe den beftraften Sünder nicht befferte, 
fondern völlig vernichtet. Daß die Heiligen oder Gott durch fie 
auch hier in ihrem wollen Rechte waren, Fonnte Niemand bezwei⸗ 
fein; allein es war für die chriftliche Anfchauungsmweife doch etwas 
über alle Begriffe Furchtbares, daß der beftrafte Sünder, der mitten 
in feinem revel von dem Tode ereilt wurde, nicht bloß die irdifche 
Strafe des qualvollen und fchredhaften Todes, ſondern auch nody 
die ewige der nimmer endenden $lammenpein erleiden follte. Denn 
in den Heiligen wollte das menſchliche Gemüth ſich vorzugsweife 
die Milde und Gnade, die neben der Strenge und Geredhtigfeit 
des göttlichen Wejend die Welt beherrichten, verkörpert ſehen, und 
doch kam die heilige Sage immer wieder auf ſolche maßlos ſchreck⸗ 
hafte Züge zurüd, die freilich mehr als alles Andere dazu beitrus 
gen, in allen den Seelen, in denen irgend eine Spur chriftlicher 
Borftellungen ſich vorfand, wenn fie auch nicht weiter al& bis zu 
einem Zittern vor dem Gedanfen an das jenfeitige Xeben ging, 
jede Regung bed Zweifeld oder ded Spotted gegen die Macht ber 
Heiligen viel mehr als wie gegen andere Theile ded Glaubens⸗ 
gebieted im Keime zu erſticken. 

Daß ſich aber die gewöhnliche Vorftellungsweile mit einer 
gewiſſen Vorliebe in folchen graufigen Seiten des an und für ſich 
fo erfreulichen und troftreichen Verhaͤltniſſes zwiichen den Heiligen 
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tonnte der Menſch, der auf bie rechte Weiſe bat, in feinem Ge⸗ 
fühle bei dem Heiligen nur böfen Willen vorausfegen, wenn a 
trogdem das Erwuͤnſchte, was doch in jeder Hinficht in deſe 
Machtbereich lag, nicht erhielt. Deshalb durfte der Menſch, ohe 
fich zu verfündigen, allerlei Elaufeln binzufegen. Die unverfüng 
fichfte war, daß man dem Heiligen, wenn er helfen wolle, ie 
Gaben ald Beweis ber Dankbarkeit in Ausficht ftellte, die er feiit 
am licbften in Empfang nahm. Man verfprady fein Grab x 
ſchmücken, Gold und Gefteine an feine Altäre zu legen, ibm fob 
bare Leuchter zu weihen, oder je nachdem das Erbetene felbit ten 
Menſchen werthvoll war, mehr oder weniger in dem inne 4 
thun, in dem man überhaupt bie Abhängigfeit der Heiligen te 
Himmels von der Tanfbarfeit und Verehrung der jegigen Beivobar 
diefer Erde fich aufzufafien gewöhnt hatte. Aber fehr Häufig femx 
auch das Gebet, befonderd wenn es fehr dringenden Angeles 
heiten galt, eine ungeftümere Form annehmen. Wan war ds 
fogar, ten Heiligen zu drohen, wie man einft Lie Göttn id 
Heidenthumd betroht hatte. Wenn ber Heilige das geforten 
Wunder nicht vollbringen wollte, fo drohte man ihm geradezu m 
der Entziehung der bis jetzt bewieſenen Verehrung. Man werk 
nicht mehr zu ihm beten, ihm feine Lichter mehr anzünden, jana 
Altar nicht mehr jchmüden, fein Grab vernachläffigen und ihm # 
dieſe Weile empfinden laffen, Daß er nur aus böfem Willen nik 
geholfen habe. Man Lurfte nicht fürchten ſich damit zu vers 
digen, weil man wußte, daß man nad Gottes Rathſchlus ca 
wahres Anrecht auf die begehrte Hülfe habe, und dann fag imme 
aud) noch das Gefühl zu Grunde, daß ber Heilige eine tcık 
Mahnung an jeine Abhängigkeit von den Menſchen nid ük 
empfinden werte, weil ja in dem gegebenen Falle die Roth ſex 
groß fei, daß fie fih wohl auch in ungeftiimere Worte late 
möge. Ev betenflih nad vielen Eeiten bin eine folde % 
zu bitten sein und fo betenflihe Erſcheinungen jie wm 
dem Einfluß anterer Momente hervorbringen fonnte?), fo war 


äußeren Form angehören, aber ihrem Inhalte und ber eigentlichen Yerain 
nah, was hier mehr als ſonſt mit einander identifch if, jetenfalls ın = 
fehr frühe Zeit hinauffleigen. 

7) Wie fi unten näher ergeben wire. 
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bloß bie Bebeutung, die der Cultus ber eigentlichen göttlichen Wer 
fen nach ſtreng chriftlichen Begriffen haben ſollte. Ob die Mens 
fchen Gott ihre Dankbarkeit und Andacht bezeigten ober nicht, 
nahm ber Seligfeit und Bollfommenheit des göttlichen Zuftandes 
an und für ſich nichts und fegte ihr nichts hinzu. Nur die Mens 
ſchen allein mochten es fi) zum Heil oder zum Verderben anrech⸗ 
nen, wenn fie Gott bie ihm gebührende Ehre darbracdhten oder 
verabfäumten. Denn ald Grundidee ging durch den eigentlichen 
Eultus des Chriſtenthums immerwährend die Vorftelung, daß 
derfelbe ein Mittel zum Heile der Menfchheit, und deshalb von 
Gott eingefegt und geboten fei, nicht, wie es die religiöfe Anfchauung 
anderswo faßte, dag Gott ihn um feiner felbft Willen fordere, 
Dagegen erfchienen die Feſte und Opfer, die man ben Göttern 
darbrachte, in allen Formen ber heitnifchen Naturreligionen 
durchaus als ein weſentlicher Beſtandtheil ihrer höheren Eriftenz. 
Bingen dieſe ihnen ab, fo ging auch ihrem relativ feligen Zus 
ftand fehr viel ab, und fo waren die Götter in gewiſſer Weife 
ebenfo abhängig von den Menſchen, wie dieſe von ihnen, 

Im Wefen hatte ſich diefe Anfchauungsweife, die von der 
geiftigen Potenz des Chriſtenthums ein für allemal wenigftend aus 
dem Gotteöbegriffe hinausgeftoßen worden war, ganz unmerflicy 
in den Helligencultus geflüchtet, nur daß fte fd) felbftwerftändlich 
in ihren äußeren Formen von dem heidnifchen Typus vielfach 
entfernte. So ehrte man die Heiligen allerdings nicht mehr wie 
die alten Götter durdy Brand» und Speidopfer, durch dad Blut 
und das Fett von Rindern und Widdern, aber man ehrte die 
Stätten, an denen ihre irdifchen Ueberbleibfel rubten, mit Schmuck 
und Gaben aller Art, man befleidete ihre Gräber mit Gold, Edel⸗ 
fteinen und foftbaren Stoffen, man zündete ihnen Lichter und Weihz 
rauch an und feierte. zu ihrem Gedäaͤchtniß glänzende Feſte und 
war gewiß, daß fie an allen diefen Weußerlichfeiten, wie dieß 
alles nad der Grundftimmung des Chriftenthumd erfcheinen 
mußte, ein wirkliches und herzliches Wohlgefallen hatten, es als 
die ihnen fchuldigen Danf» und Ehrenbezeugungen aufnahmen 
und fidy wieder dafür in ihrer Weife, durch ihre Fürbitte bei Gott 
und durch Wunder aller Art dankbar erwiefen, wie fie bad Gegen» 
theil folcher andächtiger und bdanfbarer Haltung der Menſchen mit 
ſchweren, oft graufigen Strafgerichten zu ahnden pflegten. 

1. 13 
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fonnte der Menſch, ber auf bie rechte Weife bat, in feinem Ge 
fühle bei dem Heiligen nur böfen Willen vorausfegen, wenn a 
trogdem das Erwünfchte, was doch in jeder Hinficht in deſe 
Machtbereich lag, nicht erhielt. Deshalb durfte der Menſch, oh 
fi) zu verfündigen, allerlei Claufeln binzufegen. Die umverfäny 
lichfte war, daß man dem Heiligen, wenn er helfen wolle, die 
Gaben ald Beweis ber Dankbarkeit in Ausficht ftellte, bie er felbt 
am liebften in Empfang nahm. Man verfprach fein Grat a 
fchmüden, Gold und Geſteine an feine Altäre zu legen, ihm fol 
bare Leuchter zu weihen, oder je nachdem das Erbetene jelbit tm 
Menfchen wertvoll war, mehr oder weniger in dem Einne x 
tbun, in dem man überhaupt die Abhängigkeit der Heiligen id 
Himmels von der Dankbarkeit und Verehrung der jegigen Bervoban 
diefer Erbe ſich aufzufaflen gewohnt hatte. Aber fehr Häufig form 
aud) das Gebet, befonders wenn es fehr dringenden Angeleze 
heiten galt, cine ungeftümere Sorm annehmen. Man ward 
fogar, ten Heiligen zu drohen, wie man einft tie Götm \ı 
Heitenthumd betroht hatte. Wenn ber Heilige das geietet 
Wunder nicht vollbringen wollte, jo drohte man ihm geraden mi 
der Entziehung der bis jegt bewiefenen Verehrung. Man werk 
nicht mehr zu ihm beten, ihm Feine Lichter nıehr anzünten, jan 
Altar nicht mehr jchmüden, fein Grab vernachläjfigen unt ihn z 
biefe Weiſe empfinden laflen, Laß er nur aus böfem Willen nid 
geholten habe. Man turfte nicht fürchten ſich bamit zu veriw 
digen, weil man wußte, Laß man nad) Gottes Rathſchlus m 
wahres Anrecht auf die begehrte Hülfe habe, und Dann lag im 
auch noch das Gefühl zu Grunde, daß der Heilige eine is 
Mahnung an jeine Abhängigkeit von ten Menjchen nicht ik 
empfinden werte, weil ja in Dem gegebenen Falle die Roth fox 
groß fei, Daß fie fih wohl aud in ungeftümere Worte Hatı 
möge. So betenflih nad vielen Seiten bin eine jolde % 
zu bitten Sein und ſo bedenkliche Erſcheinungen ſie ur 
bem Einfluß anderer Momente bervorbringen konnte”), jo wu 


äußeren Form angehören, aber ihrem Inhalte und ker eigentlichen Yermin“ 
nah, was bier mehr als ſonſt mit einander identiſch if, jetenfalle a 
fehr frühe Zeit hinauffteigen. 
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ihrer DVerdienfte gegen Gott zu erlangen vermöchten®), fo konnte 
fi} doch die unmittelbare Empfindung fo gegen fie ftellen, als 
wenn fie wenigitend in allen Fällen des Gebete, in denen bie 
Ceele nicht eine direrte DVerfündigung gegen die Geſetze Gottes 
wahrnahm, zur Hülfe bereit fein müßten, und als Grundſatz des 
Berhaltend der Gemüther fonnte ſich der Gedanke firiren, daß, 
wenn nur das Gebet zu einem Heiligen in der rechten Weife gefchähe, 
auch feine Hülfeleiftung. ficher erfolgen würde. ?) Allein ganz von 
felbft geftaltete fidy der Begriff des Gebetes in der rechten Weife 
zu einem viel Außerlicheren, als er urfprünglicy gemeint war, und 
bedeutete für die gewöhnliche Anfchauung nichts weiter, ald das 
Feſthalten an einer durch Tradition oder die ausbrüdliche Appro⸗ 
bation der Kirche gebilligten Formel, die eben deswegen, weil fie 
einen traditionellen Beftandtheil des ganzen Kreißed des chriftlichen 
Bemwußtjeind bildete, nichtö, wad gegen den Glauben war, ent⸗ 
halten fonnte, und in der That auch, abgefehen von der weihe- 
vollen Würde ihrer Einfleitung, in ihrem Inhalte ober in ber 
Forderung, Lie fie ausiprach, nichts enthalten Eonnte, was nicht 
ſchon von dem bisherigen Eirchlichen Bewußtfein als innerhalb ber 
fubjeetiven und objectiven Macht der Heiligen liegend anerfannt 
war. Man bat, wenn man fich ftreng an fie hielt, wirklich nichts 
Anderes, ald was feit undenflichen Zeiten von Anderen, bie ſich 
mit vollen Glauben an einen beftinnten Heiligen oder an bie 
Heiligen überhaupt gewandt hatten, erlangt worden war.°) So 


— 


4), ©. o. ©. 188. 

5) Diefer Grundfag findet fih am fürzeften und nachdrücklichſten ausge⸗ 
fprodhen Gr. Glor. Mart. I, 23: Nec moratur effectus, si petilionis tantum justa 
proferatur oratio. 

6) Die merfwürdigften Formulare foldher Gebete zu ten Heiligen, bie nad) 
ben oben entwidelten Grundfägen ten Namen petitionis justa oratio verdienen, 
aus tem Bereiche ber gallifchen Kirche, finten fih in dem Anhange zu 
Auinarts Nusgabe des Gregor ©. 1140 ff. und in ten älteren Formel⸗ 
fammmlungen, worauf ich hier verweile, ta fie zur Mittheilung zu umfang« 
reih fine und ein Auszug nichts helfen würde. Denn gerade in ihrer 
BVollfländigfeit und typifchen Negelrichtigfeit‘ bis ins einzelne Wort find fie 
eben erft eine justa oratio, wie auch die Zauber: und Beichwörungsfermeln 
durch das einzelne Wort, was weggelaflen wird, um ihre Kraft fommen 
müffen. Ich bemerfe übrigens, daß jene citirten Yormulare zwar nicht ben 


Anfängen des Chriſtenthums unter ben Franken in ihrer jest überlieferten 
13 * 
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fonnte der Menſch, der auf bie rechte Weife bat, in feinem Ge 
fühle bei dem Heiligen nur böfen Willen vorausfegen, wenn a 
trogdem das Erwünfchte, was doch in jeder Hinficht in deſe 
Machtbereich lag, nicht erhielt. Deshalb durfte der Menſch, ohn 
fich zu verfündigen, allerlei Claufeln Kinzufegen. Die unverfüny 
fichfte war, daß man dem Heiligen, wenn er Helfen wolle, de 
Gaben ald Beweis der Dankbarkeit in Ausficht ftellte, bie er felht 
am liebften in Empfang nahm. Man verfprady fein Grab a 
fchmüden, Gold und Gefteine an feine Altäre zu legen, ihm kej⸗ 
bare Leuchter zu weihen, oder je nachdem bad Erbetene ſelbſt de 
Menfchen werthvoll war, mehr oder weniger in dem Sime x 
thun, in dem man überhaupt die Abhängigkeit der Heiligen id 
Himmels von der Dankbarkeit und Verehrung der jegigen Beweber 
diefer Erbe fich aufzufaflen gewöhnt hatte. Aber fehr Häufig fon 
auch das Gebet, befonderd wenn ed fehr dringenden Angela 
heiten galt, eine ungeftümere Sorm annehmen. Wan ward 
fogar, ben Heiligen zu drohen, wie man einft Lie Göta ih 
Heitenthumd bebroht hatte. Wenn ter Heilige das gefertm 
Wunder nicht vollbringen wollte, fo drohte man ihm gerade m 
der Gntziehung ter bis jet bewiefenen Verehrung. Man weık 
nicht mehr zu ihm beten, ihm feine Lichter mehr anzünden, jem 
Altar nicht mehr fchmüden, fein Grab vernachlärfigen und ihm 
diefe Weile empfinden laflen, taß er nur aud böfem Willen mid 
geholfen habe. Man durfte nicht fürdhten ſich Damit zu vers 
digen, weil man wußte, daß man nad Gottes Ratbichlu ee 
wahres Anrecht auf die begehrte Hülfe habe, und dann lag imm 
auch noch das Gefühl zu Grunde, daß der Heilige cine jet 
Mahnung an jeine Abhängigfeit von den Menſchen nid ih 
eınpfinden werte, weil ja in dem gegebenen Sale die Roth feat 
groß fei, daß fie fih wohl aud in ungeftümere Worte fatz 
möge. Co bebenflih nach vielen Eeiten bin cine jolde % 
zu bitten sein und fo betenflihe Erſcheinungen ſie we 
bem Einfluß anterer Momente herworbringen fonnte?), fo war; 




























äußeren Form angehören, aber ihrem Inhalte und der eigentlichen ersinz 
nah, was bier mehr als fonft mit einander identiſch if, jetenfalls in «X 
fehr frühe Zeit hinauffleigen. 

7) Wie fi unten näher ergeben wirt. 
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nahm doch felbft die Kirche daran Anftoß, obgleich fie für 
fih viel mildere Sormeln der Bitte dieſem dringlichen Anftürmen 
vorzog. ®) ’ 

Ohne Zweifel mußten in dem wirklichen Leben fich fehr oft 
Galle ereignen, wo auch die überladenfte Phantaſie und das bes 
fangenfte Gefühl fich jagen mußte, daß troß der energifchften Bitte 





— 


8) Daß die Kirche zur Zeit der Bekehrung der Franken oder bald hernach 
an ſolchen Dingen feinen Anftoß nahm, geht daraus hervor, daß die kirch⸗ 
lichen Geichichtichreiber der heiligen Legende überall in diefer Zeit Fälle mite 
theilen, wo tie Heiligen tergleichen trohende Bitten erhört haben. Daß 
die Drohung ſelbſt und nicht die Himmlifhe Güte ber Heiligen fie zu 
ihrer Erhörung bewogen habe, wird freilich nicht ausdrücdlich gefagt; doch 
geht es aus der ganzen Darftellung hervor, Laß die Gläubigen, benen nad 
folhen Bitten das geforderte Wunder wirklih zu Theil wurde, es einzig und 
allein auf tie Kraft ihres Gebetes bezogen, daß fie es erhalten hatten, und 
jedenfalls fintet fih von Seiten der firchlichen Auffaffung feine Spur von 
Tatel folher Borgänge, wenn fie wirklihen Erfolg gehabt haben. Denn fo: 
bald auch folche Gebete erfolglos verhalten, war es nad) der fireng Firchlichen 
Auffaflung fiher, taß fie feine justa oratio gemwefen feien, während ihr Erfolg uns 
zweideutig für ihre Glaubensrichtigfeit bewies. In dieſer Hinficht möchte vielleicht 
der Mir. St. Mart. III, 5 mitgetheilte Vorgang einer der charafteriftilchften ber 
Zeit zu nennen fein. Der heilige Martinus wird gebeten, ein todtes Kind 
zu erweden: Nam audivimus te oratione mortuos suscitasse, lepram depulisse, 
energumenos curasse etc. etc.: bic apparebit virtus tua, si nunc juxta nostram 
fidem hunc resuscitaveris parvulum. Quod si non feceris, non bic ultra colla 
curvabimus, luminaria accendemus, aut alicujus honoris gratiam exhibebimus. 
Es geichieht, wie gebeten wird, tas Kind erwacht wieder. 

Aus temfelben Bereiche erwähne ich zur Eharafteriftif Der ganzen Gattung 
ber milteren Form von felchen Gebeten, wo man dem Heiligen nicht droht, 
fondern etwas verfpricht, 1. c. IV, 25, die Bitte eines Landmannes, der einen 
Bienenfhwarm, ter ihm zugeflogen war, durch die Hülfe des heiligen Martinus 
fefthalten wollte: Si virtus tna hoc examen retinere voluerit — ceram ad luminaria 
basilicae tuae cum omni soliditate deponam. — Mebrigens ging bie Kirche auch 
hier mit ter Bolfsanfhauung Hand in Hand. Ich führe nur ein Beifpiel 
eines fehr frommen Bilhofs an. St. Eligius hatte dem St. Columban ein 
oratorium (Kapelle) mit einem prächtigen tabernaculum (Neliquienfchrein) er 
baut ; durch frechen Diebftahl war fein Schmudl entwendet worden. St. Glis 
gius betete nun zu St. Columban: Nisi ista ornamenta tabernaculi hujus furata 
reduxeris, equidem spinis allatis hanc januam ita obserari jubebo, ut nunquam 
tibi hoc loco venerativ praebeatur ab hodie. V. Elig. II, 39. Zu gleichem Be: 
hufe entkleidete man fpäter die Altäre ihres Schmudes, löfchte die Lichter aus, 
legte die Reliquien auf Dornen, bis Lie Heiligen ein Wunter thaten und 
ihre Schmach raͤchten. 
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tonnte der Menſch, der auf bie rechte Weile bat, in feinem Ge 
fühle bei dem Heiligen nur böfen Willen vorausfegen, wenn a 
trotzdem das Erwünfchte, was doch in jeber Hinficht in bee 
Machtbereich Tag, nicht erhielt. Deshalb durfte der Menſch, ohr 
fich zu verfündigen, allerlei Clauſeln hinzuiegen. Die unverfüng 
fichfte war, daß man dem Heiligen, wenn er helfen wolle, die 
Gaben ald Beweis der Dankbarkeit in Ausficht ftellte, bie er ſelbj 
am liebften in Empfang nahın. Man verfprach fein Grab a 
fhmüden, Gold und Gefteine an feine Altäre zu legen, ibm fh 
bare Leuchter zu weihen, ober je nachdem dad Erbetene felbit tem 
Menfchen werthvoll war, mehr oder weniger in dein Einn a 
thun, in dem man überhaupt die Abhängigfeit der Heiligen da 
Himmels von der Dankbarkeit und Verehrung ber jegigen Bewoter 
biefer Erde fid) aufzufaffen gewöhnt hatte. Aber fehr häufig fe 
auch das Gebet, beſonders wenn es fehr dringenden Angeles 
heiten galt, eine ungeftümere Sorm annehmen. Man wa d 
fogar, den Heiligen zu drohen, wie man einft tie Got id 
Heidenthums bebroht hatte. Wenn ter Heilige das gefertm 
Wunter nicht vollbringen wollte, fo drohte man ihm gerabeum 
der Entziehung der bis jebt bewiefenen Verehrung. Man wık 
nicht mehr zu ihm beten, ihm feine Lichter mehr anzünten, inne 
Altar nicht mehr Ichmüden, fein Grab vernachläſſigen und ihm = 
dieſe Weije empfinden laffen, daß er nur aus böſem Willen nik 
geholfen habe. Man durfte nicht fürchten ſich Damit zu verir 
digen, weil man wußte, daß man nach Gottes Rathichluf m 
wahres Anrecht auf die begehrte Hülfe babe, und Dann lag ime 
auch noch das Gefühl zu Grunde, daß der Heilige eine ick 
Mahnung an jeine Abhängigkeit von den Menichen nidt iM 
einpfinden werte, weil ja in dem gegebenen Salle die Noth ſes 
groß fei, Daß fie fi wohl aud in ungeftümere Worte fine 
möge. So betenflih nad vielen Eeiten bin eine jolde & 
zu bitten sein und fo bedenkliche Erfheinungen fie uw 
dem Einfluß anterer Momente hervorbringen Eonnte?), jo m 


äußeren Form angehören, aber ihrem Inhalte und ber eigentlichen ermirk 

nah, was bier mehr als fenft mit einander itentifch iſt, jetenfalls ın = 

ſehr frühe Zeit hinauffleigen. 
7) Wie fih unten näher ergeben wirt. 
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gegen ein Gebot ded Glaubens oder gegen eine Vorfchrift der Kirche, 
denn in der Wahl der Heiligen, denen ſich der Menſch befonders 
verpflichtet und ergeben fühlte, entſchied grundjäglich nur feine ſub⸗ 
jective Stimmung, obgleich diefe factifch, wie überall, fo beſonders 
hier, von durchaus obfectiven Echranfen und Einflüffen abhängig 
war. Dieje angenommene Freiheit der Wahl zwiſchen einer 
unerfchöpflihen Menge von Geſtalten, von denen jede nach ihren 
allgemeinften Borausjegungen auf gleiche Weife zum Dienfte der 
Menjchheit befähigt und geneigt war, ftärfte nun aber rüdmwirfend 
wieder dad Gemüth in feinem Glauben an die Kraft feines Ges 
betes oder an den Einfluß feiner Danfbarfeit auf den Heiligen, dem 
es in dem bejonderen Balle wirklich nahte. Denn ganz unwillfürlich 
bildete ſich das Gefühl, daß es fchon zur Ehre des Heiligen unter der 
Schaar der andern feines Gleichen für ihn felbft nothwendig fei, daß 
er feine Macht fo gut wie feine Genoſſen bei den Menfchen bethätige, 
weil dieſe, falls cr es nicht that, glauben fonnten, er fei weniger 
mächtig und einflußreich im Himmel wie andere, die wirklich hals 
fen. Dann glaubte man au), ed müſſe dem einzelnen Heiligen 
bei der unendlichen Zahl derer, die die Verehrung und die Gaben 
der Menjchheit in Anjprudy zu nehmen befähigt und berechtigt waren, 
jehr viel daran liegen, daß auch ihm ein nicht geringer Theil davon 
zufonme, ganz jo wie jeder Menſch für ſich nad) einem nicht geringen 
Theil der irdifchen Güter ftrebte, auf die alle Anfprudy hatten und 
die auch wirklich von allen in Anfprud) genommen wurben. Wenn 
er feine Altäre, feine Kirchen, feine Feſte geehrt und ausgezeichnet 
jehen wollte, mußte er cd auch dahin bringen, daß die Menſchen 
ihm in vorzüglichen Maße ſich zur Verehrung und Dankbarkeit 
verpflichtet fühlten. Denn umfonft wurden ihm, was er wiſſen 
fonnte, alle diefe ihm jelbft To erfreulichen und gewiſſermaßen zu 
feiner vollen Seligfeit nothwendigen Gaben von ten Menichen 
nicht dargebradıt. 

Die Wunder, die die Heiligen thaten, mußten bem damaligen Subfang der 
Bewußtfein fowohl in ihrer Subftanz, ald in ihrer Form uners under. 
Thöpflid und unendlidy erfcheinen. Es fchien, als ob fie alles, 
um was man fie überhaupt bitten konnte, vorausgeleht, daß es 
nicht einem directen Glaubensgebot zuwiderlief, zu gewähren im 
Stande feien, ganz fo wie auch der vulgäre Begriff der göttli- 
hen Allmacht Feine Schranken der inneren und äußeren Möglichkeit 


200 Leibliche Gebrechen. 


ihrer Bethätigung anerfennen mochte, um ſich überhaupt beö ve 
griffed der göttlichen Macht bewußt zu bleiben. 

Ale Gebrechen des Leibed waren es zunächft, deren unmind 
bare Heilung von den Heiligen erbeten und erlangt werben konz, 
von den gewöhnlichften und leichteften Vorkommniſſen an, m 
Zahnfchmerz, Ohrenweh, Glieberreißen oder unbebeutende Außere mi 
innere Berlegungen bis zu den gefährlichften und erſchreckendſten Füla 
acuten oder dhronijchen Leidend. Wenn der Menſch durch ringees 
wüthende Eeuchen in Angft gefegt war, fo wanbte er ſich im 
bete zu dem Heiligen, auf deſſen Echug er überhaupt ober in ie 
fem bejonderen Falle am meiften vertraute, und durfte fich dann mm 
der Anftefung gefichert halten, fal8 ihm nur das rechte Vertrum 
auf die helfente Kraft des Angeflehten einwohnte. Die Herrida 
der Heiligen über die Leiblichkeit und ihre Leiden ging fogark 
weit, daß durch ihre Kraft das größte Wunder in dieſem gan 
Bereiche, die Wiedererweckung Oeftorbener, bier und da zu gr 
hen pflegte. Eigentlich hätte ein fo erftaunliched Wunder eine kinder 
Mürtigfeit auf Eeite derer, die damit begnadigt wurden, voraudigs 
folen, und deshalb, ſowie auch jchon, weil ein fo hohes Bu 
der durch allzuofte Wiederholung feiner Weihe entfleider were 
wäre, geſchah es nur felten, aber daß es geichehen Eonnte, lag 
unziweifelhafte Thatfache in der allgemeinen Bolfsanfchauung. Frei 
ergaben einzelne Beiſpiele, wo es wirklich geſchehen war, tank 
immer eine beiondere Begnadigung des Glaubens und ber Inge 
auf Seite der Empfänger Dazu nothiwendig war, denn aud tie 
Wunder ließ ſich durch ungejtümes und drohendes Bitten te 
Heiligen gewiſſermaßen abzwingen. ') Im Durchichnit $ 
hörte nach der gewöhnlichen Vorftelungsweite beinahe mir Rei 
wentigfeit zu dem Begriffe eines wahren Heiligen, daß er gei 
dieſes Wunder, weil es das größte und fchwerite von allen zı 
wenigſtens einmal jeit Menichengetenfen, womöglich aber nod er 
vollbracht habe. 

Antere Tinge konnten ten Menjhen ebenſo ſchwer beiskt 
wie Krankheit oder Tod. Da es ganz unmöglich war, alle a 
zelnen Zituationen gerate aus dieſem Gebiete in der Plaful ie 
Legende zu erichöpten, fo wenig wie alle möglichen Krankheit 


10) ©. o. Anm. 8. 
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men in der Aufzählung ber Krankheiten, von denen ein Heiliger 
geholfen hatte und zu helfen pflegte, erihöpft werden Fonnten, fo 
waren bejonder® einige der allergewöhnlichften und den Menſchen 
allerunerträglichften Ucbel herausgehoben und mit Vorliebe fat in 
allen Heiligen Sagen auf gleiche Weife durchgebildet. Dazu ges 
hörte vor allem Befreiung aus der Gefangenſchaft und Sflaverei. 
In den wilden Zeiten des untergehenden römifchen Reichs ſchwebte 
faft jeden, welchem Stande und welcher Nation er auch angehö⸗ 
ren mochte, durch die alltäglich fich ereignenden Thatfachen ber 
Gcdanfe an diefed Unglüd als eine fehr nahe liegende Wahrfcheins 
lichkeit vor der Seele, und bejonderd war es das den Einbrüchen 
der Barbaren und inneren Kämpfen feit dem vierten Jahrhundert 
fo audgejegte Gallien, in welchem die Phantaſie ſich unaufhörlich 
mit dieſer, nad) den Zuftänden der damaligen Welt im höchiten 
Grade ſchreckhaften Möglichkeit befchäftigte. Daher wohl audy die 
impofante Maffenhaftigfeit, in welcher gerade die gallifche Legende 
diefen Zug ausgebildet hatte. Die Kirchen vieler Heiligen waren 
mit einer Unzahl von zerbrochenen eifernen Ketten gefchmüdt t"), 
zum ausdrudvollften Zeichen der Dankbarkeit der Befreiten gegen 
ihre Befreier, und jeder der in Ketten und Banden lag ober 
ber unter der Härte der Eflaverei fi) zur Erde beugte, rich- 
tete fi) doch wieder mit freudiger Hoffnung auf, weil er benfen 
konnte, daß audy ihm einft der Tag ericheinen würde, wo fein Ge⸗ 
bet zu feinem Heiligen Erhörung finden müfle. 

Urfprünglidd mochte wohl die ftilfchweigende Borausfegung 
ftattfinden, daß die Heiligen nur dann die Ketten der gläubigen 
Menſchen zerbrächen, wenn fie ihnen ungeredht und zum Hohne der 
Menſchheit auferlegt waren. Ein Oefangener, der durch Gewalt 
oder falfched Zeugniß in das Gefängniß geworfen war, ein Sflave, 
der als freier Dann geboren, dann durch Krieg oder unverfchulde- 
ted Unglüd feine Freiheit verloren hatte, waren an und für ſich 


11) Wie es charakteriftifch Vit. Pat. VII, 10 von dem 5. Nicetius von Lug⸗ 
Dunum heißt: Quanti a carcerali ergastulo liberati sint, testis est moles illa fer- 
rea, quae in basilica ejus est. Desgleichen von ter Kirche des h. Eligius, des 
h. Nicetius von Trier, vor allem des h. Martinus von Tours. Jeder wahre 
Heilige mußte auch an diefem Wunder feine Kraft bewährt haben. Unter dies 
fen Feſſeln mögen aud viele von Büßenden geweſen fein, aber meift gehörten 
fie wirflihen Gefangenen. 
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niht auf bloße Conjecturen einlaflen will, kann id) wenigflens nidt ax 
fehen, chne taß das Poflulat einer ſolchen Erflärung in mir deswegen mis 
der feftflünde. Für eine Betrachtungsweife, der e6 nicht gegeben if, über ta 
nächften Befichtskreiß hinaus fi) in Kiftorifh betingte Zuftänte und Anſchau 
gen zu finten, wird es befonders auffallend fein, daß in der bamaligen Jet 
alle die Zmeifel gegen Lie Runter ter Heiligen erhoben wurden, tie der 
funde Menfchenverftant dagegen vorzubringen pflegt, ohne daß doch tie Oli 
bigfeit dadurch erichüttert wurde. Die Arianer glaubten nicht an die Bunte 
ber katholiſchen Heiligen und behaupteten, taß file fammt und ſonders ta 
Priefterbetrug geichähen, waren alio tamals fhen fo Hug wie Leute, ti Wi 
viele JZahrhunterte fpäter Damit wie mit einer großen Enttedung brüfteten. E 
fagte 3. B. ein Arianer, als er ein großes Wunder eines katholiſchen Sa 
ligen fah, GI. Mart. I, 25: quia ingenium est Romanorum (Romanoı as 
vocitant homines uostrae religionis) ut ita accidat, et non est Dei virtos. 4 
der Reihe der gemöhnlihen Anklagen ter Arianer gegen die Katholiken ik 
daher Liefer Punkt mit ganz an der Spige (vgl. Bd. I, Gap. IX) Mk 
noch wunderbarer erfheint e6 uns, wenn tie Katholiten nun ibrerieit di 
Wunder der Arianer tie folche fo gut wie die Katholifen kannten, ml 
fie ihrer ebenfogut wie Liefe bedurften, und weil fie um nichts aufelme 
wie fie maren, nicht etwa alle als Teufelswerf erflärten, was vom film 
Etandpunft aus am nächſten Ing, fontern in manden audy nur blefa io 
fterbetrug fahen, wie 3. B. folgende Gefchichte beweift: nequam ille Ariserm 
episcopus (Cirula ter Vandale) vocatuın ad se quemdam hbominem, si xır 
tis quinquaginta aureis, sede in platea — et manum super clausos ocuas # 
nens, ıne praelereunte — exclama: Te, beatissime Cirola, — deprecor # = 
los meus aperiens, mereri lucem videre quam perdidi. Er thut fo. Taxe 
relicorum episcopus palam se divertit, quasi in virtute triumpbhaturus, &23 
vanitate atque superbia, posuit manum super oculos eius dicens: Sean 
fidem nustram, qua recte deum credimus, dperiantur vculi tui. Darauf k@ 
aber tie Etrafe, wie felbitverftäntlich nach fatholifher Anficht, und nun 
wir mitten auf dem Boten ber felfenfeten Wuntergläubigfeit. Der verich 
Blinte wirt wirfli blind und nur ein fatholifher Heiliger kann ihn kat 
Greg. T. Hist. I, 3. Sehr interefant iſt auch bie ausführliche Bolemtl 
h. Nicetius gegen die Arinner, die wie Lie Katholifen Reliquien verehren # 
leiter fogar höchft vortreffliche, wie tie vieler Apoftel, haben. Gr bemeikl U 
weil alle ihre Kirchen ven den böjen Dämonen bewehnt find, auch bie $@ 
gen in ihnen fein Wunter tbun fonnten. Epist. Nic. ad Chlodsviotkan b 
gin. (Langohard.) Mausi Conc. IX, p. 770. 
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der ſich in irgend einer geiftigen Berlegenheit, Unentjchloffenheit oder 
Rathlofigfeit befand, unmittelbar von dem Heiligen die Entjcheis 
dung oder Erleuchtung verlangte und erhielt. Insbefonbere in 
nächtlicher Viſion, wo der Geift hauptſächlich wohl vorbereitet war, 
mit ber feineren Art der himmlifchen Weſen zu verfehren!?), nahte 
dann die glänzende Geſtalt des Heiligen dem Lager bed Glaͤubi⸗ 
gen und ſprach ihm die Worte zu, deren er bedurfte. Aber man 
fonnte fid) auch auf die allernatürlichfte Weife mit dem übernatürs 
lichen Helfer in Verbindung jegen. Man ſchrieb dem Heiligen 
in einem Briefe, wie man einem Freunde fehrieb, das Anliegen, 


das den Geiſt befünmerte, und legte Died auf eine Stelle, an der. 


er befonders ‚häufig während feines Verkehrs mit der Menfchheit 
zu weilen pflegte, etwa an fein Grab oder auf einen Altar, der Ueber⸗ 
refte von ihm enthielt, und nad kurzer Zeit gefchah es, daß 
man dort bie ebenfall& in menjchlichen Zeichen gefchriebene Ant⸗ 
wort des Heiligen und damit die erbetene Entfcheidung abholen 
durfte. 2) Manchmal freilih, wenn der Wunfd an und für ſich 
nidyt der Erhörung werth oder gar dem fpeciellen Intereffe des 
Heiligen zumibderlief, blieb dad leere Blatt, dad man um bie Ant: 
wort des Heiligen aufzunehmen vorſorglich gleih mit hingelegt 
hatte, unbeichrieben, und es wäre dann ein Frevel ohne Gleichen 
geweien, wenn ber Menſch den Borfag, den er mit ſich in ber 
Bruft herumgetragen, nun body gegen die beftimmte Abmahnung 
des um Rath gefragten Heiligen ausgeführt hätte, 1%) 


12) Ganz jo wie auch der Verkehr mit den Engeln recht eigentlich in der 
geweihten Stille ter Nacht vor ſich ging. 

13) Am naiviten ift ein derartiger Vorgang in der gallifchs fränfifchen 
Sagiographie geichildert V. Patr. IX, 2. Der nachher felbft heilig gewortene 
Batroclus (+ 576), ter unten noch genauer zu erwähnen ift, legte einen Brief 
auf den Altar des h. Martinus: tunc pro auspicio quiddam brevibus conscri- 
ptis posuit super altare, vigilans et orans tribus noctibus. Gr erhielt ein breve, 
worauf ftehbt: ut ad eremum properet, was er ſchon fange gewollt, aber nie 
auszuführen fid, getraut hatte. Nun aber thut er es mit voller Energie. 

14) Selbft ein gewaltthätiger König wie Chilperih mußte fi wenigitens 
Bis auf einen gewiſſen Punft folcher Entfcheidung fügen, wie Greg. Tar. Hist. 
L. V, 14 bezeugt: misit Chilpericus rex epistolam scriptam ad sepulchrum 
saheti Martini, quae habebat insertum ut ei beatus Martinus rescriberet, utrum 
Heeret extrahi Guntchrammum de basilica ejusan non. Sed Baudenus diaco- 
nus qui banc epistolam exhibuit, chartam puram cum eadem, quam detulerat, 


— 
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In Betreff der Wunder, die bloß dazu dienten, den Menſchen 
vor ‚ihn bedrohenden, noch nicht wirklichen Uebeln zu befchügen 
oder einen an und für fi) erträglichen Zuftand bis zu wirklichen 
Behagen zu fleigern, boten bie verfchiedenften Zuftände Gelegen: 
heit dazu bar, obgleich der Menich immer in feinen Bitten, wie um 
die Güte feines Beſchützers nicht zu mißbraudyen, fid in gewiſſen 
Schranken ber Befcheidenheit halten mußte. Denn es wäre uns 
paflend geweſen, wenn die Heiligen etwa die Bitte eines Menfchen 
um einen Schatz von Gold und Silber erhört oder ed ihm fonf 
möglich gemacht hätten, im Müffiggang gute Tage zu genießen, 
während fie es nicht verichmähten, den Hungrigen zu fpeifen, ben 
Durftigen zu tränfen und den Nackten und Frierenden zu Eleiden. 
So beihügten fie Haus und Hof vor Feuersgefahr oder löfchten die 


-entftandene Brunft, fie befchügten dad Getreide auf dem Ader vor 


Krankheit und Fäulniß und ließen wohl einem gläubigen Verehrer 
die Duelle, die befonders fruchtbar und gedeihlich für fein Feld 
fein mußte, bervorbrechen, fie nahmen fidy fogar ded Viehes an 
und befchügten auch dieſes vor reißenden Thieren, Seuchen und 
fonftigem Schaden, fie retteten aus Unwetter, Seeſturm, Erdbeben, 
aus ten Klauen reißender Thiere, und bejchirinten den Leib vor gifs 
tigen Dingen. ber einmal gelegentlid) einem Gläubigen eine 
gute Stunde im gemüthlichften menſchlichen Sinne zu machen, dazu 
ließen fie fich wohl herbei, und felbft der heilige Martinus, der 
Vertreiber alles Siechthums, der Erwecker der Todten; hielt es nicht 
unter feiner Würde, einem feiner Verehrer, der in feiner Armuth 
fih an den feftlichen Zagen des Heiligen nicht einmal einen Trunf 
Wein verichaffen fonnte, einen vollen Becher des beften vom Him—⸗ 
mel zufommen zu laffen. !°) 


Belhränfung Sp war wie ed fchien der ganze Bereich der menschlichen Bes 


der Matt der 


Helligen. 


dürfniffe, von den erften und dringendften an bis zu den gering 
ſten und gleichgültigften, eingefchloffen in dem Bereich der Macs 


ad sanctum tumulum misit. Cum vero per triduum expectasset, et nihil rescripti 
reciperet, redivit ad Chilpericum, der dann den von ihm verfolgten unt des 
kirchlichen Afyles genießenten Guntchram menigftens zu beflimmen fuchte,, daB 
er nicht ohne feine Ginwilligung feine reiftätte verließe. 

15) Die Worte des gemüthlich naiven @ebetes lauten: sancte Martine, 
transmitte mihi in hac solemnitate sacra aliquid vini, ne epulantibus aliis, ego 
jejunus remaneam. Mirac. St. Mart. Il, 16. 
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fülle der Heiligen und ihnen, wie ed oft geradezu von ber Volks⸗ 
ftimme audgelprochen wurde, fein Ding unmöglid. Daß. thats 
fächlidy eine Menge Dinge ihnen doch auch nad) der Vorftellungs«s 
weile ber Zeit unmöglidy waren, fam unter der überwältigenden 
Mafle der verfchietenartigften und concreteften Bälle, in denen fie 
geholfen hatten und deshalb aud) für immer helfen fonnten, gar 
nicht zum Bewußtfein. Auch war der Kreiß, den ihre Macht 
ausfüllte, nach feinem Inhalte ein folcher, daß das gewöhnliche Dich 
ten und Trachten der Menſchen in der Wirklichkeit nur felten darüs 
ber binausging, fo daß er ber Seele mit vollem Rechte als ein 
unerfchöpflicher gelten durfte, obgleicy er ed nicht war. Alle Wuns 
der der Heiligen bezogen ſich nämlid, auf Gaben, die dem dieſſei⸗ 
tigen Leben, ber leiblichen Eriftenz des Menfchen, zu Statten fas 
men. Gefundheit, Freiheit, Wohlftand, Behagen, Fuge Entichlüffe 
in irdifchen Dingen fonnten fie verleihen, aber Feine einzige Gabe, 
die unmittelbar mit den himmlifchen Dingen in Verbindung ftand 
oder birect zu ihnen führte. Es fand nicht in ihrer Macht dem 
Menfchen die Gnade Gottes durch ein Wunder zu verleihen, wie 
fie durch die Macht des heiligen Geifted über die Auserwählten 
im alten und neuen Teftament und in feiner Kirche zu kommen 
vermochte. Es ftand auch nicht in ihrer Macht das menfchliche 
Gemüth unmittelbar auf den Weg des ewigen Lebens hinzuveis 
fen, denn höchftend konnte fich der Menſch, befonders in Folge 
eines Strafwunders !6), von feinen bisherigen Eünden durd) ihre 
Anregung befehren, aber dann war er auch für alles Weitere wies 
der feiner eigenen Kraft oder ber unmittelbar wirffamen Kraft ber 
göttlichen Gnade anheimgegeben, Noch weniger ftand es in ihrer 
Macht geradezu zu begnadigen oder zu verdammen, etwa einen 
Sünber, ber fie in ber legten Noth anrief, dem gerechten Gerichte 
zu entziehen und ihn ftatt ded ihm gebührenden höllifchen Feuers 
in die Freuden bes Paradieſes zu verfegen. Alle diefe Eingriffe in 
ben Naturlauf der fittlichen und geiftigen Weltordnung waren nur 
Der hoͤchſten Hand Gottes, der Barmherzigkeit Chrifti vorbehalten, 
und fein Heiliger würde ed gewagt haben, nur den Gedanken an 
eine ſolche Bethätigung feiner Kraft zu benfen, gefchweige denn 
Spott mit einer folchen Bitte zu beläftigen. 





16) ©. vo. ©. 190. 
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Auch ſelbſt in dem Bereiche ber irdiſchen Dieſſeitigkeit waren 
ed doch nur einzelne und daneben gewöhnlich außerlihe Dinge, an 
denen fich ihre Wunderkraft bethätigte, tie ebendeshalb telbft auf 
das irtiiche Leben ſich beichränfte, wenn nicht noch eine beiontere Zus 
that von Seite Led Menfchen ober Gottes hinzufam. Weisheit und 
Veritand Fonnten fie nicht verleihen, nur guten Rath in der eins 
zelnen Berlegenheit, aber auch nicht einmal dauernte Gejundheit, 
Eicherheit vor Gefangenichaft und Sklaverei, vor Verluften an be 
Ehre oder am Bermögen. Indeſſen war gerate deshalb, weil ihre 
Hülfe nur für das Einzelne ausreichte, ihr Schutz deſto begehrte, 
weil er in jetem Augenblide ſich wieder erneuen fonnte und ers 
erneuen mußte, wenn fich der Menſch wirklich ficher fühlen ſollte, 
und gerate teshalb fühlte auch der Menich feine Abhängigfeit von 
ihnen und feine Dankbarkeit gegen fie in jo gewaltiger Etärfe. 

Zyud ber In der Form ihrer Wunder war gleichfalls, trog Icheinbarer 
Bunder. Taufendgeftaltigfeit, eine gewiſſe typiſche Beichränfung gegeben. 
An und für ſich gehörte ed zu dem Weſen Liefer ganzen Vorjtel⸗ 
lungen, daß fich immer dieſelben Vorgänge, nur variirt durch eine 
andere Staffage von Perfonen, Ort und Zeit, wieberholten, denn 
darin beruhte hauptjächlich Der autoritätgmägige Glaube, ven fe 
beanipruditen und erhielten. Aber fait alle dieſe Typen rebucirten 
fihh wieder auf Lie feit uralten Zeiten Der chriſtlichen Anſchauung 
geläufigen. Die Wunder, bie im fünften und ſechſten Jahrhunden 
geihahen, waren Lech im Grunde, ſowohl nach der Zubitanz wie nach 
ihrer Form Liejelben, welche Die ewangeliiche Geſchichte erzählte, 
wie fie von Chriſtus felbft oder jeinen Apoſteln ausgegangen was 
ren, und weſentlich Neues vermochte oder waste Die menjchliche 
Phantaſie nicht dazu nachzutragen. Aber gerade durch ihre natuͤr⸗ 
lich gegebene Parallelifirung mit ten Wuntern ter eriten Zeit te 
Chriſtenthums erhielten die Wunder des heutigen Tages ihre rechte 
und erhabenfte Kolie ter Slaubwürdigfeit und Möglichkeit, denn 
allen Ghriften war es im Gebächtnig und wurde es fortwährend 
durch Die Lehre der Kirche ind Gedaͤchtniß gebracht, tag Chriftus 
ausdrücklich die Wunderkraft, Die er bejeilen, feinen Oläubigen 
zum Grbtheil angewiefen hatte!?), und ein Zweifel an den Wun 


17) Wie es 3. B. Sulpic. Sever. Dial. I, 2 ausipriht: Nam cum Dominus 
ipse testatus sit istiusmudi opera quae Martinus implevit, ab umnibus füdel- 
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bern des heutigen Tages war zugleidy ein Zweifel an ben Worten 
und Werken Gotted, des menſchgewordenen Sohnes. “ 

Im Allgemeinen ftand feft, daß jeder Heilige alle die Wun⸗ 
ber vollbringen koͤnne, bie überhaupt von Heiligen vollbracht 
wurden, benn Ehriftus hatte nicht einen Theil, fondern feine ganze 
Wunderkraft allen denen übergeben, die er überhaupt damit begnas 
bigte, und wie fchon bemerkt, gehörte gerade die VBollbringung ges 
wiffer Wunder von befonderer Eindringlichfeit in der Volksvor⸗ 
fiellung zum Begriffe der Heiligfeit. Damit war aber nicht aus» 
geichlofien, daß fi) gewifle Heilige nach gewiffen Richtungen bes. 
ſonders beihätigten. Denn ed lag ein Drang auch nad} foldyer 
Individualiftrung unläugbar in der menfchlichen Phantafie und im 
menfchlichen Gefühle. Cpäter gelang es demfelben auch, fich in 
hohem Grade Geltung zu verihaffen, fo daß viele Heilige unbe— 
ſchadet der allgemeinen Wunderthätigfeit doch zunächft nur wegen 
einer befonderen Wirffamfeit in einem befonderen Falle dem Mens 
fhen nahe traten. In der damaligen Zeit überwog aber noch der 
allgemeine Begriff, und wenn man fidy in einem befonderen Falle 
dem Schuge eines Heiligen empfahl, fo geſchah dies nicht ſowohl, 
weil er nur in dem einen Fall, oder vorzüglich in dem einen Ball, 
in diefer beftimmten Krankheit oder Gefahr balf, fondern weil man 
überhaupt den Slauben an feine allgemein hülfreiche Kraft, bie 
auch den einzefnen Fall in ſich faßte, entweder durch eigene Erleb⸗ 
niffe ober in Folge der Eindrüde, die aus der öffentlichen Meinung 
auf den Einzelnen wirkten, gewonnen hatte. 19) 


— 


4 


bus esse facienda: qui Martinum non credit ista fecisse non credit Christum 
ista dixisse. 

18) Vielleicht vermißt ein oder der andere Lefer hier und in dem folgen; 
ben Abfchnitt mein eigenes Urtheil über tie Thatfächlichfeit diefer Wunder. 
Indeſſen würde dies in feiner Weife hierher gehören, da es ſich hier nur das 
rum handelt, nachzumweifen, welche Stellung ter Wunderglaube innerhalb des 
Geſammtkreißes der chriftlichen Anfchauungen der Zeit, insbefondere der volks⸗ 
mäßigen, einnimmt, und wie er nach den verfchiedenften Seiten hin in die culs 
turgefchichtlichen Verhaͤltniſſe wirkſam eingreift. Diefer Aufgabe genügt es, bie 
Haupttypen der Thatiachen zu charakterifiven, da das Ginzelne in unendliche 
Specialitäten auseinander läuft. Daß diefe Thatfachen der Zeit wahrhaftig als 
Thatfachen galten, und warum fie dafür galten, ift bereits nachgewieſen; wie 
aber in jedem einzelnen alle eine für heutige Denkweife ausreichende piychos 
logifche . oder natürliche Erklärung zu beichaffen fein follte, falle man fid 
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niht auf bloße onjecturen einlaflen will, fann ich wenigfens nicht eins 
ſehen, ohne daß das Poſtulat einer folhen Erflärung in mir deswegen mins 
ber feftflünde. Yür eine Betrachtungsweiſe, der es nicht gegeben ifl, über den 
naͤchſten Geſichtskreiß hinaus fi in Hiftorifch bedingte Zuftände und Anfchauuns 
gen zu finden, wird es befonders auffallend fein, daß in der damaligen Zeit 
alle die Zweifel gegen Lie Wunder der Heiligen erhoben wurden, bie der ges 
funde Menfchenverftand dagegen vorzubringen pflegt, ohne daß doch die Bläus 
bigfeit dadurch erfchüttert wurde. Die Arianer glaubten nit an die Wunder 
der fatholifchen Heiligen und behaupteten, daß fie fammt und ſonders durch 
Priefterbetrug geihähen, waren alfo damals fhon fo Hug wie Leute, die Rd 
viele Jahrhunderte fpäter Damit wie mit einer großen Entdedung brüfteten. So 
fagte 3. B. ein Arianer, als er ein großes Wunder eines Fatholifchen Hei⸗ 
figen fah, GI. Mart. I, 25: quia ingenium est Romanorum (Romanos enim 
vocitant homines nostrae religionis) ut ita accidat, et non est Dei virtus. In 
ber Reihe der gewöhnlichen Anklagen der Arianer gegen die Katholiken Reht 
daher dieſer Punkt mit ganz an der Spige (vgl. Bd. I, Eap. IX). Aber 
noch wunderbarer erfcheint e8 uns, wenn die Katholifen nun ihrerfeits die 
Wunder der Arianer die folche fo gut wie die Katholifen kannten, weil 
fie ihrer ebenfogut wie diefe bedurften, und weil fie um nichts aufgeflärter 
wie fie waren, nit etwa alle als Teufelswerf erklärten, was vom kirchlichen 
Standpunkt aus am nächften lag, fendern in manchen auch nur bloßen Bries 
fterbetrug fahen, wie 3. B. folgende Geichichte beweiſt: nequam ille Arianoram 
episcopus (Cirula der Vandale) vocatum ad se quemdam hominem, ait accep- 
tis quinquaginta aureis, sede in platea — et manum super clausos oculos po- 
nens, me praetereunte — exclama: Te, beatissime Cirola, — deprecor ut ocu- 
los meos aperiens, mereri lucem videre quam perdidi. Er thut fo. Tunc hae- 
reticorum episcopus palam se divertit, quasi in virtute triumphaturus, elatus 
vanitate atque superbia, posuit manum super oculos eius dicens: Secundum 
fidem nostram, qua recte deum credimus, aperiantur oculi tui. Darauf folgte 
aber tie Strafe, wie felbftverftäntlich nach Fatholifcher Anfiht, und nun find 
wir mitten auf tem Boden der felfenfeften Wuntergläubigfeit. Der verflellte 
Blinde wird wirklich blind und nur ein Fatholifcher Heiliger kann ihn heilen. 
Greg. T. Hist. II, 3. Sehr intereflant iſt auch die ausführliche Polemik des 
h. Nicetius gegen die Arianer, die wie die Katholifen Reliquien verehren und 
leider fogar hoͤchſt vortreffliche, wie Die vieler Apoftel, haben. Gr beweiſt. taf 
weil alle ihre Kirchen von den böfen Dämonen bewohnt find, auch die Heili⸗ 
gen in ihnen fein Wunter thun fonnten. Epist. Nic. ad Chlodsvintbam Re- 
gin. (Langubard.) Mansi Conc. IX, p. 770. 


Bünfundzwenzigfted Capitel. 


Die Reliquien und ihre Wunder. Die Heiligen als Be- 
fhüßer ganzer Orte und Landfiaften Gt Martin als 
Patron von Gallien. 


Es diente den Menſchen zu nicht geringer Beftärfung in 
ihrem Glauben an die Wunberfraft ber Heiligen, daß allenthalben 
fo zablreiche irdiſche Ueberrefte derfelben fich varfanden. Denn es 
fand feft, daß die Heiligen zu biefen ihren irbifchen Reſten auch 
in der Seligkeit des Himmeld noch einen flarfen Zug bed Herzens 
eınpfanben '), wie fie denn audy bereinft am Tage der Auferſtehung 
wieder mit ihnen vereinigt werden jollten. 

Im engeren Sinne galten als folche heilige Ueberreſte bie 
wirflichen leiblichen Weberbleibjel. Gewöhnlich waren es die feftes 
ren Beftandtheile des Körpers, die ſich nach der Verweſung ber 
anderen erhalten: hatten. Manchmal war indeſſen durch bie bes 
fondere Gnade Gottes von dem gewöhnlichen Laufe der Natur 
arsch hier eine Ausnahme gemacht worden, und bie Zeichname feiner 
Heiligen erfchienen nicht bloß unmittelbar nach dem Tode, fondern 
auch lange Zeit darnach noch in voller Frifche und Unverwes⸗ 
lichkeit. 

Allein bie Andacht der Gläubigen befriedigte ſich damit nicht. 
Auch alle möglichen Gegenftände, die während bed Lebens mit 
dem Leib eined Heiligen in Berührung geftanden oder mit feinem 
Leichnam in Berührung kamen, galten noch für Heilig genug, um 
an fie eine Menge troftreicher, aber auch fchredhafter Vorſtellungen 


1) S. o. ©. 203. 
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diefe Reliquie von ihrem einfamen Berftede in ben Alpenwilduiſe 
Savoyens nad) Turin zu bringen, wo fie von den Gläubigen wu 
leichter befucht und verehrt werben, alfo auch viel größere WBane 
thun konnte. Der Biſchof wagte nicht daramf ‚einzugehen, obwehl 
er den Vorſchlag feines Ardyidiaconus nicht geradezu mißbikig, 
weil er in gewiffen Sinne dem Heiligen felbit zu Ehren wi 
Nutzen zu gereichen fchien. Da untenahm e8 der Ardyiviacem 
auf eigene Hand; allein er wurbe mit augenblicklicher Bern 
lofigfeit und nady drei Tagen mit einem fchredihaften Tor p 
ftraft. '*) 

Unter ſolchen Umftänden war die Entwenbung ber Reli 
aus ihren doch fehr leicht zugänglichen Aufbewahrungsertn ir 
bie volksmäßige Phantafie mit hinreichenden Schredinifien umgee, 
fo daß fie trog ter leidenfchaftlichften Begierde einzelner Periem 
und ganzer Corporationen nad) biejen Toftbarften Schägen vehb 
nigmäßig außerordentlich felten vorfam. 

Das Grab Das Grab eined Heiligen war, fo zu fagen, ber geifigm 
eat, leibliche Gnadenmittelpunft einer ganzen Gegend, nach dem il 
eipunti einer von Schr entlegenen Orten her die Phantafie und das Gemiche 
Gegend. Glaͤubigen ſtrebte. Bon alten Seiten zogen Wallfahrer rinzı 
eder in ganzen Schaaren zu ihm hin. Blinde, Lahme, Irak 
aller Art wurden zu ihm gebradht, und an dem Grabe ſch 
an ber Tumba des Heiligen, war es immer gebrängt vol = 
Gehenden und Kommenten, Blehenden und Danfenden, Geime 
und Kranfen, Eie alle brachten je nad) ihrem Vermögen mt $ 
liegen Gaben, wie fie dem Heiligen lieb waren, denn dieſe weit 
nicht bloß im Geiſte und in der Wahrheit angebetet fein, ſerte 
jie rechneten fogar darauf, daß man ihnen mit Opfern dient 3 
ihre Hülfe belohnte, weil fie die volle Menfchlichkeit auch im! 
ſeits nicht abgeftreift hatten. Was man an Koftbarkeiten tamd 
überhaupt kannte, fand fi) an foldyen Stätten vereint: Eh 
Eilber, edele Steine, Marmor, Kunft» oder Schmudwerte u & 
oter Holz, alles beleuchtet von dem Lichte umzähliger Lampen 8 
Kerzen, deren Behälter jelbft wieder meift von Eeiten dee Au 
oder Metallwerthes die Aufmerffamfeit erregten. Alle leeren Er 


























16) Glor. Mart. 1, 19. Der Arditiaconus fagt: Non est 3eyuum mi be 
pignora in loco viliori teneantur. 
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Hauptfirche feiner Diöcefe, auf den eine Abtes das von Ike 
regierte Klofter. Aber felten lagen die Verhältniſſe fo einiad. 
Denn der Biſchof, wenn er überhaupt als heilig galt, war g 
wöhnlidy auch der Stifter mehrerer Kirchen und Klöfter. Ein A 
ber fein Leben in einem beſtimmten Klofter beichloffen, ha 
vorher meift eine ganze Reihe anderer gegründet und eine a 
lang regiert. Die Leidenichaften und nterefien aller Art w 
Menſchen aus allen Etänden und Berhältniffen miſchten ſich w 
türlicher Weife in dieſe an und für fi fo ſchwierigen Frage 
und in furzer Zeit war fie fo ganz unlödbar gewworden, dafs 
ein Wunder fie entfcheiden Eonnte. Aber vorher ereigneten fi 
ſehr häufig Die wildeften Ecenen, Blutvergiegen und Todſch 
Oft trug fogar die bloße Gewalt den Sieg davon, und bie kide 
Partei führte den Schag unter wildem Triumphgepränge eind e 
wöhnlichen irbiichen Eieges in ihre Heimat. '®) 

Das Grab eined Heiligen war auch bie eigentliche Eh 
macht einer Gegend. Denn obgleich feine Wunberfraft ia 
meiften in unmittelbarfter Nähe bethätigte, fo wirfte fie dead 
in weite Berne, falls biefe einen der Zeit verſtändlichen geſip 
oder ſittlichen Zuſammenhang mit der eigentlihen Grabftätte ki 
Wenn ber Heilige in der PBfarrfirche einer Stadt ruhte, je m 
der Zuſammenhang an und für fich deutlich, denn bieje rk 
bildete dad Merkzeichen des nächften focial»Eirchlichen Verbau 
der einzelnen Gemeinde. War eine folhe Pfarrfirche zugled & 
Hauptfirche einer Diöcefe, jo erftredte fih der Einfluß ihres fe 
ligen auch auf diefe. Er galt ald ber Schutzheilige der & 
und zugleich der Diöcefe, ohne daß er die Kraft anderer inne) 
defielben Rayons ruhenter Heiliger befchranft oder ausgeſchlö 
hätte. Alle Glieder der Gemeinte ober der Diöceſe geijtlicen 
weltlichen Standes, fofern fie fih nur ihres Zujanmenhange # 
diejer Kirche bewußt waren, hatten ein Vorrecht auf tie Babs 
gung ber Gnade des Heiligen, woburd nicht ausgefchlonen = 




































15) Zur Charakteriſtik tiefer tamals und fpäter häufigen Vorfäll ® 
ih nur an Vit. Patr. XIII, 3, wo ter Kampf zwilchen einer ftemon # 
ſammt ihren Dienern und Freunden und tem populus pagi Lipidiacens # 
ten Leichnam tes h. Lupicinus in ter anſchaulichſten Meife gefchiltert wir.” 
Aus welchen wohl berechtigten Srünten ein folder Streit entüchn Im 
lehrt Greg. T. Hist. II, 1 am beften. 
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als einen vorbebeutenden Beweis für deren wirkliche volle Heiligkeit 
zu erwähnen. Der Beweis, daß eine heilige Reliquie gefunden var, 
wurde wiederum hinreichend durch eine Viſion, die ihre Auffindung 
veranlaßte, geliefert. Wenn man ſich nur auf gut Glück um ihre 
Auffindung mühte, war ed nad) der natürlichen Vorftelungsweije 
fehr leicht, daß man trog ber beften Abficht fcheiterte oder ſich 
täufchte; es konnte jogar geichehen, daß ber böfe Feind, der überall 
den Menſchen auflauerte, irgendwelche fehr unheilige Ueberrefte au 
der Stelle der begehrten heiligen unterfchob. Ein folcher Irrthum 
war von gewöhnlichen Menſchen nicht leicht zu entdeden, benn 
aud der Satan vermochte ja Wunder zu thun, die in ihrer äußeren 
Form denen der Heiligen Gotted täufchend glichen.®) Es gehörte 
felbft fchon eine befondere Begnadigung von Gott dazu, um einen 
folchen entjeglichen Betrug audzufpüren. ®) 

Sehr verbienftlich erfchien e8, wenn man, um Reliquien für 
ſich oder Andere zu erwerben, weite und mühfelige Reifen nicht 
fcheute. Da Gallien ſelbſt nicht mit einem überfhwänglichen Vor⸗ 
rath von Heiligen gefegnet war, wie ſich aus ber früheren Ges 
fchichte des Chriſtenthums in dieſem Lande von felbft ergiebt ?°), 
fo richtete man »befonders hier die Blicke fehnfüchtig in die Ferne 
nad) anderen begünftigteren Ländern. Bor allem galt das Land 
Palaͤſtina, als der eigentliche Schauplag der Großthaten Gottes, 
als ein überſchwaͤnglich reicher Boden, dann audy Italien, nament- 
lich die Stadt Rom felbft, in welcher das Blut unzähliger Maͤr⸗ 
tirer gefloffen war. Es verging fein Jahr, wo nicht eine gute 
Anzahl von frommen Wallfahrern den Weg bis in ben fernften 
Dften antrat und zum Theil mit den Eoftbarften Schägen belas 
den wieder heimfehrte, Schäge, die ihnen in iedem Sinne 
taufendfach die Ausgaben und Gefahren der Reife erfebten. Auch 
die benachbarten Länder wurden fehr häufig von foldyen frommen 
Schapgräbern befucht, namentlicy wenn Heiden ober Keger in ihnen 
wohnten, bei benen die Heiligen fchlecht gebettet waren. Hier 
Zonnte man aud) mit gutem Gewiſſen allerlei fonft fireng verbotene 


8) ©. weiter unten, wo von der Wirkfamfeit der Dämonen.gehanbelt wird. 

9) Diefer fehr häufig vorfommende Zug erhält feine typiſche Faſſung für 
die gallifche Legende ſchon bei Sulpic. Ser. Vit. Mart. I, 1. Darnach find alle 
ähnlihen Erzählungen mehr oder minder gemokelt. 

10) ©. o. Cap. XV. 
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einen auch fonft ſchon wegen feines erbaulichen Wandels ang 
fehenen Mann der Gemeinde oder ber Landſchaft. Es galt al 
eine große Berlegung der Ehrfurcht gegen den Heiligen, wenn ii 
Anderen auf eine folche Stimme nicht hören wollten, ebenfo wi 
es fidh von felbft verftand, daß der, welcher aus (itelfeit die 
anderen Motiven eine foldye Offenbarung Hätte erbichten wei, 
der fürchterlichften Strafe von Seite ded Heiligen ausgeſetzt wer 
Befonders häufig waren es fromme Bilchöfe ober Priefler, vie ai 
folche Art das Drafel des Heiligen vorftellten, und bann war je 
Zweifel oder jede Wiberfeglichkeit der Andern doppelt firafbar, we 
zahlreiche Beifpiele bewiefen. 
St. Martin Mebrigens fonnte ein Heiliger audy den Schutzpatron gif 
Be. gand/ und Bolfdcomplere vorftellen, ganz in der Bedeutung, in weile 
man den Begriff eined Schußpatroned eines einzelnen Orks da 
einer Diöcefe faßte. Wie nach dem kirchlichen Glauben jedes I 
unter ber Obhut eines beſonderen Schutzengels ftanb 2°), eint in 
ftellung , die im eigentlichen Bolfe allerdings, fo viel man ia 
kann, noch nicht recht fruchtbar geworden war 22), fo traten ide 
damald ganz beftimmte Schutzheilige der einzelnen Länder hai 
In Gallien war ein ſolcher mit vollftäntiger Plaſtik ſchon las 
vor der Befchrung der Kranken in dem bh. Martinus von Zow 
herausgebildet. Als fie in das Chriftenthum eintraten, nahm 
fie audy ihn, wie andere Beftandtheile des chriftlichen lautet 
mit großer Inbrunft auf. Er faßte in fürzefter Zeit jo fr 
Wurzeln in ihrer Phantaſie und in ihrem Gefühle, dag tie ae 
finftiiche Verehrung, die fie ihm bewieſen, felbft den älteren E— 
dern der Kirche jehr bald als ein erbauliches Muſter für das & 
halten der Menichen gegen die Heiligen überhaupt aufgefteht m 
den Eonnte. . 

Das Beilpiel der römiichen Lanbedeinwohner wirfte bir ® 
anderwärtd als wichtigfted Moment. Damit verband üb 14 
die Autorität ber Kirche, bie zwar eine Bevorzugung eines He 
gen auf Koften der anderen in feiner Weife billigen konnte, & 
es nur billigte, wenn ein Heiliger mit Enthufiasmus verehrt wer 
ohne daß die anderen etwas von ihrem Anfehen verloren. T# 





















21) €. o. ©. 158. 
22) Tie Grünte fine an ter angef. Stelle entwickelt. 


Aufbewahrung. .215 


gewöhnlich in irgend einer ſchon an ſich geweihten Faſſung aus 
Gold oder koſtbarem Holze, am liebften in ber Geftalt eines 
Kreuzes, als des heiligften Zeichens der Ehriftenheit. 1°) 

Wenn die Reliquien an einem kirchlich geweihten Orte aufbe-In ver Kirche. 
wahrt wurden, fo verftand ed fidy von felbft, daß fie nur bei bes 
fonderen Beranlafjungen von ihren Ruheplägen entfernt werben 
durften. Die eigentlihe Orabftätte eines Heiligen, der geweih⸗ 
tefte Ort eines Gotteshauſes, mußte deshalb möglichft in ihrer 
urfprünglichen Anlage erhalten werden. Höchftend durfte man bie 
äußere Umhüllung der Grabftätte umbauen und ausjchmüden. 
Aber man durfte den Heiligen um feinen Preiß aus Außeren Rüd- ' 
fihten etwa wegen der Bequemlichkeit und Zwedinäßigfeit des Ge⸗ 
bäudes in feiner Ruhe ſtoͤren. Wollte man ihn ganz von feinem 
Plage entfernen, fo rächte er ſich meift durch ſchwere Strafen. '*) 
Je nachdem ein folcher Srevel in bewußter Mißachtung oder aus 
Zeichtfinn oder aus einer nur übel angebrachten an fich nicht ta- 
delnswerthen Rückſicht gefchehen war, trat die Strafe fchärfer oder 
gnädiger ein. Im fchlimmften Yale war fogar ein plößlicher Tod 
bes Frevlers unter grauenvollen Zudungen nicht zu hart, wie viele 
firchliche volfdmäßige Traditionen der Zeit beweifen, und biefe 
fehlimmften Fälle konnten fi audy da ereignen, wo nach der mo, 
dernen Denfweile bloße Bahrläffigfeit ftatuirt werden müßte, auch 
wo die Reliquien felbft gar nicht verlegt, fondern bloß von 
dem ihnen einmal lieb gewordenen Orte ohne ausdrüdlichen Bes 
fehl ihres wahren Herm, des Heiligen, defien Namen fie trugen, 
entfernt wurden. In ber Baftlica des h. Martinus zu Tours lag 
ein Stein, auf beim der Heilige bei feinen Lebzeiten oft zu fihen 
pflegte. Da er den Raum in ber Kirche beengte, fo fam ein Prie⸗ 
fter auf den Einfall, ihn zu entfernen, Aber nad) drei Tagen 
ftarb er plöglich eines jämmerlichen Todes. 5) In der Kirche zu 
Maurienne wurden zwei Tropfen ded Blutes vom Daumen des 
h. Johannes des Täuferd aufbewahrt; allerdings nad) der Ans 
fhauungsweife der Zeit eine über alle Begriffe foftbare Reliquie, 
Der Arhidinconus der Didcefe machte dem Bilchof den Vorſchlag 


13) ©. vo. ©. 212, Anm. 7. 
14) ©. 0. ©. 190. 
15) Glor. Conf. 6. 
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ihnen; Luft und Erbe waren zugleich der Wirfungsfreiß der Enge 
und der Heiligen, die fidh bier mit den Dämonen burchfreugten 
Nach der Firchlichen Vorftelung waren dieſe Dämonen w 
fprünglich berfelden Ratur wie die Engel und berufen zu ix 
höchften himmlifchen Seligkeit. Ja einer von ihnen, Lucifer, we 
ber erfte und vornchmfte aller Engel geweien und ber nädfk a 
dem Throne Gottes. Aber er und feine Genoflen hatten fih u 
eigenem böjen Willen gegen den Herm empört, weil 2ucifer ie 
nicht dienen, fondern felbft ber hochthronende Gott fein wei 
In einem furdhtbaren Kampfe, an welchen die menfchliche Pie 
tafie nur mit Beben tenfen fonnte, war er von Gott mt I 
ihm treu gebliebenen Engeln befiegt und aus den Himmd p 
ftoßen worden, und tie leeren Pläge des himmliſchen Palakd 
hatte Bott den Menſchen aufbewahrt, tie nad) feinem Wile x 
Seligfeit eingehen follten, ein Gebanfe, ber zu den troftreichkenm 
erhabenften gehörte, welchen die menſchliche Seele damals aus ia 
Ehriftenthume zu fchöpfen vermochte. Allein ihre himmlid« Ya 
war den vertriebenen oder gefallenen Engeln doch nicht nach ie 
Befiegung genommen worden. Sie waren wohl für alle Eng 
feit von dem Himmel ausgefchloffen, und bie Erlöſung, bie m 
ben menfchgewortenen Sohn Gottes der ganzen Welt zula 
bezog fich ein für allemal nicht auf fie. Ihre Strafe war es, nö 
fucht nach) der verlorenen Herrlichfeit und in wilden Rachegetais 
fich zu verschren, und Loch zu wiflen, daß fie die eine nid 
wieder erreichen würden und die andem ohnmächtig an vr ® 
macht Gottes zeriplittern mußten. Ihr Glück war es nur m 
allein, wem fie Gottes Freude flören fonnten. An feine fi 
liſche Seligkeit fonnten fie nicht taften, aber in feiner Belt 
ihnen nach ihrer himmlischen Ratur und Kraft ein weiter c 
raum gegeben. Insbeſondere war es aber das legte volllo 
und liebte Geſchoͤpf Gottes, gegen weldyes fich ihr Zom 
und in Leiten Beſchaͤdigung fie ihre höchite Luft empfanten. 
tiefes Geſchoͤpf, ter Menſch, war recht eigentlich bazu bei 
ihren Blag im Himmel einzunchmen, den fie noch immer 
ihr wahres Eigenthum anſprachen, und er war ed, auf 
dad Auge Gottes einft mit dem größten Wohlgefallen 
Und fiche da, es war ihnen gelungen ihn im ihre Gank 
befommen und ihn zum Abfall von dem göttlidyen Geber 
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zu verhelfen. Er hatte durch ſeinen Tod, den bie Daͤmonen vo 
anlaßten, damit fie auch feine Eeele in ihre Gewalt befämen, übe 
haupt das Recht ver Dämonen auf die Seelen der Menſchen ab 
gehoben. Denn nur weil die Laft der Sünde auf den Mmide 
ruhte, waren fie nad) dem Gebote ber göttlichen ©erechtigfeit ten 
Teufel verfallen gewefen. Chriftus aber war rein von Eimke % 
ftorben. Fortan galt wieder die Gnade als oberfte Herrchen 
im Himmel und auf Erden, und alle Menfchen konnten turd is 
rechten Glauben an den Sohn Gotted von tem Teufel ober ie 
Teufeln befreit werden. Niemand war jegt mehr, bioß male 
ein Menfch war, ihrer Gewalt verfallen, ſondern Jeder hate m 
er Menſch war von nun an Anſpruch, durch Chriſtus vor ke 
gerettet zu werden, falld er nur gerettet fein wollte. 

Aber die Eriſtenz und Macht der Teufel war durch Chr 
nicht aufgehoben, denn ihre Eriftenz war zur Ewigkeit beim 
wie die der Engel und der Menichen oder die des Geiſtes der 
haupt, und aud) ihre Macht hatte noch fortwährend ihre Ich 
tigung jowohl in dem Dieffeitd wie in beim Senfeits des ma 
lichen Daſeins. Diejenigen, bie vor der Erlöfung durch Chakd 
ihnen wegen ihres Abfalls von Gott anheim gegeben mıa 
blieben ihnen audy nach der Erlöjung, weil ihre Etrafe ewig ie 
folte, und alle die, welche nicht die durch Chriſtus geboten ® 
löfung ergreifen wollten, gehörten ihnen ebenfalls zur ewigen Cal 
bie jegt, wo Lad Heil geboten war, Doppelt wohlverdien ds 
Auch in dem Dieſſeits durften fie noch immer walten, wenn 
in viel bejchränfteren Kreißen als früher. 

Da e8 dem Menſchen, wenn er ewig verloren jein 
noch immer verftattet war ſich ihnen hinzugeben, fo befafe 
auch unter den Menfchen noch jehr zahlreihe Diener. Aber 
die Anderen, welche an die Erlöfung durch Chriſtus glaubten 
ihre Ecligfeit von ihm hofften, konnten doch durch eigene 
ed verdienen, daß Gott den Dämonen erlaubte, fie innerhalb: 
wiſſer Grenzen ihre Macht empfinden zu laſſen. Setenfaßd b 
diente fich ihrer Gott um zu prüfen, ob der Glaube tee 3 
ſchen und das Vertrauen auf die Erloͤſung durch Chriſtus, 
Gehorſam gegen ſeine Gebote und die Luſt ihm zu dienen iv ii 
tig und ftandhaft fei wie er forderte; oder er gebrauchte ite, 
die Menfchen wegen ihrer Sünden zu firafen, denn burd # 
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daß er auch anderen Hülfefuchenden ober an anderen Orten half. 
Denn in Beziehung auf dad Erfte galt es als ein befonderer 
Borzug für ihn, wenn fein Name weithin über alle Länder ges 
feiert wurde, und in Beziehung auf das Zweite lag in bem Bes 
griffe der wunderthätigen Kraft eined Heiligen von Anfang an 
die Vorftellung einer gewifien Allgemeingültigfeit. Außerdem ver, 
mittelte fich biefelbe für die naive Anfchauung auch dadurch, daß, 
wenn ber größte Theil der leiblichen Weberrefte eined Heiligen an 
einem Orte ruhte, häufig dody ein Fleinerer Theil davon auch 
an einem anderen Orte beftattet fein konnte. Seitdem fi) vollends 
der Begriff der Reliquien fo unendlich 1?) erweitert hatte, war es 
leicht möglih, daß fogar eine ganze Menge von Orten an der 
leiblichen Gegenwärtigfeit eines Heiligen, aber freilich immer in 
einer gewifien abgeftuften Rangorbnung, Theil haben konnte. 2*) 

Dem Individuum war übrigens volle Freiheit gegeben, ſich 
neben dem Localheiligen noch einen befonderen Scyußheiligen zu 
erwählen. Wer durch irgendwelchen Zufall felbft in ben Belle 
von Reliquien gefommen war, ftand dadurch auf die natürlichfte 
Weiſe mit dem oder den Heiligen, denen fie gehörten, im engften 
Rapport. Das Gemüth fühlte ſich um fo ficherer, je mehr bes 
ſonders verpflichtete Wächter des menfchlichen Heiles e8 im Him⸗ 
mel mußte, deren Schuß ed mit triftigen Gründen auf ſich bes 
ziehen durfte. 

Die Schußheiligen ganzer Orte und Bezirke bethätigten ihre 
allgemeingültige Wirkfamfeit ungefähr in benfelben Formen und 
Beziehungen, in denen ber Einzelne ihres Schuges genoß. Sie 
wenbeten von einem Compler von Menfchen und ihrem Eigen- 
thum Schaden durdy Feuer oder Wafler, durdy Hagel, Gewitter, 
Mißwachs und daraus entfpringende Theuerung, durch Seuchen 
aller Art, befonders auch Biehjeuchen, durch Krieg und Raub- 
einfälle fremder Horden. Wenn ed darauf anfam, daß fie nicht 
durdy unmittelbare Einfchreiten, fondern durdy Rath; oder Befehl 
ihre Hülfe bewieſen, fo ermählten fie zu ſolchen Mittheilungen 


19) ©. o. ©. 214. 

20) Ausbrüdlich wird dieſe Frage in diefem Sinne entfchieden Mir. St. 
Mart. III, 16. Quod ambigi non potest, quod unius confessoris virtus utram- 
que urbem (Tours und Poitiers) sacris potuit illustrare miraculis. 
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einen au fonft fchon wegen feines erbaulichen Wandels ange 
fehenen Mann ber Gemeinde oder ber Landſchaft. Es galt als 
eine große Berlebung der Ehrfurcht gegen den Heiligen, wenn bie 
Anderen auf eine ſolche Stimme nicht hören wollten, ebenfo wie 
es fi von ſelbſt verftand, daß ber, weldyer aus @itelfeit oder 
anderen Motiven eine foldye Offenbarung hätte erbichten wollen, 
ber fürchterlichſten Strafe von Seite des Heiligen ausgeſetzt war. 
Beſonders häufig waren es fromme Biſchoͤfe oder Priefter, die auf 
ſolche Art das Orakel des Heiligen vorftellsen, und dann war jeder 
Zweifel ober jebe Widerfeglichfeit der Anbern doppelt ftrafbar, wie 
zahlreiche Beifpiele bewiefen. 
Ne art Uebrigens fonnte ein Heiliger audy den Schuppatron großer 
" Rand» und Bolföcomplere vorftellen, ganz in ber Bedeutung, in welcher 
man den Begriff eines Schußpatroned eines einzelnen Ortes ober 
einer Diöcefe faßte. Wienad dem kirchlichen Glauben jedes Land 
unter der Dbhut eines befonderen Schupengels ftand ?'), eine Bor 
ftellung , die im eigentlichen Volke allerdings, fo viel man fehen 
kann, noch nicht recht fruchtbar geworden war 22), fo traten ſchon 
damals ganz beſtimmte Schugheilige der einzelnen Länder heraus. 
In Gallien war ein ſolcher mit vollftändiger Plaftif ſchon Lange 
vor der Bekehrung der Yranfen in dem h. Martinus von Tours 
berausgebilvet. Als fie in das Chriſtenthum eintraten, nahmen 
fie audy ihn, wie andere Beftandtheile des chriftlichen Glaubens, 
mit großer Inbrunft auf. Er faßte in Fürzefter Zeit fo Eräftige 
Wurzeln in ihrer Phantafie und in ihrem Gefühle, daß die enthus 
fiaftifche Verehrung, die fie ihm bewiefen, felbft den älteren lies 
dern der Kirche fehr bald als ein erbauliches Mufter für das Bers 
halten der Menſchen gegen die Heiligen überhaupt aufgeftellt wer 
ben konnte. . 

Das Beifpiel der römischen Landeseinwohner wirkte bier wie 
anderwärtd als wichtigſtes Moment. Damit verband fi dann 
die Autorität der Kirche, die zwar eine Bevorzugung eined Heilis 
gen auf Koften der anderen in feiner Weife billigen Fonnte, aber 
ed nur billigte, wenn ein Heiliger mit Enthuftasmus verehrt wurde, 
ohne daß die anderen etwas von ihrem Anfehen verloren. Denn 








21) ©. 0. ©. 158. 
22) Die Gründe find an der angef. Stelle entwidelt. 
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bie unzweibeudigften Beweife im Sinne ber Kirche, Gelübbe, Schen⸗ 
fungen und Stiftungen aller Art, bie von ben: Franken gleich im 
Beginn ihres chriſtlichen Lebens gemacht wurden, thaten dar, daß 
fie leinem Heiligen zu wenig Ehre zu erweiſen gefonnen ſeien, weil 
fie den h. Martinus al& den größten aller Heiligen anzuerkennen 
fig gedrungen fühlten. Es mar für fle nad) ein. befonders anre⸗ 
gendes Moment, daß. He ihn, db. 5. feine Ruhefätte in Tours, 
durch ihre erſte glorreiche Waffenihat im Dienſte ihres neuen himm⸗ 
liſchen Herrn von der Herrſchaft des Ketzer befreit hatten. In ber 
Kirche des h. Martinus hatte Chlodwig wicht lange nad) jenem 
ſtegreichen Kampfe die Inſignien des Eonſulats und Patriciato 
angelegt 2?), die ihm von dem legitimen Kaiſer überſandt werben 
waren. Es gab ſichtlich beine paſſendere Staͤtte in ganz Gallien, 
we dieſer feierliche Act, der ungefähr eine Königefrönung bebeutete, 
mis größerer Weihe hätte vollzogen werden koͤnnen. So war ihnen 
ber 5. Martinus feinerfeitd wieder zum Danf verpflichtet, denn «8 
war doch eine Schmach ohne gleichen geweſen, daß er, der während 
feines Lebens ein gewaltiger Streiter und Sieger gegen die Arianer 
gewefen, nun nach feinem Tode in ihre Gewalt gefallen war. Daß 
fie feine Ruheftätte nicht weiter antafteten, Fam dem gegemüber gar 
nicht in Betracht, obgleidy e8 wunderbar genug ift, daß zur Zeit 
des Königs Eurich, des heftigften Verfolgers der Katholifen, der 
damalige fatholifche Bifchof von Tours, Perpetuus, den Muth 
hatte, die Aufmerffamfeit der Gothen durch große Bauten auf das 
Grab des Heiligen gleichfam herausfordernd zu Ienfen?*) und daß 
diefe die Herausforderung nicht weiter beadhteten. 

Ob irgendwelche Züge in der Legende des Heiligen eine bes 
fondere Anziehungskraft auf die Phantafie der Franken übten, Täßt 
fich nicht erfennen. So viel man fehen kann, enthielt dieſe damals 
nichts, was befonderd wahlverwandt auf fie hätte wirfen können. 
Denn daß Martinus, ehe er ein Heiliger Bifchof wurde, ein froms 
mer Soldat gewefen war, Fonnte wenigftend in ben damals geläus 
figen kirchlich-volksmäßigen Erzählungen feinen oder einen fchlechten 
Eindrud auf die Franken machen. Sein Benehmen in der Schlacht 
war wohl eines Heiligen, aber in feiner Art eines tapferen Kriegers 


23) ©. darüber B. I. ©. 345. 
24) cf. Greg. T. Hist. II, 14, 25, 26. - 
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läßt, die Kehrſeite bed Begriffs von dem Weſen der Engel mi 
der Heiligen zufammen enthalten. Wie den Engeln, wit kam 
fie urfprünglich identijch waren, gehörte ihnen jene feinere Leibſ 
feit oder jene Geiftigfeit ded Weſens, in welche die chriſtliche Is 
fhauung dieſelben gefleidet hatte‘), und vermöge berfelben Im 
ihnen eine geiſtige und Förperliche Ueberlegenheit über alles N 
aus ber gewöhnlichen irbiichen Materie geformt war, ak 
ewiges und unveräußerlihed Erbtheil zu. Kein Menſch Im 
fi) zu der beruhigenden Vorftelung erheben, baß er nah i 
ner eigenen jinnlichen und geiftigen Kraft den böjm 
nen ober auch nur dem geringften von ihnen gewachſen wis 
Lucifer, ihr Haupt und König, war der erfte, größte und uk 
aller Engel geweien, und die anderen, die mit ibm von ben Si 
mel geftürge wurden, waren wenn auch nicht ihm, ihrem gem 
an Kraft gleih, doch stelbit aus den nächft ihm hödyken at 
färkften Engeln zu Teufeln geworben. Aber bie Engel wamud 
der gewöhnlichen WVorftellungsweije nur die flarfen und fdeda 
Diener Gottes, ohne jelbitändig ihre Kraft bei den Maike 
geltend machen zu wollen oder zu fönnen, während bie Zul 
indem fie in dem Kern ihrer Merjönlichkeit als Feinde m} 
förer ter göttlichen Orbnung gefaßt wurden, fich deshalb ie 
überall mit voller Energie des eigenen Willens und ber ag 
Kraft berbätigen mußten. Hierin war ihr Weſen tie Ka 
der Natur der Heiligen. Die Heiligen ftanden im großen Unteriiik 
von den Engeln, neben denen auch fie ald Diener und Gmb 
Gottes galten, überall mit ihrer vollen leiblichen unt sg 
Berjönlichfeit zwiſchen bem Menjchen und ber geiftigen € 
Gottes. Sie begnügten fich nicht damit, die von ihm 
Befehle zu vollziehen, fondern nahmen felbft wahr, wo ber 
ihrer Sülfeleiftung beburfte, und gewährten ſie ihm aus d 
Freude oder auch aus Berürfnis fih ben Menſchen ii 
zu enveifen.?) Ebenſo mußten auh die Teufel aus di 
Antrieb, wo es galt dem Menſchen zu ſchaden. Und 
fonnten fie vermöge ihrer höheren geiftigen Gubflug, 3 
viel weniger durch die Schranken ber irdiſchen Materk 
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Schsundzwanzigftes Capitel. 
Die böfen Mächte und ihre Erfheinung auf der Erde. 


Das menfchliche Gemüth bedurfte auch nach der chriftlichen 
Weltanfchauung eines foldyen immer zu feiner Hülfe bereiten Beis 
ftandes, wie er ihm von den Heiligen geboten wurde, nur zu fehr. 
Denn ed fah fih von allen Seiten von lauernden Feinden um⸗ 
geben, deren Gewalt und Kraft an und für fid) weder der menfch- 
liche Geiſt nody die menschliche LXeibesftärfe gewachien war. Im 
Großen und Ganzen fand es freilich feſt, daß biefelben ein für 
allemal als befiegt anzufehen feien; allein im Einzelnen übte ber 
Schreien, der vor ihnen herging, eben biefelbe Wirfung, ald wenn 
dem Menfchen die fo eng gezogenen Grenzen ihrer Wirkſamkeit 
nicht befannt geweſen wären. 

Unzählige Engel ftanden um den Thron Gottes, in jedem 
Augenblide bereit, feine Befehle von den lichten Höhen des Hims 
meld auf bie Erde zu tragen; unzählige Heilige und Selige fchaus 
ten mit liebevollen Bliden auf die Erde, aus der ihr Leib gebildet 
war, und die noch jegt ihren Leib biß zu dem großen Tage der 
Auferfichung bewahrte. Aber eben fo unzählig waren die Maflen 
der böfen Dämonen, die in den finfteren Räumen der Unterwelt, 
oder in der Luft, die die Erde umgab, oder auf der Erde felbft 
ihre Wohnftätte aufgefchlagen hatten. Für ewig waren fic von 
ben lichten Wohnungen des Himmeld und dem Glanze der Ses 
ligen auögefchloffen; dafür bewegten fte fich deſto heimifcher in den 
Regionen, die ihnen zugewiefen waren, bie zwar nicht alle aus⸗ 
fchließlich ihnen gehörten, aber doch von ihnen als ihr Eigenthum 
betrachtet wurden. Denn nur die eigentliche Unterwelt gehörte 
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läßt, die Kehrſeite des Begriffd von dem Weſen ber Engel we 
der Heiligen zufammen enthalten. Wie ben (Engeln, mit kam 
fie urfprünglich identiich waren, gehörte ihnen jene feinere Yriälk 
feit oder jene Geiſtigkeit des Weſens, in welche die dhuriftiicde Io 
ſchauung dieſelben gefleidet hatte‘), und vermöge berfelben im 
ihnen eine geiftige und koͤrperliche Ueberlegenheit über alles is 
aus ber gewöhnlichen irbifchen Materie geformt war, ai 
ewiges und unveräußerliched Erbtheil zu. Sein Menſch fe 
fit) zu der beruhigenden Borftelung erheben, daß er nad i 
ner eigenen fjinnlichen und geiftigen Kraft den boͤſen 
nen oder auch nur Lem geringften von ihnen gewachſen mis 
Lucifer, ihr Haupt und König, war der erfte, größte und fie 
aller Engel geweien, und die anderen, die mit ihm von den fe 
mel gejtürgt wurden, waren wenn auch nicht ihm, ihrem gem 
an Kraft gleich, doch ſelbſt aus den näcft ihm hödykn m 
ftärkften Engeln zu Teufeln geworben. Aber die Engel wand 
der gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe nur bie flarfen und idea 
Diener Gottes, ohne jelbitändig ihre Kraft bei den Maike 
geltend machen zu wollen oder zu fünnen, während bie Il 
indem fie in dem Kern ihrer PRerjönlichkeit als Feinde m > 
ftörer der göttlichen Orbnung gefaßt wurden, ſich deshalb ia 
überall mit voller Energie ded eigenen Willens und ber eig 
Kraft berbätigen mußten. Hierin war ihr Weſen bie Ace 
ber Natur der Heiligen. Die Heiligen ftanden im großen Unteris 
von den Engeln, neben denen auch fie als Diener und Gm 
Gottes galten, überall mit ihrer vollen leiblichen unt ge 
Perjönlichfeit zwiichen dem Menichen und ber geiftigen | 
Gottes. Sie begnügten fich nicht damit, die von ihm 
Befehle zu vollziehen, fondern nahmen felbft wahr, wo ber 
ihrer Hülfeleiitung bedurfte, und gewährten ſie ihm aus ä 
Freude oder auch aus Bedürfniß fih ben Menſchen 
zu ermweilen.?®) Ebenſo wußten auch bie Teufel aus 
Antrieb, wo cd galt dem Menſchen zu ſchaden. Um ı 
fonnten ſie vermöge ihrer höheren geiftigen Subflm, 
viel weniger durd Lie Echranfen ter irbifchen Water 
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bewegen. Run hatte er fich felbft des göttlichen Schutzes entäußert, 
der ihn fonft vor der rachſuͤchtigen Arglift feiner Feinde bewahrt 
hätte. Die Gerechtigkeit Gottes mußte ihm die Strafe verhängen, 
die ihm gebührte, und bie böfen Engel waren es, die nad) bem 
Rathſchluß dieſer Gerechtigkeit Macht über feine Seele und feinen 
Leib gewannen und beide für alle Ewigkeit nad) ihrem Gefallen 
beberrichen und quälen durften, wenn der Menfch in feinem Unges 
horſam beharrte und fich immer mehr Ihren Verführungen hingab, 
wie leider die meiften Nachkommen ber zuerft von dem Haupte 
der böfen Engel verführten Stammeltern der Menfchheit thaten. 
Denn nur Wenige verfuchten es auch nach jenem erften Unglüd, 
das über die Menjchheit gefommen war, ihr Auge und ihr Herz 
feft auf die Gebote Gottes zu richten, die er ihnen nad feiner 
unendlichen Barmherzigkeit — ebenfo unendlich wie feine Gerech⸗ 
tigfeit — fortwährend offenbarte. Die Meiften gaben ſich den 
böfen Engeln hin, deren Reich fo immer mehr an Ausdehnung 
gewann. Denn wer fi ihnen jo weit wie es gewoͤhnlich ges 
fhah hingab, daß er fie zu Herren feined Geſchickes machte und 
fie anbetete und den wahren Gott ganz vergaß, war damit auch 
ihnen für alle Ewigkeit verfallen. Hier im irdiſchen Leben ihrer 
Macht untertban, erfuhr er erft nach dem Tode, wenn bie Trübe 
der. irdiſchen Einne von ihm genommen war, welchen Herren er 
gedient hatte. Da fah er zu fpät, daß er fich felbft damit von 
ber ewigen Seligfeit ausgeſchloſſen und dafür die ewige ‘Bein 
gewählt Hatte; denn dieſe Dämonen hatten ihn ja beöhalb nur 
verführt, damit fie fi an ihm grenzenlos und über alle menſch⸗ 
liche Vorftellungskraft hinaus rächen fonnten für das Leid, welches 

a ihnen durch die Erichaffung und himmlifche Beftimmung des Mens 
ſchen angethan worden war. Nun war aber alle Reue zu fpät, 

WR die böfen Engel durften über die fruchtlofe Verzweiflung bes 
beihörten Sunders und die von Millionen ihm Borangegangener 
und Rachfolgender hoͤhniſch triumphiren. 

Allein die göttliche Liebe und Barmherzigkeit hatte von Ewig⸗ 
feit an befchloffen, daß den Menichen gegen diefe ihre grimmigften 
Feinde einft befier geholfen werten folle, als in der Zeit, die ihrem 
erften großen Sieg über die Menjchheit gefolgt war. Der einges 
borene Sohn Gottes war beſtimmt den menſchlichen Leib an ſich 

„zunehmen, und in biefem ben Menfchen wieder zur Gnade Botire 
1. 15 
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zu verhelfen. Er hatte durch ſeinen Tod, den die Daͤmonen ver⸗ 
anlaßten, damit fie auch feine Seele in ihre Gewalt bekaͤmen, über 
haupt das Recht der Dämonen auf die Seelen ber Menfchen aufs 
gehoben. Denn nur weil die Laft ber Sünde auf den Menſchen 
ruhte, waren fie nad) dem Gebote der göttlichen Gerechtigkeit dem 
Teufel verfallen geweien. Chriſtus aber war rein von Eünde ges 
ftorben. Fortan galt wieber die Gnade als oberfte Herrfcherin 
im Himmel und auf Erden, und alle Menfchen Eonnten durch bem 
rechten Glauben an den Sohn Gottes von bem Teufel ober den 
Teufeln befreit werben. Niemand war jett mehr, bloß weil er 
ein Menfch war, ihrer Gewalt verfallen, fondern Jeder hatte weil 
er Menſch war von nun an Anſpruch, durch EChriftus vor ihnen 
gerettet zu werden, falld er nur gerettet fein wollte, 

Aber die Eriftenz und Macht der Teufel war durch Chriſtus 
nicht aufgehoben, denn ihre Eriftenz war zur Ewigfeit beftimmt 
wie bie der Engel und der Menfchen oder die des Geifted übers 
haupt, und auch ihre Macht hatte nody fortwährend ihre Berech⸗ 
tigung fowohl in dem Dieffeitd wie in dem Jenſeits bed menſch⸗ 
lichen Dafeind. Diejenigen, die vor der Erlöfung durch Chriſtus 
ihnen wegen ihres Abfalls von Gott anheim gegeben waren, 
blieben ihnen auch nach ber Erlöfung, weil ihre Strafe ewig fein 
folte, und alle die, welche nicht die durch Ehriftus gebotene Er⸗ 
löfung ergreifen wollten, gehörten ihnen ebenfallß zur ewigen Dual, 
bie jest, wo das Heil geboten war, doppelt wohlverdient erfchien. 
Auch in dem Dieſſeits durften fie noch immer walten, wenngleich 
in viel befchränfteren Kreißen als früher. 

Da es dem Menfchen, wenn er ewig verloren fein wollte, 
nody immer verftattet war ſich ihnen hinzugeben, fo befaßen few 
auch unter den Menfchen noch ſehr zahlreiche Diener. Aber auch 
bie Anderen, welche an die Erlöjung durch Ehriftus glaubten und 
ihre Seligfeit von ihm hofften, konnten doch durch eigene Schuld 
ed verdienen, daß Gott den Dämonen erlaubte, fie innerhalb ges 
wifler Grenzen ihre Macht empfinden zu laflen. Jedenfalls bes 
diente fih ihrer Gott um zu prüfen, ob ber Glaube des Mens 
[hen und dad Vertrauen auf bie Erlöfung durch Chriſtus, ber 
Gehorſam gegen feine Gebote und bie Luft ihm zu bienen fo kraͤf⸗ 
tig und flanbhaft fei wie er forderte; oder er gebrauchte fie, um 
bie Menfchen wegen ihrer Sünden zu flrafen, benn durch feine 
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guten Engel ließ er der Borausfegung ber firchlichen Lehre nach ben 
Menſchen nur Gutes und Troftreiched zufommen. Wo alfo nad 
ber gewöhnlichen menſchlichen Anfchauung ein fchweres Strafge⸗ 
richt über den Einzelnen oder ganze Generationen ergangen war 
ober erging, mußten die Teufel, deren hoͤchſte und einzige Luſt bie 
Beſchaͤdigung des Menfchen war, jedenfalls dabei betheiligt und 
die unmittelbarften Werkzeuge des Verderbens fein. 
Wenn für bie reflectirende Betrachtung die Macht ber Teufel 
‚an und für fi als eine feftbegrenzte erfchien, da fie überall, 
Wo fie ſich wirkſam zeigten, nur als Diener ber göttlichen Welt⸗ 
ordnung handeln Fonnten, fo berubigte fi) doch das unmits 


telbare Gefühl keineswegs damit, denn für dieſes galt der einzelne- 


Fall oder eine Zahl von einzelnen Fällen, in denen ſich die Wirk⸗ 
famfeit der Teufel bethätigte, und ihm konnte es zunächft zu feinem 
Trofte gereichen, wenn gelehrt wurde, daß jeder dieſer einzelnen 
Faͤlle fich keineswegs durch die freie Macht der böfen Dämos 
nen, fondern nur nad) dem Willen Gotted ereignet habe. Der 
einzelne Hal war an fi Ichredhaft, hatte größere oder ges 
ringeres Unheil über den davon Betroffenen herbeigeführt, bie 
Phantaſie war erfüllt von den Bildern der unzähligen Fälle, in 
denen gleiches Unglüd durch die Dämonen geſchehen war, naments 
lich ſchwebte ihr immer dad Bild der ewigen Pein vor, das gleiche 
falls in den Teufeln feine lebendige Staffage und feinen eigentlichen 
Mittelpunft erhielt, und fo war es begreiflich, daß der Menfch trog 
aller Tröftungen und Berheißungen ber Firchlichen Lehre doc, Forts 
während in ängftlicher Furchtſamkeit ſich umblidte, ob nicht irgend⸗ 
wo dem Leib oder ber Seele von den unfichtbaren und doch allge 
enwärtigen Dämonen ein Unglüd drohe. 
RDie menſchliche Empfindung ftellte fie ſich darnach doch eigentlich 
Ils gänzlich freie Weſen gegenüber, denn mit jener theoretifch 
angenommenen Abhängigkeit ihres Waltend von einer höheren 
Macht, der Macht Gottes, vertrug fid) das Bild welches fich bie 
Bhantafte von ihrer Wirkfamfeit zufammenfegte in feiner Weife, 
fo wenig wie die urfprünglich menſchliche und darum frei perfönliche 
Grundlage in dem Wefen der Heiligen es vertrug, daß biefe Heis 
ligen bloß als willenlofe Werkzeuge Gottes dem menfchlichen 
Gefühl gegenübertraten. 

In der Vorftellung ber Teufel war, wie fich leicht nachweiſen 

15* 
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läßt, die Kehrſeite bed Begriffs von dem Weſen ber Engel wi 
der Heiligen zujammen enthalten. Wie den (Engeln, mit kam 
fie urfprünglich identiich waren, gehörte ihnen jene feinere Kiki 
feit oder jene Geiſtigkeit des Weſens, in welche die chriſtliche ie 
fhauung dieſelben gefleidet hatte!), und vermöge berjelben Im 
ihnen eine geiftige und förperlicye Ueberlegenheit über alles iM 
aus ter gewöhnlichen irbiichen Materie geformt war, ai 
ewiges und unveräußerliched Grbtheil zu. Kein Meni fm 
fi) zu der beruhigenden Vorſtellung erheben, daß er nah ii 
ner eigenen jinnlichen und geiftigen Kraft den bojm Di 
nen oter auch mur dem geringften von ihnen gewachſen mis 
Lucifer, ihr Haupt und König, war ter erfte, größte und ſich 
aller Engel gewejen, und die anteren, bie mit ihm von dem fi 
mel gejtürze wurden, waren wenn aud nicht ihm, ührem fen 
an Kraft gleich, doc) felbit aus den nächft ihn Hödcke mi 
ftärkften Engeln zu Teufeln geworben. Aber die Engel wumd 
der gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe nur die flarfen und ide 
Diener Gottes, obne jelbitändig ihre Kraft bei den Maike 
geltend machen zu wollen ober zu fönnen, während bie Ik 
indem fie in dem Kern ihrer Perjönlichkeit als Feinde at} 
ftörer Der göttlichen Ordnung gefaßt wurden, fich deshab in 
überall mit voller Energie des eigenen Willens und ber Ag 
Kraft berhätigen mußten. Hierin war ihr Weſen tie Ida 
der Natur der Heiligen. Die Heiligen ftanden im großen Lime 
von den Engeln, neben denen auch fie ald Diener und Ga 
Gottes galten, überall mit ihrer vollen leiblichen und ge 
Perſoͤnlichkeit zwiſchen dem Menichen und ber geiftigen S 
Gottes. Sie begnügten fich nicht damit, Lie von ihm 
Befchle zu vollziehen, ſondern nahmen felbft voahr, wo ber 
ihrer Hülfeleiſtung beburfte, und gewährten fie ibm aus a 
Freude oder auch aus Bedürfniß fih den Menſchen 
zu ermweifen.2) Ebenſo wußten aud die Zeufel aus 
Antrieb, wo es galt dem Menſchen zu ſchaden. Und: 
fonnten ſie vermöge ihrer höheren geiftigen Subiim, 
viel weniger durh die Schranfen der irbifchen Manrk 
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hemmt war als der menſchliche Geiſt, mit einer Art von All⸗ 
wiſſenheit alles, was in der Menſchenwelt vorging, die aͤußeren 
Ereigniſſe und die inneren Gedanken ber Seele erfpähen, wie ed 
auch dem Auge der Engel nicht immer zum Trofte der Menfchen ver⸗ 
gönnt war.?) Ihre Allwifienkeit enthielt zwar nicht wie bie goͤtt⸗ 
liche eine Kenntniß zugleich aller zufünftigen Dinge, doch genügte 
ed fchon um den Menſchen zu erjchreden, daß ſich Die Gegenwart 
und das Bergangene ihren fcharfen Bliden nicht entziehen konnte. 

ermöge ihrer höheren Subſtanz und ihrer urfprünglichen näheren 

erwandtichaft mit Gott gehörte ihnen auch ein Theil feiner Alle 
gegenwart und Allmacht, ungefähr in benfelben Grenzen wie beide 
den Engeln zufamen. Die Allgegenwart erfehien als die möglichfte 
Aufhebung der räumlichen Schranfen, ohne fie doch ganz zu bes 
feitigen, wie es in der theoretifchen Faſſung des Gotteöbegriffes 
geichah. Aber wenn fie mit einer Schnelligkeit, gegen weldye bie 
des Blitzes verſchwand, bald bier bald dort zur Stelle fein fonts 
ten, wo es galt den Menjchen zu verfolgen oder zu verlegen, fo 
war ihnen zu dem Schaden ber Menfchheit doch immer bie 
volle Kraft der Allgegenwart zuftändig. Ebenſo war es mit 
ihrer Mimacdht. Daß fie nicht alles thun konnten, was fie zum 
Schaden ber Menichheit fi) ausfannen, war gewiß; allein 
das was fie dennoch zu thun vwerınochten, überftieg fo fehr fchon 
die Kraft, welche der Menſch zur Beherrichung der Natur in Ans 
wendung bringen fonnte, daß ihnen wenigftend im Gebiete der 
Materie an und für fi) feine Schranfe entgegenzuftehen ſchien. 
Hier waren fie, infofern nicht andere gute Mächte bagwifchentraten, 
‚für die menschliche Vorftellung in der That allmäcdhtig. Darum bes 
durfte ed auch der combinirten Kraft der Engel und der Heiligen, 
um der menfchlichen Seele ein Gleichgewicht gegen die Schrednifle . 
zu geben, welche fih an die Vorftellung von dem Einfluß und‘, 
Eder Macht der Teufel fnüpften. Die Engel allein und die Heiligen 
allein hätten nicht ausgereicht, den Menfchen vor ihnen einiger 
maßen ficher zu ſtellen. 

Im höchften Grade ſchreckhaft war alles, was ſich die Phan⸗ Leistigteit 

tafte über ihre Perfönlichkeit vorſtellte. Da ihre Subſtanz zwar ud Gralt. 
nicht gleich, aber doch ähnlich der göttlichen Subſtang war, jo 
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fam ihnen eine gewifle Körperlichkeit und eine beftimmte GeRakt 
zu wie den Engeln; allein ihre Leiblichfeit war jo umentüd 
fein, daß fie fich entweder ganz ber menfhlichen Wahmehmum 
entzog, ohne deswegen ihre Wirkfamfeit auf ben menfdlide 
Leib und Geift und überhaupt auf bie irdifhe Welt zu verliee, 
oder fie fonnte alle möglichen Kormen, ein je nad) ben Um 
fländen paffendes Gewand anziehen. Die eine Borftellungdmeit 
war fo ängftlidy) wie die andere. Rad) der einen gab es kam 
irgend einen Ort und irgend einen Zuftanb, in weldem ie 
Menſch nicht den Angriffen feiner unfichtbaren Feinde ausge 
war. Nur die Weihe der Gott und feinen Deiligen gehörende 
Gebäude, die Nähe von Reliquien oder auch gewifie halig 
Zeihen, vor allem das Zeichen des Kreuzes, das wahre Enmkdl 
der Befiegung ber Teufel, Eonnte ihm einigen Schutz gewähe, 
denn in eine folche Nähe der erlöfenden und verfühnenten Fri 
Gottes getrauten fie ſich nicht geme, weil fie wußten, bat 
damit ihre Grenze überfchritten und dem Zorne Gottes ankem 
fielen, der zwar im Allgemeinen über ihnen allen lajtete, aba 
noch befonderd ten einzelnen, wenn fie ihn geradezu herandke 
berten , furchtbar werden Eonnte. Und obgleich die Qual, ke 
fie vermöge ihres ewigen Abfalls von Gott ausgefept warm, 
eigentlich feine Steigerung vertrug, weil fie als das volle Bm 
theil der höchften Scligfeit Gottes gedacht wurde, To hob tet 
wieder das Menfchenähnliche in ihren Weſen für die unmitelbe 
Vorftellung dieſen Begriff der abfoluten Verbammnig und te 
abfoluten Unglüds auf, und auch die Teufel ſchienen wie tie Ra 
ſchen immer noch unglüdlicher werben zu können als fic wm. 

Ihre Bähigfeit, verfchiebene Geftalten anzunehmen, um N 
Menfchen zu betrügen oder zu erfchreden, hatte Feine Orw 
zen. Es gab Feine Form ber fichtbaren Welt, im welde # 
nicht irgend einmal ein Dämon verkleivet hätte. Jede W 
ber menſchlichen Geftalt, jedes Alter, jedes Gefchlecht, pt 
Nationalität, jeder Beruf wurde gelegentlih von einen T% 
mon nahgeahmt, und zwar fo täufchend, bag ber gemöhnlik 
Menſch unrettbar verloren war, wenn nidt fein bimmlike 
Schutzherr über ihn wacte. Unzählige Züge dieſer Art fante 
fi im den Legenden der Heiligen, bie während ihres irdiſcha 
Lebens begreiflicherweife am bitterfien von ben Teufeln gehe 
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keit ſich der Gnade und des Schutzes Gottes beſonders würtig 
machte, diejer ihm namentlich in ſolchen Eituationen, wenn jr 
eigene Kraft zu Spott geivorden war, unfehlbar zu Theil werben jolkr. 
Freilid) bedurfte ed jchon eines wohlerworbenen Bewußtſeins te 
eigenen Olaubensrüchtigfeit, um ben Menſchen eine ſichere An 
wartichaft auf ein ſolches unmittelbared Cingreifen Gottes za 
gewähren. 

Auf dieſe Art gab es immerhin einige Schupntittel gegen jelde 
Angriffe des Teufeld, die im Grunde gefürddteter waren ald am 
dere, in tenen er mehr in feiner wahren Geftalt auftrat. Wan 
dad Auge mit der rechten Schärfe hinſah, eine Schärfe, bie a 
freilich nicht Durch feine eigene Kraft, jondern nur durch Lie Onuke 
Gottes erlangen fonnte, jo mochte es wohl bemerfen, tag in da 
fhöniten und heiligiten Geitalt, in der der Verſucher nahe, irge 
ein weſentlicher Zug anders war als er hätte fein follen, oder dij 
die Erſcheinung unmittelbar auf irgend eine Regung ver ned mer 
ganz ausgetilgten Sünde im eigenen Herzen folgte, daß na ki 
allen beſtehenden und bientenden Glanze der fie umgab doch rixe 
geheime Stimme im Herzen Dagegen erhob.) Kurz das OGenich 
haste ſich wenigiten® nicht jo weit erichreden faflen, daß es nik 
noch an fein eigened inftinctived Gefühl für fein Heil oder ten 
Berterben geglaubt hätte. Aber freilich war es feiner Schwaͤde 
fo bewußt, Tag es auf dieſen Anftinet allein nicht traute, ſenden 
noch durch fräftigere Beſchützer behütet fein wollte, 

Wenn irgend welches Anzeichen erſt Verdacht bei tem Re 


6) So ertannte ker b. Dartinus den Teufel Togleich, ala er ıhm m 
fürdhterliber Tüce in Der Geſtalt Ehriſti nahte. Aber der h. Martınud ia 
wer er mar, denn dieſer Pieutechriftus ging einber gekleidet in Yradt 
Da ſagte er: Ego Christum nisi ın eo habita, quo passus est, nisı erucs Si 
mata praeferentem , venisse non eredam. Dial. I, 24. Ueberhaupt zeidınete Rd 
faum irgend ein anderer Seiliger to ſehr als waderer unt unbeftegter Kämrin 
gegen die Dämonen aus, zugleich mit einem ſo charafteriftiichen Zuge jeiner ie 
berlegenbeit, Der anteren von ihnen gleich jehr geplagten Heiligen ganz abge. 
daß er fich oft beinahe herausfordernd gegen Te verhielt. Doch ſtreift, wie id 
für Die beinerke, welche tie Perioten der religiöſen Entwickelungsgeſchichte des Ru 
telalters nicht gehoͤrig trennen, Das Verhalten tes b. Martinus noch nirgende an de 
Stimmung an, die man Humor nennen kart, welche ſich ſpäter in fo merkwüͤrtdize 
Meile in dieſem Gebiete bethatigte. Daher giltvon dein b. Martinus, was Sulp. Seh 
24 jagt: diabolum tam conspicabilem habuit, ut qualibet imagine ab eo vid 
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Ichen erwedt hatte, jo war es leicht, den Teufel zu entlapven. 
Die Kraft des Gebeted reichte ſchon allein dazu aus, oder auch 
das Zeichen bed Kreuzes, die Bewaffnung mit Reliquien, die Zus 
flucht zu einem geweihten Orte, wohin er ohne furchtbare Gefahr 
für ſich jelbft nicht folgen durfte. In einem folchen alle z0g er 
ſich beihämt und zornig zurüd, meiſtens fo, daß ein erftiddender 
Schwefelgerudy die Verwandtichaft oder Zubehörigfeit der Dämos 
nen zu dem wallenden Meere von brennendem Ped) und Schwe⸗ 
fel beurfundet®, in welchem die Seelen und Leiber der Böfen bie 
ewige Bein erlitten. 

Wenn ein Teufel in anderer ©eftalt, etwa in einer fehred- 
haften, erfcheinen wollte, um die Seele ded Menfchen durch - Ents 
fegen und Angft aus ihren Fugen zu bringen, fo ftand ihm dies 
gleichfalls frei. Er wählte dafür alle möglichen fragenhaften Vers 
fleidungen aus allen Reichen der Natur und aus dem wunderfams 
ften Flickwerk der Phantafie zufammengefegt. Beſonders häufig 
trat er in grimmiger oder gefährlicher Thiergeftalt auf. Als brüllen- 
ten Löwen nad dem Worte der Bibel dachte ihn die Phantafle 
auch der chriftlihen Nationen mit Vorliebe, denen der Anblick diefer 
Thiere für gewöhnlidy verjagt war. Es concentrirte fi) in dieſem 
Bilde der ganze Scireden vor dem Blutdurft und der Heberfraft 
der thieriichen Echöpfung, der ber menfchlichen Seele angeboren 
it. Ebenſo dachte man ihn fehr häufig ald Echlange. An 
und für fi) ſchon als uranfänglichee und allgemein gültiges 
Symbol der Unheimlichfeit der niedern Schöpfung dem menfch- 
lichen Gefühle ein Gegenftand des Schredend, erhielt bie 
Schlange durdy die biblifche Gejchichte Der Verführung des erften 
Menichenpaares und durch andere Bibelftellen faft noch ten Vorrang 
in ber chriftfichen Phantaſie vor dein brüllenden Löwen.: Unzähs 
lige Male hatte. der Teufel gewöhnliche Menfchen und Heilige des 
Herrn in diefer Geſtalt erfchredt, und befonderd in Gallien waren 
folche Vorgänge jehr häufig geweſen und ereigneten ſich noch fort 
während. 

Außerdein durfte die Volksphantaſie die ererbten Spufgeftalten 
aus einer grauen heidniichen Vorzeit mit gutem Recht und gänz» 
lich unangefochten von der Kirche auf diefen Gebiet der dämoniſchen 
Schredgeftalten fefthalten, denn in ihnen allen konnten die Dämonen 
au jegt noch um jo Meber MPaftig werden, weil ſie von Anfang 
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jedem jcheinbar unbedeutenden Vorgang, in welchem ite es mi 
Dämonen zu thun zu haben glaubte, den Anfechtungen des om 
ften Teufels jelbit ausgeſezt war, wodurch fich Die ganze Sim 
tion wejentlich zum Nachtheil des Menichen veränderte. Dem 
beiten Tücke und Berderblichfeit erichien in ihrer Art ebenio w 
endlich wie die Güte und Gnade Gottes als unendlich emmim 
den wurde. . 

Elgentliche Daneben aber hatte ſich Loch auch die Vorſtellung einer y 

Gehalt. wiſſen Grundgejtalt für die Erſcheinungen der Dämonen berid 
firirt, obgleich dieſe durchaus nicht jo sicher gezeichne mu 
wie Die ihrer Antipoden, der Engel oder der Heiligen im Hi 
Tenn es gehörte wejentlich zu dem Begriffe der LUinheimnlichker ta 
Daͤmonen, daß ſie in einem gleichſam unaufhörlichen Geale 
wechel dad Auge verwvirrten.’) Dieje Grundgeftalt jchein x 
felbjt wieder in ſehr allgemeinen Zügen an die Feld- und Ba- 
dämonen Led claſſiſchen griechiich = römischen Heidenthums, in 
durch Die ganze chriftlich europaͤiſche Welt angefchloffen, und in dice 
Form auch bereitd für Die galliſche Chriſtenheit, der Dies Gebilte ud 
nicht erit durch Die Vermitilung der römiichen Gultur zugefommm 
jein fonnte, Wültigfeit gewonnen zu haben. In ſolcher Geiak 
mochte jie ſich Lie Phantaſie, Die fih jo häufig mir ihnen beide 
tigte, gleichſam in unbeſchäftigtem Zujtande denken, wenn fie, mt 
es nach ihrer menjchlicy gemodelten Anlage Loch mitunter nee 
war, von ihren ſcheußlichen Ihaten ausruhten, oder bie Gelege 
heit zu neuen Freveln erſpaͤhend, in ter Welt berumjchwei 
wiewohl gerade für diefe Zinuation dad biblifche Bild des vor dm 
ger brüllenten Löwen eine gewille mpiiche Berechtigung gefunte 
hatte. In dieſer Geſtalt Tadıre man fie ih auch in ihrer aufe 
irdiſchen Wirftamfeit, Die Doch eigentlih dem Menſchen als ix 
hauptiächlichite Beſchäftigung ericheinen ſollte, wenn ſie in de 
Unterwelt die Flammen ſchürten und ih an dem  verweitd: 
den Schmerze ter Verdammten weiteren. Die kirchliche ve 
wußte noch etwas von ter ygöttliden Schönheit wenig 
eined aus ihrer Mitte, ihres Fürſten Lucifer, allein tie ge 


—— — ⸗ — — 


73 Es iſt oben auf einen aͤhnlichen Zug in den deutſchen Goöttergebutn 
hinaewicſen, der wie ich glaube viel zu wenig in ſeiner Wirkung auf w 
Phantaſie unt Lad Gefühl beachten wird. 
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Bildern hingab , aber doch nicht zu flarf und zu verlegend davon 
berührt fein wollte. Damit verband fid) die Vorftellung, daß bie 
Dämonen ſelbſt dem menjchlichen Geifte oder Sinne den Einblid 
in das feindliche Getriebe ihres Reiches verweigerten. Nur das Auge 
Gotted ließ ſich den Einblid nicht verwehren, weil für taffelbe 
auch die fchwärzefte Nacht wie ber helfe Tag war. So 
hielt fi) die menfchlihe Phantafie nur an die allgemeinften 
Züge, welche die wichtige Thatfache begründeten, daß in bem 
Reiche der Teufel eine Abftufung der Kräfte ftattfand. Aber in 
welcher Art und nad) welchen Grundfägen, blieb ewig verborgen. 
Auch ftand es feft, daß der niebrigfte aus dem höllifchen Heere 
doch noch mächtig genug fei, um ben Menfchen zu fchreden, ihm 
zu ſchaden und Leib und Seele zu verderben. 

Se nachdem die Vorgänge, in denen die menfchliche Seele 
dad Walten der Dämonen erfannte, gewaltiger in ihrem Außers 
lichen Bilde und furchtbarer in ihren Bolgen waren, fonnte ſich 
der Menſch die Macht eines der größeren ober geringeren Dämos 
nen babei thätig denken. Doch machte ſich daneben noch eine 
andere Anfchauungsweife geltend. Man faßte in der gewöhnlichen 
Vorftelung fehr häufig die unzählige Mafle der- Dämonen zus 
fammen in eine Einheit, weil fie dadurch concreter und faßlicher 

r wurden. DBefonders wirkte dahin eine auch in dem ungebilbetften 
eifte thätige Neigung zu fchematifiren oder fyftematifiren. Die 
Dämonen waren fowohl jeder für ſich ald in ihrer Geſammtheit die 
Feinde Gottes. Aber dem einen guten und großen Gotte, ber im 
Himmel thronte, gebührte ein einheitlic zufammengefaßter Gegen» 
faß in der Geſtalt eined unendlich böfen und gewaltigen, freilich 
Bott gegenüber ſchwachen Daͤmons. Sobald dem menschlichen 
Geifte dad Bild der zahllofen Hierarchie de8 Himmeld entgegen- 
trat, zerftob indeſſen wieber bie eine Geftalt des Teufeld in uns 

» zählige Teufel wie in ihre Atome, 

Gerade diefed ewige Schwanfen ber menfchlichen Seele zwi⸗ 
ſchen dem Bilde des einen Teufels und ber, gnzähligen Teufel trug 
nicht wenig dazu bei feine Schredhaftigfeit zu vermehren, weit fie 
jenem unftäten und unfaßlichen Zug in ihrem Weſen fo wohl ente 
ſprach. Dann fnüpfte ſich auch von felbft biegReflerion an, wenn 
der Seele das Bild des einen Teufeld vorſchwebte, der zugleich 
Die concentrirte Fuͤlle aller teuflifchen Macht war, daß fie in 
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jeden jcheinbar unbedeutenden Vorgang, in weldyem ite ed mi 
Dümonen zu thun zu haben glaubte, den Anfechtungen des obas 
ften Teufels jelbit ausnejcgt war, wodurch fich Die ganze Eitw 
tion weientlih zum Nachtheil des Menſchen veränderte. Dem 
beiten Tuͤcke und Verderblichkeit erichien in ihrer Art cbenio w 
endlich wie die Site unt Gnade Gottes als unendlich emriw 
den wurde. " 

Gigentliche Daneben aber hatte ich Loch auch die Vorftellung einer g 

Gehalt. wiſſen Grundgeſtalt für Die Gricheinungen Der Dämonen beit 
firirt, obgleich dieſe durchaus nicht jo ſicher gezeichner mu 
wie die ihrer Antipoten, der Engel oder der Heiligen im Himd 
Denn es gehörte weientich zu dem Begriffe der Unheimlichkeit ka 
Dämonen, daß ſie in einem gleichſam unaufbörlichen Geialm 
wechſel dad Auge verwirrten.?), Dieje Grundgeftalt jchein x 
felbit wieder in ichr allgemeinen Zügen an Die Feld⸗ unt Ba 
bämonen Led claſſiſchen griechifch » römischen Heiden thum⸗, tel 
durch Die ganze hriitlich europäaiiche Welt angefchloffen, und in vn 
Form auch bereitö für Die galliiche Ehriitenheit, Der Dies Gebilde ud 
nicht erit Durch tie Vermittlung der römiichen Gultur zugefomem 
jein fonnte, Güftigfeit gewonnen zu haben. In folcher Get 
mochte fie ſich tie Phantaſie, Die fich fo häufig mir ihnen beibi 
tigte, gleichſam in unberchäftigtem Zuſtande Denfen, wenn ſie, m 
ed nach ihrer menjchlich gemodelten Anlage Loch mitunter nahf 
war, von ihren tcheuplichen Ihaten ausruhten, oder Lie Glan: 
heit zu neuen Freveln eripäbent, in der Welt herumſchweim 
wiewohl gerade für diefe Zituation dad bibliiche Bild Des vor Hw 
ger brüllenten Loͤwen eine gewiſſe wpiſche Berechtigung geiunda 
harte. In dieſer Geſtalt Dachte man fie ſich auch in ihrer au: 
irdijchen Wirkſamkeit, Lie Loch cigentlih dem Menſchen als ıı 
hauptſächlichſte Beſchäftigung erjiheinen ſollte, wenn fie in te 
Unterwelt die Flammen ſchürten und jih an dem verzweück 
den Schmerze der Verdammten weiteren. Die Eirchliche ver 
wußte noch etwas von der göttlihen Schönheit wenig 
eined aus ihrer Mitte, ihres Fürſten Nucifer, allein tie ge 


71 GEs iſt oben auf einen äbnlıchen Zug in ten deutſchen Görtergebu!t 
bingemicien, ter wie id glaube viel zu wenig in Teiner Wirfung auf de 
Phantaſie und Las Gefühl beachtet wirt. 
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woͤhnliche Anſchauung, die die hoͤchſte Schoͤnheit unmoͤglich mit 
ber hoͤchſten Bosheit zuſammenbringen konnte, ließ ſich dadurch nicht 
beirren, und prägte ben Teufeln oder dem Teufel haͤßliche und an ſich 
fhon abftoßende Züge al& ihr ewiges Erbtheil, als die ihnen ges 
bübrende Leiblichfeit auf. Wie ihr Ehriftus das Ideal ber höchften 
menſchlichen Schönheit in feiner verflärten Geftalt geworden war, 
fo galten ihr feine größten Feinde und bie größten Feinde ber 
Menſchheit naturgemäß als Ausbund aller Schreden der Häßlichkeit 
und der Verzerrung des menfchlichen Bildes. 

Wenn die Dämonen in irgend einer angenommenen ober 
in ihret eigentlichen ®eftalt dem Menfchen erfchienen, fo war 
es ihm, falls er fid) nur nicht durch den Schrecken felbft bewußt⸗ 
08 in ihre Macht gab,- verhältnigmäßig leicht ihre Angriffe 
zurüdzumweifen. Denn im Grunde waren es doch nur lauter wes 
fenlofe Trugbilder, die dem Menſchen zulest feinen wahren Cchas® 
den zufügen fonnten, falls er ſich auf die rechte Art gegen fle 
vertheidigte.e Der brüllende Löwe fonnte wohl feinen blutigen 
Rachen öffnen, aber den Menjchen nicht zerreißen, die Schlange 
"ihre Giftzähne zeigen oder ihren ungeheuren Schlund öffnen, aber 
nicht verwunden und nicht verfchlingen. Eben fo ohnmaͤchtig waren 
alle anderen Gräuelgeftalten. Wenn fi) der Menſch zum Gchete 
wandte oder das heilige Zeichen des Kreuzes ihnen entgegenhielt, 
fo verfchwanden fie alle in die Schatten ber Nacht, in die fie ſich 
am liebften” hüllten, oder in das Dunkel des Waldes und ber 
Felſenklüfte, wo fie fo gerne wohnten.®) Ale ſolche Orte vermied 
daher felbft der Muthigfte gerne, denn felbft wenn er fidh mit 
guten Waffen bewehrt fühlte, wenn er Reliquien oder das Zeichen 
des Kreuzes be fich trug, fo war er doch nicht ficher, daß der 
Teufel ihm nicht in irgend einer Schauber erregenden Geftalt aufs 
Lauerte, nicht um ihm zu fchaden, fondern um ſich an feinem Ents 
fegen zu weiden, dad bei den Schwächen der menfchlichen Natur 
aud) dad glaubendfeftefte Gemüth nicht unterdrüden konnte. 

Dagegen gab es ein fehr wirkſames Mittel, ſolche an und 


8) Dieſes Vertrauen der Menichheit ift am fürzeften und energiſchſten 
ausgetrüdt in dem Gebete des h. Calupa oder Galupanes, als ihn der Teufel 
In Schlangengeftalt erfchredite: Discede a servis Dei, a quibus saepius supera- 
tus discessisti confusus. Der Teufel verfhwant aud mit Schwefelgeftant fo: 
gleich. V. Patr. XI, 1. 
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für ſich verrufene Orte dem Teufel zu verleiben. Wenn irgend de 
geweihtes Zeichen dort aufgeftellt wurde, etwa ein Kreuz, ober wem 
ein zum Gebete geweihtes Gebäude fich dort erhob, fo war ber gun; 
Play in ziemlichem Umfreiß dem Teufel unheimlich geworben, wi 
wenn er auch feine Rähe nicht ganz vermied, fo oft es galt, ka 
Menfchen einen recht empfindlichen Schlag zu verfegen, fo fü 
er füch doch jelbſt nicht wohl dabei und eilte fo ſchnell als mögkik 
weiter an andere Stellen, bie ihm noch zum ungeftörten Wale 
überlaffen waren. Man konnte fid) ſonach allein durch eine ji 
Stiftung, die der ganzen Menfchheit nügte, ſchon ein nicht gainß 
Vertienft in Gottes Augen erwerben. 

So war auf eine finnige Weife an den Fortfchritt der Ge 
tur, an die Bewältigung der Wildniffe und Einöden und der 
ftaltlofen Schreden, die fie für dad naive Empfinden babe, ik 

* Beichränfung des Reiches der Teufel gefnüpft. Wenigkeas i 
ſichtbarer Geſtalt konnten ſie ſich an ſolchen Orten, die vie 
chriſtlichen Menſchenwelt beſucht wurden, nicht mehr jo myikt 
und behaglich herumtummelm wie vordbem. Wenn aud We! 
bauung einer ſolchen ungeheuerlichen Gegend zu rein 
riellen Zwecken geſchah, um ein neues fruchttragendes Felt us 
winnen, fo folgte doch bald die Errichtung eines Kreuzes oder cs 
Kapelle nach, oder es fiebelten ſich Menfchen an und dieſe bradet 
fhon zu ihrer Eicherheit alle die Schugmittel mit fich, hie 
gegen die böjen Geiſter zu erproben pflegten. 

Wenn fich ein heiliger Mann aus innerem Drange, wit 3 
fo häufig geſchah, in die Einöde zurüdzog und Hier der bed 
lien Öotrjeligfeit lebte, fo war er ein lebendiges und beik 
bejonders Eräftiges Schutzmittel ded an und für ſich eigentlich m 
heimlichen Ortes. Zwar ftrebten gegen ihn bie Teufel mit de 
ihrer Macht und allen ihren Küniten am beftigiten, objchen a 
Ente gewöhnlich fruchtlos ?), und für die Reflerion möchte es ſcheic 
ald wenn nun erit recht ein Gewimmel von Teufeln einen foldmt 
unficher gemacht hätte. Aber das unmittelbare Gefühl faßte es nid 
Died wandte gegen bie Verfuchungen und Kämpfe des Helaa 
die zu jeinem Berufe fo nothwendig gehörten und ihm einft fo uͤbentit 
lich vergolten werden follten, nicht dad Mindefte ein, aber es fat 
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ſich der Sicherheit, die von dem gottjeligen Wanne: über feine 
ganze Umgebung fi ergoß, mit vollftem Behagen. Wenn nun 
‚gar an einem foldyen Orte eine Kirche oder ein Klofter ſich erhob, 
fo war dem Teufel ein fchwerer Schlag beigebracht, den er häufig 
durch allerlei Spuf zu rächen oder abzuwehren verfuchte, aber zus 
lebt natürlidy immer ohnmädhtig, weil auf einem foldyen Gebäude, 
wo fi) faft immer große Reliquien befanden, der Friede Gottes 
fo mächtig ruhte. Und weit umher ftrahlte diefer Friede in bie 
Gefilde hinein, wenigftend fo weit man das Kreuz auf feinem 
Portale glänzen fah. 

Größere Anflevelungen ber Menfchen waren beshalb durch 
Be Kirchen in ihrer Mitte, die die Gebeine der Schugheiligen bes 
wahrten, ziemlich genügend gegen das offene Treiben der Teufel ges 
‚fichert, obgleich es wieder in jedem Orte irgend eine an fich uns 
heimliche Stätte gab, wo fie ſich gelegentlich zeigten und die Gläus ' 
bigen beſonders in nächtiger Stunde erfchredten. Es war eine hoͤchſt 
beruhigende Vorftellung für die Einwohner, daß die Heiligen gleich⸗ 
am die Runde um ihre fhugbefohlenen Orte machten, und alle 
erfüche der Dämonen einzubringen und Schaden zu thun, lange 
che fie ein menfchlicher Sinn gewahr werden fonnte, zurüds 
wiefen. 19% 

Diefem entfprechend galten befonderd ehemals bewohnte, nun 
verödete Orte ald rechte Wohnpläge der Teufel. Bon dem Bilde 
einer Ruine fonnte nad) der ganzen Anfchauungsweife ber Zeiten 
weber ber gelehrtefte Mann der Eirchlichen Wiflenfchaft noch ber 
tohefte Landmann das Bild einer von böfen Geiften bewohnten 
Stätte trennen. Unzählige Züge der Legende beftätigten dies auf 
die nachbrüdlichfte Weiſe und fonnten um fo leichter Eingang, 
finden, weil die ungeheuren Sataftrophen, bie über Gallien im“ 
Laufe der Testen Jahrhunderte gefommen waren, eine Menge 
Ruinen hinterlafien hatten. 

Befonders unheimlich waren die Ruinen heibnifcher Tempel 
oder Opferftätten, an denen im Lande fein Mangel war. Hier 






10) Als die Teufel einmal in die Stabt Trier eindringen wollen, um eine 
fehr böfe Seuche über die Einwohner zu bringen, Fönnen fie es nit. Sie 
fagen zu einander: Quid hic, o socii, faciemus? ad unam portam Eucharius 
sacerdos observat, aliam Maximinus, in medio versatur Nicetius. Vit. Patr. 
AVU, 4. 
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verdoppelte ſich von ſelbſt das Grauen, weil es nicht bloß überhaigt 
Ruinen, fondern die einftmaligen Wohnpläge ber Dämonen war, 
bie das blinde Heidenthum ald Götter angebetet und denen cb jak 
gräulichen Opfer gebracht hatte. Waren ed ehemals Eeltifche Hey 
thünmer, fo Hatte die Phantafie ein befonderes Recht zum Gramm, 
denn hier war allerdings bein blutigen Taranis und Hefus Aa 
ſchenblut in Strömen geflofin. Aber naturgemäß made # 
feine jo gelehrten Unterſchiede, ſondern alles, was einſt Tei⸗ 
geweſen war, gleichviel ob roͤmiſch, griechifch oder keltiſch, mwarıa 
demfelben Schauer unngeben. Darum war es auch ein boppeto 
dienftliches Werk, wenn die Männer, vor deren Wort und Be 
derfraft einft die Altäre der Götter in Staub gejunfen war, 
ihrer Stelle Heiligthüimer ded wahren und guten Gottes der Ghh 
ſten errichtet hatten, wie es namentlich ber heil. Martinus I 
und mit fo glänzenden Erfolge gethan hatte, der auch hierin fhah 
einer ter fiegreichften Widerfacher bed Teufel® bewährte. 1 


















11) Vit. M. I, 13: nam ubı fana destruserst, statim ibi aut 
monasteria construehat. Diele Etelle if dam fa wörtlich in vice 
fraͤnliſche Heiligen = Legenten übergegangen. Zum erfien Mal wörtlich nis 
belt Baudsen, V. St. Amandi 13 (Mab. A. S. O. S. B. 470.). 


‚7 


Sichenundzwanzigftes Capitel. 
Die Thaten des Teufels in der Menfchenmwelt. 


Das Volksbewußtſein und die Firchliche Auffaffung, die bier 
wie fo häufig ſich mehr von jenem abhängig geftaltete, als daß fie 
eigentlich maßgebend auf bafjelbe einwirfte, unterfchiedb eine Art 
Stufenleiter der Gefahren, die den Menfchen von Seiten der Däs 
monen drohten. Die geringften drohten von ben Spufgeftalten; 
dafür waren fie bie häufigften, und fo ziemlich Jedermann 
hatte irgend einmal in feinem Leben ihre fchredhaften Einwirkuns 
gen erfahren. Biel bebenflicher waren bie täufchenden und vers 
führenden Geftalten, in denen fich der Teufel zu nahen pflegte. 
Doc gehörten diefe Erfcheinungen zu ben feltenen, man fönnte 
fagen, fie waren nur für die Auserwählten bes Himmeld aufbewahrt 
ober für bie, bie fi) durch ihre Glaubenskraft zu dieſer Schaar 
emporſchwingen wollten. Für die gewöhnliche Menge waren 
fie fo gut wie nicht vorhanden. Dagegen waren alle Gläubigen 
auf gleiche Weife den allergefährlichften Anfechtungen des Satan 
ausgeſetzt, wo er unfihtbar und unfaßbar aus feinem Iuftigen Ver⸗ 
fiede hervor feine giftigen Pfeile auf den armen Menfchen fchoß, 
ober ſich des Armes und des Verftandes einiger von ihm verführ- 
ten Menichen als feiner Werkzeuge zum Schaden ber anberen 
bediente. 

Die Uebel, welche von ben ZTeufeln oder bem Teufel!) über 
die Menfchen gebracht wurden, betrafen entweder ben Xeib ober 
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die Seele ober beide zufammen. Nach der burchichnittlichen Tat 
weife der Zeit fürdhtete man ſich unmittelbar und ſo lange te 
Seele nicht reflectirte, mehr vor den erfteren, während immer, i# 
bald nur irgend ein Anſatz aud dem unmittelbaren &mpfintungs 
leben heraus zum Nachdenken gemacht wurbe, die zweiten, bie ix 
Erele beſchädigten, ald die gefährlicheren erſchienen. 

Die Uebel des Leibes, teren Berhängung in ber Madı id 
Teufels fand, hielten ſich ungefähr in dem Kreiß, in welden u 
die jegensreiche Hülfe der Heiligen befonders bewährte.) % 
Einzelne fürdhtete von ihm mit allerlei Krankheiten, name 
aber mit innerlichen geplagt zu werden. Borzugsweije erkheam 
auch tamald noch wie in den urchriſtlichen Zeiten diejenigen W 
verlichen Leiten, die zugleich eine auffallende Störung bed & 
lenlebens bedingen, Epilepſie, Krämpfe, bigige Fieber u. 1 
als ein Werk des Teufels, und die urſprünglich orientaliſche Wo 
ſtellung der Beſeſſenheit fand auf dieſem Wege auch bie die 
meinen Gingang, beſonders da fie von Seite der Kirche mi p 
ßem Nachdrud in ihrem Eanonijchen Anfehen aufrecht cchan 
wurde. Aber auch anftedende Krankheiten aller Art wurte W 
Teufeln zugeichrieben ?), gleichviel, ob fie mehr innerlicye ode ak 
äußerliche Leiden in ihrem Gefolge hatten. Auch fonft juhmt 
auf alle Weile den Leib des Menjchen zu beihäbigen. Die jalok 
Tanne, die im Walde den Holzhauer erihlug, war gewiß tet 
die unfichtbare Hand eines Teufeld umgeftogen worten, ch # 
nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge bätte umjallen fime 
der Helöblod, der in einem Hohlwege den forglojen Wantıra # 
jchmetterte, wäre nicht herabgerolt, wenn ihn nicht ein Teuid 
jeiner furchtbar fräftigen Hand einen Stoß gegeben hät. % 
gevöhnliche Menſch, bejonterd wenn er mitten in feinen weis 
Gedanfen war, fonnte fi gegen ſolche Tücke wenig vera 
aber Leuten von bejonterer Heiligkeit wurde damit wenig gear 
wie viele Beiſpiele der Legende bewieſen, wo ein heiliger Rx 
einen auf ihn herabftürzenden Baum oder Geld Durch fein fing 
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und im Himmel gehörte Wort wieder gegen ben Lauf der Ratur 
zum Stehen gebradjt hatte. 

Außerdem befchädigten fie wo fie nur Eonnten das menſchliche 
Eigenthum, welches dem Menſchen das noͤthigſte und liebſte war. 
Schwer war es, das Vieh vor ihren Anfechtungen in Sicherheit 
zu bringen. Bald trieben fie die Heerde durch ploͤtzlich eingejagten 
Schrecken in wilde Flucht, meift an gefährlichen Stellen, oder fie 
verführten fie zum Genuß ungefunder Kräuter oder gefährlichen 
Waflers; ſie ſchickten Bremfen und Fliegen über fie, aber fie wichen 
auch nicht eher, bis fie fie mit dem vergifteten ‘Pfeile der Seuchen 
‚verwundet hatten. *) Ebenfo fuchten fie den Feldbau des Menfchen 
zu fchädigen, wo fie nur konnten. Die jchäbdlichen Gewitter, Has 
gel, Froſt und Reif, Ueberſchwemmungen oder aud) verfengenbe 
Dürre waren ihr Werk, und wenn dem Menfchen biermit ein recht 
ſchwerer Schlag geichehen war, baß er ganz verzweifeln wollte, 
hörte man oft dad Hohnlachen der Teufel in der Luft, bie verr 
meinten ihn vernichtet zu haben. Auch wenn ein plöglicher Brand 
Haus und Habe verzehrte, war ber Teufel gewiß dabei betheiligt; 
entweber war durch ihn felbft ober einen feiner Diener bad Yeuer 
gefehürt worben, jedenfall aber wurde es durch einen von ihm 
erregten Sturmwind angefacht. Ebenſo tobte er in den Orcanen, 
die Bäume und Häufer zerriffen und ganze Fluren verheerten, bie 
auf dem Meere oder auf ben Fluͤſſen die Schiffe in die Fluthen 
verfenften oder an Belfenriffen zerfehmettern ließen. Kurz in dem 
ganzen Heere der materiellen Uebel, bie ben einzelnen Menfchen 
und bie Menfchheit im allgemeinen bebrängten, gab ed auch nicht 
eined, was ber Bosheit bed Teufeld zu gering ober zu groß er- 
fhimen wäre, um ſich an Gott und den Menſchen wenigftens 
durch Redereien zu rächen. 

Die Seele befchäbigte der Teufel, indem er es war, ber ihr 
die böfen Gedanken eingab, aus denen die Sünde entiprang. 
Zwar wußte man, daß er bie Seele nidyt zwingen koͤnne, Sünbe 
zu thun, aber die Verführungen bie er ihr bot waren doch fo viel 
geftaltig, fo plößlich, fo gefährlich, daß er wie ber Augenfchein bes 
wies unmbliche Erfolge mit feinen Bemühungen erreichte. Auch 


4) Deshalb war es fo fehr wichtig, daß fich die Heiligen auch des Viches 
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gab es für ihn, wenn er feine ihm ergebenen menſchlichen Dim, 
die Zauberer, gebrauchte, allerdings eine Möglichkeit ber mark 
lichen Seelen aud gegen ihren Willen Herr zu werben. EA 
fih im menſchlichen Herzen irgend eine Leidenfchaft regte, fon 
man ficher annehmen, baß ber Teufel, ber ja faſt ala die 
genwärtig galt, zur Stelle war®), und das Feuer fchürte, af 
wenn er es nicht unmittelbar angezündet hatte. Wenn bamı x 
gewöhnlichen böfen Früchte der Leidenſchaft, die Todſünden auf 
hriftlicher Auffaffung erfolgten, fo hatte er triumpbirt, und k 
man überall wo man fi umfah Meineid, Ehebruch, Mord, Rad 
erblickte, fo war es deutlich genug, baß er unzähligemale Gckegs 
heit zu Triumph hatte. 

Er war es auch, der der Seele einflüfterte, bie Lehren ber Ki 
oder des Ehriftenthumg nicht zu glauben unb fich feiner Gnade 
mittel nicht zu bedienen. Gelang ihm dies, was allerdings) ir 
mals feltener von Etatten ging als die Verführung z ka 
anderen Zobfünben, fo war bee Menſch vollends verloren. Des 
bamit beraubte er fi) ber einzigen Möglichkeit ben Angie 
bed Teufeld zu widerſtehen, und er war fortan ein willei 
Werkzeug in feinen Händen. Nach dem Tode gehörte er ihmn 
tungslos an, und er follte dann zu feiner ewigen Pein erfahren, ms 
er fich anvertraut hatte. Der Teufel war der Anftifter aller Kepemm. 
von benen bie hriftliche Kirchengefchichte zu erzählen wußte, ter 
nur auf feine Verlofungen hin hatten ihre Urheber ten Abs 
vom wahren Glauben gewagt und unzählige Seelen mit ſich fm 
geriffen, Die nun felbft ebenjo raſch unretibar dem Reiche bed Ta 
feld verfallen waren, wenn fie nicht burch ein wunderbarts & 
greifen ber göttlichen Gnade gerettet wurben. Er trieb bie Ank 
ber Keperei zu verftedten und offenen Angriffen auf. ben mi 
Glauben ; er lenkte ihre Zungen, baß fie mit großer Gelb 
ihre [händlichen Irrthitiner ausframten und mit ber größten & 
tebfamfeit alle Einwürfe dagegen nicberdisputirten. Auf X 
Weife konnte, wie ber Augenfchein bewies, fehr Leicht die ⸗ 
wiſſende Menge getäufcht werben, bie nicht Darüber nadzubeis 
vermochte, woher biefe ihr imponirenden Geiftes⸗ und Redegee 
ſtammten und wohin fie fchließlich führten. Sie war im Sit 
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herein. Es fchien dem Menfchen, ald wenn bie geiftige Mad 
des Teufeld zum Schaden der Menfchheit in dem Mafı u 
nehme, als ſich ihr die geiftige Kraft der Menſchheit felbk 
efellte. 

ei Es wurde vorausgeiegt, daß der Menſch, wenn er fih v 
freiem Willen in die Gejellichaft oter in bie Herrfchaft des Tan 
gab, es in jedem alle zum ewigen Schaden feiner Serie tha 
Denn ed war der offenbarfte Abfall vom Glauben, von welde 
das chriftliche Bewußtſein Kenntniß hatte, und Die Folgen mus 
Jedermann, der auch nur bie erften Anfangsgründe des Glaube 
fannte, vollitändig vor der Seele ftehen. Gott und bem cigmm 
Gewiſſen gegenüber fonnte bier nicht Die Ausrcbe gelten, man bh 
nicht gewußt was man gethun, wenn man im Namen ber bin 
Beifter irgend etwas verrichtete. Nach ftreng Firchlicher Auftapug 

verband ſich Lamit die Anficht, daB es als Teufelswerk wie 

den Schaden der Seele beiten der fi damit befaßte, fo and 

auf den Echaden ber Rebenmenfchen, insbeſondere ber wem 

Gläubigen gerichtet fein Fünne. Tag tamit irgend etwas wb 

bracht werben Eönne das, als nüglidy und zweckdienlich für aner 

in dem gewöhnlichen Zinne diefer Begriffe gelten könne, zu 

von vornherein nach dem ftrengen Gebote des Glaubens grlny 

net werden. Ja es mußte fogar angenommen werben, tape 

welcher ſich Damit befaßte, immer nur den birecten Schaten im 

Nebenmenichen im Auge hatte, nicht allein etwa nur jeinen cyan 

Vortheil. Sein eigener Vortheil jehien berfelbe zu fein, mie v 

des Teufels feines Herrn, wenn er die Menfchen bejchätige, w 

dieſer beitand nur in der Ceelenfreude über den Werluft, bat 

Gott oder den Menjchen zugerügt batte. 

Mit einer ſolchen Auffaffung hätte ſich aber die Anjict mt 
immer vereinigen laſſen, dag alle derartigen Dinge zwar ben Eu 
der Menjchen gegen bie fie gerichtet waren, Schaden zuzuſün 
bejtimmt waren, aber daß fie, gerade um ficherer ihren Zud 3 
erreichen, Tod) in gewifien Grenzen wahrbafte irbijche Vonbe 
zu gewähren vermöchten. Denn dadurch fonnten fie auf alle res 
Gemücher ftarf genug wirken, Die um des nächſten grob irtiide 
Vortheiled Willen leicht geneigt hätten fein können, ihre erig 
Güter aufzugeben. Allein bie ftreng kirchliche Auffafſung ſtaun 
auch Lies nicht einmal, nicht etwa nad) einer verftantesnifs 
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des Menfchen im Auge hatten, wenn fie feinem Leibe halfen ce 
Bortheil brachten, war wohl ald allgemeingültig angenomma 
Doc vergaß man ed auch im einzelnen Yalle wieder, wenn ie 
Phantaſie nicht durch irgend eine auffallende Thatſache dal 
aufmerfiam gemacht wurbe. Gewiß aber fchien es, daß mandud 
den Menſchen wirklicher und bleibender Vortheil zugefommen sur, 
wenn er ſich mit folchen Dienern bed Teufeld eingelafien baz 
Ebenjo gewiß war es freilich, dag auch fehr oft der anfänil 
gezeigte Vortheil fih in Trug ober in directen Schaden verkk 
hatte, befonberd wenn ber Menich auf biefe Weiſe etwa ir 
ein an und für fich ſuͤndiges Gelüfte fchnell und heimlich ke 
digen wollte. Daß 3. B. Schäpe, die mit Hülfe der Zusler 
aufgefunden worben waren, wirklichen Segen auch nur im gasie 
lichen irdifchen Einne gebracht hätten, war wenigftens nidt mie 
weifen. Es fpradhen ebenfo viel Stimmen in ber gewölnäke 
Volfdmeinung dagegen wie dafür. Sicher aber war es, Di, 
welche biefe Zauberfünfte felbftthätig trieben, damit Teinen kim 
beren Vorteil erreichten. Sie waren damals wie zu alla Js 
meift arm, alt und abgelebt, alfo ben Hauptbefchwerben der Aaih 
heit ebenfo, ja faft nody mehr unterworfen, nie andere edle 
Galt es einen an fich erlaubten oder gar guten Zwed, cm 
eigene Öenefung oder die eines andern, den Schug gegen inet 
eine drohende Gefahr der Perjon oder bed Eigenthums, jo mit 
man vielleicht cher auf einen wirklich glücklichen Erfolg ink 
Zaubereien rechnen dürfen, befonderd wenn man fi takie 
Etillen vorbehielt, die Macht des Fürften ber Finſterniß, in tie 
Namen bieje gefchahen, doch nicht anzuerfennen, fondern bem weht 
Gott im Himmel außerdem treu zu bleiben. Allein auch — 
fühlte jich die menjchliche Seele nicht wenig geängftigt burde 
zählige Bälle, die den fchlimmften Erfolg eines derartigen Bes 
mens bewiejen. Wer freilich fo weit von feiner Leidenjchait, # 
ber ſelbſt fchon ber Teufel war, fich hinreißen ließ, daß a 
Ruͤckſicht auf feine unfterblihe Seele etwa bloß an die Befrietigen 
feiner Rachſucht gegen einen Feind dachte, dem er auf einem ana 
Wege nicht zu ſchaden vermochte, konnte am erften auf die we 
Wirkung dieſer Dinge rechnen, aber er war Damit auch nad # 
nem eigenen Bewußtſein faft rettungdlod in Lie Gewalt dei ir 
feld gefommen, während nad ber gewöhnlichen Woritellung d 
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gab es für ihn, wenn er ſeine ihm ergebenen menſchlichen Diener, 
die Zauberer, gebrauchte, allerdings eine Moͤglichkeit der menſch⸗ 
Uchen Seelen auch gegen ihren Willen Herr zu werden. Go oft 
fi) im menfchlihen Herzen irgend eine Leidenſchaft regte, Tommte 
man fiher annehmen, baß ber Teufel, der ja fat als allge 
genwärtig galt, zur Stelle war®), und das Feuer fchürte, auch 
wenn er es nicht unmittelbar angezündet hatte. Wenn dann bie 
gewöhnlichen böfen Brüchte der Leidenfchaft, bie Tobfünden nad 
chriſtlicher Auffafjung erfolgten, fo Hatte er triumphirt, und ba 
man überall wo man ſich umfah Meineid, Ehebruch, Mord, Raub 
erblickte, fo war es deutlich genug, daß er unzähligemale Gelegen⸗ 
heit zu Triumph hatte. 

Er war e8 auch, der der Seele einflüfterte, die Lehren ber Kirche 
ober des Chriftenthums nicht zu glauben und fi feiner Gnaben- 
mittel nicht zu bebienen. Gelang ihm dies, was allerdings das 
mals feltener von Statten ging ald die Verführung zu ben 
anderen Tobfünden, fo war ber Menſch vollendö verloren. Denn 
damit beraubte er ſich der einzigen Möglichkeit den Angriffen 
bes Teufeld zu wiberfichen, und er war fortan ein willenloſes 
Werkzeug in feinen Händen. Rad) dem Tode gehörte er ihm ret- 
tungslos an, und er follte dann zu feiner ewigen Bein erfahren, wen 
er fi anvertraut hatte. Der Teufel war der Anftifter aller Ketzereien, 
son denen bie chriftliche Kirchengeichichte zu erzählen wußte, denn 
nur auf feine Verlockungen bin hatten ihre Urheber den Abfall 
som wahren Glauben gewagt und unzählige Seelen mit ſich fort 
gerifien, die nun felbft ebenfo raſch unretibar dem Reiche des Ten; 
fels verfallen waren, wenn fie nicht durch ein wunderbares Eins 
greifen ber göttlichen Gnade gerettet wurden. Er trieb die Apoſtel 
ber Kegerei zu verftedten und offenen Angriffen auf. den rechten 
Blauben ; er lenkte ihre Zungen, daß fie mit großer Geläufigkeit 
ihre fchändlichen Irrthuͤmer ausframten und mit ber größten Ber 
rebfamfeit alle Einwürfe dagegen nieberbisputirten. Auf biefe 
Weiſe konnte, wie ber Augenfchein bewies, ſehr leicht die un⸗ 
wifiende Menge getäufcht werben, die nicht darüber nachzudenken 
vermochte, woher diefe ihr imponirenden Geiſtes⸗ und Rebegaben 
ftammten und wohin fie fchließlich führten. Sie war im Stante, 
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biefelben als Yeußerungen bes heiligen Geiſtes zu bewundern, 
während fie doch von dem Vater ber Lüge und Sünde feinen 
Süngern eingeblafen wurden, und vor ben wahren Waffen be$ 
heiligen Geiſtes, wie fie bie gottbegnabigten Borfämpfer des rechs 
ten Glaubens handhabten, in den Etaub fanfen. Darum war ed 
fo unerläglich nothiwendig, daß jeber Belenner bes wahren Glau⸗ 
bend von vornherein überzeugt war und ſich durch nichts in feiner 
Meberzeugung wankend machen ließ, weder durch gleißende Worte 
noch durch gewaltige Wunder, daß alles was mit der Keberei in 
Berbindung ftand ein Werk des Teufels fei und nur durch feine 
unmittelbare Hülfeleiftung fich zum Schaden ber nicht ganz im 
Glauben Befeftigten in der Welt geltend machen koͤnne. Mit einer 
foldyen Heberzeugung war man von biefer Seite her wohl bewahrt, 
gerade jo wie man allen übrigen Berlodungen des Teufeld durch 
die Berufung auf das Gebot des Glaubens und auf das Gebet 
zu Gott Teicht entgehen konnte, wenn man nicht felbft durch bie 
eigene böfe Luft ſich des Gebrauches biefer göttlichen Waffen bes 
raubt hatte. 

Es war noch immer eine ber allergeläufigften Vorftelluns enſchen im 
gen ber Zeit, daß die Beindfeligfeiten des Teufels fi) am ges —— 
woͤhnlichſten durch die Vermittlung von Menſchen bethaͤtigten, 
und daß ſie dadurch nicht wenig an Nachdruck und Furcht⸗ 
barkeit gewannen, verſtand ſich wie von ſelbſt. Denn es lag 
auch in dieſen Seelen, ſo roh ſie ſonſt in manchen Dingen 
fein mochten, dad inſtinctive Gefühl von ber Ueberlegenheit 
ober Unwiberftehlicyfeit des menfchlichen Geiftes fobald er fich durch 
feine fittlihen Schranfen mehr gehindert fühlte. Damit verband 
fih ein anderes ebenfalld ganz dunkel inftinctives, aber gerabe 
deshalb unendlich tiefiwurzelndes Gefühl, wenn mm ben aller 
erften Anſatz dazu fchon mit diefem Namen bezeichnen darf. Trotz 
aller feiner phnfifchen und geiftigen Kraft war der Teufel doch zus 
legt bem Menfchen nicht gewachſen. Zwar fühlte ber Menſch 
diefe feine Veberlegenheit durchaus noch nicht als dad Product 
feiner eigenen Kraft, fondern nur ald einen Ausflug der Gnade 
Gottes, und daher konnte audy das ganze Reich der Dämonen bie 
Seelen dieſer und noch vieler folgenden Zeiten fo oft in paniſchen 
Schreden jagen. Allein ein Schimmer biefes Bewußtſeins brach 
doch fchon in die Nacht der menfchlichen Furcht und Berzagtheit 
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des Menfchen im Auge hatten, wenn fie feinem Leibe halfen die 
Bortheil brachten, war wohl ald allgemeingültig angenemme. 
Doch vergaß man ed auch im einzelnen Yalle wieber, wem ki 
Phantafie nicht durch irgend eine auffallende Thatſache Kauf 
aufmerffam gemacht wurbe. Gewiß aber fchien es, bag mendmi 
dem Denfchen wirklicher und bleibender Bortheil zugelommene, 
wenn er ſich mit folchen Dienern bed Teufels eingelaffen kai 
Ebenſo gewiß war es freifih, daß auch ſehr oft ber anfänil 
gezeigte Vortheil fi in Trug ober in birecten Schaben ver 
hatte, befonderd wenn ber Menich auf biefe Weiſe ewwa ia 
ein an und für ſich fünbiges Gelüfte fchnell und heimlich kei 
bigen wollte. Daß z. B. Schäße, bie mit Hülfe ber ZJanler 
aufgefunden worden waren, wirklichen Segen auch nur im geniie 
lichen irbifchen Einne gebracht hätten, war wenigften® nicht ale 
weifen. Es fprachen ebenfo viel Stimmen in ber gewiieäihe 
Volfdmeinung dagegen wie dafür. Sicher aber war es, wfhk, 
welche dieſe Zauberfünfte felbfithätig trieben, Damit feinen Kies 
beren Vortheil erreichten. Sie waren damals wie zu allen Ja 
meift arm, alt und abgelebt, alfo den Hauptbeſchwerden der Kuh 
heit ebenfo, ja faft noch mehr unterworfen, wie anbere Male. 
Galt es einen an fich erlaubten oder gar guten Zweck, eiwai 
eigene Geneſung oder bie eines andern, den Schuß gegen ine 
eine drohende Gefahr der Perſon oder des Eigenthums, fo meit 
man vielleicht eher auf einen wirklich glüdlichen Erfolg fee 
Zaubereien rechnen dürfen, bejonderd wenn man ſich dabei a 
Stillen vorbehielt, die Macht des Hürften ber Binfternig, in wie 
Namen biefe gefchahen, doch nicht anzuerkennen, fonbern dem wahs 
Öott im Himmel außerdem treu zu bleiben. Allein aud is 
fühlte ſich die menſchliche Seele nicht wenig geängftigt durch w 
zählige Bälle, die den fchlimmften Erfolg eines derartigen Bea 
mens bewieſen. Wer freilich fo weit von feiner Leidenjchaft, ı 
ber ſelbſt ſchon der Teufel war, fich hinreißen ließ, daß er cz 
Ruͤckſicht auf feine unfterbliche Seele etwa bloß an Die Befriebigm 
feiner Rachſucht gegen einen Feind bachte, dem er auf einem ana 
Wege nicht zu [haben vermochte, konnte am erſten auf die sk 
Wirkung biefer Dinge rechnen, aber er war damit auch nad # 
nem eigenen Bewußtfein faft rettungslod in die Gewalt bee Im 
feld gefommen, während nad der gewöhnlichen Vorſtellung 4 
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Neflerion, die ihr fagte, daß, wenn fie biefe Möglichkeit anerfenne, 
fehr viele unter denen, die dem Namen nad) an Ehriftus glaubten, 
nichts gegen die Einwirkungen folcher indirecten teuflifchen Eins 
füfle einzuwenden gehabt hätten, ſondern nach ber aufrichtigen und 
feft im Gefühle wurzeinden Grundanſchauung, bie fie von dem Walten 
bes Teufeld und der trügerifchen Nichtigkeit aller feiner Werke hatte. 
Nah ihr waren ſowohl die betrogen, die ſich felbftthätig zu Werk⸗ 
zeugen bed Teufeld hergaben, wie alle bie, welche mehr paſſiv, 
aber auch in biefer Paſſivitaͤt noch fündhaft genug fich die Anwen⸗ 
dung der von andern in Bewegung gefegten teuflifchen Kuͤnſte gefallen 
ließen. Und beide Theile waren nicht bloß um ihre Seelen ber 
trogen — denn aud) bie Seelen derer, die fich nur bie Anwendung 
teuflifcher Künfte gefallen ließen, waren felbftverftänplic, wenigſtens 
in fo großer Todesgefahr, daß fie nur mit ber größten Mühe ges 
rettet werben fonnten, — fondern auch um allen ben irdifchen 
Bortheil, den fie aus ihren Kunftftüden zu ziehen hofften und ber 
dem Scheine nad) auch fehr Häufig fich wirklich ergab. Aber es 
zeigte fich immer bald, daß der Schein getrogen hatte, baß das 
was Bold geichienen Schmutz ober taubed Geftein war, daß das 
Zaubermittel, welches das Fieber vertreiben follte, den Tod hers 
beiführte. 

Indeſſen war die Volksanſchauung in biefem Punkte nicht 
immer fo taftfeft, wie es bie Kirche mit Recht verlangen konnte. 
Daß in jedem Balle die Seele deſſen jchwer befchädigt werbe, 
welcher fi dem Teufel hingab, um mit feiner Kraft wunderbare, 
ben gewöhnlichen Menſchen unerreichbare Dinge zu thun, ſtand 
wohl feft genug. Auch daß dieſe Dinge meift zum birecten 
Schaden der anderen gefchähen. Deshalb mußte man ſich vor 
jedem durch bes Teufeld Beiftand zauberfundigen Manne ober 
Weide ebenfo, ja faft noch mehr wie vor dem Teufel felbft fuͤrch⸗ 
ten. Aber daß mitunter diefe Zauberer auch mit dem was fie In 
ber böfen Dämonen Namen thaten, dem Menjchen nicht zu fchaden, 
fondern vielmehr förderlich zu fein gebachten, war eine Vor⸗ 
ſtellung, von ber fich bie menfchliche Seele nicht ganz losreißen 
konnte, ſchon weil es ihr, fo lange fie nicht reflectirte, uns 
möglich war, an eine abfolute und ausnahmslofe Bosheit bes 
Menfchen zu glauben, die bloß um ihrer felbft Willen fich bethäs 
tigte. Daß bie Zauberer dabei im Stillen den Schaben ber Seele 
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folches neutraled Gebiet zwiichen Gott und bem Teufel bun 
nicht gelten laflen wollte. 

Als ein jtehender Zug für die Bethätigung foldyer Dänen 
Einflüffe, die durch Menjchen ald Diener des Teufels anderen I 
fchen vermittelt wurden, barf es gelten, daß fie fowohl zum € 
den ald auch zum Nugen der anderen nicht Durch ben bloßen ® 
des Zauberers in Wirkſamkeit gefeßt werben konnten, ſonden 
noch irgend etwas weitered, eine finnlid wahrnehmbare Ben 
fung, unumgänglich nöthig war. Wenn dieſelbe auch nur im 
Ausiprechen gewiſſer Worte und Namen beſtand, fo war fie 
ſchon vorhanden, gewöhnlich aber verbanden fidy folche von 
böfen Geiftern eingegebene Formeln noch mit einem handgreiflich 
Vorgang , mit gewillen Geberden, gewiflen Stellungen mit 
Auflegen der Hand, Beitreichen des Leibes, Aufſtreichen 
Fluͤſſigkeiten und Salben aller Art. Selbftverftänplich wer 
eigentlich dämonifche Kraft nicht in diefen Dingen gelege, 
galten, um nach unferer Art zu reden, nicht als Inftmen 
fondern nur als Symbole bed Borganged, aber fie ware fi 
unzertrennlihen Symbole. Darum fonnte man fie aud w 
an und für fi) anwenden, ohne die Hülfe ber Kraft, beren I 
fie ihrer Geltung nad waren, ausbrüdiih in Anfprud zu ı 
men, Eine unzählige Menge derartiger Dinge figurirte ale ein 
liche Maſſe des Volksaberglaubens in biefer Zeit, ohne bafı 
in ihnen eine directe Nerfündigung gegen Gott ſah, obgleich 
Zufammenhang mit den böfen Mächten gar nicht abyeläm 
werden fonnte. Tie Kirche verfolgte diefe Dinge zwar mit gm 
Strenge, allein fie zogen ſich gewöhnlicdy fo fehr in das Da 
des geheimften Familienlebens und des engiten Privatverk 
zurüd, daß es auch ihrem fonft fo ſcharfen Auge nur felten oil 
fie zu erſpaͤhen. Ausrotten ließen fie fih vollends nicht, hack 
wurde ihre Verbreitung und laute Kundgebung durch die Mahne 
ber Geijtlichfeit gehindert, obaleich auch diele felbft oft ma 
fehr geneigt war, weil fie doch noch felbft mit einem Fuße mi 
in dem nationalen Leben ftand, ſich daran zu betheiligen. 

Die Erfolge, welche die menjchlichen Diener der Dämonen 
anderen Menichen, ober Licjenigen erzielten, bie ſich ihrer Fon 
und Kunftftüde bedienten, ohne felbft in ihre Botmäßigkeit und in 
Dienjt des Teufels einzutreten, beftanden, foweit fie Darauf abgrlı 
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ſolches neutrale Gebiet zwiichen Gott und dem Teufel burdhaus 
nicht gelten laſſen wollte. 

Als ein ftehenvder Zug für die Bethätigung ſolcher dämoniſcher 
Einflüffe, die durc, Menfchen als Diener des Teufeld anderen Men⸗ 
ſchen vermittelt wurden, darf e& gelten, daß fie fowohl zum Sche- 
ben ald auch zum Nugen der anderen nicht durch den bloßen Willen 
des Zauberers in Wirkſamkeit gefeßt werben konnten, fondern daß 
noch) irgend etwas weiteres, eine finnlich wahrnehmbare Bermitts 
fung, unumgänglid) nöthig war. Wenn diefelbe audy nur in dem 
Ausfprechen gewifier Worte und Namen beftand,, fo war fie doch 
fhon vorhanden, gewöhnlich aber verbanden fi) foldye von ben 
böfen Geiftern eingegebene Formeln nody mit einem handgreiflicheren 
Borgang, mit gewifen Geberden, gewiflen Stellungen mit bem 
Auflegen der Hand, Beftreichen des Leibe, Aufftreichen von 
Flüſſigkeiten und Salben aller Art. Selbftverftändlih war bie 
eigentlich dämonifche Kraft nicht in dieſen Dingen gelegen, fie 
galten, um nad unjerer Art zu reden, nicht als Inftrumente, 
fondern nur ald Symbole bed Borganges, aber fie waren feine 
unzertrennlihen Symbole. Darım fonnte man fie auch wohl 
an und für ſich anwenden, ohne die Hülfe der Kraft, deren Träger 
fie ihrer Geltung nad) waren, ausdrüdlicd in Anfprudy zu neh 
men. Eine unzählige Menge derartiger Dinge figurirte als eigent⸗ 
liche Mafle des Volksaberglaubens in diefer Zeit, ohne dag man 
in ihnen eine directe Nerfüntigung gegen Gott ſah, obgleich ihe 
Zufammenhang mit den böfen Mächten gar nicht abgeläugnet 
werben konnte. Die Kirche verfolgte diefe Dinge zwar mit großer 
Strenge, allein fie zogen fi) gewöhnlich fo fehr in das Dunkel 
des geheimften Familienlebens und des engften Privatverfehre 
zurüd, daß es auch ihrem fonft jo ſcharfen Auge nur felten glückte, 
fie zu eripähen. Ausrotten ließen fie fi) vollends nicht, hoͤchſtens 
wurde ihre Verbreitung und laute Kundgebung durch bie Mahnungen 
ber Geiftlichfeit gehindert, obgleich auch dieſe jelbit oft nur zu 
fehr geneigt war, weil fie doch noch felbft mit einem Fuße mitten 
in dem nationalen Leben ftand, fi) daran zu betheiligen. 

Die Erfolge, welche die menschlichen Diener der Dämonen an 
anderen Menichen, oder diejenigen erzielten, bie fich ihrer Formeln 
und Kumftftüde bedienten, ohne felbf in ihre Botmäßigfeit und in den 
Dienft des Teufels einzutreten, befanden, foweit fie Darauf abgeichen 
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waren den Rebenmenfchen zu ſchaden, im Wefentlichen in denſelben 
Dingen, in benen aud) die Teufel ihre Macht über die Ratur beivies 
fen. Man konnte damit Krankheiten aller Art dem andern, ober 
auch im “Dienfte cined Zweiten einem Dritten, ben biefer Zweite vers 
berben wollte, aufladen. Ihre Gefährlichkeit und. Schmerzlichkeit 
hielt fi in allen denfbaren Nüancen: man konnte bamit ebenfos 
wohl einen andern bed freien Gebrauches eined liebes, eines 
Fingers der Hand, der ganzen Hand, bes Arıned oder des Beined 
berauben, wie man ihn unter qualvollen Martern binfiechen ließ, 
bis er, wenn ihm Feine Hülfe zufam oder dad Zauberwerf nicht 
von felbft unteraffen wurde, den Geift aufgab. Ebenfo konnte 
man in aller Weife dad Eigenthum eines anderen, fowohl leben⸗ 
Diged wie toted bejchäbigen, insbefondere durch Unwetter und 
Hagel die Feldfrüchte verderben, das Vieh erkranken und ſterben 
laſſen. 

Unter den Krankheiten, deren Verhängung auf dieſe Weiſe 
durch den oberſten Feind Gottes und der Menſchen in die Macht 
des Menſchen gegeben war, nahmen diejenigen, welche den Gebrauch 
der Vernunft laͤhmten oder gar raubten, eine gewißermaßen be⸗ 
vorzugte Stelle ein.) So gewann man auch in einer Hinficht 
Gewalt über die unſterbliche Seele, die ſonſt den Anfechtungen des 
Satand zwar nidyt entzogen war, aber dody nur mit ihrem eigenen 
Willen von ihm befiegt werden Eonnte. 7) Aber gerade in Betreff 
bed von Menjchen getriebenen Zauberwerkes, geftattete die allges 
meine Anfchauung der Zeit, bie fogar von den Männern ber 
Kicche faft durchweg getheilt wurbe, gleichſam um die höhere Kraft 
befielben anzuerkennen, cine höchft merkwürdige Ausnahme von 
jenem Grundfaß, der ihr doch ein fo wichtiges Schugmittel gegen 
bie von ber Phantafie gefchaffenen Schrednifie war. Man nahm 
zwar ungern, aber boch mit größter Ueberzeugung an, daß Zaubers 
und Herenwerf foweit Gewalt über die Seele gewinnen fönnten, 
daß fie geradezu zu Begehung von böfen Dingen zwängen. Hätte 
die Bollsanfhauung bie furchtbaren Eonfequenzen dieſes Glaubens 
ermefien, fo würde fie davor zurüdgefchaudert fein. So aber ſtand 
er unvermittelt neben jenem anderen troftreichen Glauben der Menſch⸗ 
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beit an ſich ſelbſt und an bie fittliche Weltorbnung, wie ein finfterer 
Schatten, der aus ber Nacht bes Heidenthums in ben menfchfichen 
und göttlichen Tag bed Chriſtenthums bereinfiel, ber dieſen Tag 
zwar nicht wieder in Nacht verwandeln Fonnte, aber doch nicht 
fo hell fcheinen Tieß, als es zum Frieden ber Menichheit gebient 
hätte. ®) 

Daß man durch folche Künfte Abneigung in Zuneigung, Liebe 
in Haß verwandeln konnte, hing ebenfalls mit dieſer Anfcyauung 
enge zufammen und man bachte fich dabei, weil die Folgen folder 
Zaubereien wenigftend für eine rohe fittliche Auffaffung gar nick 
bebenflich fchienen, nichts Arges. 

Zum Nupen eined anderen fonnte man von foldhen Zauber 
fprüchen und Zaubermitteln in berfelben Weife, nur umgelehrt, Ges 
braudy machen, wie man fie zu feinen Schaden anwanbte. Alle 
möglichen Krankheiten ließen fid) dadurch vertreiben, und gerabe 
hierin als in einem Borgange, ber im Laufe bed gewöhnlicden 
Lebens unzähligemale zur Anwendung kommen fonnte, wourzelte 
auch die Geltung und ber Gebrauch des Zauberweſens am feſteſten. 
Es gab viele Menfchen, die fi) aus eigenem Inftinct ober weil 
fie die Regungen ihres chriftlichen Gewiſſens fühlten, um feinen 
Preiß dazu verftanden haben würden, Zauberformeln zum Schaden 
eined andern anzuwenden oder anwenden zu laflen. Allein fie nah 
men feinen Anftoß daran, fie zum eigenen ober zum Vortheil eines 
andern, beſonders in der Noth der leiblichen Krankheit zu gebrauchen 
und glaubten auch an ihren Erfolg, obwohl fie nach den Geboten bes 
Glaubens davon überzeugt zu jein vermeinten, daß nur durch ben 
befonderen Beiftand Gotted oder feiner Heiligen dem Menfchen 
eine wunderbare Befreiung von feinen Leiden zu Theil werben 
fonne. Daß aber weder von Gott noch von ben Heiligen bei 
dieſem DBerfahren bie Rede war, daß überhaupt beide auf eine 


| 


8) Zur Charakteriſtik der Zeitenichauung führe ih nur an Fredeg. ILL: 
Mdaloaldus, der König ter Longobarden, war im Bade mit einer zauberifcdhen 
Salbe beftrihen worden. Damit war feine Seele in die Hand tes Qufebius 
gegeben, ber das Herenwerf veranlaßt hatte; „post banc unclionem necquicquam 
aliud nisi quod ab Eusebio hortabatur facere poterat. Gr vollbringt nun auf 
deſſen teuflifches Geheiß eine Menge Thaten, bie ibm und feinem Belke ten 
größten zeitlichen Echaten und ihn die fehwerfien Topfünden aufladen. Aber 
die volle Laft der Sünde bleibt auf ihm, dem Willenlofen, haften. 
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ſolche Weiſe nicht zur Hülfeleiftung gegen bie Menſchheit gezwun⸗ 
gen werden konnten, wußten fie fehr wohl. 

Noch umfafjender war die Macht zauberifcher Künfte auf 
dem geiftigsintellectuellen Gebiete. Hierher gehörte alles, was 
man ald Wahrfagung und Vorſchau bezeichnen kann. Es fland 
feft, daß die Dämonen ihren Dienern diefe Gabe in fehr ausges 
dehntem Maße verleihen Tonnten, obgleich das menfchliche Ges 
fühl wieder mit fehr bemerfenswerther Inconfequenz eine folche 
Gabe der Allwiffenheit bei dem Teufel felbft ober den Teufeln 
anzuerfennen ſich weigerte.) Aber ihre menfchlichen Diener bes 
faßen biefelbe nur durch ihre Macht und konnten fie zwar nicht 
unmittelbar wie ihre fonftige Zauberfunft auf andere übertragen, 
aber doch anderen damit dienen. Auch hier war es wieder als 
allgemein gültig angenommen, baß die Wahrfager und Erfpäher 
ber Zufunft zwar auf jede an fie geftellte Frage Antwort zu geben 
vermoͤchten, daß aber biefe Antwort nicht immer wahrhaftig fei. 
Richt ald wenn fie nicht felbft die Wahrheit hätten fagen wollen. 
Aber wie in Nachwirkung ber böfen Grundfraft, durch die dies 
alles geſchah, war es ihnen gewöhnlich nur verftattet, das 
Böfe, was dem ber fie befragte gefchehen follte, richtig vorher» 
zufehen, während fich ihnen das Gute entweder gar nicht ober in 
fatfcher Geftalt offenbarte. Auch hier zeigte fich der Teufel, wie 
er ber kirchlichen Anficht galt, als ber Vater aller Lüge und alles 
Truges. Die Confequenz der volfdmäßigen Anfchauung ging fehr 
häufig fo weit, daß fie annahm, daß bas Gute, welches bie 
Wahrſager bed Teufeld verfündeten, nur dann eintreffen \werbe, 
wenn es dem ber fie fragte zum Schaden dienen follte. Wenn er 
ſich vielleicht angelegentlih nad) dem Schidfal einer von ihm ger 
haßten Perfon erfundigte, in der Hoffnung, baß biefer in ber 
Zukunft fehr viel Uebel bevorftehe, fo erfuhr er zu feinem Schreden, 
daß ihr ein großes Glüuck und dadurch ihm felbft Unglüd bevor« 
ſtehe. Ja es fchien fogar, obgleich ſich der Volksgeiſt nie ganz 
darüber klar wurde, als wenn ein ſolches Forſchen in ber Zukunft 
nicht blos die fchon im Laufe der Dinge begründeten, aber noch nicht 
vorhandenen Ereigniſſe offenbare, fondern gewiffermaßen beftimmend 
auf ihren Bang einwirken könne, aber immer nur im böfen Sinne, 
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Nichts defto weniger fühlte man fi), troß aller Abmah⸗ 
nungen ber Kirche, welcher dieſe Mantik ein Gräuel war, bie 
nicht in ihrem Ramen oder in bem bed chriſtlichen Glaubens 
betrieben wurde, und trog ber wiberfirebenden Regungen im eiges 
nen Gewifien fortwährend mächtig dahin gezogen, und an allen 
Orten und Enten gab es Wahrjager und Vorichauer, bie ihr Ge⸗ 
werbe gewöhnlich nicht einmal mit ber Heimlichfeit trieben, in bie 
fi) die eigentlihen Zauberkünſtler zu verhüllen gezwungen fahen, 
wenn fie nicht als Verehrer und Tiener bed Teufels, folglich als 
Ketzer oder Feinde des chriftlihen Glaubens jehr firengen körper⸗ 
lichen Strafen auch neben ter Ausichließung aus ber Gemeinſchaſft 
der Kirche, aus ter fie ſich ja freiwillig entfernt hatten, verfallen 
wollten. Im Bergleich tamit fchien das Verlangen die Zukunft fenmen 
zu wollen ein ſehr unjchultiges zu jein, und auch bie Formen, im 
denen dieſe Kunſt von ihren Meiften audgeubt wurte, trugen 
wenigftend nicht alle ten auffallenden Stempel ihred heidmiſchen 
Urfprunge® oter ihred Zuſammenhanges mit dem Teufel auf 
ter tim. 

Die graufigfte Art biefer Mantif war, wenn mit Hülfe bis 
monijher Sprüche und Geremonien bie Geiſter der Toten mb 
ihrer Ruheftätte berausgezwungen wurden, um Audfunfe über 
Dinge zu geben, weldye tie Xebenten nicht willen fonnten ober 
nicht wiſſen durften. Auch bier zog ſich ter Faden ter Traritien 
direct aus dem Heitentbum in das Chriſtenthum binein, umb bie 
heitniiche Düſterheit war bier noch weniger als anderswo turd 
chriſtliche Streiflichter erbellt. Darum wagte man auch nur sehe 
felten, dieſe Kumft in Ausübung zu bringen, doch ſtand es fe, 
bag fie nothwendig zu der Zauberfumit gehörte und alio auch Ietem, 
ker baren Profeß machte, befannt fein mußte. 

Auch dieſe Voritellung ſtand gamı einzeln unt abgeriiten neben 
der ſonſt geläufgen über das Schidial und ten Aurenibalt ber 
Erelen nad tem Tode. Es wurte fein Veriuch gemacht, beite 
mit einander zu vermitteln. Die Kirche fämrite gegen #e mit 
größtem Eifer wie gegen alled Zauber» unt Herenweien, bier wie 
überall von tem Glauben getragen, es mit einer realen Made zu 
thun zu haben. Wenn tie ed num auch kurdhiegte, tag ich fe 
leicht Riemant damit an Lie Deitentlichfeit herauswagte, außer ba, 
wo turd ganz beiontere Berhälmine ter Eindus ver Kirche ger 
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laäͤhmt war, fo trug ihre Polemik cher dazu bei, ben Volks⸗ 
aberglauben zu beftärfen ald zu brechen, weil fie die Realis 
tät aller folder Dinge ebenfo wie dad Volk felbft nicht bes 
zweifelte. 

Der gewaltige Zug, ber die menfchliche Natur an und für 
ſich nach dieſem bämonifchen Kreiße Hintrieb, auch wenn das 
Gewiſſen ernfllihft dagegen warnte, bie Kirche die Folgen davon 
jo ſchreckhaft als moͤglich vorftellte, und ber Arm ber weltlichen 
Suftiz mit den empfindlichften Strafen drohte, konnte ſich auch, 
wenn gleich unter einjchränfenden Bedingungen, auf eine ganz ers 
laubte, ja man Tann fogar fagen geweihte Art befriedigen. Denn: 
auch die Kirche erkannte die Principien der Naturanſchauung, auf 
welchen diefer Aberglaube überhaupt beruhte, völlig an, und hatte 
ihnen keineswegs etwa aus praftifcher Neflerion, fondern ganz uns 
willfürlih in ihrer Mitte Raum verftattet. 

Hierher gehört vor allen Dingen der Glaube an bie faR 
abfolute Wirffamfeit gewifier Geberöformulare, um die Heiligen 
zur Hülfe gleichfam zu zwingen !%), dann auch was fich auf bie 
an und für ſich wunderthätige Kraft von Reliquien bezog, Mit 
ihrer Hülfe konnte man die meiften der Dinge wirklich thun, bie 
man mit Hülfe des Teufeld oder feiner Diener nur zu eigenem 
Betrug und zur Blendung anderer vollbrachte. Die Zukunft fonnte 
man freilich damit nicht erfennen, inben man Tote aus ihren 
©räbern hervorgehen ließ, fo wenig wie man über bie Seele oder 
den Willen des Menſchen auf diefem Wege Macht gewann. Aus 
freier göttlicher Gnade war aber mandyen die Gabe der Wunder 
verliehen worden, zwar nicht in der ganzen Yülle, wie fie Gott 
allein zuftand, aber dody oft in jehr ausgedehnten Umfang 1), allein 
es gab fein Mittel, um diefe Gabe zu erzwingen. 

Es gab als Gegenftüde zu den bämonifchen Zeichen und 
Geremonien folche, die Firchlich geweiht waren und bie, fobald fie 
nur von einem wahrhaft Gläubigen angewandt wurden, nicht bloß bem 
Seelenheile nichts jchadeten, fonbern ſich auch für den beftimmten 
Zweck ſtets wirkſam erwielen. Dazu gehörte das Zeichen bed 


10) ©. 0. ©. 195. 
11) Das Senauere f. u. Cap. XXXI, wo von ben lebendigen Heiligen im 
ber Kirche Gottes die Rede iſt. 
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Kreuzes, welches dem Menfchen in jeglicher Lage zu Statten kam. 
Es war die erfte Zuflucht aller wahrhaft gläubigen Menfchen in 
jeglicher Noth des Lebens, in den Schrednifien der Natur, in 
Krankheitsanfällen, unter Feinden. Achnlich wirkte auch ſchon das 
bloße Ausfprechen des Namens ber “Dreieinigfeit ober einer ber 
göttlichen Perfonen, vor allem ber Name Ehrifti, auch in gerin- 
gerem Maße der eined bewährten Märtirerd ober Heiligen. 

Das Audfprechen eines heiligen Ramend war bie einfachfte 
Art, fi feiner Gegenwärtigkeit zu verfihern. Aber man konnte 
died auch noch auf leibhaftigere und bauerndere Weiſe erreichen, 
wenn man ihn auf Stäbchen einfchnitt oder fchrieb. Wurden folche 
Stäbchen etwa unter dad Kopffiffen eined Kranken gelegt, fo leiſteten 
fie diefem gleichfam als eine fortwährend wirkſame Mebicin bie 
beften Dienfte, während das einmalige Ausfprechen eines heiligen 
Namens nur mehr eine momentane Hülfe zu bedingen fchien, bie 
allerdings in manchen Faͤllen nothiwendig war, während anbere 
eine ftetigere und längere Einwirkung erforberten. *2) 

Wollte man auf Firchlich erlaubte Weife die Zukunft erkennen, 
ohne daß Gott durch einen- Traum ober eine Bifion fie von freien 
Stüden dein Menfchen offenbarte, fo gab ed auch bafür ein fehr 


12) So Hatte Gregor von Tours eine himmlifche Erfcheinung als fein 
Bater Frank war: facito hastulam parvulam ex ligno quod nomen Jusuae reci- 
pere possit, scriptumque ex atramento sub capitis fulcrum conloca. Gbenſo wird 
ihm geboten, ein Stäbchen mit dem Namen des Tobias zu bezeichnen, Glor. 
Confess. 40. — Das Loßen durch Auffchlagen der Bibel ift fehr lebentig und 
anfchaulich befchrieben, Fred. XV, 14: Meroveus tres libros super sancti (Martini) 
sepulcrum posuit, id est Psalterii, Regum, Evangeliorum, et vigilans tota nocte, 
petiit ut sibi beatus confessor quid eveniret ostenderet. Post haec continuato 
triduo in jejuniis, vigiliis atque orationibus iterum ad beatum tumulum acce- 
dens, revolvit librum, qui erat Regum. — Psalterii autem versus hic est inven- 
tus etc. — In Erangeliis autem hoc est repertum etc. — 

Ehenfo erlaubt war die Befragung Gottes oder tes Schickſals, die 
Auftregiftl,, ale er zur Ehe gedrängt wurde, vornahm, welche gleichfalls fehr 
Wäufig gefhah. Occurrit in mente tres viros e vicino, deren Töchter er heira⸗ 
then konnte. Quorum nomina scribeus in tria pittacia misit ea super altare 
sub palla in basilica S. Joannis — votum faciens ut tres noctes sine sommi 
perceptione in oratione persisteret. Et expletis trium noctium spatiis mittens 
manum, quale dominus ei admoveri pittacium dignaretur arripere, et cujus in 
ipso scriptum nomen inveniret, ejus flliam petere deberet. Vit. S. Austregis. 
Bit. A. St. O: St. Ben. II. 88, 2 


Ungenügende Erſatzmittel. 257 


beliebtes Mittel in dem Auffchlagen der Loßung in ber Bibel. Doch 
war es faft unumgänglich nöthig, daß der Wißbegierige einen be 
ſonders frommen Mann zur Seite hatte, ber ihm die geheimnißs 
vollen Worte des Buches verdolmetſchte. Auch gefhah es am 
beiten an einem geweihten Orte, auf dem Altar einer Kirche und 
mit mancherlei umftändlichen Vorbereitungen, welche dazu bies 
nen follten den Fragenden ber göttlichen Offenbarung würdig zu 
machen. _ 

Unter ſolchen Umftänden Tann es nicht auffallen, daß bie 
firchlihen Erfagmittel des daͤmoniſchen Zaubers und Beſchwoͤ⸗ 
rungsweſens im ganzen doch die Menfchen nicht recht befriedig- 
ten und ihnen diefes nicht entbehrlich machten. Es gehörte tarum 
ſchon eine große Intenfität des Glaubens dazu, um das hohe Vers 
bienft auch nur annähernd zu begreifen, befien ſich das Chriften- 
thum mit Recht rühmte, daß durch den Namen Ehrifti die Finfterniß 
erleuchtet werde, die Epufgeftalten verfehwinden, die Goͤtzenbilder 
niederfallen, die Wahrfager und Zeichendeuter zu Schanden werben, 
die Verehrer des Teufels und feiner Kräfte die Flucht ergreifen 
müßten. 13) 


13) Magna est enim dignitas nominis Christiani, si illa quae confiteris fide 
opere prosequaris. Per hoc enim inluminantur tenebrae, serpentes fugiunt, idola 
prosternuntur, cessat ariolus, tabescit sacrilegus, cultores daemonum propelluntur, 
wie Gregor von Tours kurz und energiich jagt. 


Slammen- 
bölle. 


203 Leibliche Strafin. 


geſtraft werben ſollen. Aber die Phantaſte der chriſtlichen 
war nicht dazu geſchaffen, ſich eine bloße Pein ber Eee 
binreichende Genugthuung für Frevel vorzuflelen, die allec 
zuleht von ber Seele, aber gewöhnli boch auch von den! 
aus Antrieb der Seele begangen wurden. Auch wirkte imma 
eine andere chriftliche Srundanfchauung , wonach die letzte U 
der Sündhaftigleit des Geiſtes doch wieber in ben Leib oda 
die Materie als folche gelegt war. So fpra man dem ie 
Kirche herkoͤmmlich allerdings von einer Dual der Seelen, mi 
aber unwillfürlih oder ausbrüdlid body vorzugsweiie wurd 
finuliche ober leibliche Dual damit. Ueberhaupt würden bloß gl 
Leiden diefem @efchlechte gegenüber zu dünn und zu leicht af 
nen fein. So gefellten fid) den weſentlich Leiblidyen Qualal 
Hölle geiftige Leiden nur bei, um jenen noch ein ftärferee MM 
zu geben: fruchtlofe Reue, Verzweiflung, Reid gegen die Edi 
deren Gluͤck den Schmerz ber Verdammten erft recht until 
machte, ber Anblid der Freude und des Hohnes der Teufel, 

Die Stätte diefer Qualen lag nad) der gewöhnliden &ı 
ſtellung in ben tiefften Räumen ber Erbe, beren Inneres Frl 
menfchliche Phantafie zu jeder Zeit ebenfo gut ein Jenſeits ga 
if, wie die luftigen Räume des Himmeld. Hier brannk im 
ewige Feuer, das nach chriftlich.« orientaliiher Anjchauung Ib 
gentlihe Mittel der leiblichen trafen ber Verdammten u 
Diefe Flammen, die nicht leuchteten, weil fie Fein irdiſches de 
waren, aber befto fchärfer bi6 auf das Mark zehrten, warfen W 
gerade hinreichende Dämmerung in bie undurchdringliche Rode 1 
hoͤlliſchen Palaſtes, damit jeder einzelne Gemarterte auch fl 
Martern der andern und die Brapengeftalten feiner Duäler 
nen mochte. — 

Den Neubefehrten war biefe chriftliche Flammenhoͤlle ad 
für fi ein fremdartiges Bild. Aber es lag in ihm eine # 
fache, Icharfe und unheimliche Plaſtik, daß ſich ihre Seelca 
dagegen wehren fonntn. Bor ihm verſank die heimiſche 
hölte mit ihrer flarrenden Kälte, ihrem ftodenden Waſſa 
ihren mehr verbrießlichen als fchmerzlichen Leiden, obgleih 
wie fich teicht fehen läßt, der Natur ded Volkes und ber 
art viel mehr angepaßt waren, als jene Flammen, bie nur is 
orientalifchen Phantaſie entfpringen fonnten. Aber wie 
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“Energie des Unheil in dem jenfeitigen Walten bed Teufels zu 
füchen fei, deſſen ſchwaches Abbild in dem dieſſeitigen Schredniffen 
und Ungluͤcksfaͤllen die Geifter aufregte. 

Die Kirche that ihrerſeits alles, was in ihren Kräften ftand, wm 
bie ihr anvertrauten Seelen vor der jenfeitigen Macht des Teufels zu 
warnen. Alle ihre Beredfamfeit wandte fie in den Predigten und in 
bem Privatverfehr ihrer Diener mit dem Volke auf, um biefe Was 
nungen moͤglichſt eindringlich zu machen. Beſonders wußte fie 
aller der Gelegenheiten wahrzunehmen, wo außergewöhnliche Ereig⸗ 
niffe die Gemüther an und für ſich ſchon in Schreden gefebt hats 
ten, und dann gelang es ihr auch häufig, ben in der menfchlichen 
Seele einmal angeſchlagenen Ton noch in langen Schwingungen 
fortflingen zu laffen. 

Die Vorftellungen von der Macht des Teufels im Dieffeitö und 
Jenſeits gehörten nicht bloß zu den theoretifch und praftifch wichtigften 
Beftandtheilen des ‚hriftlichen Glaubens, fondern auch zu denen, bie 
fich mit der größten Plaftif entwidelt und in die Volksphantaſie eins 
gebrüdt hatten. “Die neubefehrten Sranfen waren aljo fchon deshalb 
im wahren Sinne bed Wortes verpflichtet, fie fo aufzunehmen wie 
fie fie vorfanden, und fahen fich durch den Inſtinct ihres eigenen 
Seiftes nicht wenig dabei unterſtützt. Denn in unzähligen Einzel⸗ 
heiten®lagen bie Bilder der chriftlichen Vorftellung von der Macht 
des Teufeld ihren eigenen mythologifchen Erzeugniffen der früheren 
Periode ganz nahe, mitunter waren beide in ihrer Außerlichften 
Form geradezu ibentiſch. Wo fich wirkliche Abweichungen fanden, 
fonnte ſich die Phantaſie bei der Maſſe des Homogenen ober 
Identiſchen ihnen unter der Herrfchaft der Autorität der Firchlichen 
Lehre gerade auf dieſem Gebiete leichter anbequemen als anderswo. 

Indefien waren es vorzüglich die Vorftelungsweilen, bie ſich 
auf die dieffeitige Gewalt des Teufeld bezogen, in bie fich der Volks⸗ 
geift ganz unwillfürlidy einzuleben vermochte, wogegen die, welche 
fi) auf die jenfeitige Gewalt des Teufeld bezogen, ihm ferner ab» 
lagen. Doch war auch hierfür ſchon in mancher Weife in ber 
biöherigen religiöfen Entwicklung vorgearbeitet worden, und die 
Autorität der Kirche fo wie der öffentlichen Meinung der chriſt⸗ 
lichen Welt konnte ganz unwillkürlich an dieſe begünftigenden Mos 
mente ihren Einfluß fnüpfen, um auch diefen Bildern und Gefühlen 


eine e fee Stätte in den Seelen ber Neubefehrten zu erobern. 
17 * 
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und ewiged Echidjal befchäftigte, fo war es eigentlich Lie Bi 
Hoffnung, zu ber fie fi) erheben mochte, daß fie vielleich 
Hölle und ihrer Bein entgehen könne. Daher richteten ſich auf 
Mahnungen der Kirche zunähft und zumeift nur barauf. 9 


Chriſt, hieß es, folle jeden Augenblid bebenfen, wie er thue, bami 


Paradies. 


für das, was er thue, nicht dereinſt in der ewigen Pein büßen ml 

Biel ſeltener hieß es, der Chriſt möge die Sünde vench 
und Gutes thun, damit er nach einem kurzen zeitlichen Kam 
der ewigen Freude bed Paradieſes theilhaft werde. Die mai 
liche Eeele felbft glaubte zu empfinden, daß ein gewiſſes Jah 
ber Ausermähltheit dazu gehöre, wenn man auf noch etwas meird 
auf das bloße Vermeiden der ewigen Bein fich Hoffnung mie 
wollte. Wer fi durch befondere Leiden und Thaten zur ia 
Gottes vor dem gewöhnlichen Haufen der Ehriften berauskeh, I 
mochte wohl zu diefer höheren Hoffnung berufen erfcheinen, abe 
fonnte von ſich felbft fagen, daß er Das dazu nöthige Maß ’erfültikt 

Die neubefchrten Deutfchen waren jedoch durchaus nikg 
einer fo. refignirenden Haltung der Seele geeignet. Namentih is 
Anfang ihres chriftlichen Lebens, ald ihnen bie Zahl al 
Strenge der Gebote Gottes und ber Einzelbebingungen, an mg 
das Ehriftenthum die Erwerbung ber Seligkeit knüpfte, noch in 
recht geläufig waren, zeigten fie fi) eher geneigt, das Verhä 
umzufehren und fih, wenn auch nicht abfolut berechtigt, ic af 
vorzugoweiſe berufen zu den Breuden des Paradieſes zu has 
Zwar gelang es der Kirche, auch ihnen allmählich begreitbd 8 
machen, daß der Weg zum Paradieſe nicht fo Leicht und ich 
fei, wie fie ſich vorftellten. Aber bie Kirche brachte es nimd 
bahin, wenn fie ihnen auch die Schwierigkeiten deſſelben md) 
Ihredhaft ausmalte, daß fie auch durchſchnittlich jener Reims 
fich anbequemt hätten, die in dem Gedanken, daß bie Secle tat 
doch wohl der Hölle entgehen werde, ihren hoͤchſten Trok ja 
Auch fie gewöhnten ſich mit Zittem an die Flammen da A 
zu benfen, aber es blieb ihnen doch das Paradies an fich bien 
und natürlichfte Ausficht in das Senfeits, 

Das chriftliche ‘Paradies erhielt durch feine Holie, bie 
feine conerete Xebhaftigkeit. Die Phantafie durfte nur Zug vor 
dad ganze hölliiche Wefen aus dem Finftern in das Helle, 8 
bem Schmerzlichen in das Erfreuliche, aus dem ‚Sefpentiiche 8 
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geweſen wäre, in das Einzelne einzugehen, geftattete fie der menfch« 
lichen Phantafie Freiheit, fich biefe Abftufungen je nach Belichen 
fo Iebendig ald möglich audzumalen, aber ber Ehrift durfte nie 
vergeflen, daß dies alled nur unzureichende Verfuche des befchränfs 
ten menfchlicyen Geiſtes waren, die niemals die volle Realität einer 
Glaubendwahrheit für fi in Anfpruch nehmen Fonnten. 

Daß Gott das Strafamt im Jenſeits nicht in eigener Perſon 
ausübte, folgte aus dem Begriffe feines Weſens. Der Teufel war 
der natürliche Vollſtrecker dieſer Strafen, er war auch hier wie in 
feinem irdifchen Walten, ja noch mehr wie in bdiefem, nur ein 
Diener Gottes, aber ein fo gewaltiger, eifriger und graufamer 
Diener, daß ed der menfchlicyen Furcht nichts benahm, wenn man 
ihn im legten Grunde nicht aus eigener Machtvollkommenheit, 
fondern nach Gottes Willen und Anordnung in feinem Strafamte 
thätig wußte. Auch diefe chriftliche Anfchauung prägte ſich durch 
ihren einfachen, allgemein verftändlichen Schematismus den Neus 
befehrten tief und fchnell ein. Ihre Phantafie hatte bis bahin 
eine bloß zur Strafe für die Menfchen beftimmte dämonifche Ges 
ftaft nicht gefannt, fo wenig wie ihr Geift den Begriff des abfolut 
Boͤſen erfaßt hatte. Dafür waren beide Begriffe fo zu fagen über 
alle ihre fupranaturaliftifchen Vorftelungen zerftreut geweſen. Seht, 
wo fie fi) in einem feftgefchloffenen Bilde concentrirten, fühlten 
fich ihre Seelen eher erleichtert als befchwert, obgleich der Begriff 
dieſes Teufels und dieſes Boͤſen ein unendlich herberer war, als 
fie ihn aus eigenen Kräften zu erzeugen vermocht hatten. Denn 
es war nun auch auf der anderen Seite wieder ganz licht gewor⸗ 
ven. Es fland nun ein abfolut glänzendes Bild — Gott und das, 
was zu ihm gehörte — dem abfolut finftern reinlich geſchieden 
gegenuͤber. 

Die jenſeitigen Strafen bed Teufeld beſtanden nach einer Wefen der 
durchgehenden Vorftellung, der von ber Kirche niemals direct wi⸗ Pak 
berfprochen wurde, während fie diefelbe häufig direct und indirect 
vertrat, vorzugsweife in finnlichen oder Förperlichen Leiden. Es 
handelte fih nah chriftlicher Anfchauung um bie Beftrafung 
von Vergehen, ‚bie nicht forwohl durch den Antheil, ben ber 
Leib daran genommen hatte, als durch bie Sünde oder ben 
Ungehorfam des Geifted ftrafwürbig geworben waren. So wäre. 
es alfo. der Geift geweſen, ber, weil er gefünbigt hatte, auch hätte. 
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geſtraft werben ſollen. Aber bie Phantafe ber chriſtlichen Welt 


Flammen⸗ 
hoͤlle. 


war nicht dazu geſchaffen, ſich eine bloße Pein der Seelen als 
hinreichende Genugthuung für Frevel vorzuſtellen, die allerdiags 
zuleht von ber Seele, aber gewöhnlich doch auch von dem Leib 
os Antrieb der Seele begangen wurden, Auch wirkte immerfort 
eine andere chriſtliche Grundanſchauung, wonach die letzte Urſache 
der Suͤndhaftigleit des Geiſtes dach wieder in den Leib oder in 
Ne Materie als ſelche gelegt war. So ſprach man denn in ber 
Kirche herkommlich allerdings von einer Dual der Seelen, meinte 
aber unwillkürlich oder ausdrücklich doch vorzugsweiſe nur eine 
finmtiche oder leibliche Qual damit. Ueberhaupt würden bloß geiflige 
Leiden biefem Gefchlechte gegenüber zu bünn und zu leicht erſchie⸗ 
nen fein. So gefellten fi den weſentlich leiblichen Qualen ber 
Hoͤlle geiftige Leiden nur bei, um jenen noch ein flärfere® Relief 
zu geben: fruchtiofe Reue, Verzweiflung, Neid gegen die Seligen, 
deren Gluͤck den Schmerz ber Verdammten erſt recht unerträglich 
machte, der Anblid der Freude und bed Hohnes der Teufel. 

Die Stätte diefer Qualen lag nad) der gewöhnlichen Bor 
ßellung in ben tiefften Räumen der Erbe, deren Inneres für bie 
wenſchliche Phantafie zu jeder Zeit ebenfo gut ein Jenſeits geweſen 
iR, wie die Iuftigen Raͤume des Himmeld. Hier brannte jened 
ewige Feuer, das nach chriftlich« orientaliicher Anfchauung das eis 
gentliche Mittel der leiblichen Strafen der Verdammten war. 
Diefe Flammen, die nicht leuchteten, weil fie Fein irbifches euer 
waren, aber defto fchärfer bid auf dad Mark zehrten, warfen doch 
gerade hinreichende Dämmerung in bie undurchbringliche Nacht de® 
hoͤlliſchen Palaſtes, damit jeder einzelne Gemarterte auch noch bie 
Martern der andern und bie Fragengeftalten feiner Qudler erken⸗ 
nen mochte. — 

Den Neubekehrten war dieſe hriftliche Ylammenhöle au und 
fün fich ein fremdartiged Bild. Aber es lag in ihm eine fo ein 
fache, fcharfe und unheimliche Plaſtik, daß fich ihre Seelen nicht 
dagegen wehren konnten. Bor ihm verfank die heimiſche Reber 
hoͤlle mit ihrer flarrenden Kälte, ihrem ftodenden Wafler und 
ihren mehr vwerbrießlichen als fchmerzlichen Leiden, obgleich biefe, 
wie ſich keicht fehen läßt, der Natur des Volkes und ber Landes 
art viel mehr angepaßt waren, ald jene Flammen, die nur in eimer 
orientaliſchen Phantaſie entfpringen konnten. ber wie übesall 


Vlammenhoͤlle. 200 


verdraͤngte das energiſchere Bild das unbeſtimmtere, auch wem 
das erſtere dem Geiſte weniger homogen war als das letztere. 
Auch laͤßt ſich deutlich erkennen, daß eine andere dem germaniſchen 
teligiöfen Bewußtſein gelaͤufige Vorſtellungsweiſe weſentlich zu ſei⸗ 
ner ſchnellen Einbürgerung beigetragen hat. Wan kannte ein 
Feuerreich und die daͤmoniſchen Herren deffelben nur zu gut. Sie 
galten zunaͤchſt zwar nicht als die Feinde der Menfchen, und ihr 
Aufenthalt war jo durchaus unzugänglich, fo mit abfolut zerſtoͤren⸗ 
dem Stoffe gefüllt, daß fi die menfchliche Phantafte niemals eine 
Verbindung des menjchlichen Weſens mit dieſem Orte vorftellte, 
Aber ba fie es waren, weldye ben Untergang der Götter unb ber 
ganzen Welt dereinft herbeiführen foliten, fo konnten fie auch mits 
telbar ald die furchtbarften Feinde des Menfchen gelten. So iden⸗ 
Hficirte fi) von ſelbſt das Bild des Argften Feindes ber Menfchen 
nach chriftlicher Vorſtellung, des Teufels und feiner Schaaren, mit 
den Dämonen bed Flammenreichs, und es ift deutlich, wie fish 
bann fpäter von der eigentlich nationalen Hölle nichts weiter als 
ber Rame erhielt, während alle einzelnen Züge durchaus der Flammen⸗ 
welt angehörten, in welcher fich die eigentlich chriftlichen Typen noch 
von jener anderen Seite her mit ben eigentlich nationalen berührten.?) 

Wenn man die Borausfegungen fcharf im Auge behielt, bie 
das Ehriftenthum zur Erfüllung der Gebote Gottes nöthig erachtete. 
oder zur Vermeidung ber göttlichen Strafen, bie auf ihre Webers 
tretung gefegt waren, fo war es begreiflih, daß die Hölle und 
ihre ewige Dual den Seelen, bie unter ber Herrſchaft ber chriſt⸗ 
lichen Anfchauung ftanden, ald das gewöhnliche oder fo zu fagen 
als das natürliche Ende bed menfchlichen Lebenslaufes vorſchwebte. 
Allerdings hatte die chriftliche Lehre neben der Strafe auch die Bes 
Iohnung, neben der Hölle audy das Paradies mit möglihft wars 
men und glänzenden Barben auszuführen verfucht, aber wer konnte 
es wagen, einen Anſpruch auf dieſes zu erheben, wenn man bes 
dachte, daß nur bie Erfüllung ber göttlichen Gebote einen Anſpruch 
Barauf gab. 

Wenn daher die menfchliche Seele, wie fie es fo häufig: 
mitten unter dem wüften Lärm bes täglichen Treibens in biefer 
Zeit zu thun pflegte, ſich mit dem Gebanfen an ihr jenfeitige® 
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und ewiges Schickſal beſchaͤftigte, fo war es eigentlich die hoͤchſte 
Hoffnung, zu der ſie ſich erheben mochte, daß ſie vielleicht der 
Hölle und ihrer Pein entgehen könne. Daher richteten ſich auch bie 
Mahnungen der Kirche zunaͤchſt und zumeift nur darauf. Der 
Chriſt, hieß es, folle jeden Augenblid bedenken, wie er thue, damit er 
für dad, was er thue, nicht dereinft in der ewigen Pein büßen müfle. 

Viel feltener hieß e&, ber Chrift möge die Sünde vermeiden 
und Gutes thun, damit er nad) einem kurzen zeitlichen Kampfe 
ber ewigen Freude des Paradieſes theilhaft werde. Die menſch⸗ 
liche Seele felbft glaubte zu empfinden, daß ein gewiſſes Zeichen 
ber Auserwähltheit dazu gehöre, wenn man auf nody etwas mehr als 
auf das bloße Vermeiden der ewigen Pein fi Hoffnung maden 
wollte. Wer fi) durch befondere Leiden und Thaten zur Ehre 
Gottes vor dem gewöhnlichen Haufen ber Ehriften heraushob, ber 
mochte wohl zu biefer höheren Hoffnung berufen erfcheinen, aber wer 
konnte von fich felbft fagen, daß er dad dazu nöthige Maß erfüllt Habe? 

Die neubelehrten Deutfchen waren jedoch durchaus nicht zu 
einer fo. refignirenden Haltung der Seele geeignet. Namentlich im 
Anfang ihres chriftlichen Lebens, ale ihnen die Zahl und bie 
Strenge der Gebote Gotted und ber Einzelbebingungen, an welde 
das Chriſtenthum die Erwerbung ber Seligkeit fnüpfte, noch nicht 
recht geläufig waren, zeigten fie fich eher geneigt, dad Verhaltniß 
umgufehren und ſich, wenn audy nicht abfolut berechtigt, fo doch 
vorzugöweife berufen zu den Freuden bes Paradieſes zu halten. 
Zwar gelang es der Kirche, auch ihnen allmählich begreiflich zu 
machen, daß ber Weg zum Parabiefe nicht fo leicht und fo kurz 
ſei, wie fie fi) vorftellten. Aber die Kirche brachte es niemals 
bahin, wenn fie ihnen aud die Echwierigfeiten beffelben noch fo 
ſchreckhaft ausmalte, daß fie auch durchſchnittlich jener Refignation 
fi) anbequemt hätten, bie in dem Gedanken, daß die Seele bereinft 
body wohl der Hölle entgehen werde, ihren höchften Troft fand. 
Auch fie gewöhnten ſich mit Zittern an bie Flammen der Hölle 
zu benfen, aber es blieb ihnen doch das Paradies an fich Die naͤchſte 
und natürlichfte Ausficht in das Jenſeits. 

Das chriftliche ‘Paradies erhielt durch feine Folie, bie Hölle, 
feine concrete Lebhaftigfeit. Die Phantaſie durfte nur Zug vor Zug 
das ganze hölliiche Weien aus dem Sinftern in das Helle, aus 
bem Schmerzlichen in dad Erfreulihe, aus dem Geſpenſtiſchen in 
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das Heimliche überfegen. Man wußte aber, daß bie Wonnen bes 
Paradieſes nicht auf eine grobfinnlicdye Weife vorgeftellt werben 
burften, wogegen Niemand irgend etwas dem ©lauben Zumwiders 
laufendes that, wenn er ſich die Qualen der Hölle fo grobfinnlich 


als möglich vorftellte.) Doc folkten ſich auch bie Freuden des 


Paradieſes in gewifler Art an den Sinnengenuß anfchließen. Die 


himmlifche Stätte felbft, an der Gott und bie Seligen wohns 


ten, war mit den Sinnen wahrzunehmen; das Auge folkte fich 
an der Schönheit und dem Glanze des himmlifchen Saales weiden, 
in dem ſich alle Pracht der irbifchen Architektur in verklärter Ges 
ftalt nur wiederholte. Er funfelte von den Föftlichften Zierrathen, 
war burchbuftet von den beiten Gerüchen und durchklungen von 
ben füßeften Tönen des Saitenfpieled und bed Geſanges. Im 


ihm wallten und wogten bie Schaaren der Seligen in glänzenber. 


Geftalt und in glänzendem Gewande in ewiger Beftfreude hin und 
ber, Aller leiblihe Schmerz oder alles leibliche Bebürfniß, was 
unbefriedigt Schmerz macht, war von ihnen genommen und bafür 
das Gefühl des ungeftörten Genuſſes ihnen verliehen.) “Die 
Quinteſſenz dieſes Genuffes follte nun in dem Schauen Gottes 
und feiner Wunberwerfe beftehen, alfo in einer rein geiftigen Befrie⸗ 


bigung. Allein die menfchliche Phantafte, die gewöhnlich gerade damit. 


wenig anzufangen wußte, hielt fi) lieber auf beim Gebiete ber 
halb finnlichen, Halb geiftigen Genüfle, die gleichfam nur bie 
Vorſtufe zu jenem höchiten, rein geiftigen bildeten. Doch‘ waren 


auch fie ihrer Natur nad), wenigftend wenn fich die menfchliche. 
Phantaſie dur die Mahnungen ded Glaubens zügeln ließ, allzu: 


fein oder allzu ſehr verſchwommen, ald daß fie der Seele jene 
vollſte Befriedigung hätten geben können, nach ber fie doch jo ſehr 
rang. ber fobald das Bild der Hölle herantrat, das ohnedem 


der Phantafie näher lag als das des Paradieſes, fo verzichtete bie: 


4) ©. o. ©. 262. 


5) Diefe Brädicate find wörtlich entnommen aus einer zu populären Zwecken 
gemachten Schilderung bes Paradiefes und feiner Freuden, die ſich in einer: 
Predigt des. h. Eligius findet, wie überhaupt diefe Predigten, aber nur in ber, 
Geftalt, in der fie die Vita Eligii aufbewahrt, die vorzüglichfte Duelle für bie. 
Kenntniß von der Weile der Mittheilung der chriftlichen Glaubenslehre au das 
Volk, fpeciell an fränfifche Heiden und eben Bekehrte, genannt werden müflen, 


und infofern von außerordentlich großem eulturhiftorifchen Werthe find. Die 
hier gebrauchte Stelle findet ſich hei D’Achery, Spicileg. ed. 2. II, 104. . 
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Freuden ber jenfeitigen Kämpfe jegt verzichtet haben, wenn nur bat 
andere der Phantaſie erhalten worden wäre, was einſtmals ncıe 
biefer wildeften Epige ber jenfeitigen Genüffe ftand. Aber ma 
mußte glauben, daß das eine wie das andere zugleich eine bu 
aus verwerfliche Vorftellung fei, daß man die Ruhe des Paratie 
ſes oder das, was von ben chriftlichen Vorftelungen an fid te 
Geiſte homogen war, nicht erlangen könne, ohne auf das anden 
zu verzichten, und wenn dem Menfchen jegt nur bie Wahl georka 
wurde, fi) ohne alle weitere Vermittlung zwifchen ber ruhelen 
Activität bed früheren Senjeitd und der behaglichen Pafftvität 4 
nun befannt geavordenen zu enticheiden, fo würde er body die lepee 
vorgezogen haben, auch wenn dad Gebot der Firdhlichen Autor 
nicht feine befannte Macht geübt hätte. 

Fedenfalls bot aber das chriſtliche Paradies ben unentlite 
Vorzug vor den ähnlichen Vorftellungen des germaniſchen Has 
thume, daß ihm eine ewige Dauer zufam, während vie narimat 
Freuden des Ienjeitd fammt den Göttern und der ganzen Bı k 
bald von dem Verhängniß bes Unterganges bedroht waren. X 
conereter und näher die Vorftelungen des Weltunterganges in d 
legten Zeit an das Volksgemuͤth herangetreten waren , befto tab 
barere Gmpfünglichfeit hatte cd ganz von felbft erworben für cm 
Glauben, der ihm die immerhin in fi befchränfteren Freuden id 
Jenſeits doch für die Ewigkeit verbürgte, woturch fie allein Et 
erhielten. Denn feitdem jene anderen Borftelungen ſich ter Eee 
bemächtigt hatten, war auch alles volle und tiefe Behagen an ie 
an fi) behaglichften Gebilden der Phantafie unmöglich gewerts. 

Eqidſal Nach der gewöhnlichen Lehre der Kirche und auch nach da 
d Anmittelbaren Gefühle der Menſchen brachte der Tod die Carl 
gleich entweber in die Hölle ober in dad Paradies. Cs fime 

fhon che ter Eterbende den letzten Athemzug gethban, Schum 

von Engeln oder von Teufeln bereit, um fih je nach dem Bit 
Gottes feiner Seele zu ewiger Qual oder zu ewiger Freude zu be 
mächtigen. Unzählige erichütternde oder erhebende Vorgänge c 

dem Sterbebette thaten in immer fid) erneuender Wiederfehr au 

dem roheiten ober Tcichtfertigften Gemüthe die ungeheure Veran 
wortung bar, bie im Senfeitd aller Menichen wartete, und tie #4 

bier ſchon fichtbar genug zeigte. Nicht bloß der Sterbente, font 

auch feine umftehenden Verwandten und Freunde fahen ennoas 























Charakter des Paradieſes. 267 


ſtellungen vom Parabiefe hinburchgeht, im Gegenſatz zu ber 
Activität, welche man in den Älteren griechifchen und in ben gem 
manifchen Gebilten biefed Kreißes wahrnehmen kann, jeßt mehr in 
gewiſſer Wahlverwandtfchaft zu der Grundſtimmung ber Volföfeele 
ſtand, als in früherer Zeit, wo er gerabezu abftoßenb wirfen mußte. 
Denn mitten in dem Getümmel bed wildeften äußeren Treibens, 
wie es dieſe Zeit fo gut wie bie ihr vorhergehende noch immer dar⸗ 
ftellte, zeigte fh doch jetzt eine gewiſſe Erichöpfung ber Kraft ober 
eine Sehnfucht nach Ruhe. Aber das gewöhnliche Leben war noch viel 
zu ſehr von der rohen Schwerkraft der einmal angeftoßenen Kräfte 
beberrfcht, ald daß ed möglidy geweien wäre in ihm dies Bebürfe 
niß zu befriedigen. Auch trat es naturgemäß fehr felten mit 
folder Intenfität auf, daß es das Individuum zu einem auch 
formell volftändigen Bruche mit dem gewöhnlichen Treiben und 

Thun der Menfchen führen konnte. Die meiften fonnten unb 
wollten fich davon nicht lodreißen, um in dem einzigen Wege, ben 
ihnen der Geift der Zeit zeigte, in einer asketiſchen Einſamkeit jenes 
erfehnte Auſsruhen zu ſuchen. So tobte äußerlich alles noch ebenfo wild, 
ja bald noch wilder als früher fort, und wer bier Ruhe finden 
wollte, fand fie in ber That nur, indem er feine Phantaſie gerade 
am bie fpecififch- quietiftifhe Element in den hriftlichen Borftellufs 
gen vom Ienfeitd gemwöhnte. Allerdingd war bied bort wieder 
wie man fehen kann ſtaͤrker vertreten, ald ed der Sinn der Neu⸗ 
befehrten begehrte, denn zu einem völligen Quietismus war er 
auch nicht einmal auf dem idealen Gebiete hinreichend vorbereitet 
ober abgeftumpft, und jedenfalls fuchte er den Genuß, der ihm 
daraus hervorgehen follte, nicht allein in dem Gefühle des behag⸗ 
lichen Auoruhens, bed bloßen Aufgehens in ein rein negatives 
Element, fonbern in pofitiven Zuthaten zu ber negativen Ball, 

Die pofitiven Zuthaten, welche die gewöhnliche chriftliche Vorftellung 
gewährte, waren nicht bloß nicht prägnant genug, fonbern auch 
nach ihrer Subftanz zu frembartig, als daß ſich der Volksgeiſt 
nach feiner durchfchnittlichen Haltung damit bätte von fetbft bes 
freunden können. Man hätte fich gern bie Ruhe bed Paradieſes, 
bie Befreiung von allem irbifchen Schmerz, aller irdiſchen Muͤhſal 
gefallen laſſen, wenn nur daneben einiges von ben finnlichen Hoch⸗ 
genüfien geblieben wäre, bie auf Erben eine ſolche Ruhe fo wuͤn⸗ 
ſchenowerth machten. So würde man gem auf Me blutigen 


ESchickſal 
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Freuden der jenſeitigen Kämpfe jetzt verzichtet haben, wenn nur bu 
andere der Phantaſie erhalten worden wäre, was einftmals nee 
biefer wildeften Spitze ber jenfeitigen Genüſſe ftand. Aber mu 
mußte glauben, daß das eine wie dad andere zugleich eine hak 
aus verwerfliche Vorftellung fei, daß man die Ruhe bed Parabir 
ſes oder dad, was von den chriſtlichen Vorftelungen an fid te 
Geiſte homogen war, nicht erlangen fönne, ohne auf bad anıır 
zu verzichten, und wenn dem Menſchen jegt nur bie Wahl gegeba 
wurbe, fi) ohne alle weitere Vermittlung zwiſchen der ruhen 
Activität des früheren Jenfeitd und der behaglichen Paffivirit iM 
nun befannt gewordenen zu entfcheiden, fo würbe er boch bie Ir 
vorgezogen haben, auch wenn dad Gebot der Firchlichen Aumii 
nicht feine befannte Macht geübt hätte. 
ebenfalls bot aber das chrifilihe Paradies ben unmblida 

Borzug vor den ähnlichen Vorftellungen des germanifchen Hate 

thums, daß ihm eine ewige Dauer zufam, während vie natimae 

Freuden des Jenſeits fammt den Göttern und ber ganzen Bi 

bald von dem Verhängniß des Unterganges bedroht waren. X 
conereter und näher die Vorftellungen ded Weltunterganges in ie 

legten Zeit an das Volksgemüth herangetreten waren, beflo bab 

barere Gimpfänglichfeit hatte ed ganz von felbft erworben für ca 

Glauben, der ihm die immerhin in fid) befchränfteren Freuden ie 

Jenſeits Doch für Die Cwigfeit verbürgte, wodurch fie allein Bad 

erhielten. Denn feittem jene anderen Vorftellungen fich der Seca 

bemächtigt hatten, war auch alles volle und tiefe Behagen an ia 

an ſich behaglichften Gebilden der Phantafie unmöglidy gemertz 

Nah der gewöhnlichen Lehre der Kirche und auch nad ia 


> 


a Rummittelbaren Gefühle der Menſchen brachte der Tod die Setb⸗ 


Menſchen. 


gleich entweder in die Hoͤlle oder in das Paradies. Es in 
ſchon ehe der Sterbende den letzten Athemzug gethan, Scham 
von Engeln oder von Teufeln bereit, um ſich je nach dem Vit 
Gottes feiner Seele zu ewiger Qual oder zu ewiger Freude zu ie 
mächtigen. Unzählige erſchuͤtternde oder erhebende Vorgänge ai 
ben Sterbebette thaten in immer fich erneuender Wiederkehr ad 
bem roheſten ober leichtfertigften Gemüthe Die ungeheure Baus 
wortung bar, bie im Senfeitd aller Menfchen wartete, und tie HM 
hier fchon fichtbar genug zeigte. Nicht bloß ber Sterbende, fonts 
aud feine umftchenden Verwandten und Freunde fahen nme 
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ben Glanz bed Himmels fidy öffnen und die Engel in lichten Ges 
wändern und mit Palmzweigen in der Hand auch in die Arms 
lichfte Hütte herabfteigen, deren Dunfel und Dürftigfeit dann auf 
einmal von überirdifhem Scheine verflärt und von den lieblichften 
Düften durdygogen wurde. Aber ebenfo fichtbar den andern Mens 
ſchen drängten fi oft die Schaaren grimmig ausfehender unb 
grimmig jubelnder Zeufel mit dem Schwefelgeftanf der Hölle mits 
ten in die Pracht des Reichthums. Die arme Seele wurde dann, 
wenn fie wirklich den Leib verlaffen hatte, in dieſem freudigen ober 
entjeglichen ©eleite hingeführt vor den Thron des Weltenrichters, 
und was fie auf Erden gedacht oder gethan erhob fidy in fichtbarer 
Geftalt, wie es von den Engeln, den Dienern Gottes), während 
ber Menfch lebte, zu dem Throne Gottes gebracht worden war, 
unb zeugte dort für oder wider den Menfchen. Wer in dieſem 
Gerichte verurtheilt wurde, fiel dann fogleich und für immer den 
Teufeln zu, während der Gerechtfertigte fogleich in die Wonne des ⸗ 
Paradieſes einging. 

Aber neben dieſer Vorſtellung ging noch eine andere, die, falls 
man fie in verſtandesmäßiger Reflerion mit jener hätte zuſammen⸗ 
bringen wollen, den menſchlichen Geift in unlösbare Widerfprüche 
verwidelt haben würde. Mit dem Schickſal des Einzelnen war das 
Schickſal der Menfchen und der ganzen Welt noch nicht entjchies 
den, und doch Fonnte wieder nach einer allgemein menfchlichen 
Empfindung das Echidfal des Einzelnen nit für alle Ewigfeit 
entfchieden fein, fo lange dad Schickſal der Dienichheit und ber 
ganzen Welt nicht entjchieden war. Geftügt auf die ausdruͤcklich⸗ 
fen und energifchften Worte Chrifti hatte die chriftliche Weltans 
fhauung von dem Augenblide an, wo ed überhaupt eine folche 
gab, eine Reihe großartiger und in Fräftiger Plaftit entwidelter 
Vorftellungen über dies definitive Schidfal ber Menfchheit und ber 
ganzen Welt herausgebildet, die mit außerordentlicher Stärke bie. 
Geiſter beherrfchten. 

Es ftand feft, daß die Gewalt des Teufeld in der Welt, —2* 
jetzt ſchon ſo ſtark war, im Laufe der Zeiten einmal ſich noch viel 
furchtbarer bethaͤtigen ſolle. Der Teufel wollte noch einen letzten 
großen Verſuch machen gegen Chriſtus und das Reich Gottes. 


1) S. o. ©. 160. 
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Seine gewöhnlichen Boten und Diener genuͤgten ihm nicht, weil er jah, 
bag das Reich Gottes trog feiner Anfechtungen wuchs und gedieh. 
Er wußte auch, daß im Laufe der Zeiten die ganze fichtbare Welt, 
auf die er doch zur Verftärtung feiner Herrſchaft angewiefen war, 
von Gott, ber fie gefchaffen, wieder aufgelöft werden follte. So⸗ 
bald bied geſchah, war es mit einer weiteren Ausbehnung feiner 
Madıt, folglich auch mit der Ausführung feiner Rachegebanten 
vorbei. Wann das von Gott beftimmte Enbziel der Welt ein 
treten follte, war ihm verborgen, aber nachdem einmal ber Sohn 
Gottes Menfch geworden, konnte e8 nicht mehr fo fern fein. Daher 
mußte er auch den legten und größten Schlag, den er gegen Gott 
und die Menichheit führen wollte, befchleunigen. Er wollte baun 
felbft auf die Erde kommen oder einen feiner oberften Diener ſchicken, 
um in der Geftalt Ehrifti, die er fo gut wie febe andere anneh⸗ 
men fonnte?), die Menfchen zu betrügen. Allerdings hatten dann 
bie Menfchen mehr wie fonft dieſe furdhtbarfte Verſuchung vers 
dient. Denn der Ankunft des Antichrifts follte ein noch viel grös 
Beres Verderbniß als jegt und ein noch viel allgemeinerer Abfall 
vom den Geboten Gottes vorhergehen. Alle offenen Feinde und 
Berächter Gottes fielen dann dem Antichrift von felbft zu, weil fie 
in ihm ihren natürlichen Herrn erkannten und glaubten, daß er 
nun Gott wirklich beftegen und die ewige Orbnung der Welt ums 
fchren werde. Wer ſich aber vorher noch nicht zu ihm offen bes 
fannte, defien Sinn wurde durch feine Erfcheinung und durch feine 
Wunder verwirrt, benn in beiden) ahmte er Ehrifti Bild und Thun 
täufchend nach. Selbſt die Heiligen Gottes mochten irre werben, 
wie viel mehr die gewöhnliche Menge der Gläubigen. So follte 
nun wieder gefchehen, was fich einft in den Zeiten des Kampfes 
der heidniſchen Welt gegen das Chriftenthum ereignet hatte. Der 
Antichrift triumpbirte über unzählige ſchwache Seelen, unb wer 
ihm nicht trog jener Wunder und Drohungen und trotz tes Bei⸗ 
fpield der verführten Menge zufiel, auf den lub er das qualvollſte 
. Martyrium. 

Dann ſchien allen Kleingläubigen und dem Teufel mb 
feinen Dienern dad Reich Gottes verloren. Aber nun trat Chriſtus 


8) S. o. ©. 231. 
9) ©. o. ©. 231. 
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in eigener Perſon auf die Wahlftatt und erfocht mit den Schaaren 
der Engel und Seligen den legten und entfcheidenden Sieg über 
den Teufel. Diefer lernte nun felbft erfennen, daß er ber fchwächere 
fei und daß die Welt Gott gehöre. Der Kampf zwilchen Chriſtus 
und dem Antihrift war von der Phantafte über alles Map hinaus 
ausgeftattet. Auf beiden Seiten fochten übermenfchliche Helden. 
Unter den Borfämpfern ded Himmels trat auch bier wieder ber 
Erzengel Michael heraus, der fchon einmal in einem eben fo harten 
Kampfe dad Beſte gethan hatte. 2%) Der Sieg ſchwankte lange 
bin und ber, bis er fich endlich für Chriftus und den Himmel 
entſchied und das höllifche Heer in feine Verſtecke flüchtete. Dann 
wurden die Thore der Hölle für immer gefchlofien. . 
Bon biefem Zeitpunfte an war nicht weit mehr bis zusbitian.Bor. 

den legten Dingen im eigentlihften Sinne, Die Fichlicheunen 
Lehre dieſer Zeit knuͤpfte an den Sieg Chrifti die Auferftehung 
aller Toten und das Gericht über die LZebendigen und Toten uns 
mittelbar an. Nach diefem ©erichte, das von Chriſtus ſelbſt auf 
diefer Erde gehalten werben follte, erfolgte dann das Allerlebte, 
der Untergang biefer Erde und die allgemeine Erfüllung bes leeren 
Raumes durd die himmlifchen und hoͤlliſchen Wohnftätten. Die 
Bolfsvorftellung dagegen ſchob zwifchen der großen Schladht und 
dein Gerichte noch immer das urchriftliche Bild des taufendjährigen 
Reiches ein, dad von der Kirche diefer Zeit mit größerer oder ger 
ringerer Entfchiedenheit gewoͤhnlich bei Seite gewiefen wurde, Noch 
bis zum vierten Sahrhundert hatte die occidentalifche Kirche dieſes 
Bild nicht geradezu zu verwerfen gewagt, fondern fid) nur mit 
höchfter Vorſicht darüber geäußert. Auch jegt durfte man es nicht 
für durchaus glaubenswidrig erklären, weil die befannten Bibel 
ftellen, an die es fich anlehnte, wenigftend die Möglicyfeit einer: 
folhen Deutung, wie fie früher faft allgemein gewefen war, zus 
liegen. So durfte die Kirche feit dem fünften Jahrhundert, wo 
fie fich immer mehr von den chiliaftifchen Anfichten entfernte, dies 
felben doch nicht mit der Entfchiedenheit bekämpfen, wie fie es 
fonft zu thun gewohnt war, wenn fie eine Seperei oder eine- 
nad ihren Bewußtfein faljche Auffaffung einer chriſtlichen Vor⸗ 
ſtellung zurüdwies. Darum konnte fie nichtd anderes thun, alo 


: 40) ©. 0. ©. 165. 
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fid) möglihft paflto oder auch gelind ablehnend Dagegen rei 
ten. Das Volksbewußtſein ließ fi) nun’zwar dadurch fü 
Glauben an das nahe bevorftehende taufenbjährige Reid a 
rauben, aber es fühlte fih doc in ihm für gewöhnlich nik 
unerfchütterlich ficher, wie in ten andern von ber Kirche audi 
lich recipirten und audgebildeten Lehren. Aber weil jich biee®& 
ftellung der Gontrole der Kirche gleihjam entzog, fo fanf fe u 
unwillfürlich immer tiefer in die Region der grobfinnlichen Phazta 
bilder herab. Alles was in dem irdiſchen Leben ber groben & 
lichkeit fchmeichelte und was eben deshalb nach bem firdäh 
Glaubendgebot von dem eigentlihen Himmel fern gehalten wei 
mußte, fand bier feine natürlich berechtigte Stätte. Hier im 
fi) die rohefte Phantaſie ein ihr vollfommen genügenbes Purak 
ausmalen, das freilich feinen ewigen Beitand hatte, aber Mi 
taufend Jahre dauern jollte, aljo nach menfchlichen Begriffen mm 
hin lange genug, um fi) grünblid, für ben Sammer und ba del 
des Lebens zu entjchädigen. 

Manchmal jchien c8 wohl, ald wenn das Bild des tab 
jährigen Reiches auch in den niederen Volksfchichten, denm da 
eigentlichften zugehörte, ganz verblaßt fei; aber auf einmal uud 
dann wieder bei Einzelnen und bei den Maffen in ter alten zit 
und Lebendfülle hervor und verſchlang wenigitens für tea * 
ment alle anderen geiftigen und fittlihen Interefien. Ti ® 
ſchah gewöhnlih dann, wenn unerhörte Unglücksfälle oder kit 
dere Zeichen am Himmel oder auf der Erde tie Gemüt © 
fchütterten und verftörten. In folhen Bällen wußte man 8 
zufriedenftellentere Erklärung, als daß man fie für die Vers 
tungen des Antichriftd und Damit zugleich) auch des tuujentiinf 
Reiches hielt. Je unerträglicher bie Noth ober auch nur via 
ber Gegenwart wurde, befto lodender wirkte jenfeits der gruß: 
aber furzen Durchgangsperiobe ber Herrfchaft des Antichnis i 
derbe und farbenfatte Freude der taufentjährigen irdijchen Hr 
Chriſti. 

Beichen der Nah den Worten Chrifti follte die Zeit des Meltented 

ledien Dinge. Haupt ben Menſchen verborgen bleiben, aber er hatte gewiſſe 
geordnet, damit die Menſchen wenigſtens nicht ganz um 
davon überfallen würden. Diefe Zeichen, die theils dem R 
angehörten, wie bie Verfinfterung der Eonne und der Oi 
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Erdbeben, Unwetter, Mißwachs und Vernichtung aller natürlichen 
Hülfsquellen, durdy welche die menfchliche Eriftenz ermöglicht iſt, 
theild dem Gebiet der moralifchen Weltorbnung entnommen waren, 
wie Beindfchaft-und Krieg unter allen Bölfern, Zwietradht und Haß 
unter den Nächjftverbundenen, Auflöfung aller äußeren gejellfchafts 
lichen Ordnung, Wachsthum der Lafter und bes Abfalls von Gott, 
offenbarten ſich fortwährend, fo lange es eine chriftliche Kirche 
und Welt gab. Imfofern Hatte jede Generation die unmittelbare 
Nähe des jüngften Tages vorausgefehen und in gewifler Weife 
war durch dieſe fortwährende und niemals erfüllte Erwartung ber 
menfchliche Geift nad) und nad) etwas abgeipannt und weniger 
empfänglicy für dieſe ganze Vorftellungsreihe geworben. Aber ſo⸗ 
bald neben den gewöhnlichen Zeichen bed Weltendes noch irgend 
welche bejondere Ereigniffe ftattfanden, bie, wenn aud im MWefen 
mit jenen identiſch, doc) in der Form neu auftraten, fo ging auch 
fogleidy durch die ganze chriftliche Welt ein gewaltiger Schauer 
halb der Furcht und halb ber freudigen Erwartung, der Furcht 
vor den nachſten Schreckniſſen, daß der Antichrift feine Macht bethäs 
tigen follte, und vor den noch größeren bed göttlichen. Weltgerichtes, 
der freubdigen Erwartung auf eine lange Periode ungeftörter Freude, 
eingerahmt von biefen beiden Echredbildern und durch fie erft recht 
gehoben. — ' 

Das große Gericht follte, wie es in der Firchlichen Lehre und Seligericht. 
in der Volk svorſtellung übereinftimmend feftftand, auf diefer Erbe 
vor fi) gehen. Chriftus felbft kam mit dem ganzen himmlifchen 
Heere, den Engeln und den Eeligen in feinem vollen Glanze, 
aber auch in feiner vollen Menfchlichfeit. Er trug noch die Wun⸗ 
denmale, die er einft am Kreuze erhalten hatte. “Dann ertönten 
bie Heerhörner der Engel über die ganze Erde, und bei ihrem 
Klange fammelte ſich alles, was noch auf Erden lebte. Alle Völfer 
zogen zu ber Gerichtöftatt, Es erhoben ſich aber aud) die Ges 
fchlechter ber Toten aus ihren Gräbern. Alle in einem Augen⸗ 
blick in ihren einftigen Leib gefleidet, den fie der Erde nur zur 
Aufbewahrung gegeben hatten, zogen fie fchaarenweife, wie fie im 
Zeben zu einander gehörten, Hin zu dem Throne Ehrifti. Dort 
fahen fie mit ihren leiblichen Augen den Richter figen und hörten 
mit ihren Teiblichen Ohren bie furchtbaren ober troftreichen Sprüche 


bie er ſprach. 
IL. 18 


274 Weltuntergang. 


Sobald aber dad große Gericht ein Ende genommen hatte, war 
auch die legte Stunde der Erde ober ber fihtbaren Welt gekom⸗ 
men, bie nach der gewöhnlichen Vorſtellung ohnehin nur ber 
Erde halber geihaffen war. Die himmliſchen Geftirme, bie biöher 
den Menfchen Licht und Wärme gegeben hatten, fielen vom Firma⸗ 
ment herab. Die Wölbung des irbifchen Himmeld brach zuſam⸗ 
men und bie Erde ging in Flammen auf. Wenn bie ganze 
irdifche Materie der Welt von den Flammen verzehrt war, dam 
erhob ſich an ihrer Stelle die Herrlichkeit bed Reiches Gottes, wie 
fie einft vor der Erfchaffung der Erde den ganzen Weltraum erfüllt 
hatte. Diefe meift fehr einfachen und für die Phantafte und das 
Gefühl vollkommen genügenden Vorftellungen von den letzten Din⸗ 
gen verfehlten auch nachweislih auf die Keubefehrten nicht ihren 
Eindrud. Selbſt die Furcht oder die Hoffnung der Indivibuen, 
die fih an bie letzten Dinge auf alle Ewigfeit hinaus knüͤpfte, 
trat doch in den Hintergrund vor ber impofanten Macht des allge 
meinen Bildes, in welchem das Schidjal ded Einzelnen ganz ver 
fhwand. Hier vor allen Dingen wirfte die Verwandtſchaft ihrer 
eigenen religiöfen Phantafiegebilde mit den neuen chriftlichen Bor 
ftellungen. 1) In einer Menge von Einzelzügen waren fie früher 
durch eigene Kraft ganz nahe an dieſe rüdfichtsiofe Plaſtik ver 
hriftlichen Vorftelungen herangetreten, in anderen freilich, nament 
lih in ben eigentlich motivirenden und den Pragmatisſsmus ker 
ganzen Bilderreihe begründenden, weit in nebelhafter Verwor⸗ 
renheit zurüdgeblieben. Als jetzt das volle Licht des chriftlichen 
Bildes auf fie wirfte, mußten fie daffelbe auch abgefchen von bem 
Zwange der kirchlichen und volfsthümlichen Autoritit, ganz md 
volftändig gleichſam als ihr uraltes Eigenthum auch da anerken⸗ 
nen, wo ihr Geiſt durch deſſen furchtbare Rückſichtsloſigkeit Rärfer 
erſchreckt wurde, als durch irgendwelche andere Schreckniſſe, die fie 
ſich ſelbſt fruͤher geſchaffen hatten. 

nuferſtehung Unter den einzelnen Vorſtellungen, die ſich an das Weltende 
derdieiſches. in chriſtlichem Sinn anſchloſſen, hatte von jeher die Lehre von der 
Auferftehung der Toten mehr oder minder großen Anftoß gefunden, 
obgleich fie durch dieſelbe Autorität wie alle anderen erhärtet wurde. 
Nach der kirchlichen Anfchauungsweife war fie ausbrüdlich von 


11) Wie ſchon oben bemerkt wurde. 
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Ehriftus und den Apofteln gelehrt und von Chriſtus ſelbſt auf bie 
fräftigfte Weife, durch feine eigene Auferftehung, thatfächlich bewieſen 
worden. Aber der gewöhnliche gefunde Menfchenverftand, der doch 
immer neben den anderen geiftigen Kräften und trog ber Autorität 
der kirchlichen Glaubensſaͤtze fein Recht innerhalb eines befchräntten 
Gebietes ſich nicht ganz nehmen ließ, war gerade durch diefen Sat 
ärger verlegt, als durch irgend einen anderen, obgleich im Weſen 
auch faft alle anderen ihm ebenſo zuwiderliefen wie biefer eine. 
Doch wagte er fi) auch bier nur felten mit einer eigentlichen 
Negirung heraus, und jedenfalld nur dann, wenn der Menfch auch 
fonft fid) unabhängig von den Geboten des chriftlichen Glaubens zu 
halten vermochte, was ſehr Wenigen gelang. Im allgemeinen fühlte 
man fi bier in einen wunderlichen Zwieſpalt hineingeworfen. 
Die gewöhnlichften Thatſachen der täglichen Erfahrung auf einem 
Gebiete, auf welchem ber Menſch an feine eigenen Erfahrungen 
glauben durfte, weil e8 ganz der menſchlichen Diefleitigfeit angehörte, 
widerſprachen aufs entichiedenfte der Lehre der Kirche, die doch 
wieder von der Kirche zum Theil gerade deshalb zu einem ver 
Grundpfeiler der Glaubensrichtigkeit, folglich auch der Seligfeit im 
Diefleitö und Ienfeitd gemacht wurde. Dagegen fühlte die menſch⸗ 
lihe Seele an und für ſich den ftärfften Zug nad) einer folchen 
Hoffnung, wie fie die Kirchliche Lehre im allgemeinen mit fo großer 
Beftimmtbeit gab. Denn e8 lag ihr vor allen Dingen eine Bürg- 
fchaft für die ewige Dauer ber Einzeleriftenz in ihrer völligen 
Integrität am Herzen. Man kann fagen, c8 war dies in gewiflen 
Lagen des Lebend überhaupt ber wichtigfte Gegenftand des Yürdh- 
tens oder Hoffens. Aber da die Thätigfeit des Verſtandes ſich 
hier nicht ausichließen ließ, fo hätte der Menfch gern eine Los 
fung der Zweifel, die fi) von dieſer Seite her nothiwendig aufs 
drängten, nicht bloß durch das Machtgebot der Firchlihen Lehre 
allein, fondern auch durch eine eigentliche Beweisführung mittelft 
des Verftandes gewünjcht. Mit richtigem Tact hielt fich jedoch bie 
firchliche Lehre von diefem gefährlichen Felde fern. Wie fie auf 
der einen Seite jo energiich als moͤglich die Wichtigfeit des ganzen 
Dogmas hervorhob und es fo plaftifch als möglich der menich- 
lichen Phantaſie darbot, fo machte fie body auf der andern Geite 
feinen Verſuch, die Möglichkeit dieſes Vorgangs, deſſen Realität 
ihr fo gewiß war, anders begreiflich zu machen, als durch eine 
18* 
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allgemeine Appellation an den Begriff der Allmacht Gottes. 

die Allmacht Gottes ein offenbar noch viel größeres Wunder, 
Erfhaffung der ganzen Welt aus Nichte, Habe zu Ctante bein 
fönnen, fo fei es vermeffen, wenn der Menfch jich Zweildı 
Sorgen hingeben wolle über biejes geringere Wunber. fi 
eludirte fie damit die Thatfache, daB tem menfchlichen @a 
wie er einmal beichaffen war, bie Bürgfchaft für feine cy 
Griftenz viel wichtiger erſchien, als die Eriſtenz der ganzen & 
außer ihm. Aber doch imponirte diefe Berufung, fo wi 
Eicherheit, mit weldyer die Kirche auf da8 Detail ber Vorich 
einging und hier ohne Wanfen die allerftärkften Conſequenzen je’ 
dem Volfögeifte außerorbentlic und trug wefentlich dazu bei, 
zwar nicht über alle Zweifel des Berftandes Hinüberzubelfen, d 
biefe doch von vornherein als unberechtigt erjcheinen zu le 
Dadurch verloren fie an und für fi) ihre eigentliche Bebamm 
und dienten höchitens dazu, den Geiſt in ſchwachen ober zig 
Etunden immer fefter in der Ueberzeugung zu beftärfen, baf ia 
eigene Kraft ihn gerade da, wo er ber Hülfe am meiften bee 
verlaſſe. 

Als beſonders erquickliche Zugabe zu der Lehre von te ü 
erſtehung des Fleiſches verficherte die Kirche, daß ber Leib von al 
ben Fehlern und Kranfheiten, die ihm auf ber Erbe anhafka 
dann für immer befreit fein ſolle. Alle Häßlichkeit und Entücke 


— —— — —— — —— 


12) Bun Intereſſe iſt es, die ine Ginzelne eingehenden Schilterunge u 
welchen ter h. @ligius feinem Kreiße von Halbbekehrten und Seiten, kiee 
bekehren mellte, dieſen Sap verlegt, gu beachten, wie fie fib in tmt.E 
l. c. 104 mitgetheilten Predigtbruchſtücke finden. Auch er fucht tie nad W 
wände, bie ber einfache Verſtand dagegen machen fonnte, zurückzuweiſe 3 
immer bloß durch ein Berufen auf die Autorität, keineswegs durch ci 
Erflärungeverfuche, Lie jedenfalls mehr geichatet als genugt hätten, j.Alt 
103: Tune nimirum praecinentibus Angelorum tubis coımnes gentes ywe 
que sub coelo fuerunt et omnis homo in eo sexu unusquisque quo zata I 
in mundo, boni similiter et mali, sancti et peccaltores, vel quicungque ab 
mundi nati et mortni fuerint, sive a bestiis devorati, sive ab igne con 
sive etiam ab aquis absorpti, umnes simul — resurgent, in ipsis sine 43 
corporibus, atque in ipsa carne quam hie habuerunt. Auch er belebn 8 
Zuhörer, taß alle in ber Vollkraft ihres Leibes auferſte hen follen: scilicd 1 
virum perfectum et ın mensuram aetatis plenitudinis Christi, in qua ipt ® 
minus Christus resurrexit a mortuis. 
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bes urfprünglichen Gottesbildes, das ber Leib des Menfchen dar⸗ 
ftellte, hörte dann auf. Auch wollte Gott alle Auferftandene für 
immer in ber Bollfraft bed Alters erhalten, gleichviel ob fie ges 
ftorben waren, ehe fie biefelbe erreicht oder nachdem fie biefelbe 
überfchritten hatten. — 

Es läßt fich denfen, daß auch die Neubefehrten in ihrer Weife 
Serupel in Betreff der Lehre von der Auferfiehung bes Fleifches 
hegten, obgleich auch ihnen biefe ganze Vorftelung an fich bie 
größte Befriedigung gab. Denn ein ewiges Fortleben, das bloß 
für die Seele oder für die feinfte Leiblichkeit gegolten hätte, wäre 
gerade für fie ein umnbefriedigendes Bild geweſen. Schon als 
Heiden waren fie mit größerer Energie ald irgend ein anderes 
Bolt auf der Idee eines wirklichen Forts oder Wiederauflebens 
im Jenſeits beftanden, Aber wenn fie auch ihre Toten für biefe 
geforderte energiſche Senfeitigfeit mit allen Gegenftänden ausrüftes 
ten, die ihnen im Leben gedient hatten und lieb geweſen waren, 
fo blieb das Bild des Jenſeits im Ganzen und damit auch in 
feinen Bezichungen auf das Leben des Individuums dennoch immer 
fchattenhaft und unterfchied fich nicht fpecififch von den Bildern des 
griechifehen Hades oder des römifchen Orcus. Die hriftliche Vors 
ftelung allein war fühn genug, um aus ihrem innerften Wefen 
heraus aud) diefein Bilde eine Plaftif zu verleihen, die es fpecififch 
von allen der Form nach ähnlichen unterfchied. Jetzt lag die volle 
Realität ded menfchlichen Dafeind in dem ganz erhellten Jenſeits 
und alle Nebel lagerten fi) auf das Dieſſeits. — 

. Genauer betrachtet fielen in dem chriftlichen Bewußtſein zwei 
eigentlich von einander getrennte, ja einander wiberfprechende Vor⸗ 
ftellungsreihen über bie legten Dinge zufammen. Hätte man ihnen 

mit einem verftandesmäßig confequenten Denken nahe kommen 
wollen, fo würbe fich gezeigt haben, daß wenn der Menſch ſogleich 
nach feinem Tode zu dem Throne Gotted und von da aus ent⸗ 
weder zu bem ewigen Feuer ober zu ber ewigen Freude geführt 
werben folle, er nicht bis zu dem Tage des allgemeinen Gerichtes 
feines Urtheild gewärtig fein Fonne. 1°) In diefem Falle wäre 
aber das allgemeine Gericht fälfchlich ein allgemeines genannt 
worben, benn es betraf dann nur diejenigen Menfchen, die zu ber 


13) ©. o. im Anfange dieſes Cap. 
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Zeit der Wiederkunft Chriſti lebten, weil alle Toten ſchon verr 
gerichtet waren, Die Auferftehung ber Toten wäre bann nur ie 
Wiederbelebung des Fleiſches und feine Wiedervereinigung mir ie 
bereitö in die ewige Seligfeit ober in die ewige Verdammmi as 
gegangenen Seelen geweien. Aber bie Borftelung des allgem 
Gerichtes ftand jo fe und war fo wichtig für das Gejanmmri 
der chriftlichen Vorftellungen, daß ihr durch eine Vorwegae 
ihrer hauptjächlichften Function fein Eintrag gefchehen burfte, mi 
rend doch dad unmittelbare Gefühl und Die uralte religiöſe %& 
ihauung auch Die Wichtigkeit des Augenblickes, wo ſich bei ia 
Individuum Seele und Leib von einander fchieb, nicht auge 
konnte, deffen Bedeutung offenbar verringert oder geradezu vera 
wurte, wenn ſich die ewige Enticheidung über das Schidyl u 
Individuums nicht Daran anfnüpfte, ſondern ſich auf eine unbeimme 
Kerne, den Tag des allgemeinen Gerichte Hinausjchob. wer 
die kirchliche Toctrin um dieſe Zeit die Borftellung te # 
feuerd als eines Mittelzuftanded und eined Durchganges ra m 
Tode an bis zur Wiedervereinigung bed Leibes mit der Sera 
bildete, Löfte fie allerdings auf die beſte Weile Die Bebenfen, I 
ſich Jedem, wenn er mur mit einiger Gabe ber Neflerion an ie 
Vorftellungen herautrat, aufdrangen mußten, und tiefer le 
muß ſehr in Anſchlag gebracht werben, wenn man fich bie idmk 
Einbürgerung dieſer Lehre erklären will, die der älteren Kirche za 
fremd war. Es it aber auffallend genug, dag Lie galliſche Kit 
Bieter Zeit und fogar noch jpäter feine Rückſicht daraui nz 
aber auch feinen Verſuch machte, Die Widerſprüche zwiſchen ir 
beiten von ihr anf gleiche Weile vertretenen Borjtellungdreibe = 
anderem Wege zu beieitigen. Auch der Volkoglaube wurk * 
tiefer Vermittlung, tie ihm bald fo geläufig werden follte, = 
nichts, und hielt beite Bilder bennocdy ohne irgendwelche Irb 
tungen feit. Zwar imponirte ihm das Bild des allgemeinn & 
richted durch feine riegenhaften ‘Timenfionen am meiſten, & 
auch das andere, in welchem fid) der allgemeine Vorgang R> 
dualiſirte!“), war ihm vollfommen gegenwärtig. Es läßt kt P 





14) Kür unfere heutige Art zu denken hält es ſchwer zu glaube, 3 
3. DB. ein und berfelbe Prediger beite Bilder unmittelbar nach einante 
beite mit ter größten Wirfung auf bie zuhörenden Neubekehrten anszii 
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deſſen erkennen, daß dieſe fuͤr die moderne Denkweiſe ſchwer be⸗ 
greifliche Haltung des Geiſtes durch die fortwährenden Verweiſun⸗ 
gen auf die unmittelbare Naͤhe des Weltendes und alſo des allge⸗ 
meinen Gerichtes weſentlich bedingt wurde. Dadurch fielen beide 
einander im Grunde ausſchließende Bilder für die Phantaſie gleich- 
fam in ein einziges zufammen, deſſen genauere zeitliche Beſtim⸗ 
mung nicht weiter der Beachtung werth gehalten wurbe. 15) 


— — — — — — — 


haben koͤnne. Ich theile deshalb die Stelle ſo weit als noͤthig mit: Quod 
si vultis scire, cum magno metu, Carissimi, magnisque doloribus separatur 
anima a corpore, venient enim Angeli eam assumere, ut perducant illam ante 
tribunal metuendi judicis, et tunc illa memorans opera sua mala, quae die noc- 
tuque gessit, contremiscit, et quaerit ea fugere, induciasque petere, dicens: 
Date mihi vel unius horae spatium. Tunc quasi simul loquentia omnia ejus 
opera dicunt: Tu nos egisti, tua opera sumus, nec te deseremus, sed lecum 
semper erimus, tecumque pergimus ad judicium. Haec quidem peccatoris ani- 
ma agit, quae cum horrendo timore separatur a corpore, et pergit plena pecca- 
tis, et ingenti confusione depressa. — 

Justi vero anima cum separatur a corpore, non timet nec expavescit, sed 
animus cum gaudio egreditur, et cum exultatione pergit ad Deum deducentibus 
se Angelis sanctis. 

Scitote vero, quia anima cum corpore evellitur, statim 
aut in paradiso pro bonis meritis collocatur, aut certe pro 
peccatis ininferno continuo praecipitatur. 

Einige Zeilen weiter: consideremus quis terror in illo die erit, cum de 
coelo Dominus ad judicandum saeculum venerit; 'quis metus Deum videre, ad 
cujus adventum elementa quatientur. Tunc nimirum praecinentibus etc. (folgt 
die Anm. 13 citirte Stelle bis zu:) et omnes simul ante judicium Christi venient, 
pariterque eum et electi et reprobi suis oculis videbunt. 

Tunc mali traditi in potestate daemonum abeunt in ipsis corporibus suis 
cum diabolo in supplicium aeternum. — Justi autem in yitam aeternam in ipsa 
sine dubio carne. Vita EI. l. c. 103, 104. 

15) Ecce omnia quae Prophetae vaticinaverunt, quaeque Apostoli dixerunt 
jam eompleta sunt, solusque dies judicii et horribilis antichristi adventus 
adhuc restat. Ecce bellum super bellum, tribulatio super tribulationem, 
ſames super famem, pestilentia super pestilentiam, et gens super gentem 
consurgit. Wer in bie fränfifhe Geſchichte im Laufe des fiebenten Jahrhun⸗ 
derts einen Blick geworfen hat, wird begreifen Fönnen, welchen Eindruck 
dieſe Berufung auf die furchtbaren Thatfachen der Wirklichkeit bei den leicht er⸗ 
regbaren Zuhörern machen mußte, befonders in Verbindung mit ber Schilderung 
der Schredlen der Todesſtunde und bes jüngflen Berichtes. Vit. EL 1. c. 105. 


> 
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Die Freuden des Paradieſes oder die Qualen ber Hölle 

„ waren, wie es fich dem Geiſte der Neubefehrten leicht einprägte, 

"abhängig allein von dem Berhalten des Menſchen, fo lange er 
auf der Erde lebte. Sie erfhienen auch ihnen im eigentlichen 
Sinne ald eine Belohnung oder Beftrafung, die fich nicht einmal 
nach ber Willfür Gottes, wenn man ſich jo ausdrüden darf, richteten, 
fondern nad) ewigen Gefegen und in einem vollitändigen gericht- 
lichen Berfahren, dem Urbild oder verflärten Abbild aller irdi- 
ſchen Rechtöpflege, zuerkannt wurden. Kein menſchliches Gemüth 
vermochte deshalb fich innerlich gegen die Rechtmäßigkeit des 
Schickſals, welches die Seele und ber Leib nady dem Tode erwars 
tete, aufzulchnen oder für fi) andere Normen zu verlangen, nad 
denen fein Schickſal beftimmt werben follte. 

Nach der Anjchauungsweife ded Heidenihums war bie Vor⸗ 
ftelung von einer doppelten Möglichkeit ber jenfeitigen Gefchide 
dem Volksgeiſt bereitd tief eingeprägt. Freilich fchieden ſich tie 
Freuden des Jenſeits nicht fo ſcharf und reinlich von ben Leiden, 
vielmehr war den Freuden etwas von ihrem Glanze genommen 
durch einen bunfeln Hintergrund ber Vergänglichfeit alles Welt 
bafeind, und auch die Leiden erfchienen mehr ald ein Mangel an 
Genuß und vergebliche Schnfucht nach) Genuß wie ald pofitive Mars 
tern. Auch fie wurden nicht nach dem abfoluten Zufall, fontern 
nad) einer gewiffen allgemein gültigen Norm dem Menfchen zuer⸗ 
theilt. Die freundlichen Götter riefen den Menfchen zu fich ober 
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geftatteten ihm einen Antheil an dem Genuß, deſſen fie ſich felbft 
erfreuten, weil fie ihm in Wohlmollen zugethan waren, und file 
waren ihm deshalb in Wohlwollen zugethan, weil er ihren Willen 
auf Erden erfüllt hatte. Wer ihnen verhaßt war, fiel dem Nebelteiche 
ber Unterwelt anheim, ohne Ausficht, je zu dem Glanze der Goͤt⸗ 
ter emporgehoben werden zu können. Seine Strafe, wenn man 
diefen Zuftand Strafe nennen will, dauerte fo lange wie das 
Glück des von den Göttern Belohnten, dad heißt bis zu dem 
Ende der Welt. Durch eigenen Willen Eonnte fi, fein Menfch 
ben Eingang zu dem befferen Jenſeits, zu der Halle der Götter 
erzwingen, denn fie waren ftarf genug alle unbefugten Eindring⸗ 
linge zurüdguwerfen. Er mußte immer eine gewiffe Summe von 
guten Thaten mitbringen, die ihn dazu würdig machten. Wenn 
er aber diefelben aufweifen konnte, fo durfte er auch mit Sichers 
heit darauf rechnen, denn im Hintergrund der menfchlichen Seele 


herrfchte die Vorftelung, daß der Wille der Götter ihn dann .. 


weder von dem Himmel ausfchließen bürfe noch Fönne. Daß ' 
man folche Ueberzeugungen nicht laut ausſprach, geichah, um bie 
Götter nicht zu beleidigen, deren befchränfte Macht dadurch allen 
Menſchen offenbart worden wäre, aber im Stillen trug biefer 
Glaube weſentlich zu der ficheren Haltung der Gemüther im Diefs 
feitö bei. Denn auf ben guten Willen der Götter fich allein zw 
verlaffen und ihm allein die menſchlichen Schidfale anheimzugeben, 
fonnte nie einem Heiden in den Sinn fommen, fo lange er nod 
in dem naiven Volföglauben ftand, und das ganze deutiche Heis 
denthum war nirgends in feiner ganzen Entwidelung über biefe 
Sphäre hinausgegangen. Ein reflectirted Heidenthum, wie etwa 
das untergehende antife, das feine Subftanz aus ber Philos 
fophie und aus dem Chriftentbum nahm, alfo aus ben beiden 
großen Momenten, bie es felbft vernichtet hatten, und diefe Sub⸗ 
ftanz allegorifch in die Bormen der früheren religiöfen Gebilde 
kleidete, mochte allerdings von der lauteren und völligen Güte ber 
Götter fprechen, aber ber heibnijche Volksglaube Fannte überall nur 
aus hellen und dunfeln Farben nad) verichiedenen Mifchungsvers 
hältnifien zufammengejegte Bilder feiner Götter. 

Die guten Thaten des bieffeitigen Lebens, bie zur Anwart⸗ 
fchaft auf das Jenſeits berechtigten, beftanden in ber möglichften 
Erfüllung des Ideals, welches der Bolfögeift ald eine unbes 
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Die Freuden des Paradieſes oder bie Qualen ta fi 
waren, wie es ſich dem Geifte der Reubefehrten Leicht cam 
abhängig allein von dem Verhalten bed Meenfchen, fo Inge 
auf der Erde lebte. Sie erfhienen auch ihnen im eigakke 
Sinne ald eine Belohnung ober Beftrafung, die fich nicht amd 
nach ber Willfür Gottes, wenn man fi) fo ausdrücken barf, ricem 
fontern nad) ewigen ®efegen und in einem vwollitändigen gab 
lichen Verfahren, dem Urbild oder verflärten Abbild ale # 
ſchen Rechtöpflege, zuerkannt wurden. Kein menfchliches Get 
vermochte deshalb ſich innerlich gegen bie Nechtmägigfeir M 
Schickſals, welches tie Ceele und ber Xeib nad) dem Zote ar 
tete, aufzulchnen oder für fi andere Normen zu verlangen, sd 
denen fein Schickſal beitimmt werben follte. 

Nach der Anfchauungsweife des Heidenthums war tie # 
ftellung von einer boppelten Möglichkeit ber jenfeitigen Orä 
dem Volksgeiſt bereits tief eingeprägt. Wreilich fchieben MY 
Freuden bed Jenſeits nicht fo fcharf und reinlich von ten SR 
vielmehr war ben Freuden etwas von ihrem Glanze genec⸗ 
durch einen dunkeln Hintergrund der Vergänglichkeit alles S 
daſeins, und auch bie Leiden erſchienen mehr als ein Manzis 
Genuß und vergebliche Sehnſucht nad) Genuß wie als pofitine Be 
ten. Auch fie wurden nicht nad) dem abfoluten Zufall, ion 
nad) einer gewiſſen allgemein gültigen Norm dem Menihen # 
theilt, Die freundlichen Götter riefen den Menſchen zu id em 
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drängen. Vielmehr blieb diefe nach wie vor nach ber allgemeinen 
Vorausſetzung bed Volfögeiftes nur deöhalb die Stätte der ewigen 
Freuden, weil fie die Wohnung der Götter war, 

Der eigentliche Kern der Tugenden, die zur Aufnahme in der 
Goͤtterwohnung berechtigten, beftand in einer möglichft allſei⸗ 
tigen Bethätigung der männlichen Kraft in ziemlich Außerlicher 
Saflung dieſes Begriffe. Es war nicht bloß die rohe Stärke, 
aber e8 war body die phyſiſche Tapferkeit, die den erften Rang 
darunter einnahm. In welcher Weife dieſe wieder individuell ges 
faßt wurde, richtete fid) nach den localen und zeitlichen Voraus⸗ 
fegungen, die auf den deutſchen Nationalcdyarakter wirkten. Das 
neben ftanden allerdings auch fittliche Eigenjchaften, Treue, Wahrs- 
haftigfeit, Gerechtigkeit, Zucht und andere, aber fie alle fanden 
unter dem Banne jener Orundtugend und ihrer leiblichen Aufs 
faflung. Auch traten fie allmählich vor einer einfeitigen Hervors 
hebung des roheren Elementes jener leiblichen Tapferfeit zurüd, 
fo daß dieſe und zwar in einer keineswegs fehr anmuthenden 
Art doch eigentlid) allein den Himmel erftürmte, wie fie bier 
auf Erben alles durch Berufung auf ihren trogigen Egoismus 
nieberwarf. !) 

Alle diefe Tugenden waren wegen ihrer Verbindung mit ihrer 
fie belebenden Baſis nad) der allgemeinen Anfchauung das Privis 
fegium eines gewiſſen Standes und eines beftimmten Gefchlechtes. 
Der freie Mann war ed, dem ber Himmel gehörte, fo gut wie eis 
gentlich auch nur für ihn allein die Erde da zu fein ſchien. Zwar 
gehörte ihn ber Himmel nicht deöwegen, weil er vornehmer ald 
andere war, aber die anderen konnten nad) den feften Traditionen, 
in denen fich ihr Leben und Thun befangen fah, gar nicht einmal 
ben Anfpruch auf die Erwerbung ber Tugenden erheben, die wies 
derum den Anſpruch auf den Himmel begrünbeten. Die auf folche 
Weile von dem wahren Himmel Ausgefchlofienen mochten chen, 
wie fie fich in dem Senfeitd zurecht fanden. Da dem Bolfögeift 
eine gewiſſe Gutmüthigfeit und Wohlmeinenheit bei allem toben 
Bebahren doch immer einwohnte, fo ließ er es fich gefallen, daß 
auch die Frauen und Knechte nicht geradezu dem twiderwärtigen 
Rebelreich verfallen fein follten. Aber in dem eigentlichen Himmel 
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wußte Copie feiner bauptfächlichften Neigumgen und Anlagen ı 
worfen hatte und jedem Einzelnen ald Spiegel feines Einzellch 
vorhielt. Tie Götter waren im weſentlichen, ſoweit fie überba 
von ihrer elementaren Baſis ſich abgelöjt und ſich zu menſchlich⸗ 
lichen ‘Perjönlichfeiten erhoben hatten, nad) demſelben Steak | 
formt, und mit deſto größerer Befriedigung fonnte fich ter Be 
dereinft in ihrer Geſellſchaft denken. Bei einer tieferm iı 
fafjung der füttlihen Anforderungen meift ganz Außerlide is 
haften, genügten fie doch dem ©eifte Des Volkes volltemmm 
um die Stelle deifen einzunehmen, wad man cin jittliches M 
nennt, und übten alle die Wirfungen, die von einem ſolcha v 
zugehen pflegen. Es gehörte dazu auch eine gewiſſe änfeik 
Ergebenheit gegen die Götter. Man mußte ihnen Opa ie 
bringen, wie, wann und wo ſie biefelben verlangten, a bs 
Beiten Theil nehmen und ihre Verächter oter Feinde in des 
Namen befümpfen. In jo fern biefer Zug zur Religion ih 
war auch die Erlangung ber himmliſchen Freuden an ein zig 
Verhalten gebunden. Nur wer fih auch in biefen Dinge is 
Goͤttern willfährig bezeigte, Fonnte hoffen, von ihnen old ik 
Saft in ihrer Heimat aufgenommen zu werden. Ihrem Vaiu 
oder Feind geitatteten fie feinen ‘lag in derjelben, fo wenig wet 
Menſch jelbit damals eine Stimme in ſich vernahm, Die ihm gehe 
hätte, feinen Feind mit Wohlthaten zu bedenfen. Aber dieſe Religieit 
war nur ein fecunbäres Element. Man fühlte, obgleich man # 
karüber reflectirte, ganz deutlich daß man durch fic allein nis 
ben jenjeitigen Freuden emporfteigen könne. Cpäter, ald m 
weltgeichichtliche Ginflüfte bie Yorm und Lie Subſtanz te 
Glaubens gleich ſehr gefährdeten, ließ es ſich ſogar benfe, M 
auch ein Mann, Ber fi in feinem irdiſchen Leben wenig gR 
Götter kümmerte, weil er ihre Macht gering anſchlug, unt IM 
und Feſte zu ihrer Ehre deshalb gleihlam als eine übeii 
Ausgabe anſah, doch nach feinem Tode mit derjelben Geripiät 
ihr eifrigſter Verehrer auf einen Blag in ihrem Himmel rechnen 
wenn er nur bie ihm wohlbefannten fittlidhen Forderungen 
die ihn hier und dort der Gejellfchaft der beften Maͤnner mi 
machten. Stillſchweigend ſchob man fo die Götter auch ü 
Bilde der himmlifchen Freude bei Seite, obgleich Niemant 
benfen fonnte, fie ganz aus ihrer himmlischen Wohnung a 
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ber Geift der Neubekehrten unmöglich zu ber Wahrnehmung gelans 
gen, daß bie Pflichten, bie ihnen Gott durch das Ehriftenthum 
auferlegte, ſchon ihrem eigenen Herzen von demfelben Gott der es 
geichaffen hatte eingeprägt worden feien; daß fte gleichfam nur durch 
die hriftliche Belehrung daran erinnert, ober daß der Staub und 
der Moder bed Heidenthums, die fic darüber gelegt hatten, nur weg⸗ 
gewilcht werden müßten. Zwar glaubten fie auch daß, weil ihnen bie 
Kirche fagte, daß es fo fei und fo geglaubt werben müffe, aber 
wenn fie in ihrem eigenen Innern nad) jener Stimme fi) umbörten, 
bie fie von felbft die Gebote Gottes lehren follte, fo fanden fie zu 
nicht geringem Schreden alles ſtumm und tot. 


Als erſtes Gebot Gottes, befien Erfüllung zur Seligfeit 
nothwendig fei, ftellte die Kirche bie Forderung des rechten Glaus . 


bens bin, und es fchien ald wenn dieſes Gebot ſich nad) dem 
ernftlichften Willen der Neubekehrten noch am leichteften erfüllen 
ließe. Aber wenn ihnen nun ihre Lehrer den Begriff diefer For⸗ 
berung, wie fie ihn felbft faßten und als Gebot Gottes ausfprechen 
mußten, beutlid machten, fo entfchwand ihnen ſchon bier oft 
der Muth. Denn zunädhft verlangte der Glaube nad) diefer Aufs 
faffung nicht bloß ein paffives Hingeben der Seele und ein Aus 
ßeres Aufnehmen gewifler Säge, bie ihnen ald Lehre von ber Dreis 
einigfeit, von den göttlichen Eigenjchaften, von der Erlöfung u. f. w. 
mitgetheilt wurden. Alle Kräfte des Geiſtes follten ſich ganz in 
diefe Gedanken verjenfen und immer mit ihnen befchäftigt fein, um 
fie foweit zu begreifen, ald died dem Menfchen überhaupt gegeben 
war. Es war aud) nicht genug, daß man feinen Abfcheu vor 
aller Kegerei und aller Abgötterei Iaut befannte und im Herzen 
davon überzeugt war, daß nur das, was bie Kirche von Gott, 
von Ehriftus u. f. w. lehrte, als wahre und göttliche Lehre gelten 
fönne. Man follte auch fich felbft und anderen Rechenfchaft davon 
eben fönnen, warum dies der wahre Glaube fei und warım man 
nicht anders glauben dürfe. Wer Fonnte, wenn er alle diefe Ans 
fprüche erwog, fich felbft fagen, daß er wirklich fo glaube, wie 
er glauben folle? Unzählige Einzelheiten und ganze Abfchnitte ber 
chriſtlichen Lehre fegten eine fo eigenthümliche Stimmung des Geis 
- fle8 voraus, ehe fie wirklich Eingang finden Fonnten, unzählige 
waren auch Außerlich fo ſchwer zu verftehen und feftzubalten, baß 
die neubekehrten Deutfchen, wie fie einmal waren, mit aller Mühe 
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war ebenfalls feine pafiende Stätte für fie, denn ber war nur für taye 
Männer aufgeivart. Daß zur Löfung biefer verfchiedenen Anfwif 
die Rhantafie allerlei einigermaßen das Gefühl befrietigente M 
erfunden babe, ijt gewiß, obgleich wir fie nicht mehr beutlich vers 
ſehen. Wahrjcheinlich wuren fie auch an und für ſich noch idem 
fender und geitaftlofer als tie fonftigen religiöfen Gebilte id 
deutichen Volksgeiſtes. Eoviel ijt aber ebenfalls gewiß, bıfk 
von denen, bie fich damit zufrieden geben mußten, doch nid 
das rechte des Menfchen würdige Jenfeitd gehalten werten im 
ten, obgleich fie ed nicht wagen burften ihre Augen mit bei 
tem Nerlangen nach ber Göttermohnung zu erheben, wo bie Am 
zechten und Eimpften. Tas Chriſtenthum dagegen erkannte guni% 
lich Die gleiche Berechtigung aller auf den Himmel, freilich und a 
Die Hölle an. Vor ihm galt fein Unterſchied der erfor, ı 
Standes, des Geſchlechtes, wenn nur die Bedingungen cu 
wurden, deren Erfüllung in dem Vermögen jedes Menide ie 
Ja eine Menge Züge in der Lehre von ber Grfüllung tie % 
dingungen wiejen darauf bin, daß die Armen unt Untetrös 
wegen dieſes ihres niedrigen irdifchen Zuſtandes ein beide 
Anrecht auf den Himmel befagen. So wirfte das Bild rede 
meinen chrijtlichen Himmels wie eine wahre Grlöfung af te 
Geiſt aller derer, Die neben den Laſten Led irdiſchen Daieind ıd 
noch mit dem Gedanken an ein um wenig beiteres Aenicitt kb 
den waren, und es trug Das nicht wenig dazu bei, Die Gnergie, 8 
welcher nich ter Gedanke des chriitlihen Paradieſes und te de 
lichen Hölle Durch feinen eigenen Inhalt Raum in den Sela:s 
verschaffen wußte, vollends unwiderſtehlich zu machen. 

Aber Die Enverbung dieſes Himmeld war dafür aut $ 
unendlich jchwerer geworden ala früber, ſo ſchwer, dag ter Net. 
fallo er alle tie Beringungen an bie fie geknüpft war, erfüllen =®. 
faſt Daran verzweifeln mußte. Denn die Gebote Gottes, bie al 
Menichen erfüllt werten mußten, waren fo unzählig, ala $ 
herigen Art zu denken und zu handeln fo widerfprechent, und ud 
jo fein und jo zart und tod wieder fo inhaltreich und mm 
faltig, Daß ter Geiſt des Menſchen allein ſchon Mühe ham. t 
ſich einzuprägen und leicht dabei durch feine Schwächt m 
oder Lad andere vergeſſen konnte. Denn Da ſie fo ſehr come 
ten mir dem, was man bisher gedacht und gethan hatte, je kw 
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durch ihre eigenen Sraftanftrengungen nicht hervorrufen ließen. 
Denn wenn fie fih auch vielleicht durch eine Art Betäubung 
der Seele zu einer Selbfttäufchung über ihre eigentliche Empfin⸗ 
dung hätten bringen koͤnnen, fo war immer bie firenge Eons 
trolle der Kirche da, die ihnen dieſe und jene einzelnen Merkmale 
als nothwendige Erfordernifie der verlangten wahren Liebe zu Gott 


angab, und es konnte von Menfchen, die wie fie jo wenig zur  . 


Sophiftif gejchaffen waren, nicht geläugnet werben, daß dieſe einzels 
nen Merkmale fid, in der That bei ihnen nicht fanden. Sie 
brachten es immer nicht weiter, al8 baß fie Gott fürchteten und 
ehrten, Chriſtus aber liebten, weil fein Wefen allein den Einprud 
auf ihre Empfindung machte, der Liebe heroorrief. 

Sp lernten die Neubefehrten, je mehr ſich ihnen die Bes 
deutung befien, was die Kirche Glauben nannte, aufhellte, auch 
altmählidy die Herzensangft empfinden, die auf den froͤmmſten und 
tiefften Gemüthern an allerftärfften laftete, ber fich aber auch ein 
robjerer Geift, falls er nur überhaupt religiöfen Eindrüden zugäng« 
lich war, nicht ganz entziehen konnte, jenes oft bis zu krankhafter 
Verzweiflung fich fteigernde Gefühl der menfchlichen Schwädje ges 
gemüber dem unendlichen Inhalt der an ſich fo einfachen Forderung 
den rechten Glauben zu haben. Je nad) den individuellen Voraus⸗ 
fegungen empfing dieſe Angft von daher ober von dorther ihre 
Rahrung, und je gröber die geiftige Befchaffenheit des Chriften 
war, befto Außerlichere Dinge erregten ihm Scrupel an feiner 
Glaubensſtaͤrke, weil das was ihm Glauben hieß, audy nur ein 
etwas roher Auszug bes geiftigen Complered war, ber anderen 
gebildeteren als wahrer Glaube erjchien. Aber die Roth bes 
roheren Geifted war deshalb nicht geringer, weil er Dinge für 
wefentlicy hielt, die einem gebildeten als Außerlicy vorfamen, und 


auch da, wo fie nur felten in das Getriebe ber gewöhnlichen Ges 


danfen und ber irdifchen Interefien eingriff, war fie doch, fo oft fie 
ſich einftellte, ein ſehr ftörender Gaſt. 

Aber die Kirche oder Gott, defien Gebote fie den Menichen 
überlieferte, begnügte fi nicht mit ben Glauben, auch wenn 
feine Befchaffenheit alle die Forderungen erfüllte, die man an 
den wahren Glauben fielen mußte. Allerdings war ber Glaube 
unerläßlich nothivendig zur Seligkeit, und die damalige Fatho- 
liſche Kirche drüdte fih den Neubefehrten gegenüber in Betreff 
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immer nur ein ganz allgemeines und eben deshalb ungenüge 
Bild ſich davon einprägen konnten. Wieder andere waren fo ji 
und es ftreifte in ihnen ber gefährlichfte Irrthum fo leicht an 
wahre Lehre, daß der Geiſt gar oft bei beim beften Billa 
rechten Glauben treu zu bleiben, fich mitten in dem getährih 
Irrthum jand. Auch war ed an fo vielen Stellen ter hr 
Glaubenslehre fat unmöglih, daß man nicht nebenaus i| 
altbefannten Bilder von dem göttlihen Weſen und ven 4 
lichen Dingen und damit ohne cd zu argwöhnen in das im 
bare Wergehen einer SHinneigung zu den heidniſchen Oki 
gerieth. War ed ſchon ein Ichwered Vergehen, wen m 
in aller Unſchuld Ted Herzens den Phantaſien über ba 
jeitige Leben nachhing und dabei an die Genüſſe des Tem 
dachte, ſo war cd cin noch viel größeres, wenn ınan tank 
Bild Gottes durch Hereintragen menjchlicher Art und Leitaiib 
ten entweihte, und doch fonnte ohnedem weder die einem 
andere Vorſtellung mit der Herzendwärme aufgenommen werta.W 
nach der Yehre der Kirche als cine unerläßlicy nothwentix ® 
dingung für die richtige Beichaffenheit des Glaubens ande 
werten mußte. Der Glaube gebet, Bott über alle Dinge uib 
ten und zu ehren, und ber Seit ber Neubelchrten zeige 4 
wirflih vollkommen bereit, Diefe Haltung gegen ten Schörmi 
Himmels und ber Erte, den allwiſſenden, allmächtigen Hm # 
Leben und Tod, über dad Dieſſeits und das Jenſeits einzuntes 
Denn alled was fie von ihm Durch die chriftfiche Yehre mais 
und alled was ſich ihnen als feine Thaten offenbarte, a6 
ihnen jo, daß fte eine andere Macht und Kraft in der In 
feiner vergleichen fonnten. Allein derjelbe Glaube gebor aus ic 
von ganzen Herzen, mit allen Kräften bed Gemüthé zu 28 
nicht bloß ſich für ſchuldig zu erflären, dag man ihn liebe 
vor allen Tingen und über alle Dinge hinaus, jontern aut # 
lich dieſe Liebe als die Grundlage alled Denkens unt Gminf 
in jedem Augenblide zu fühlen. In einem Athemzuge 
hier zwei Gemüthöſtimmungen ald unerläßlich nothwendig zei 
üllung tes wahren Glaubensgebotes gefordert, bie wohl a 
urſpruͤnglich chrüftlich gefärbten Seele neben, oter vielmet 
und in einander eriltiren fonnten, aber fich bier in ta 9 
ber Neubefehrten oder auf das Gebot irgend einer 















Bedenten. 289 


beutlich ausdrücken konnte. Faſt alles, was die Firchliche Lehre in 
biefer Hinficht forderte, widerfprach aber dem, was die Neubekehr⸗ 
ten bisher zu wollen und zu thun pflegten, ganz entichieden, wäh» 
rend anderes, was auf den erften Anfchein nicht weit von dem, was 
man bisher zu thun gewohnt war, ablag, doch in der eigenthüm⸗ 
fichen Auffaffung des Chriſtenthums ſich ebenfo freindartig dem 
BVolfögefühle gegenüberftellte, ald das auch feiner Außeren Form wie 
ſeiner Subſtanz nach Neue und Unerhoͤrte. 

Die Vertreter der Kirche, welche die Kraft des Widerſtandes 
in den Geſinnungen und Gewohnheiten der Neubekehrten vollkom⸗ 
men zu würdigen verſtanden, wären vielleicht geneigt geweſen, 
ihnen dieſe herbfte Seite der chriftlichen Glaubensforderungen zu 
erfparen ober jo weit zu mildern, daß fie daran feinen Anftoß 
nahmen; aber es fchredte fie die ftrenge Verantwortung im Jen⸗ 
feitö, die den Priefter erwartete, der aus ZTrägheit oder Menfchens 
furcht feinen Lehrlingen den Weg zum Himmel zu leicht barftellte. 
So fam ed, daß die Sittenlehre, als die Aufzählung und Beichreibung 
der Werke, die den Glauben zu einem wahren und lebendigen madyen 
follten, eine überwiegende Stelle einnahm, und felbft für bedeutſamer 
als der eigentlich dogmatiſche Theil des Chriſtenthums gehalten wurde. 

Während man in Betreff des dogmatifchen Theiled der Glaus 
bendlehre von der richtigen Vorftellung ausging ?), daß ber Geift ber 
Reubekehrten noch zu roh fei, um ihm ein tiefered Ergreifen deſſelben 
zumuthen zu Eönnen, durfte man von den Forderungen, bie fidy an 
bas Gewiſſen und den Willen richteten, nicht® ablaffen. Um fie zu 
begreifen, war nach firchlicher Anficht die menfchliche Seele an 
und für ſich geeignet, fobald fie ihr nur auf die rechte Art nahe 
gebracht wurden. ?) 

An der Unterweifung der chriftlihen Eittenlehre pflegte Die Methode 
Kirche. mit bemerfendwerther Uebereinftimmung ſtets denfelben Gang "nuatisen 
einzuhalten. Sie gab nämlich zuerft eine Reihe negativer Gebote 
Gottes und wandte fid) dann erft zu den pofitiven. ebenfalls 
war bied auch bier der praftifchie Weg, denn im Großen und 
Ganzen fielen tie Hauptkategorien ber erften zufammen ‚mit ben 
natürlichen Regungen des Gewiffend bei den an das Ehriftenthum 
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ber Bedeutung des Glaubens für die Seligfeit fo aus, daß fie ci 
lich auf die Annahme fommen mußten, ber Glaube allein reide 
Seligkeit aus. Aber fie erfuhren dann ſogleich, baß ber Glaube 
zur Ecligfeit außreiche, nicht bloß das enthalte, was ihnen tue 
fein Inhalt angegeben wurde, wenn es fich tarum hanbelte, & 
dad Verftindniß von dem zu eröffnen, was zu ihm gie 
Denn es war immer nur eine Haltung des Geiftes, der & 
zunächſt ohne Beziehung auf die Thätigfeit nad) aupen 1 
man benfen und fühlen fulle daß es Gott genehm jki, wm 
ihnen vorgefchrieben, wenn ihnen die Kirche die Verpflichtung x 
Glauben audeinanderjebte. Allein der wahre Glaube im wen 
Einne enthielt audy die Verpflichtung zu einer beftimmten Ha 
bed nach außen gerichteten Willend und des wirklichen Haid 
Denn wenn bie firchliche Lehre noch fo nachdrücklich bie Sch 
bed Menſchen allein vom Glauben abhängig machte, jo wer 
boch regelmäßig hinzu, daB der Glaube ohne Were mi 
db. h. daß die Ecligfeit durch den theoretifchen Glauben mike 
worben werben fönnte, während ſie allerdings auch nice ce 
erworben werben fönnte. 

So trat nun an bie Neubefchrten mit eben der Sum 
wie die Forderung recht zu glauben, audy Die Korkerun #| 
zu handeln heran, ald die Summe des Begriffes Ola 
wie er damals von ber Kirche aufgefaßt und dargeſtel mei 
Wenn ſchon die Forderung des Glaubens im engeren Sinne ie 
faft unerfüllbar erichien, fo überiticg das, was ald Weil 
Glaubens von ihnen zum Zeugnig der Wahrheit des Old 
alſo auch als unerligliched Erforderniß zur Seligktit gees 
wurde, alle ihre Kräfte. Hier war es auch nicht möale. I 
Celbjttäufhung zu gerathen, und fi) damit vor den Ant 
der inneren Stimme und den Mahnungen ber Kirche gleitet 
fchügen, wie es auf dem theoretiichen Gchiete des Glauben 
auch ſehr ſchwer, body möglid war. Denn bie Hantlam 
an fich immer deutlich in ihrem Weſen, und es konnte in 
einzelnen Falle Niemand ſich ſelbſt darüber täufchen, ob & 
von denjenigen war, bie das Chriftenthum zum Beweil 
wahren Glaubens verlangte oder nicht, zumal ba bie ht 
Kirche hier auf dieſem realen Gebiete ganz anders wie u 
idealen ſich vernehmlid) und aud dem roheften Begriffen 
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ſie ſich geſtehen, daß ſehr viele von ihnen, auch nachdem ſie das 
Gelübde des chriſtlichen Glaubens abgelegt hatten, ſich mit einem 
oder mehreren oder allen zuſammen noch immer befleckt hatten. 
Dies mußten ſie eingeſtehen, auch wenn ſie die Begriffe dieſer 
Laſter ſo verſtanden, wie ſie bisher die Worte, mit denen ſie be⸗ 
zeichnet wurden, zu faſſen pflegten. Aber ſie erfuhren bald, daß 
ſie dieſe Worte nicht in dem bisherigen Sinne auffaſſen durften, 
wenn ſie den Forderungen des chriſtlichen Glaubens gerecht werden 
wollten. Was die kirchliche Lehre unter Gotteslaͤſterung verſtand, 
war ein unendlich ausgedehnter und auf die ſubtilſte Art ausge⸗ 
ſponnener Begriff, der eine Menge ſcheinbar ſehr unſchuldiger 
Dinge mit dem Stempel eines Hauptlaſters bezeichnete. Denn 
nicht bloß eine Verſpottung Gottes und ſeiner Kirche, eine Ver⸗ 
letzung ſeiner Diener und ihres Eigenthums war damit gemeint, 
ſondern auch alles, was in Lebensgewöhnungen aller Art von 
dem Heidenthum unwillkuͤrlich in das Chriſtenthum heruͤbergekom⸗ 
men war, nicht bloß eigentliche Zauberei, unter Anrufung des 
Teufels oder der alten Götter und Dämonen. Wer in einer Krank⸗ 
heit zu einem fympathetifchen Mittel feine Zuflucht nahm, das 
nicht ausdrüdlich von der Kirche recipirt oder anempfohlen war, 
machte fid) der Strafe ſchuldig, die auf dieſes Hauptlafter gefegt 
war. Ja das bloße Fluchen und Echwören bei dem Namen 
Gottes, da wo ed die Kirche nicht durch ihren Conſens geheiligt 
Hatte, wurde geradezu, aud) wenn ed nur aud Unachtfamfeit ges 
ſchah, als ein Zeichen für das Borhandenfein einer Verfündigung 
aufgeftellt. — Unter den Begriff des Mordes fiel num nicht mehr 
bloß der wirkliche Totſchlag aus Haß oder aus Habſucht, fons 
dern alle förperlichen Verlegungen, die einer dem andern wiſſentlich 
und um ihm zu fchaten anthat. Auch galt vor den Augen der 
Kirche der Unterfchied zwifchen dem durch die Sitten und bürgers 
lichen Gefege verbotenen und dem durch beide erlaubten oder durch 
erftere gebotenen Morde nicht. Wer das Blut eined andern vers 
goß, um damit dad Blut eined Verwandten zu rächen, war bed 
Mordes im chriftlichen Sinne ebenfo wohl fchuldig ald der Schaͤcher, 





mit den fonft befannten, nur hält fih der Prediger hier mehr an die Realität 
des Lebens und vermeidet tie feinen Zuhörern unverfländlichen termini technici 


der antern firchlihen Moraliften. 
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der einem Manne auflauerte, ber ihm fein Leid zugefügt Hatte. 
Ebenſo dehnte fich der Begriff des Ehebruches, des falichen Zeug- 
niſſes, des Diebftahls, des Raubes, der Trunffucht nun in einer 
Weiſe aus, daß jeder in unzähligen Situationen des bürgerlichen 
Lebens in eind oder mehrere dieſer Hauptlafter zugleich fallen 
mußte. 

In Betreff der Strafwürbigkeit dieſer Laſter ging die kirch⸗ 
liche Anficht dahin, daß ihre bloße Begehung audy dann den Mens 
ſchen der ewigen Höllenpein zuführe, wenn er dabei feine Regung 
des Gewiſſens fühlte, wenn er fid) nicht erinnerte, daß er in ber 
beftimmten That gegen dad Gebot Gottes handelte. Wer einmal 
in feinem Leben, gleichviel ob er Heide oder Chriſt war, die aus 
geführten Laſter in der fo ſchreckhaft weitichichtigen Definition ber 
kirchlichen Sittenlehre begangen hatte, war dem ewigen Feuer ver 
fallen, einerlei, ob er wußte, wad er that und weldye Strafe ihn 
erwartete, oder nicht. 

Aber noch furdhtbarer war ed, daß die Kirche Ichrte, man 


denne ſich nicht bloß durch das Begehen biejer Laſter für alk 


gr 


Ewigkeit verfündigen, fondern ed reiche ſchon der Wille ober bie 
Luft dazu hin, um den Menfchen ftrafiwürbig zu machen. Damit 
wurde ein Riß durch das ganze geiftige und fittliche Xeben des 
Volfed gemacht, der fich in Feiner Weile mehr ganz heilen ließ. 
Das Spiel der Gedanken und ber Phantaſie irgendivie der Berück⸗ 
fihtigung oder gar der Ahndung werth zu halten, war Niemand 
biöher in den Sinn gekommen. Jetzt erfuhr man, dab man fi 
damit um feine ewige Seligfeit bringen fonnte, und wollte man 
an dieſem Sage zweifeln, fo verfiel man erft recht in die fchwerfte 
Strafe. Denn dann machte man fic) des Verbrechend der Gottes⸗ 
läfterung ſchuldig, dad nady der Deduction ber Kirche auch alle 
bewußte Oppofttion gegen die wahre Glaubenslehre, alfo auch 
gegen jeden einzelnen Beftanbtheil berfelben in fich fchloß, der den 
Menichen ald folcher von der firchlichen Autorität überliefert wourde. 
Und doch war es ihnen aud) bei dem beften Willen unmöglich, zu 
begreifen, wie man fich vor den Getanfen und Bildern, bie fo von 
ſelbſt kamen und gingen, bewahren folle. Die Kirche gab ale 
Mittel dagegen an, man folle die ganze Seele mit Gedanken an 
Gott und feine Gebote erfüllen, dann müßten die ftrafbaren Ges 
banfen von felbft weichen. Aber damit war noch nicht die Moͤg⸗ 
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lichkeit gegeben, ſich dieſes Mitteld zu bebienen, benn dies febte 
immer voraus, daß die Seele ſchon völlig zu einer Aufnahme ber 
chriſtlichen Anſchauungen bisponirt und daß biefe ihr in hohem 
Grade wahlverwandt feiern, und beides fand bei ben Neubefehrien 
nur ganz ausnahmsweiſe ftatt. ” 

Die Autorität der Kirche war es allein, die den Neubekehrten 
den Begriff ber Verfündigung durch den Gebanfen und Willen 
aufzwang. ES dauerte aber nicht lange, fo fühlten auch ihre. 
Seelen felbft eine Regung, die ihnen die Wahrheit der kirchlichen 
Lehre auch von innen her mehr zum Bewußtfein brachte. Dazu 
wirfte vor allem, wie es fcheint, der von ber Kirche überlieferte 
Begriff der Allwiſſenheit Gottes. Indem fie fefthielten, was ihnen 
immer und immer wiederholt wurde, daß Gott audy in das Ver⸗ 
borgenfte, in dad Innere der Menfchen bineinfehe, ftellte es fich 
ihnen als eine leicht begreifliche Yolge davon bar, daß er auf 
gleiche Weife von dem, wad man nad) menfchlicher Weiſe offens 
fundig, und von dem, wad man geheim zu nennen pflegte, bes 
rührt werde, weil er beided auf gleiche Weife ſah und Fannte. 
Er freute ſich nicht bloß, wenn er die Thaten der Menfchen in 
Uebereinftimmung mit feinen Geboten ſah, fondern auch wenn bie 
von ihm ebenfo gut gefehenen Gedanfen ihm gefallen fonnten; 
ebenfo zürmte er nicht bloß über die äußerlich wahrnehmbaren Ar | . — 
weichungen von feinen Geboten, fondern auch über den ihm ſicht⸗ 
baren ungehorfamen Willen, und da er eind wie das andere gleich 
ſcharf fah, fo freute er fich oder zürnte er auch gleich ftarf über das 
eine wie über das andere, und beftrafte dann zumeift aud) das 
eine wie das andere. 

Wer mit Worten oder mit Gedanfen in jene Todfünden fiel, Tugenden. 
war dem ewigen Feuer beftimmt, wer fie aber vermied, Hatte 
daffelbe noch nicht vermieden und ſich noch nicht den Anſpruch auf 
die ewigen Freuden erworben. Denn bie guten Werke, die ber 
wahre Glaube zu feiner Befräftigung bedurfte, beftanden nicht in 
einem bloßen Vermeiden der Sünde, fondern aud) und zwar vors 
zugsweife in der Ausübung unzähliger Tugenden. Wie ber Bes 
griff der Hauptlafter auch anfänglich ein leicht verftändlicher und 
verhältnigmäßig enger zu fein ſchien, weil man unwillkürlich dabei 
an die traditionellen Vorftellungen über Recht und Unrecht ans 
Innpfte, biß er vor der Seele der zugleich verwirrten und entſetz⸗ 
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erſt Herantretenden, während die poſitiven Gebote Gottes, iniofm 
fie nicht bloß den Gegenſatz zu jenen bildeten, ſondern noch m 
einem felbftäntigen Inhalt erfüllt waren, erft durch eine mamir 
fache Vermittelung verftändlidh werden konnten. 

Genau demjelben Princip folgend beichrte Lie Kirde zu 
zuerft über die hauptjächlichiten Abweichungen von ten Ode 
Gottes, über die Laſter im chriftlichen Sinne, che fie von den u 
genden jprach, durch welche die Gebote Gottes poſitiv erfüllt me 
ben. Indem aber die Kirche den Neubefehrten gewifle Haumlk 
als beionterd frevelhaft gegen Gott vorführte, verwahrte fir it 
immer fehr emitlid gegen verichiedene Mißverſtändniſſe, te # 
daraus häufig ergaben. Es jollte damit nicht gejagt jein, if 
nicht überhaupt jede Abmweihung von dem Geſetze Gortek dal 
verwerflich fei, wenn fie mit dem Bewußtfein Gott ungeherim a 
fein begangen wurde. ben jo verwahrte fie fich gegen hie dk 
legung, als wenn die Vermeidung der aufgeftellten Hautr 
fhon der Erfüllung von Gottes Willen gleichkäme, wäh ! 
doch nur ald eine nothwentige Vorjtufe Dazu betrachtet wei 
follte. 

H uptlaſter. In der Schematiſirung der Hauptlaſter ſchwankte tie ft 
liche Terminologie bier und Ta aus verſchiedenen Motiven: fer 
ihre Zahl wechtelte manchmal, aber im Ganzen ſtanden tet & 
bierber gehörigen Begriffe bereitd fo feit, Laß Durch Died Sches 
fen feine Verwirrung weder bei den Lehrern noch bei den Si 
ſich erzeugen Fonnte, und Lie Abweichungen waren aud he: 
fo gering, daß fie niemald ten Geſammteindruck des Acmtx 
den und von ciner höberen Autorität Ueberlieferten ven“ 
konnten. 

Wenn den Deutichen Oortedläfterung, Mort, Chebrud, © * 
Zeugniß, Diebſtahl, Raub, Hochmuth, Neid, Geiz, Zornmut * 
Trunkiucht als ſolche Hauptlaſter geſchildert wurden , je m 


4) Um eine authentiſche Stelle aus ten Predigten Des bh. Gligius zu &r 
zu legen, I. ce. 102: saerlegium, homientium , adulterinm, falsum test: — 
fuüurtum, rapın.a. iperlit, invidia, avarıtia, irneundia, et ehbrietaa: bar :: 
er Lo mames an suppliemmm aeternum. Man itebt mie!” 
Laſtetichematismus fermell betrachtlich abweiht von Lem font fen 2” 
Zeit gelaufen, wo balt ficken balt act Totjünten genannt ıwerten, Jet 
Sukitanz alien natürlich tie bier genannten Tetjünten gänzlich zuiazer 


> 
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nicht gehaßt, fondern geliebt und für ihre Mifjethaten mit Wohlthaten 
belohnt werden. Zwar blieb es der Kirche nicht verborgen, daß 
bei einer ſolchen Forderung fi) das Herz der Neubefehrten em⸗ 
pörte, und wenn ed nur Kraft befeflen hätte, ſich dem unerträgs 
lichen Joche, das das Chriftenthum ihm auferlegte, wieder ent 
zogen haben würde.) Aber nach ihrer Pflicht durfte fie nicht 
anders lehren, und wenn fie ihre Pflicht, an der die eigene Ver⸗ 
dammniß hing, wahrhaft erfüllen wollte, fo mußte fie gerade 
bier, wo fie den natürlichen Menfchen fchäumen und fnirfchen 
ſah, beſonders nachdrücklich auf der vollen Lehre Ehrifti beharren, 
bie in feinem anderen Punkte mit einer folchen fehneidenden und 
zerichmetternden Klarheit audgefprochen war, wie gerade in dem 
Gebote der allgemeinen Nächftenliebe. Daß fie von den Lehrern 
ber Kirche unwillfürlich auf den Bereich der Ehriftenheit befchränft 
wurde, nahm ihr in dem Gefühle der Neubefehrten nichts von 
ihrer unerträglichen Schwere, denn unter denen, die den Nanıen 
Ehrifti trugen, waren ebenjo gut folche, die fie nur zu haſſen und 
zu verfolgen vermochten, ald unter den Kegern und Heiden. 

Nicht anderd war es mit der Tugend der. Freigebigfeit odergreigesigtei. 
Mitdthätigkeit, dem Gegenfage der Todfünde der Habſucht und 
bed Geizes. Auf die Bekämpfung dieſes Laſters Iegte die Kirche 
einen um fo größeren Nachdrud, weil e8 nach ber traditionellen 
Anfiht von ber piychologiichen Geneſis der Lafter ald Wurzel " 
aller Laſter gewöhnlich angefehen wurde. Zwar fonnte ihm ber 
Hochmuth nad) Firchlicher Anficht den Plag ftreitig machen, weil 
er auch nach ausdrüdlichen Bibelworten alle Sünde über bie 
Melt gebracht hatte. Er war ed, durch den Lucifer aus dem 
Himmel und Adam aus dem Paradiefe vertrieben worden war. 
Für die gewöhnliche Praxis entiprang daraus, flatt einer flörens 
ben Verwirrung, der Vortheil, daß der Lehrer je nad) dem eigenen 
Inſtincte oder nad) dein Bedürfniffe der ihm anvertrauten Seelen 
entiweber das eine oder das andere Hauptlafter zum Hauptgegen⸗ 
ftande feiner Angriffe machen konnte. Den Neubefehrten gegenüber 


5) So heißt es in einer Predigt 1. c. licet grandis sit labor inimicos dili- 
gere in hoc saeculo, sed magnum erit praemium in future. Daß aber unter 
der allgemeinen Nächftenliebe die Kiebe aller Ehriften zu verfichen fei, fagt am 
naivften ein Bönitentiale, von dem mehr unten: ut unusquisque — diligat proii- 
mum suum, id est unumquemque hominem Christianum. 


Verſündi⸗ 
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ber einem Manne auflauerte, der ihm kein Leid zugefügt hate. 
Ebenſo dehnte fich der Begriff ded Ehebruches, des falichen Jay 
nified, des Diebſtahls, des Raubes, der Trunffucht mım in cm 
Weife aus, daß jeder in unzähligen Situationen bes bürgerfike 
Lebend in eind oder mehrere biefer Dauptlafter zugleich fee 
mußte. 

In Betreff der Strapwürbigkeit diefer Xafter ging bie ik 
liche Anficht dahin, daß ihre bloße Begehung auch dann ter As 
fchen der ewigen Höllenpein zuführe, wenn er babei feine Rem 
des Gewiſſens fühlte, wenn er fidy nicht erinnerte, daß er mi 
beftimmten That gegen bad Gebot Gottes handelte. Wer cum 
in feinem Leben, gleichviel ob er Heide oder Ehrift war, we 
geführten Lafter in der jo fehredhaft weitichichtigen Definitien ie 
kirchlichen Eittenlehre begangen hatte, war dem ewigen Baur 
füllen, einerlei, ob er wußte, was er that und welche Era 
erwartete, oder nicht. 

Aber noch furditbarer war ed, daß Die Kirche Ichre, m 


nenne fich nicht bloß durch das Begehen dieſer Lafter fir d 


danfens. 


Ewigkeit verfündigen, ſondern es reihe ſchon der Wille om 
Luft dazu hin, um den Menſchen ftrahvürdig zu machen. Tat 
wurde ein Riß durch das ganze geiftige und ſittliche Lehen Wi 
Volkes gemacht, der ji in Feiner Weile mehr ganz heilm 8 
Das Spiel der Gedanken und der Phantaſie irgendwie der Lab 
fichtigung ober gar der Ahndung werth zu halten, war Nias 
biöher in den Einn gefommen. Sept erfuhr man, bag mn“ 
damit um jeine ewige Seligfeit bringen fonnte, und wol ⸗ 
an dieſem Satze zweifeln, fo verfiel man erft recht in bie idee 
Etrafe. Tenn dann machte man fid) des Verbrechens ver Kat 
läfterung fchultig, dad nady der Deduction der Kirche aus 
bewußte Oppofition gegen die wahre Glaubenslehre, alic & 
gegen jeden einzelnen Beftandtheil derſelben in ſich ſchloß, heim 
Menſchen als jolcher von ter firdlichen Autorität überliefert matt 
Und doch war es ihnen auch bei dem beiten Willen unmoglid, 3 
begreifen, wie man fich vor den Getanfen und Bildern, die ie 
jelbft famen und gingen, bewahren ſolle. Die Kirche ga 
Mittel dagegen an, man jolle die ganze Eeele mit Gebanfen a 
Gott und feine Gebote erfüllen, dann müßten die firafharen e 
banfen von jelbft weichen. Aber bamit war noch nicht bie Mir 
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feuerfchnaubenden Drachen behüteter Schab ihre Phantafie ents 
flammt Hatte, nun wirflid in ihre Hand gegeben war, baß fie 
fie bloß audzuftreden brauchten, um das Köftlichfte zu erreichen. 7) 
Deswegen hatten fie nicht in den gefährlichften Kämpfen Blut 
und Leben eingejegt, um jest in der Yülle des Sieges zu barben. 
| Aber felbft wenn ed das Menfchenherz vermocht hätte, fich 
jelbft fo ganz zu brechen und alle feine Freude zu veröben, um die 
hrifttichen Tugenden zu üben, jo war ed audy damit noch nicht 
gethban. Denn wehe dem, der fie nur übte um der Ehre bei den 
Menſchen Willen, oder aud) weil er damit irgendwelche äußere 
Bortheile bei den Menfchen und von den Menfchen zu erreichen 
gedachte. Wo fie jo geübt wurden, verwanbelten fie ſich von felbft 
in bie gefährlichften Sünden. Bloß weil fie Gott geboten hatte, 
und fo wie fie Gott geboten hatte, follten fie nach der ftrengen 
Mahnung der Kirche geübt werden. Aber auch nicht mit Faltem 
Herzen wollte fie Bott von den Menfchen gethan willen. Mit 
ganzer Seelenfreude mußte er dabei betheiligt fein, ohne ben 
Zwang zu empfinden, ben fte ihm auferlegten. Wenn er fie nur 
deswegen übte, weil er damit dem furdtbaren Strafgericht zu ents 
gehen hoffte, fo Fonnte die Kirche freilich nichts gegen eine folche 
Haltung ded Gemüthed einwenden; allein fie drang doch immer 
darauf, daß ed die Seele nicht bei einer jolden Stimmung bes 
wenden lafien, fondern fich zu einer wahren Xiebe und Begeis 
fterung für die Tugend emporfchwingen folle. Denn wenn audy ein 
menfchliches Auge nicht wahrzunehmen vermochte, welche Beweg- 
gründe die fichtbaren Werfe hervorbrachten, die die Geſtalt und 
das Gepräge chriftlicher Tugenden an ſich trugen, fo war doch auch 
Gott bier wie überall, als der allesfehende und alleswiflende, über 
jeden Gedanken und jeded Gefühl der Seele ded Menfchen fo 
genau wie biefer felbft unterrichtet, und bemaß allein darnach den 
Werth, der jcheinbar guten Handlungen. Dagegen genügte audy 
wieder nicht die bloße Neigung der Scele zu den Geboten Gottes 
oder die Liebe zur Tugend allein. Umgekehrt wie bei den Tod⸗ 
fünden, deren Begehung fehon durch den Gedanken möglich war, 
nüßte bier das bloße Empfinden und Wollen, wenn ed aud) fo 
befchaffen war, wie Gott felbft geboten hatte, noch nichts. Es 


7) S. o. B.l. ©. 96. 
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ten Zuhörer zu einem 'taufendgeftaltigen Ungeheuer aufidıme, 
deſſen Klauen Niemand entgehen zu fönnen hoffen durfte, i 
hörten fih auch die Namen der chriftlichen Tugenden und ikr 
Werke anfangs faft wie felbfiverftändfich an; allein aud ke 
weiterten fich bei näherer Ausführung bergeftalt, daß Lie Serl ir 
Hörer ebenfo fehr verzweifeln mußte, die Tugend zu üben wirt 
Lafter zu vermeiden. Wenn ihnen der Begriff einer ber de* 
Demuth. lichen Haupttugenden, der Demuth, entwickelt wurde, jo beat 
ed nur eines Blickes auf die allergewöhnlichften Werbältnie a 
Lebens, zu dem aud) der rohefte Sinn, wenn er einmal emmedı ne. 
hinreichende Echärfe befaß, um zu fehen, daß fie felbft bei dem ie 
Willen fih nicht durchführen lafle, ohne den, der fie tb 
führen wollte, der Verachtung oder dem Epotte aller uam 
preißzugeben. Zwar wiederholte ihnen die Kirche iımmer und mas, 
daß es weientlich zum Begriffe ded Gott wohlgefälligen Sal 
inöbefondere aber zur Berhätigung der Demuth felbft gehöre, Es 
und Hohn, Verachtung und Verfolgung für Gott auf fh u 
men, allein damit war die von der Natur felbft gegebene unt tsi 
eine unvordenfliche Gewoͤhnung befeftigte Anlage ber Gemütber nä 
ausgerottet. So lange fie überhaupt in dem weltlichen Leben e 
ben, waren fie fhon der anderen Menjchen wegen unfähig, ir 
Raqhſtenilebe Tugend zu üben. Ebenſo war es mit der gebotenen Lich ie 
Nächten. Die Kirche fegte hier durchweg einen Begriff ald rr 
Grundlage diefer Tugend voraus, für welchen die Neubefchrn r 
ihrem Gefühle gar feine Stätte finden fonnten. Diefe Tue 
vor allen, wie freilich der Vorausfegung nach alle, die fd x 
das Verhältniß eined Menſchen zu andern Menfchen base 
ſollte fih auf alle Menjchen, oder, nad der milderen Beitiner 
der gewöhnlichen Lehre, auf alle Chriften erftreden, und alle ler 
ſchiede, Die fonft unter den Menſchen eine natürliche Anzicka 
oder Abftoßung begrünten, vollfommen vergefien. Der gest 
und verachtetite hatte auf fie durchaus den gleichen, ja welt 
ihrer betürftiger war faft einen größeren Anſpruch als ber it 
und geehrtefte. Sie follte aber nicht bloß fich fo bethätigen, dä 
man fich fcheute, irgend einen Menſchen irgendwie mit Wort er 
hat zu beleidigen, fondern ausbrüdlich gebot fie, dag man HM 
alle die, die man beleidigt oder verlept hatte, wieder vericht 
ja noch mehr, auch die Beleidiger und Feinde follten nidı Na 
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Hier bot fih nun die befannte, der Phantaſie und dem Ges 
fühl fo ſtark eingeprägte Geftalt des Teufeld zur Erklärung dar. 
Der Teufel betrieb nichts anderes, als das Verderben ber Men 
fhen. Er war überall zu finden, wo ed galt ihnen für das 
Dieffeitd oder das Jenſeits zu fchaden, und die Kirche lehrte aus⸗ 
drüdlih, daß es feine Sünde gäbe, wobei er nicht thätig fei. 
Aber es fand nad) derfelben Autorität eben fo feft, daß er über 
die Seelen oder über den Willen der Menfchen keine Gewalt habe. - 
Er fonnte nur die ſchon vorhandene fündhafte Regung befördern, 
bie fündhafte That begünftigen, und fo fonnte man doch wieder 
nicht auf ihn die eigentlihe Echuld des Abfalls von den Geboten 
Gotted werfen und ihn allein auch nicht verantwortlich für bie 
daraus entipringenden Folgen machen. 

Da dieſe anfchaulichfte Erklärung nicht ausreichte und Die @rbfünde. 
Seele doch einer Erklärung, bedurfte, welche die volle Schwere der 
Verſchuldung einigermaßen von dem Individuum abwälzte, jo war 
ber ſonſt in ihrem Urfprung und in ihrer [peculativen Ausbildung 
fo ganz fremdartigen Lehre von der Erbfünde eine populäre Wich⸗ 
tigfeit und damit zugleich eine populäre Verftändlichfeit gegeben, 
die fie an und für fi nie hätte beanfpruchen fönnen. Wenn 
durch eine erbliche, im Blute liegende Anlage der Menſch zur 
Sünde geneigt oder ihr unterworfen war, fo ließ es fich begreifen, 
warum er ſtets fich fo mächtig zu ihr hingezogen fühlte, obgleich 
er damit fich. felbft fo fehr fchadete. Er war damit zwar nicht 
entichulbigt und noch weniger von den Folgen feiner Sünde bes 
freit, aber e8 war doch die Troftlofigfeit etwas gemildert, die fonft 
über den Menfchen hätte fommen müflen, wenn er feinen ſol⸗ 
hen vom Standpunft ded Individuums äußeren Erflärungsgrund 
für fein Verhalten zu feinem eigenen Heil und Berberben gehabt 
hätte. 

Wie ſtark ſich diefe erbliche Anlage zur Sünde bethätigen 
fönne, wie weit fie die eigene Kraft des Individuumd unterjoche, 
gehörte in dieſer Zeit noch zu denjenigen Punkten der Firchlichen 
Lehre, in welchen die Anfichten der Vertreter der Firchlichen Bil- 
dung fehr weit auseinanbergingen. 17) Die Neubefehrten aber wurden 


r 


11) Zur Zeit der erfien Maflenbefehrungen unter ten Franken ſchwankte 
bie gallifche Kirche hin und her zwiſchen einer firengeren Doctrin, die fih auf 
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nichts von dem Zwiefpalt der Doctrin gewahr. Die Grbfünbe 
wurde aud von denen ald bie legte Urſache der Neigung ber 
menfchlihen Seele zum Ungehorfam gegen Gottes Gebote aner⸗ 
fannt, die der menfchlichen Natur daneben noch eine gewifie Nei⸗ 
gung zum Guten oder zum Gehorfam gegen Gottes Willen zu 
ſchrieben. Und daß felbft bei der größten Sündhaftigfeit des 
Menichen doch noch fein eigener Wille thätig fein mußte, um bie 
ihm von Gott oder ber Kirche angebotene Möglichkeit feiner Rettung 
vor der Strafe zu ergreifen, läugneten auch diejenigen nicht, die 
in Folge des Berderbniffed durch die Erbfünde der menſchlichen 
Natur an und für fidy alle Neigung zum Guten abipradyen. — 
In Beziehung auf die zu erwartenden Strafen war ber 
menjchlichen Seele allerdings nicht durch die Vorftellung von ber 
Erbfünde geholfen, fo wichtig ed auch war, daß der Menſch das 
durch über den fonft unlösbaren Eonflict zwifchen dem indivibuellen 
Gebahren und der objectiven Orbnung ber Welt auf eine an fi 
freitich rohe, aber für die Geifteshaltung des Volkes Doch genügende 
Weife hinweggeführt wurde. 12) Sobald ſich diefe Vorftellung etwas 


Auguftinus fügte und zwilchen ben lareren fog. Semipelagianiichen Anfichten, 
deren Hauptvertreter galliiche Kirchenlehrer und Geifllibe waren. Kurz nach 
bem Uebertritt Chlodwigs erhielt Lie firengere Doctrin in einem großen Tel 
ven Gallien das Uebergewicht, aber nicht in tem, wo Lie Franken wohnten, 
fondern in Burgund und in der Provence. Avitus von Vienne und Gäfarims 
von Arles waren ihre Vorfämpfer. Auf ber Spnote zu Aryufio 529 wurde 
der Eemipelagianismus verworfen unt das bier aufgeftellte Blaubensbeiennt 
niß follte der ſtricten Auguftinifchen Lehre entiprechen. Aber es verwarf tod 
bie Prädeftination und damit eigentlihb alles, was ten Gegeniag zwiſchen 
beiden Anſichten ſchroff machte (f. tarüber Gieſelers Note gegen Wiggers Grid. 
des Auguflin. und Belagian. II, 141. Gieſ. Kircheng. Br. 1. Abth. 2. S. 381. 
15. Aufl. 4.). 

Um fo mehr konnte der Semipelagianismus fi factiih behaupten, und 
im Bolksunterriht ging man aud ta, wo tie jtrengere Anficht berrichte, 
immer auf ihn zurüd, bis er im Laufe der zweiten Hälfte tes 6. Jabrbunterts 
eigentlih wieder Lie ganze galliich = fränfifche Kirche überflutbete. So galt 
auch für Lie fpätere Zeit als die eigentliche Norm der Eirchlichen Anficht bier 
das Blaubensbefenntniß tes Biſchofs Fauſtus von Regium, in feinem Brief an 
den Presbyter Lucitus, das man ſchon vorher als ten rechten Ausdruck dieſer 
Anfiht auffaßte und entweter als eine Art rechtgläubiges oter Feperiiches 
Symbolum annahm oder verwarf (Canis. Lect. Ant. ed. Basnage I, 352.1. 

12) Intereſſant ift es zu beobachten, wie, wenn bie Prediger tiefer Zeit 
verſuchten, in kurzen Zügen die Hauptgebote der chriſtlichen Gittenichee 
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eingebürgert hatte, was unter der Begünftigung der erwähnten 
Momente jo ſchnell geſchah, konnte man aus ihr heraus das 





barzuftellen, dies in einer Weiſe gejchieht, daß ber Menfch allenfalls noch 
recht wohl hoffen konnte, mit einem gewillen Behagen in feinem Selb 
zu beharten und doch ein richtiger Chrift zu fein. Aber fobald dann ein 
ſolcher allgemeiner Begriff fpecialifirt und inbividualifirt wird, ſieht alles 
anders aus. Da werden die Zuhörer im Handumdrehen mit ten furchtbarften 
Gewiſſenslaſten überhäuft, während eben noch das Wort fo Teicht und fanft 
fhien. Dan vergleiche in diefer Hinfiht die folgenden Stellen aus einer 
Bredigt des h. Eligius (I. c. 11, 15) und floße fi nur nicht an der unſyſtema⸗ 
tifchen Art des Vortrages, der Neußerliches und Innerliches, Allgemeinftes und 
Epeciellfies bunt durcheinander wirft: 

Non sufficit vobis quod Christiani appellamini. illi enim prodest Christianum 
Domen qui semper Christi praecepta et mente et corpore perficit, qui furtum 
son facit, qui falsum testimonium non dat, qui nec mentitur nec pejerat, qui 
adulterium non committit. 

Ille inquam bonus Christianus est, qui hospitibus pedes lavat, et tamquam 
parentes carissimos diligit, qui juxta quod habet pauperibus eleemosinas tri- 
buit, qui ad ecclesiam frequentius venit, et oblationem quae in altari Deo offe- 
ratur exhibet; qui de fructibus suis non gustat nisi prius Deo aliquid offerat, 
qui stateras dolosas et mensuram duplicem non habet, qui pecuniam suam non 
dat ad usuram, qui et ipse caste vivit et filios et vicinos docet, ut caste et cum 
timore Dei vivant, et quotiens sancte snlemnitates adveniunt, plures dies ante 
eliam a propria uxore se continet, ut secura conscientia ad Domini altare pos- 
sit accedere. Denique qui symholum Apostolicum et orationem Dominicam 
memoriter tenet, et filios atque familiam suam docet. Qui talis est, is procul 
dubio revera Christianus est. 

Oder eine ähnliche kurze Summe der Pflichten, die ebenfalls nichts un⸗ 
überfteiglich Schweres zu fordern feint: 

Ad Ecclesiam quoque frequentius convenite, sanctorum patrocinium humi- 
liter expetite, diem Dominicam pro reverentia Resurrectionis Christi absque ullo 
servili opere colite, sanctorum solemnilates pio affectu celebrate: proximos ve- 
stros sicut vos ipsos diligite; quod vobis non vultis fleri, nulli facite. charita- 
tem habete ante omnia, quia charitas operit multitudinem peccatorum: estote 
bospitales, humiles, omnem sollicitudinem vestram ponentes in Deum. Infirmos 
visitate, carceratos requirite, peregrinos suscipite, esurientes pascite, nudos vestite. 
Wenn der Ehrift dies alles erfüllte, wie er es nach feiner Auffaffung hätte 
gemeint glauben können, fo durfte er immer noch er felbft bleiben. Allein ganz 
anders lautet es, wenn bie einzelnen Pflichten nun beſprochen werben, 3. B. 
die Liebe gegen den Nächften : Quamris ergo yuisque te irritet, quamvis con- 
vitiet, quamvis injuriam tibi faciat, tu tace, patiens esto, nec rependas contume- 
liam et melius faciendo vince injuriam. cum maledicitur tibi, benedic tu etc. 

Oder in der Ausführung über die Demuth: Nullum despicias, non ege- 
num, non servum, qui forsitan melior est apud Deum quam tu. Wenn alles 
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follte und mußte bis zu den Thaten fortfchreiten, bie nad & 
Gebot ald die ausdrüdlichen Beweile bes rechten Glaubens a 
fehen werten Fonnten, gleichviel, welche Hindermiſſe fih is 
Schwäche des Menichen oder in außeren Verhältniſſen ihrer 1 
führung entgegenftellten. Und wenn ed nun dem Chriften 
gen war, tugendhaft in biefem rechten Einne zu denken wi 
handeln, fo mußte er ſtets ernftlih auf ber Hut fein, daß al 
bei nicht in Selbftüberhebung und Stolz wegen feiner gm 
Erfüllung des görtlihen Willend geriety, benn bamit me 
wieber von Gottes Gebot abgewihen und auf bem Wege ind 
andere Todjünde, in ten Hochmuth zu fallen. 

Wenn der Menich alles dies erfüllte, dann, aber aubu 
dann war ihm ber Lohn ficher, den Gott ihm verbeigen het 
Dann mochte er, wenn ihn der Tod zu dem wahren Leben haft 
fprechen: ich habe erfüllt was du geboten; gieb mir was 
verfprochen. 9) Uebrigens erftredten ſich die WVerheigungen, ak 
auf ben völligen Gchorlam gegen Gottes Willen gejeg us 
nicht bloß auf das Jenſeits, ſondern auch fchon auf das Ti 
Gott wollte denen, die ihm gehordhten, Ueberfluß an ullen Gin 
bes Lebens, Fruchtbarkeit der Erbe, Friede und Gedeihen gie 
Die Freude und ter Genuß in dem Dieſſeits war es abe, u 
Bas Herz der meiften begehrte, audy wenn es auf Augenhlid # 
felbit vergeflen und fich bloß an der Hoffnung auf tad Aue 
fäutigen konnte. 

Aber e8 war fchwer, ja eigentlich) unmöglich, die Bedas 
gen zu erfüllen, an welche Diefe Verheißungen gefuüpft ware. 9 
Sort ſelbſt Deshalb zu rechten, war unzuläjfig, aber man kw 
bie Urſache davon auch nicht ganz allein in den Menidm * 
wie er einmal beichaffen war, verlegen. Bei Den meilten SM 
die Gott verboten, und bei den meiften Tugenden, tie Ger zes 
hatte, fühlte das menſchliche Gewiſſen an und für id 2 
jontern erft tan, wenn es durch eine offenbare Mahnunz t 
aufmerkſam gemacht worden war. !9) 












— 


53 Nach ker von ter Kirche vertretenen Anficht. 

9) Woͤrtlich: nos implevimas id quod iussisti: tu redde quad pr 
V. El. II. 16, wie es ſcheint zunächft citirt aus V. S. Radeg. II. & 

10) Dieſer Punkt kann nicht zuviel betont und hervorgehoben zets 


Dreißigftes Capitel. 
Die Snadenmittel Gottes in der Kirche. 


— — — — — 


Dieſelbe Stimme, welche die furchtbaren Strafgerichte Gottes 
verkündigte, verkuͤndigte aber auch die Gnade Gottes dem ſuͤndigen 
Menſchen. Niemand durfte an der Barmherzigkeit Gottes verzagen, 
auch wenn er hundert Sünden und tauſend auf ſich geladen hatte, 
auch nicht nach den fchwerften Todfünden, wenn die Verfchuldung 
des Ehebruches, des Mordes, des Zornes, ded Hochmuths und 
aller anderen Lafter, welche die fichere Anwartſchaft auf die Hölle 
gaben, auf ihm lag. Gottes Barmherzigkeit follte als ebenſo uns 
endlidy empfunden werben, wie feine Gerechtigkeit, und es ftand in 
rer Macht des Menſchen, diefe Barmherzigkeit zu ergreifen und von 
der Strafe gerettet zu werben, ber er nach ber Gerechtigkeit Gottes 
nicht entgehen konnte. 

Es war ein großer Troſt für den Menſchen, daß er hoͤrte 
und glauben durfte, Gott wolle die Rettung aller Sünder oder, 
was damit gleichbedeutend ſei, aller Menſchen. Denn ſelbſt einem 
Menſchen von ſehr rohem Denken lag in der zerknickten und doch 
leidenſchaftlich erregten Stimmung, in welcher ſich die Seele im 
Bollgefühl ihrer Sündhaftigfeit und der göttlichen Zorneslaft jo 
oft befand, der Zweifel fehr nahe, ob nicht gerade er unfehlbar 
zum ewigen und biefleitigen Verderben beftimmt ſei. Daß Men⸗ 
fehen überhaupt gerettet wurden, wenn fie e& vielleicht auch nicht 
beffer um Gott verdient hatten ald der Eünder, der Gotted Zorn 
jo fchwer empfand, wußte jeder recht wohl. Daß alfo überhaupt 
eine Gnade und Barmherzigkeit Gotted in der Welt fidh bethätige, 
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302 Berflärfung ber Abhängigkeit, 
menſchliche Gemüth in gewifien Lagen in nod) größere Schreden 


‚treiben, als wenn es feine Sündenfchuld allein auf ſich Hätte 


nehmen müflen. Denn nun rang der Menſch, infofern er auf 
fein Verhaͤltniß zu dem göttlihen Willen aufmerffam wurde, 
nicht mehr mit ſich felbft, fondern mit dem allgemeinen Schid: 
fal der ganzen Menfchheit, und er Eonnte leicht zu ber verzweis 
felnden Refignation gebracht werben, welche die Kirchliche Lehre 
von ihm fo nachdrücklich forderte, daß auch er wie alle andern 
dieſem allgemein gültigen Schickſal verfallen fe. Der Menſch 
war dadurch noch viel abhängiger von einer von außen ihm ges 
botenen Hülfe gemacht, als wenn er felbft ber Herr feine 
Schuld oder feiner Unfchuld geweien wäre, und die Erleichte⸗ 
rung, die das menfcliche Gemüth auf ber einen Seite durch 
die Doctrin der von Adam uͤberkommenen, aljo nicht ſelbſt 
erzeugten Eündhaftigfeit erhielt, wurde auf der anderen Seite 
aufgewogen durch ein unendliches Gefühl der eigenen Schwäche 
und ber Hülfsbebürftigfeit, auf welches fich überall die Macht 
ber Kirche und auch fehr bald bei den neubelchrten Deutfchen 


am ficherften gründen ließ. '?) 


dies uns noch mild Flingt, fo muß man erwägen, daß es nicht zu ung, fen 
dern zu den Franken des fiebenten Jahrhunterts gefagt wurde. 

Ebenso die Ausführung über Die Bermeidung der Abgötterei, wo nach einer 
Aufzählung einer unendlihen Mafle von Aberglauben auch die unbeteutenditen 
Dinge, fympathetifche Mittel, das Singen heitnifcher Lieder, die Theilnahme an 
Öffentlichen Luftbarfeiten, an ehemaligen heidnifchen Feſten geratezu ale Torfünte 
auf gleiche Stufe mit dem Glauben und der Berufung an die heidnifchen Gätter 
geftellt wird. Bon allen großen und Fleinen Vergehen heißt es: Ante omnia 
autem illud denuntio atque contestor, ut nullas Paganorum sacrilegas cunsue- 
tudines observate, quia qui boc facit malum, statim perdit baptismi sacramen- 
tum, folglich die fichere Anwartſchaft auf die Hölle erhält. 

13) Das, wie nachgewielen wurde, fehon durch andere Momente beflens 
vorbereitet war. 


Dreißigftes Capitel. 
Die Snadenmittel Gottes in der Kirche. 
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Dieſelbe Stimme, welche die furchtbaren Strafgerichte Gottes 
verkuͤndigte, verkuͤndigte aber auch die Gnade Gottes dem fündigen 
Menſchen. Niemand durfte an der Barmherzigkeit Gottes verzagen, 
. auch wenn er hundert Sünden und tauſend auf ſich geladen hatte, 
aud nicht nad) den fchwerften Todfünden, wenn die Verfchuldung 
des Ehebruches, ded Mordes, des Zornes, des Hochmuths und 
aller anderen Lafter, welche die fichere Anwartſchaft auf die Hölle 
gaben, auf ihm lag. Gottes Barmherzigkeit follte ald ebenfo uns 
endlich empfunden werben, wie feine Gerechtigfeit, und es ftand in 
ter Macht ded Menfchen, diefe Barmherzigkeit zu ergreifen und von 
der Strafe gerettet zu werben, ber er nach ber Gerechtigkeit Gottes 
nicht entgehen konnte. 

Es war ein großer Troſt für den Menſchen, daß er hoͤrte 
und glauben durfte, Gott wolle die Rettung aller Sünder oder, 
was damit gleichbedeutend fei, aller Menjchen. Denn felbft einem 
Menſchen von fehr rohem Denken lag in der zerfnicten und doc) 
leidenfchaftlich erregten Stimmung, in welcher ſich die Seele im 
Bollgefühl ihrer Sündhaftigfeit und der göttlichen Zorneslaft fo 
oft befand, der Zweifel fehr nahe, ob nicht gerade er unfchlbar 
zum ewigen und biefleitigen Werderben beftimmt fei. Daß Mens 
fchen überhaupt gerettet wurden, wenn fie e& vielleicht auch nicht 
beffer um Gott verdient hatten ald der Eünder, der Gotted Zorn 
jo ſchwer empfand, wußte jeder recht wohl. Daß alfo überhaupt 
eine Gnade und Barmherzigfeit Gotted in ber. Welt fidh bethätige, 
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war eine Anjchauung, die nicht einmal einer befonberen Auf 
rung durch die Lehre der Kirche bedurfte. Wohl aber mode 
jcheinen, als wenn fie nicht für alle gelten bürfe, ſondern 1 
Gründen, die in der unerforfchlichen Tiefe bes göttlichen Bau 
verborgen lagen, nur dieſem und jenem und vor allem nicht gm 
den Menjchen, deſſen Seele eben von der furdhtbarften Angu 
Verzweiflung umnadhtet war. 

Darum fand der Ausſpruch und bie Betheuerung ber Kb 
dag Gott wirflid allen Eündern feine Barmberzigfeit unter g 
wiſſen, nicht umerfüllbaren Bebingungen zu Theil werden laflı, wie 
menjchlichen Gemüth unter allen ihren Kehren ben maͤchtigſen B 
derhall. Tenn die Kirche dieſer Zeit fprach wenigſtens den Ei 
hen im Molfe gegenüber, zu denen vor allem bie Reubeidenp 
zählen waren, nur von einer allgemeinen Beftimmung bed Ras 
zur Gnade oder zur Rettung, aber nicht von der Erwählus af 
zur Gnade und Der Verurtheilung der meiften zum Zom mi 
Verbderben. Zwar fonnte ed einem tieferen Geiſte, ver mai 
ſtreng Firchlihen Anfchauung der Welt und der menſchliche Ip 
häftniffe ausging, nicht entgehen, daß bie meiften Dieniden üſ 
lich hier und dort der VBerdammnig anheimfielen, allein ed mr 
ftrebte dem Gefühle dieſer Zeit und vor allem der galliſchen ich 
anzunehmen, daß dies in Folge eined ewigen Rathſchlufſes Ad 
geichehe, den der menſchliche Geift nicht ergründe und gegen ta 
menfchliche Kraft vergebens ringe. 

Es war alio tie ftrenge Präteftinationsiehre, wic ir # 
Auguftinus einen großen Theil der Kirche beherrſcht hatte, 1 
aufgehoben, obgleich viele fid noch zu allen ihren praftiicen W 
fequenzen bekannten. !) Denn thatfähli Fan es auf mm 
dafielbe hinaus, ob man jid) von vornherein die meijten zu * 
dammniß beftimmt Dachte, oder ob man fich tie Schwienizi 
mit welchen bie Ergreifung ber göttlichen Barmherzigkeit unde 
war, To groß und die menjchliche Kraft fo Klein vorftellte, I 
ſehr wenige von dem Anerbieten der für alle beftimmren 
Gebrauch zu machen wußten, und beöhalb doch verloren gus 
wie fie verloren gegangen wären, wenn die Mräpeftinatiet 


— — — — — 











1) S. o. S. 299. Wie aus ten Schlüſſen des oben S. 300, Sa! 
eitirten Concils ven Orange hervorgeht. 
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firengen Sinne gegolten hätte. Obgleich naͤmlich die eigentliche 
urfächliche Verkettung, nad) welcher diefelbe flattfand, dem Mens 
fhen unzugänglih blieb, fo war es ihm doch unbenommen, 
eine ſolche nad) ber größeren oder geringeren Willfährigkeit bes 
Menfchen zur Ergreifung bed Heild zu ahnen, die Gott in feiner 
Allwiſſenheit von Anfang ber Zeit vorher gefehen hatte. Wenigftens 
vermittelten fi) alle milderen Vertheidiger der Praͤdeſtinationslehre 
ben Zufammenhang jo, während freilid) die Verftandesfanatifer, bie 
ſich dieſes Dogma’s fo häufig bemächtigten, auch davon nichts wiſſen 
wollten, jondern die Prädeftination ganz in bem alles menfch- 
lichen Gefühle entfleideten Einne des antifen Katums walten 
ließen. 

Die Neubekehrten wurden aber mit einem folchen Schredenss 
bilde nicht noch mehr in Angft verfegt. Und wenn fie auch jene 
naive Vorftelung von einftmald, wonach fie in der erften Freude 
ihrer Rechtgläubigfeit ſich alle zufammen für das erwählte Volt 
Gottes und jeder Einzelne fi) wieder für feinen beſonders wohl- 
angefehenen Schuͤtzling gehalten hatte, vor den gewaltigen Streis 
hen der Lehre von der Eünde und von der Verdammniß nicht zu 
vertheidigen vermocdhten, fo durfte doch auch Feiner von ihnen 
fürdyten, daß Gott gerade ihn zur Verdammniß erwählt habe. 
Im Gegentheil klang die Darftellung der Kirche von ber Gnade 
Gottes je länger je mehr fo, daß auch der fchlimmfte Sünder 
immerhin einigen Troft daraus fchöpfen konnte. Und zwar wirkte 
dafür fowohl eine pädagogifche Reflexion in ber Kirche, wie auch 
der mildere femipelagianifche Geift,?) der trog bes canoniichen Ans 
ſehens der ftrengeren Lehre, als die natunwüchfige Grundlage der 
menfchlich s hriftlichen Anfchauung dieſer Zeit, immer wieder maͤch⸗ 
tig hervorbrach, und in kurzer Friſt die ftrengere Anficht nur noch 
als eine völlig lebloſe Formel beftehen ließ. 

Die paͤdagogiſchen Rüdfichten waren an und für fidy begreif- 
lich und bebürfen Feiner weiteren Begründung oder Entſchuldigung. 
Hatte ja doc) felbft Auguftinus zugegeben, daß man dem Bolfe bie 
firenge Präbeftinationslehre, deren Urheber er war, nicht vor« 
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2) ©. 0. ©. 302, wo die geläufige Faſſung des Glaubensbekenntniſſes ber 
gallifhen Kirche, das freilich in firengem Sinne feinen Anſpruch auf Rechts 
gläubigfeit machen durfte, erwähnt if. 

IL, 
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tragen dürfe. Abgeſehen bavon fprady aber auch bie eigene menſch⸗ 
liche Empfindung, in Berüdfichtigung fowohl der Bebürfnifie des 
Menichen felbft, als auch des Weſens Gottes, wie fie es aufs 
faffen zu muͤſſen glaubte, in den Kirchenlehrern dagegen. “Denn 
wenn auch irgend Jemand fo Falt und egoiftifch gefinnt geweſen 
wäre, daß er nach den ftrengen Conſequenzen ded Syſtems bie 
unabwendbare VBerbammniß der meiften rings um ihn ber ohne 
Bedenken zugeben mochte, fo war es doch etwas ganz andere, 
wenn er endlih auch an ſich und fein Schidjal dachte.) Dem 
biefelben Eonfequenzen, die er gegen andere fchrte, mußte er and 
gegen fich kehren, und die Kennzeichen, weldye dem Inbivibuum 
verfünden follten, daß die göttlidhe Önabe in ihm wirkſam gewor⸗ 
den, daß es alfo gerettet, nötbigenfalls allein gerettet fei, wenn 
auch die ganze Welt verdammt wäre, waren nicht fo untrüglic, 
baß fie nicht auch von berfelben Dialeftif, die den anbern ihre 
Seligfeit flreitig machte, angefochten werben fonnten. In bem 
Begriffe Gotted aber war ed nicht fowohl die Vorftelung feiner 
unendlichen Güte, die dem menſchlichen Denken nicht erlauben 
wollte, eine von ihn ausgehende ewige PBräbdeftination zur Sünbe 
anzunehmen, als dad mehr inftinctive al® reflectirte Gefühl für 
den Begriff der perfönlichen Freiheit Gottes. Gott, der fo ſichtbar 
überall in die Welt und Menfchengefchide eingriff, fonnte fi un⸗ 
möglidy gerade in dem, was für ihn dad Wichtigfte jein mußte, 
weil es für die Menſchen das Wichtigfte war, in der Rettung oder 
Berdammniß des Menfchen, fo zu fagen von Ewigkeit her die Hände 
gebunden haben. Wo wäre die göttliche Allmadıt in ber ſchran⸗ 
fenlojen Ausdehnung ihres Begriffes, wie ihn die Kirche dieſer 
Zeit verfiand und Ichrte, geblieben, wenn fie nicht auch bier ein 
Wunder hätte thun fönnen? Zwar hätten die ftrengen Conſequenzen 
aus dem Begriffe der Gerechtigkeit und Alhwifienheit Gottes un, 
überfteigliche Schwierigkeiten einer ſolchen Betradhtungsweije in 
ben Weg legen müffen; allein bie Zeit, in welcher der Geiſt zu 
einer conjequenten und umfaflenden Handhabung fpeculativer Be 
griffe fähig geweien, war hier zum Glüd für die Ruhe des 
Beiftes abgelaufen, und man fonnte, ohne mit fi) in Zwielpalt 
zu fommen, recht wohl eine Seite des göttlichen Weſens, und zwar 
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gerade die, bie der menſchlichen Empfindung am meiften homogen 

war, ſich fchranfenlos bethätigen laffen, ohne daß deswegen 

der Glaube an die Unendlichfeit der anderen gefährbet worden 
wäre. *) 

Dazu fam noch, daß bie Kirdye ald Kirche durch einen uns 
wibderftehlichen Inftinet für ihre eigene Bedeutung und Größe nicht 
bloß von der ftrengen Auffaffung der ‘Brädeftination, fondern übers 
haupt von einer allzuftrengen Darftelung der Schwierigkeiten, bie 
den göttlichen Gnadenwirkungen im Wege ftanden, fich zurüdges 
halten und gerade nach der entgegengefeßteften Seite hin gezogen 
fühlte. An die Kirche waren die Bedingungen für die Gnaden⸗ 
wirfungen gebunden, und je mehr der Menſch die Möglichkeit zu 
fühlen glaubte, ſich derfelben zu feinem Heile zu bedienen, deſto 
mehr wuchs aud das Anfehen der Kirche, Sie erfüllte dann 
auch um fo vollfommener die ihr anvertraute Aufgabe der Rettung 
der Menfchen, denn jedem gewifienhaften Prieſter follte immer 
die unendliche Verantwortlichkeit für tie Seelen, die ihm anvers 
traut waren, in ihrer ganzen Größe vorfchweben. Es fchien ald wenn 
er und nur er allein ed wäre, von dem Gott einft Rechenfchaft für 
die verlornen Seelen fordern würde, und fo furchtbar auf der einen 
Seite diefer Gedanke war, fo erhebend und fo ſtolz war er auch 
auf der andern Seite. Wie aber konnte Gott Rechenfchaft von 
ihm forden, wenn es ficher war, baß bie meijten dieſer Seelen 
son vornherein dem Teufel gehörten? Zwar erhob fich der Stolz 
der Vertreter der Kirche nicht fo weit, daß fie dad Heil der Mens 
ſchen allein in ihre Hand gelegt glaubten, fie waren und blieben 
immer nur Gottes Werfzeuge; aber wenn fie überhaupt fowohl die 
Schwere wie auch die Herrlichkeit dieſes Berufes fühlen wollten, 
mußten fie glauben, daß fie von Gott zu Werkzeugen der Rettung 
für alle beftimmt feien, die ſich ihrer dazu bedienen wollten. 

Die Neubefehrten wußten, daß die allgemeine Errettung ihnen Sarramente. 

und allen Menfchen durch Ehrifti Tod gegeben fei, aber daß fie 
nur denen zu Gute fommen fönnte, die fich der dazu von Ehriftus 
jelbft gebotenen Mittel bedienten. Diefe Mittel waren die Sacra⸗ 
mente, die bie rechtgläubige Kirche verwaltete. Die Errettung von 
der ewigen Verdammniß und die Möglichkeit der Erwerbung ber 
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ewigen Seligfeit war aljo von dem Eintritt und von dem! 
bleiben in der Kirche abhängig. 

Das Sucrament der Taufe,. welches ihren Gintrit a 
Kirche bezeichnet Hatte, Hatte ihnen die Anwartſchaft auf 
Gnade Gottes gegeben. Die Erbjünde war badurd in ie u 
getilgt worden, daß jeden Getauften die Sündenſchuld, bie Mi 
auf ihm lajtete, von Gott erlaflen worden war, modhi je 
fchwer fein wie fie wollte, vorausgeſetzt, baß der Täuiligı 
vollem Herzen an Chriſti Verbienft ald die einzige Urſache ii 
Errettung glaubte. 

Aber die Neigung und Anlage zur Sünde war baut] 
von ihm genommen, Es fam darauf an, Daß er, nachdem dm 
die Eünde von ihm genommen war, in ber Gnade Gorteh MA 
was nur hätte geichehen fönnen, wenn er bie Verbote Geii 
dein ganzen Umfange, wie fie ihm durch Die Lehre der kch 
befannt wurten, jtreng beobachtete und feine Gebote in teaiia 
Umfange erfüllte. Wer dies nicht that, verlor bie unminde 
Segendwirfung der Taufe, und die Etrafe Gottes laſtete il 
auf ihm. Ta es aber Niemand thun fonnte, in Folge ta® 
gebornen Schwäche, jondern Jeder bier und dert Gor we 
handelte, jo war auch Jeder nach der Taufe im einer Baiday 
in bemjelben Elend wie früher. Aber in anderer Besichung 
ihm Loch ſchon unendlich viel Glück zu Theil geworden. Tem 
die Taufe wäre er unrettbar verloren geweien; mit Der Zauit v 
er zwar noch nicht gerettet, ihm aber doch Lie Merheifum 
Rettung gegeben, wenn er nur, auch nachben er wieter N 
Gnade gefallen war, Die ihm gebotenen Rettungsmittel ai 
wollte, 

Dafür diente die Spendung des Leibes und Blutes Mi 
welche Chriſtus jelbit en Dienern feiner rechtglaͤubigen Kirde st 
fohlen hatte. Sie follte die Sünde aller derer, Die mit vollen His 
an ihre Wirkſamkeit und mit der rechten Beſchaffenheit ve & 
müthes daran Theil nahmen, ebenſo tilgen, wie die Felza 
Erbſünde durch das heilige Waſſerbad Der Taufe beim Gin 
die rechtglaͤubige Kirche von tem Täufling genonmen 
Allein der Gläubige wußte, dag wenn er ſich nicht auf tie 
Weile, d. h. in der Verfaffung der Eeele, die ihm nad ie 
ber Kirche vorgefchrieben wurte, an dem Genug bes Leibet⸗ 
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Blutes Ehrifti betheiligte, er damit die größte Tobfünde gethan 
und ſich felbft dad unlösbare Eiegel ber ewigen Verdammniß aufs 
gebrüdt haben würde, und die Diener der Kirche waren bei Strafe ihrer 
eigenen ewigen Verdammniß angewieſen, Niemandem dies Sarras 
ment, das allein von ihren Händen geſpendet werden fonnte, zu 
geben, bei dem fie nicht die unzweifelhaften Kennzeichen der Er⸗ 
füllung der Bedingungen, die Gott felbft vorgefchrieben hatte, 
wahrnahmen. 

Wie der Menſch nur durch feinen Willen und durch feine 
andere Macht zur Sünde gezwungen wurde, fo lag audy die Er⸗ 
füllung diefer Bedingungen, die ihn wieder zur Theilnahme an 
den Berheißungen bed Sacramentes befähigte, anerfanntermaßen 
in dem Bereiche feined eigenen Weſens. Wenn nicht in ihm und 
durch ihn felbft die Sehnſucht erwachte, aus den Sünden heraus 
und wieder zu der Gnade Gottes zu gelangen, fo konnte audı nah ° 
der burchgängigen Lehre der Kirche, wie fie ben Neubefehrten ges 
boten wurde, überhaupt nicht die Möglichkeit einer Wiedererlangung 
der in der Taufe zugeficherten Gnade Gottes gedacht werden. “Denn 
die Anficht von einer auch gegen den Willen des Menfchen fich 
“ bethätigenden göttlichen Gnade, die ftrenge Eonfequenz der ftrengs 
ſten Prädeftinationsvorftelungen war überhaupt zu dieſer Zeit in 
der gallifchen Kirche nicht mehr vertreten, und würde, felbft wenn 
fie e8 geweſen wäre, doch nicht den Neubefehrten vorgetragen wor⸗ 
den fein, wegen ber ſchweren, ia tötlichen Verirrungen, in die fie 
durch diefelbe hätten fo leicht gerathen koͤnnen. 

Die Kirche faßte alle die Vorgänge, die in dem Innern des 
Menfchen dazu nöthig waren, um fich der angebotenen göttlichen 
Onabdenmittel zu bemädhtigen, unter dem Begriffe der Belehrung 
von der Sünde zu Gott zufammen.5) 8 gehörte auch dieſes 
Wort zu denen, bie im erften Augenblide, wo fie der Menſch 
hörte, großen Troft geben zu fönnen fchienen, weil es ſich fo 
leicht anhörte, wenn im allgemeinen verlangt wurde, der Menſch 
folle fi) von der Eünde zu Gott wenden, und es fo leicht thun⸗ 
lich fcheinen Eonnte, weil es als die nothwendige Bedingung ber 
Gnade, die allen nöthig war und die alle fo ſehr begehrten, aus⸗ 
geiprochen wurde. Aber auch diefer ſcheinbar fo felbfiverftändliche 
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Begriff ſchwoll, wenn bie kirchliche Lehre ihn nad) ihrem beiten 
Willen und Glauben im einzelnen ausführte, zu einem Meere von 
Scwierigfeiten und Gefahren an, und das arme menfchliche Herz 
mußte auch hier wieder geftehen, daß Gott faft Unmöglidyes von 
ihm verlangte.°) 

Zuerft verwirrten jchon den einfachen Geiſt ber neubekchrten 
Ehriften die Forderungen, weldye die Kirche in Betreff ber eigen 
thümlichen Vorgänge an fie ftellte, die fie ald Kennzeichen ber 
wahren Belehrung annahm. Eine ganze Anzahl von Gemüthe⸗ 
zufländen wurde gleichjam nur ald vorläufige Bedingung, um zu 
der Hauptiache felbft gelangen zu Fönnen, vorausgeſetzt, bie alle 
in wiederholten und fehr nachdrüdlichen Schilderungen ihnen bis 
ind einzelnfte ausgeführt wurden, fo daß fi) Niemand durch feine 
Unbelanntfchaft mit dem, was zur wahren Belchrung gehörte, 
hätte emtichuldigen koͤnnen. Wie das menſchliche Herz betrübt 
über die begangenen Eünden und über den Berluft der göttlichen 
Gnade fein müfle, wie ed aus einer anfänglidyen Traurigfeit unter 
taufend bitteren Thränen immer tiefer in diefe Betrübniß, bie zu 
einer eigentlichen Zerfnirfchung ſich verjenfen, wie es dieſe Jer⸗ 
knirſchung Gott und ſich ſelbſt gegenüber durch ein vollftänbiges, 
aufrichtiged Befenntniß aller begangenen Eünten zu erfennen geben 
müffe, wie tabei audy nicht eine Eünbe, auch nicht ein böfer Ge⸗ 
danfe verichwiegen werden dürfe, wenn dad Befenntnig überhaupt 
aufrichtig und Gott wohlgefällig und ein Zeichen ber Acchtbeit der 
vorhergehenden Gemüthöftimmungen fein ſolle, war bis ins ein 
zelnfte und kleinſte hinein dem Menfchen vorgefchrieben. Jedem 
Seelennero war feine Haltung in diefem inneren Proceſſe zugewies 
fen, und wenn er fie nicht in der vorgejchriebenen Weite annchs 
men wollte, fo war aller Kummer und alle Roth des Hermes 
vergeblih. Auch verftand e8 fi) von jelbft, daß hier von feinem 
bloßen Zuredhtlegen der Eeele oder der Gedanken bie Rede fein 
konnte. Der Menfch follte, nicht weil e8 Gebot des Glaubens war, 
fonden aus feinem eignen Gefühl heraus dieſe Stimmungen 
durdhleben, weil fie nur jo ihren Zwed bei Gott erfüllten und ihm 
einen feiner Allwifienheit genügenden Beweis für die wahre Schn⸗ 
ſucht des Menfchen nad) der Wiedererlangung feiner Gnade gaben, 
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aber diefe aus dem Menfchen heraus felbftwüchlig entfprungenen 
Stimmungen mußten doch wieder genau fo fein, wie fie in Gottes 
Gebot ausdrüdlic, vorgefchrieben waren. Verhielten fie ſich anders, 
fo galten fie in Gotted Augen nichts, weil er felbft fo genau und 
beutlich geboten hatte, wie er den Menfchen wieder zu feiner Gnabe 
gelangen laſſen wollte, 

Aber wenn der Menſch nun auch wirklich fo weit gebichen 
war, fo hatte er doch noch immer nur ben einen und zwar ben 
verhältnigmäßig leichteren Theil des Bekehrungswerkes vollbracht. 
Er war nur da angelangt, wo er durch Thaten und Gedanken 
zeigen mußte, ob er wirklich bie göttliche Gnade zu verdienen wuͤr⸗ 
dig ſei. Denn ber Begriff der wahren Befehrung ſetzte als bie 
nothwendige Folge ded Schmerzes und der Reue über die Sünde 
nun auch den lebendigften Eifer zum Guten und zur Tugenbübung 
in bem Sinne, wie dieſe von der Kirche verftanden wurde, voraus, 
Alter Schmerz über die Sünde war doch vergeblich geweſen, wenn 
das Herz, nachdem es ſich in Thränen abgerungen, etwa bloß 
in ber Verzweiflung über feine Sündenfchuld ftehen bleiben wollte, 
Eine folche Verzweiflung war ein fichere® Kennzeichen, daß Gottes 
Gnade nicht bei dem ganzen Bekehrungswerke gewefen, alfo baß 
es überhaupt nicht recht gewefen, obgleich es der Menſch felbft für 
recht gehalten hatte. Aber Gott Eannte den Menfchen befler 
als er fich felbft, und wußte, daß dem doch nicht fo war. Doch 
follte auch wieder der Menſch durch eine ‘Periode der Verzweiflung 
wegen feiner Sündenfchuld und megen feiner Schwäche hindurch, 
aber er follte mitten in biefer Verzweiflung fühlen, daß ihm bie 
Gnade Gottes nahe fei, und als ein ficheres Zeichen, daß fie 
ihm nahe war, follte er darauf in feinem Herzen den brennenden 
Eifer zur Erfüllung des göttlichen Willens und unter dem Beis 
ſtand der wieder gewonnenen Gnade auch die Kraft zur Erfüllung 
ber guten Werke finden, die in Gotted Augen als ſolche galten. 

Wenn dies alles endlich vollbracht war, dann mochte ber 
Menſch auf den Erlaß ber Sünden hoffen, dann durfte er auch 
dad Sacrament bed Leibes und Blutes Chrifti genießen, 
bas ihm unter dieſen Umftänden die Theilnabme an ter durch 
Chriſti Blut gefchehenen Befreiung von ber göttlihen Strafe 
zuſicherte. Aber nur wenn ber ganze Bekehrungsproceß wirklich 
Acht geweſen war, nüste ihm bie Sacrament, und der Prieſter, 
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der es ihm fpendeie, erinnerte ihn mit Ernfle an bie entſetzliche 
Beranhvortlichkeit, die er auf fi nahm, wenn er unwürbig bem 
Leib und das Blut Ehrifti genoß. 

Es war alfo auch hier wieder bie Grundanſchauung bes 
Chriſtenthums durchgeführt, daß der Menſch felbft für feine Se⸗ 
ligkeit forgen Fönne?), allein ed war ihm biefe Sorge fo ſchwer ges 
macht, daß er ſich fehnfüdhtig nad) einem Beiftande umſah und 
ed als eine große Gnade Gotted empfand, daß ihm ein ſolcher in 
der Kirche und ihren Dienem geboten wurde. Belonderd waren 
die Neubefehrten im Bewußtſein ihrer Schwäche geneigt, fidy bicjes 
Beiftandes in fo ausgebehntem Maße zu bedienen, als es bie 
Kirche felhft nur immer geftatten wollte, und dieſe fam ihnen babei 
mehr ald auf halbem Wege entgegen. 

Das weitläufige Werk der Reue und der Belehrung erbict 
nad) der Damals ſchon herrichenden Anſicht der Kirche jeinen eigent- 
lichen Mittelpunft in dem Sündenbefenntniß, das der Menſch Bott 
gegenüber ablegte.?) Freilich wurde vorausgefeßt, daß auch alle 
anderen vorhergehenden und nachfolgenden Schritte ebenſo wichtig 
feien als das Sündenbefenntniß, oder daß dies nur auf bie rechte 
Art abgelegt werben könne, wenn alle anderen Schritte gleichfalls 
auf die rechte, von Gotf gebotene Art gethan wurden. Allein es 
dien doch der eigentliche Wendepunft der Belehrung darin zu 
liegen, daß der Menſch nicht mehr bloß im allgemeinen wegen 
feiner Sünden und wegen des göttlichen Zorned befümmert war, 
fondern auch bis ind einzelne zu einer Haren Erfenntniß und zu 
einem unummundenen Geftändnig aller begangenen Miffethaten 
durchdrang. Damit fchien alle faljche Scham und aller falſche 
Stolz, die Hauptfeinde, die fih dem ganzen Bekehrungswerke ent: 
gegenftellten, vollftändig befiegt, und Gott erhielt dadurch Ganip; 
heit, daß der Menfch wirklich gerettet fein wollte. Indeſſen war 
auch das Sündenbefenntniß nicht leicht jo zu bewirken, wie es 
Gott begehrte. Wie leicht Fonnte nicht eine Sünde da vergefien 
werden, wo dad Gewifien durch die Gewohnheit zu fündigen 
Ihon fo abgeftumpft worden war, daß es die Sünde nicht mehr 
ald Ende empfand. Da ferner bie Neubefehrten in ihrem Ge⸗ 
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fo war es viel leichter, einem Menſchen von Sleiſch umt Bike 
dem der menfchliche Inſtinct von ſelbſt Mitgefühl für Lie man 
liche Schwäche zuichrieb, die begangenen Gräuel zu erähe 
als Gott dem Neinen und Heiligen, dem Todfeind aller Ex 
und aller Unreinigfeit. Dann Half aber auch ver Fısi 
tem armen Eünder nad, wenn er durch Vergeßlichkti ar 
durch fonftige Hindernifie nit zu einem vollftändign & 
denbefenntniß gelangen fonnte. Er fannte in vielen Züle ı 
Thaten und das Leben jeined Pflegbefohlenen beſſer als tie 
felbit, er wußte überhaupt, nach welcher Richtung hin bie Eins 
biefer Menichen gewöhnlich zu gehen pilegten, er Eonnte Tim 
Muth einfprechen, aber auch ernſte Worte ber Mahnung rin 
lajten, wenn ter Eünder in feinen Befenntnifie ftodte, er mm 
bis ind einzeinfte das Gedaͤchtniß oder das Gewiſſen bei Is 
[hen durch Fragen und Greundigungen zur Grinnerung a @ 
verlojchene Bilder führen, er Eonnte noch zulegt, wenn be ar 
alles bekannt zu haben vermeinte, ihm Die ganze Wichtigkt W 
Momentes vor die Seele führen, und in einigen großen Kanye 
die Hauptjünten, bie um feinen Preiß bei ber Beichte wur 
werben durften, ihm als Epiegel feiner Vergangenheit vorbei 
War dies alled geicheben, jo ertönte aus feinem Munte tar 
quidliche Wort, daß die Beichte des Sünders, wenn fie red vx 
zogen worten, bei Gott erhört und angenommen jei, und ii’ 
auf Die göttliche Verzeibung boffen dürfe, falls er auch mei u 
feiner Leitung uͤberlaſſe. Von Gott her Fang nur jem a 
Stimme in die Verzweiflung des menſchlichen Herzens hinn, E 
ihm mit völliger Klarheit und mit völligem Ausſchluß aller Jen. 
Troſt und Sicherheit gegeben hätte. 

Es kam der Kirche dieſer Zeit nit in den Einn zu Br 
daß nur Die Deichte bei dem Priefter die wahre Beichte ja, 
fie war davon überzeugt daB es ein Zeichen ber wahren ke 
fertigkeit des Menſchen jei, wenn er feine Beichte bei dem Ri 
ablege. Und ta die ceigenthümlide Scelenhaltung te % 
fo mächtig nach einer ſolchen Vermittlung mit Gott turd 
Mund feiner geweihten Diener rang, jo war es natürlich, kfi 
feſt Davon überzeugt waren, Die Beichte bei dem Friefer za⸗ 
nothwendig zu dem ganzen Bußwerke, und nur mit ihr ſei dB 
Sort angenehm und erhört, eine Anficht, Die ſich mit berd® 
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die inneren PVorausfegungen erfüllt waren, die zu bem vollſ 
digen Bußwerke gehörten, dann follte auch feine Berminim 
überhaupt fruchten. Anderen Falls war fie von vornherein ebe 
Wirfung und ter Menfh mit einer neuen Sünde beile 
Auch durfte er nicht Eraft feiner Machwollkommenheit Vera 
der Sünden verfpredjen, wenn alle Bebingungen richtig au 
waren, jondern er durfte nur fügen, Daß er bei Gott fir ia 
bußfertign Eünter beten wolle und daß Gottes Gnade tie 
Gebete die Erhörung zugefagt habe. Aber der Sünder »w 
nahm auch bier nur dad, was feine Seele beburfte. Der X 
fter verfündigte ihm die Sündenvergebung, wenn er ihm gie 
jam jein wollte: der Priefter war e8, der ihın bas Sur 
bad Zeichen der Gnade Gottes, reichte oder vorenthielt, au 
ber Menſch nach feinem Ermeſſen dazu noch nicht würdiz me 
und jo übte dieſe Sündenvergebung, in welcher ber Price m 
im Namen Gotte8 und unter den beichränfenpften Bedisgu 
waltete, doch biefelbe Wirkung auf die &emütber, al) ma 
er fie im eigenen Namen kraft der ihm aufgetragenn Bi 
zu binden und zu löjen audgefprochen hätte, und er ward 
in been Händen Das ewige und gewiffermaßen auch tab # 
liche Heil des Menichen lag. 9) 

10) Wie wenig noch in einer viel fpäteren Zeit ber Getanfe, Ink 
remissio peccatorum allein durch den Briefler bewirkt werten könnte, Kr 
lehre war, während doch das gewöhnliche hriülihe Bolksbewußrien ar I“ 
Anschauung hen lange eingegangen war, acht aus der gefammten Pink 
literatur des früheren Mittelalters hervor, und if fo alfaemein Bekannt, 13! 
eigentlich feiner Belege betürfte. Ich hebe Deshalb nur einen einzigen aubid 
intereilanten heraus, aus einer verhältninmäßig fehr ſpäten Zeit, in v 
der Begriff der Nothwendigkeit der Beichte bei tem Vrieſter zur me* 
peecatorum volfsmäßig ganz feſt ftand, und Niemand geglaubt haben & 
zur Seligfeit ohne fie zu gelangen. 

In sacris seripturis Jegendunn est, quod omniputens Deus per XII re ber 
bus dat remissionem peccatornm eorum. Prima remissio — est per by ® 
vacrum. Secunda remissio est per Dei et hominum amorem, ut unusyquisgee 3 
diligat ex toto corde, et deinde proximum suum, id est quemlibei bess# 
Christianum, ut se ipsunm. Terlia remissio est per erogalionem eleenet® 
quoniam scriptun est, quod, sicut aqua ignis extinguitur, ila eleemımm ? 
let peccata hominis. Quarta remissio est per canlum psalmerum, et fund 
lacrimorum, ut quisque pro peccalis suis poeniteat et fleat, prout qusge V 
propter amici sui obitum. Quinta remissio est per confessionem peccaterıl d 
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quisque peccata sua confiteatur confessario suo, et ei secreta 
sua revelet, et deinde emendet, prout ille ei praescripsit. Sexta re- 
missio est ut quisque ex amore Dei et pro animae suae necessilatle cum cor- 
poris sui pravis cupiditatibus certet, et se ipsum jejunio et alio conamine 
subjuget, ut interior homo, id est anima, in conspectu Dei servatus sit. Septima 
remissio est ut quisque possessiones suas et liberos suos et patriam suam ex 
amore Dei relinquat et peregre proficiscatur, et ibi vilam suam claudat. Octava 
remissio est ut homo ex hac vita ad supplicium discedat, et deinde amici eius, 
qui in vivis sunt, eum redimere et remissionem ei servilio divino, et possessio- 
nibus mundanis suis, apud Deum consequi possint. Nona remissio est miseri- 
cordia et bona fides. Decima remissio est ut quis alterum a peccatis suis ad 
Dei voluntatem converlat. Undecima remissio est ut quisque ex amore Dei 
illius hominis delicta remittat, qui in eum deliquerit. Duodecima remissio est 
martyrium, prout latroni evenit ad passionem Domini (Poenit. Pseudo-Egb. C. LXIII. 
Wasserschl. Poenitent. S. 341.). 

Die gemwöhnlidfte oder damals einzig gewöhnliche Art der remissio p. 
theilhaft zu werden fteht Hier, mie man flieht, theoretifh noch allen anderen 
Wegen, feine Belehrung zu manifefliren, gleih, und nichts weiſt hier 
darauf hin, daß fie der Verfaſſer dieſes PBönitentiale für unumgänglid, 
nothwendig hielt, während doc tie Exiſtenz des Werfes jelbft zeigt, wie 
ganz anders tie Praris oder das unmittelbare Firchliche Bewußtfein darüber 
urfheilte. — 

In Betreff ber Wirffamfeit, die dem Prieſter bei ber Vergebung der 
Sünden zugefchrieben wurde, ift es gleichfalle befannt, daß die kirchliche Ans 
fiht noch auf Jahrhunderte Hinaus fu war, wie fie oben bdargeftellt wurde. 
Die Formeln des priefterlichen Gebetes bei der Abfolution: qui me indignum 
dignum fecisti officio sacerdotali et me exiguum et humilem mediatorem con- 
stituisti ad orare et intercedere ad Dominum nostrum Jesum Christum pro 
peccantibus et ad poenitentiam revertentibus und ähnliche finten fih in allen 
Bönitentialen der folgenden Periode. Nber es hieß auch: Et sic date man- 
datum his, qui poenitentiam agunt, quia si jejunaverint et compleverint quod 
illis mandatum est a sacerdole, purificabuntur a peccatis oder is qui dabit sacer- 
dotibus confessionem pro crimina perpetrata, aeterna consequeretur praemia, 
Dagegen qui peccasset, si poenitentiam non agebat, in infernum mitteretur, 
perpetuo cruciandum, was nur zu verflehen ift: wenn er nicht auf dem 
gewöhnlichen Wege, bei dem Priefter, Pönitenz leiften wollte. 

So heißt es in einer Predigt des h. Eligius, die wahrfcheinlih ſogar 
fpäter überarbeitet ift: nam licet ministerium reconciliandi Episcopali aucto- 
. ritate in vobis complere velimus (bei den publice poenitentes) tamen nisi spiri- 
tus sanclus — curda vestra intrinsecus purificata invenerit, a reconciliationis 
gratia non vacui remanebitis. Elig. Hom. 13. Bibl. P. Max. XII, p. 321. Aber 
es verficht fi) von felbft, daß die Büßenden volltommen in ihrem Gemüth 
damit befriedigt waren, daß der Biſchof fie episcopali anctoritate wieder zu 
ter Gommunion ließ. 


— — —— — —— — — — ——— 


Einunddreißigfte® Capitel. 
Die Strafgewalt der Kirche. 


Die Kirche übte durch die Autorität ihrer SPriefter, bie im 
Eünder die Gott wohlgefällige Buße für feine Sünden aufrie, 
eine Strafgewalt, gegen die fi) der Menſch, beſonders wart 
ihm überhaupt das Bewußtſein bes göttlichen Zornes mt iin 
Folgen angeregt war, in feiner Weiſe widerſetzlich verbalten uf 
Noch viel weniger konnte er zu der Brage gelangen, woher im 
diefe Strafgemalt fomme und warım fie gerade fo und nidt® 
ders geübt werde. Wollte er ed wagen, fo mochte er fh dü 
Strafen entziehen, tenn eine aͤußere zwingende Macht fait 
geiftlichen Autorität hierbei nicht zur Seite, aber er fonnte Amt 
thun, ohne in feinem eigenen Innern das Gefühl einer uncatke 
Veranhvortlichfeit zu erzeugen, das zeinveiſe Durch eine noch gu 
Wuͤſtheit des Lebens wohl zurüdgebrängt werden mochte, ahn 
ten bis zum Ende Stand hielt gegen Die Beredſamkeit ter &b 
lichen, gegen die Macht des Beifpield feiner Umgebung, kurz 
tie Ginflüffe ter geſammten chriftlichen Atnofphäre. 

Wenn ber fündige Menſch fi eine Beichte und Yun 
die zeitlichen trafen wegen feiner Sünden hätte denken ft 
bie ihm ter Prieſter gleihlam als Aequivalent für die a 
Strafen auferlegte, fo würde er die Laſt des göttlichen Zu 
immerhin gern durch bie ihm von ber Kirche gebotenen WE 
von fi) gewälzt haben, auch wenn er nach feiner Rohket 3 
Herzenshärtigfeit Feine beſonderen Vorwürfe in feinem 
empfand, fonbern fich vielleicht gar noch feiner Uebelthat ef 
So mochte nach Dem gewaltthätigen und zornmüthigen Zum 
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Zeit ed einem neubefchrten Deutfchen in tieffter Seele wohlthun, 
wenn er daran dachte, daß er einen DBeleidiger gründlich beftraft 
ober die Pflicht der Blutrache, die auf ihn lag, endlich vollzogen 
habe. And doc mußte er, daß er damit eine Tobfünde begangen 
hatte, und wäre auch gem bereit geweien, dies dein Prieſter zu 
befennen; aber die trafen, die ihm diefer auferlegen mußte, um 
Gott von feiner wahren Bußfertigfeit zu überzeugen, ſchreckten ihn 
Davon zurüd, und machten, daß er lieber fich fo gut mit feinem 
Gewifien oder vielmehr mit den ihm befannten Forderungen feines 
chriſtlichen Gedaͤchtniſſes abfand, als es eben gehen wollte. Im 
Nothfall rechnete er darauf, daß noch immer Zeit dazu fei, denn 
ed war ihm zu feinem nicht geringen Troft gejagt worden, baß 
Gott feinen Sünder verwwerfen wolle, auch wenn er noch fo fpät 
zur Reue ſich fehre. Er wußte, daß eine wahre Beichte und ein 
wahrer Erlaß der Eünden auch noch auf dem Todbette möglich 


fei, und kannte die Nachficht der Kirche, die ed zum Gefeß erhoben . 


hatte, daß im Augenblidte des Todes dem bußfertigen Sünder die 
Adfolution nicht verweigert werden dürfe. So alfo hätte er noch 
immer, auch nad) dem wüfteften Leben, hoffen dürfen, wenigſtens 
nicht den Höllenftrafen zu verfallen, wenn er audy mit nahe lies 
gender Beicheidenheit auf einen befonders auserwählten Theil der 
Seligkeit verzichtete. Allein dieſelbe tröftliche Stimme, die ihm 
auch noch für den legten Augenblick feines Lebens die Möglichkeit 
ber göttlichen Gnade verfündigte, Eang zugleich doch fehr ernft, 
wenn fie ihm verficherte, daß die Belehrung auf dem Tobdbette 
immer zweifelhaft in ihrer Wirfung auf Gott fei, daß fie naments 
(ih am Echluffe eines ganzlich unbußfertigen Lebens nicht fo an 
und für fi in Gottes Augen Gnade finden werde, wie die Be⸗ 
fehrung fo lange ber Menſch noch in frifchen Kräften, folglich 
auch mitten in der Kraft zu fündigen ftehe.!) Wenn aber dieſe 
Betehrung vorfäglich deswegen binausgefchoben werde, um unges 


1) Die gewöhnliche Formel: quis vel si qua in ultimo spiritu constitutus 
sit, licet peccator, vel peccatrix fuerint , et exposcunt communionem, Christi 
nomen non negandum ei dieimus esse. — Am fürzeften aber ift die kirchliche 
Anficht über die Berenklichkeit der Buße articulo mortis dargeftellt, Is. Sent. II, 
13: Qui autem prave vivendo, poenitenliam in mortis agit periculo, sicut ejus 
damnatio incerta est, sic remissio dubia. Qui ergo cupit certus esse in morte 
de indulgentia, sanus poeniteat. 
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ftört der Sünde fröhnen zu fönnen, ober auch um ben gerechten 
Strafen ber Kirche zu entgehen, fo fönne fie für nichts anderes, 
als für eine Blasphemie gelten, und der Sünder werde im Ienfeit® zu 
feinem Entfegen erfahren, daß fid) Gott nicht ungeftraft fpotten laſſe. 

So war es denn doch viel gerathener, wenn man fich ben 
Strafen ber Kirche fügte, und ed gehörte eine, nur unter gamy 
befonderen Berhältnifien und bei einer ganz befonderen Organiſa⸗ 
tion mögliche Hartnädigfeit und Leichtfertigfeit dazu, wenn man, 
um ihnen zu entgehen oder um überhaupt die Demütbigung bes 
Bußprocefied vor dem Prieſter nicht zu erleiden, ſich der Seelen⸗ 
pflege der Kirche hierin entzog, beionderd wenn man in ſchweren 
und offenfundigen Sünden befangen war, die bie Kirche nöthigten, 
den Unbußfertigen ganz aus ihrer Gemeinichaft auszufchließen. 

Die Strafen, weldye die Kirche zuerfannte, fußten auf ben 
Grundjägen, tag ihre Schwere unt Dauer der Größe des Ber- 
gehens angemeflen fein müfle, und daß, wo ber Leib SZ üntiges 
vollbracht habe, auch der Leib büßen jolle.?) In Beziehung auf 
den erften Satz konnte Niemand etwas im allgemeinen einwenden, 
denn auch das weltliche Strafweſen beruhte darauf; in Bezichung 
auf ben zweiten war freilich das beutiche Rechtsbewußtſein nicht 
ganz einverftanden, denn die meiften der weltlichen Vergehen, 
die der Leib vollbradhte, ließen ſich durch einen Verzicht auf 
einen Theil des Vermoͤgene wieder gut machen, wenigftens für 
den eigentlichen freien Mann, und nur für den unfreien galt 
für gewöhnlich, daß an feinem Leibe das mit Ecylägen oder hir 
teren Leibeöftrafen gebüßt wurde, was fein Leib verbrochen hatte. 
SIndefien fügte man ſich auch unter dem ftillichweigenden Borbes 
halt barein, Daß dem freien Manne nichts eigentlidy Ehrenrührigee 
oder gar zu Schweres zugeimuthet werde. 

Aus dieſen beiden Grundſätzen heraus ließ fidy aber noch 
eine unendliche Mannigraltigfeit praftifcher Eonfequenzen entwideln, 
die alle in die Hand ber Kirche gegeben waren. Denn ber Laie 
mußte ſich unbedingt ihrer Autorität hierin fügen, und fonnte mur 
foviel fih zum Trofte jagen, daß es wohl wahr fein werte, wie 


— — 


2) Die unzählige Male wiederholte Formel: mensurae noscendae sun 
poenitentioe, ut juxta magnitudinem culparum etiam longitudo statuater poe- 
aitentiarum, und: Qui per corpus peccat, per corpus emendet. 
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ihm verfündigt wurde, daß die Stirche oder Gott, deſſen Gebote 
fie auch hierin vollzog, dem Menfchen nichts Allzufchweres aufers 
legen wolle. Ein wirklicher Schug für den Sünder lag aber allein 
in dem gemeinfchaftlichen Herfommen der Kirche, die feinem ihrer 
Diener erlaubte, nach individuellen Rüdfichten etwa in allzuſtren⸗ 
gen Strafbeftimmungen gegen den Büßenden vorzugehen. Denn 
wiederholt fchärften allgemein anerkannte firchliche Geſetze ein, daß 
der Prieſter fih an das Herkommen halten und feine neuen 
und graufamen Bußen auferlegen folle. Es war um fo nöthiger, 
baß Hier dad Gefammtbewußtfein jeden Einzelnen ſtreng con⸗ 
trollirte, weil an und für fih die Verſuchung zu individuellem 
Eingreifen den einzelnen Gliedern ber Kirche nirgends näher gelegt 
war als hier. 

Die gewöhnlichen Strafen beftanden nach eben dieſem 
Herfommen in der Berpflihtung zu Faſten und Kafteiungen 
aller Art. Dann aud in dem Eprechen einer Anzahl von ges 
wiſſen ©ebetöformularen, befonderd ded WVaterunfers, und in Pſal⸗ 
menfingen; ferner in dem Gebote von Wallfahrten nach befonder® 
heiligen Stätten, endlicy in der Auferlegung einer beftinnmten An⸗ 
zahl mildthätiger Werke gegen die Armen oder gegen bie Kirche, 
deren Hab und But ja eigentlicdy allen denen gehören follte, die 
felbft ohne Hab und Gut waren. Am häufigften und einfachften 
war die Verpflichtung zum Faſten, beſonders zu einem nicht lange 
fortgefegten, zu Gebeten und Pfalmen, endlich zu Almofen ober 
milden Werfen. Gewöhnlich brachte e& die Praris mit fih, daß 
aus mehreren Kategorien zugleich folche Bußen auferlegt wurden, 
befonders war die Verpflichtung zu Almofen herkoͤmmlich ein intes 
grirender Theil des Bußwerkes, fobald der Büßende nicht felbft 
einer von den Armen und Hilföbebürftigen war. Während fo bie 
allgemeinen Grundzüge feftftanden, war im einzelnen fehr viel ber 
Willkür oder dem Ermeſſen des Prieſters überlaffen. Denm obgleich) 
er nad) dem Grundfag, daß nach dem Maße der Verbrechen das 
Map der Strafe gefebt werben folle, für ein leichtes Vergehen nicht 
den üblichen höchften Grad von Faſten und Kafteiungen oder gar 
noch darüber hinaus fordern durfte, falls er fein firchliches Ges 
wiffen nicht bejchweren wollte, wie er auch umgefehrt nicht eine 
zu geringe Strafe für ein ſchweres Vergehen auferlegen konnte, 
fo war ihm doch ausbrüdlich geftattet, auf alle möglichen indivi⸗ 
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duellen Verhäftniffe jeiner bußfertigen Sünber Rüdficht zu nd 
und darnady das Einzelne der Eitrafart und des Strafmaßd 
nachdem er es vor Bott zu veranhvorten vermochte, audzufn 
Gefchlecht, Nationalität, Alter, Stand, frühere Lebendgewohum 
auch der mehr oder minder gute Name des Büßenden beim 
eine gerabezu unerſchoͤpfliche Mannigraltigfeit befonberer Fäk 
alle befonders behandelt fein wollten. Auch dafür war ber Priik 
Folge feiner Eirchlich s praftiichen Bildung ſchon mir einem gen 
Vorrath von herfümmlichen Regeln ausgerüftet, tie ihm we 
ftend jehr häufig dad immerhin bedenkliche Eclbfttenia ı 
Selbſtbeſtimmen, wenn fein Gewiſſen fein genug war, te fi 
feiner Verantiwortlichkeit zu empfinden, erjparten. Aber tem 
feine Formulare zu erſchöpfende Mannigfaltigfeit des wehk 
Lebens, die immer neue und immer verwickeltere Verbilstz 
in Bolge Deffen aud immer neu ausſehende Vergehen ap 
nöthigte wieder gerade den gewilfenhaften PBriefter intieitiz 
jelbftthätig einzugreifen und feine traditionellen Kategorien 2a 
ftend hier und da aufzugeben, während freilich ein blog met 
fched Verfahren für ſehr viele auch in den befieren Jets 
Kirche das einzige blieb, dad fie überhaupt zu lat 
mochten. In jo fern aber ſoviel dem individuellen Emmi 
überlafien bleiben mußte, lag hier doch eine nicht geringe &# 
zu einer nach ungehörigen Nücjichten entweder gejchärften ar} 
milderten Bußtisciplin, eine Gefahr, der fortwährend ck 
Glieder der Kirche nicht zu entgehen verjtanten, ohne ti 
gerade Damals als ein eigentlicher Kreböfchaden der yanın & 
hätte angejchen werden türfen. 

An und für ſich lag in ber Form aller dieſer Busen 
was etwa nach ten bisherigen Anfchattungen der Deurjcen 4 
hin ale chrenrührig und Deswegen abjolut unthunlich angeics# 
den mußte, obgleich fich alle ihre liebften Neigungen und Ga! 
gen gegen manche Davon empörten. So gegen bad Cr 
Faſtens bei Waſſer und Brod, der Enthaltung von alln & 
genüffen, welche Die groben Nerven des Volkes nict 
fonnten, ohne tag fich eine Art von Verzweiflung tes it 
mächtigte; fo gegen dad Gebot des Wachens und ter Karteuny 
gegen Lie Verpflichtung mit gänzlicher Entfagung auf ale. 
bie Heimat Liebed und Genußreiches bot, in Lie Fremde #5: 
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und in einem armfeligen Aufzuge unter den ſchwerſten Entbehruns 
gen umherzumandern. Am erften fand fi) der Volksgeiſt noch 
mit den auferlegten Almofen ab, denn biefe griffen doch nicht fo 
unmittelbar ind Herz, und eine gewifle rohe Freigebigkeit ober viels 
mehr Unachtfamfeit auf den Werth des Beſitzes gehörte ebenfo wie 
die rohefte Habjucht zu feinen Charafterzügen, wie zu denen aller 
gutartig angelegten, aber demoralifirten Barbaren. 

Dann ſchien aber auch das Maß diefer an und für fich 
widerwärtigen Bußen im Durchfchnitt nad) der gewöhnlichen Volko⸗ 
anſchauung viel zu groß. Schon einer der Hauptgrundfäge, von 
denen die Kirche bei ihrem Strafverfahren ausging, fonnte unmögs 
lich fid) in der Denkart des Volks einbürgern. Es follten nicht bloß 
die mit dem Leibe begangenen Sünden durch den Leib, durch 
Hunger und Elend gebüßt werden, fondern aud) die böfen, aber 
nicht zur Ausführung gefommenen Vorfäge. Wenn fie die tiefe 
und firenge Anficht der Kirche hätten erwägen können), fo würs 
den fie cher noch die Milde des kirchlichen Strafverfahren haben 
preifen müflen, anftatt daß fie über feine Strenge murrten. Denn 
die Kirche erfannte ausdrücklich an; daß, obgleich derBorfap zur Sünde 
gleich fündig wie die That felbft fei, doch für jenen nur eine ges 
tingere Strafe zur Buße genüge. In Hinfiht auf dad Strafmaß 
ſelbſt fchien e8 eine furchtbare Härte, daß auch nach der Beftims 
mung einer fpäteren Zeit, in der fich überhaupt eine große Neigung 
zur Milderung aller diefer Kirchenftrafen geltend machte gegen ben 
firengeren und von ernfteren Geiftern noch immer vertretenen Typus 
ber Vergangenheit, ein Menſch 3. B., der das Fleiſch eines Thie⸗ 
red gegefien hatte, von dem er nicht wußte, ob es auf die im 
Geſetze Gottes vorgefchriebene Art getötet worden, vier Monate, 
oder daß einer, der aus einem Brunnen getrunfen hatte, in weldyen 
ein toted Thier zufällig bineingeftürzt war, eine Woche, daß, wer 
einen abgeſtandenen Fiſch aß, vier Wochen faften jollte, daß Ieber, 
der ohne es zu wiſſen und zu wollen von einem Thiere gegefien, 
welches den heidnifchen Göttern geopfert worden war, vier Tage 
Buße leiften mußte, daß wer an einem heibnifchen Aufzuge, der 
ja noch immer in vielen Gegenden ald Volksfeſt galt, fich betheis 
ligte, fogar drei ganze Jahre Pönitenz erhielt. Auch erichien es 


3) ©. 0. ©. 292. 
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ſehr hart, daß ber ‘Priefter neben der an ſich ſchon fo firengen 
Strafe auch noch den weltlichen Schadenerfag an den Verletzten, 
falls der Sünder durch feine Miffethat einem anderen Schaden 
zugefügt Hatte, verlangte. 

Richt weniger war ed eine peinigende Borftellung,, daß fi 
die Strafe nicht einmal bei diefem Maße hielt, wenn ber einmal 
bußfertig gewordene Sünder zum zweiten Mal und öfter dieſelbe 
Sünde beging. So natürlich es war, daß bei einem Zurüdfallen 
in die Sünde die Kirche Died als ein noch größered Vergehen gegen 
Gott anfah und darnach ihre Maßregeln nahm, als bei ber erſten 
Sünbe, fo natürlich war es aber auch, daß fich der Menfch, ber 
fhon mit dem einfachften Strafmaß ſich fo ſchwer, ia faft uner⸗ 
traͤglich belaftet fühlte, nun vollends gegen eine vergrößerte Strafe 
empörte. 

Aber trotz dem allen war doch die Eündenangft durch bie 
ftarfen Mittel, die der Kirche zu Gebote ftanden, bereits audy in 
den Neubefehrten fo lebhaft angefadht, daß fie wohl im Stillen 
über die Härte deſſen, was von ihnen gefordert wurde, feufzen 
mochten, jedoch ſich nicht fo leicht bi® zu einer frechen und trogigen 
Renitenz dagegen zu erheben wagten. Kam aber ein foldyer Fall vor, 
fo ftand das Volksbewußtſein durchaus gegen den Frevler, obgleich 
diefelben Menichen, die ed als Glaubensgebot anfahen, daß man 
fi) auch diefen Anforderungen der Kirche unterwerfen mülle, in 
dem Falle, wo fie jelbft die ganze Härte derfelben praftiich Fennen 
lernten, nicht immer fich als ftandhaft und glaubenstreu bewährs 
tm. Allein es übte fchon einen ıumermeßlichen Einfluß auf jeden 
Einzelnen, daß die öffentliche Meinung des chriftlichen Volkes ſich 
auch Hierin gehorfam der Kirche unterwarf. Die Neubekehrten 
nahmen wahr, daß Niemand, der für einen guten Chriſten gelten 
wollte, fich dagegen mit Worten auflehnte, und daß in der That 
ſehr Viele die härteften ihnen auferlegten Büßungen nicht bloß io 
volbradhten, wie fie ihnen die Kirche vorſchrieb, ſondern auch noch 
aus eigenem Antrieb, weil ihnen die Eirdyliche Strafe zu leicht für 
ihre Verſchuldung fchien, beträchtlich fteigerten. Ueberall im galli⸗ 
fchen Lande ftieß dad Auge der Deutfchen auf Buͤßende, Die umter 
der Laſt ſchwerer Ketten, die oft ganz in das Fleiſch gewachſen 
waren, von Ort zu Ort, von Kirche zu Kirche zogen, oder die fi 
andere förperlihe Qualen auferlegten und mit Freuden ertrugen, 
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nur um den nod furditbareren Dualen der hoͤlliſchen Flammen 
zu entgehen.*) Sie hörten von Männern und Frauen, bie als 
gemein wegen ihres frommen Lebens berühmt waren und bie 
dennoch wie die entjeglichften Sünder fait nichts anderes thaten, 
als fih in heißen Thränen verzehren, den Leib blutig geißeln, 
faften und beten, weil fie fühlten, daß die Gebote Gottes von 
ihnen troß ihres beften Willend und trogbem, daß fie fich aller 
Gnadenmittel der Kirche bedienten, unzählige Male verlegt wurs 
den, und daß Gott vollflommen berechtigt fei, ihrer Buße nicht zu 
achten, weil damit ihrer unendlichen Sündenfchuld nicht im ent» 
fernteften genug gethan werde, Sie fahen auch, daß ein ſolches 
bußfertiged Gebahren nicht bloß ewigen Lohn, fondern aud) zeits 
liche Ehre einbrachte, und daß der Name der beſonders eifrigen 
Büßer von Mund zu Munde ging, und wenigftend ebenfo ges 
feiert wurde, wie ber des größten weltlichen Helden. — 

Außer dieſen Strafen fonnte die Kirche nur noch eine höhere Ercommuni⸗ 
zuerfennen, die mit allen Schredniflen, welche in den Gemüthern “to 
erregt werben Fonnten, umgeben war. “Diefe beftand in einer 
völligen Ausfchließung aus ihrer Gemeinfchaft. Damit war jelbfts 
verftändlich der Ausſchluß von allen Anfpruch auf die Seligfeit 
und die directe Anwartichaft auf dad ewige Feuer, und zwar auf 
die graufamften Qualen in ihm gegeben, und es gehörte eine 
faft übermenjchliche oder faft beftialifche Seelenfraft dazu, um ſich 
einer folchen Gefahr in einer Zeit auszufegen, in welcher bie 
Kirche in frifcher LXebensfülle und in unbeftreitbarer Herrfchaft 
über die Geifter ſtand. Als die Kirche durch ihre eigene Schuld 
dieſe ihre glorreiche Stellung ſchnell verfcherzte, mochte ſich auch 
diefe Strafe leichter ertragen laflen, und das Maß des durchſchnitt⸗ 
lichen Trotzes und der gewöhnlichen Rohheit der Gemüther reichte 
beinahe fchon dafür aus. 

Diefe Strafe durfte natürlich nur für ganz befonders ſchwere 
Verbrechen zuerkannt werden, und fonnte entweder auf eine unbe- 
ftimmte Dauer oder auf eine beftimmte Friſt fich erftredfen. Unter 
diefen Verbrechen ftanden die eigentlichen offenkundigen Todfünden 


4) Ueber biefe in Ketten Büßenden verweife ich auf die lehrreihe Zuſam⸗ 
menftellung über das Borfommen diefer Sitte im Bereiche ber gallifchen Kirche 
in Mabillons Praefat. zum Saec. II, Act. St. O. St. Ben. p. XXI. 
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obenan, aber auch die freche Unbußfertigfeit gehörte dazu. 4 
fie ließ fich fogar von dem Menfchen abnehmen, obgleid, weil 
mer als der auf andere Art verwirfte Zorn Gottes. Wenn a 
in fi) ging und wahre Reue empfand, und dem SPriefter gı 
Bürgfchaft für feinen unbedingten Gehorfam gab, dam a 
wieder in bie kirchliche Gemeinfchaft aufgenommen werde 
die dazu nöthigen Vorgänge waren aber mit Geremonien x 
gegen die fich alles, was in dem Menfchen von Etolj d 
noch von Selbfigefühl zurüdgeblieben war, auf Tod m 
empören mußte. Indeſſen war auch bier die Strafe, m 
menſchliche Schwäche fi dem nicht fügen wollte, im Sei 
hart, und audy im Dieſſeits lag ein jo auffälliger lud ı 
heimlichfeit und der Verachtung auf dem Ereommunicim, 
ber Menſch meiftens dieſer Sntehrung fidy lieber fügte, wiek 
bie öffentliche Kirchenbuße auferlegte, als daß er fein zeitlihlt 
ewiges Dafein durch Beharren in feinem Trog weiter gefäßtel 

Daß in den Hänten des Prieſters auf ſolche Art 
Tod, zeitliche und ewige Strafe in einer grenzenlojen 
wie es ſchien, vereinigt war, floß aus dem Begriffe ke 
von feinem Amte, und alles dies haftete nur an jemm 
und nicht an ihm felbft. Aber die gewöhnliche Anſchac 
weiche auch die neubekehrten Deutſchen rückhaltlos a 
konnte Amt und Perſon unmöglich trennen. Ihr ſchien I 
fhmetternde Macht und dieſe errettende Kraft wirklich vente 
bes Prieſters jelbit, der fie übte, auszugehen, ohne ta 
darüber fragten, wie fie ihm, ter doch ein Menſch mu # 
anderen Menjchen, habe zuertheilt werden können. 







Zweiunddreißigftes Capitel. 
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Die Kraft zu binden und zu löfen ſchien auf den Brieftern 
durch eine befondere Gnade Gottes zu ruhen, die fie vor allen 
übrigen Menfchen auserwählt hatte, ihm nahe und vertraut zu 
fein. Uber wie es faum irgend einen andern Beitanbtheil ihres 
Amtes oder ihres Weſens gab, ter auch dem roheften Sinne fo 
ftarf imponirte, wie gerade diefer, fo war er doch nur eine ber 
übermenfchlichen Gaben, welche die Bolfsanfchauung in ihnen 
fand. Deren Geſammtheit ſtammte von Gott, und in fo fern hätte 
der einzelne Priefter immer nur als ein Werkzeug Gottes erfcheinen 
follen, der in dem einzelnen Balle feine Allmacht und feine Güte, 


auch feine Gerechtigkeit turdy ihn bethätigte. Allein ſobald die 


Perfönlichfeit des Prieſters dem Volke gegenüber ftand, vergaß bie 
Seele ganz von felbft, taß nicht der von höherer Weihe umgebene 
Menſch, fondern Gott durch ihn feine Wunder that, und jene von 
oben auf ihn gelegte Kraft haftete unlösbar an feiner Individualis 
tät, al& der lebendige Austrud derfelben und ihr unter jeder Bes 


bingung zufommend. So drehte ſich thatfächlid) dad Sachverhälts - 


niß um in der Volfövorftellung. Der Priefter war nicht bloß des⸗ 
halb fo beſonders begnadigt, weil Gott durch die Uebertragung ber 
Gaben des heiligen Beiftes in ihm wirkfam war, fondern die Gas 
ben des heiligen Geiftes ruheten deshalb auf ihm, weil er vermöge 
feiner Perfönlichkeit hoch über der gewöhnlichen Menſchheit fland, 
Wie ſich aber aus feiner Strafgewalt von felbft gleichſam eine 
rationelle Erklärung feiner übrigen Kraftäußerungen und Vorzüge 


I 


Alrchl. Wiñen⸗ 


haft. 


(sul, 
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im Volksgeiſt zurecht legte, 10 diente umgefehrt alles, mus de 
einen gewifien Nimbus gab, dazu, um tem Gefühl bes Kal 
begreiflih zu madyen, wie bem Prieſter nad) göttlichen Rede 
jene Etrafgewalt zuftehe, bie den Einzelnen fo oft erjchred m 
über Die ſich ſehr jelten irgend einer durch Trog oder Hche ir 
wegzuſetzen wagte, 
Ter Priefter war der ausfchlieglihe Inhaber jener gebeimmz 
vollen kirchlichen Wiffenjchaft, in der ich das Walten des kakz 
Geiſtes, als der eigentlichen Lebenskraft der Kirche, bethänge! 
Wenn der Mund des Prieſters die ſchwierigſten Lchren tet Eis 
bend vortrug, jo war es bie Kraft dieſes Geiſtes, die dia 
möglich machte, nicht bloß die Hauptfäge davon, font me 
eine Menge von Winzelheiten je nad dem Bedürfniß break 
Erkenntniß noch weniger fortgeichrittenen Menſchen als Erf 
jener Hauptjäge in jeden Augenblid in Bereitſchaft zu bie 
Allee, was man von dem Priefter hörte, war nad jemz 
Inhalt fo neu und jo wunderbar, die Mafte feines Bilei: 
ichien jo groß, dag man jchon darin einen Beweis für jeine bis 
Begabung fah. Die Neubefehrten wußten bald aus eiyan b 
fahrung, welche Mübe ed ihnen fojtete, auch nur einige dk 
Beberformeln, etwa das Vaterunſer oder die Bußpſalmen, # 
dad apoſtoliſche Symbolum vollitändig ſich einzuprägen; die* 
nigſten vermochten der auf ein ſolches Minimum rebucrn X 
derung ihrer geistlichen Xehrer zu genügen. 2) Aber dem geile 
Priefter ftrömten Die lüngiten Gebete, die Pſalmen, antır kE 
Gelänge, ganze große Stüde der Bibel in unerjchöpflibe ⸗ 
von den Lippen, gleichſam als wenn er Dies nicht in gemeint 
Weile gelernt hätte, jendern cd in jedem Augenblide zit 
ſelbſt oder durch die Kraft eines höheren Geiſtes, ter in te® 
nigen waltete, erzeugte. 

Der Prieſter beſaß allein die Kenntniß aller der Griere® 




























1 S. o. S. tl, 

2) Die oratıo dunniea und das Symbolun apustolicum werten 
lich jetem Glaubigen (much Lem Neubefehrten oder Lem Katehumen 
wendig zu lernen vorgeschrieben. Wer dies nicht leiſtet, iſt gexen Pt» 
horſam, ter auch bier nichts Allzuichweres von den ſchwachen Menſcen ir 
Die fieben Bußrialmen find ſchon Damals fait immer gemeint, wenn iR 
Pſalmen zu lernen oder zu fingen fordert. 
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des Gottesdienfted. Als Berwalter der Myfterien des Eultus 
erfchien er überhaupt dem Volke im höchiten Glanze der Verfläs 
rung. Stets war er der fidhtbare, ja der ausfchließliche Mittel: 
punft der wunderbaren Ceremonien, in benen fich ber Firchliche 
Gottesbienft bewegte. Die Gemeinde war nur dazu da, um bie 
heiligen Eindrüde der Gotteönähe in fich aufzunehmen, aber von 
einer felbitftändigen Betheiligung an dem Gottesdienſt war in 
diefer Zeit feine Epur mehr übrig. Der Prieſter vollzog die 
Mefie, in der zwar damals noch nicht das Brot und der Wein 
in das wirfliche Sleifch und Blut Ehrifti verwandelt wurde, bie 
aber doch ſchon durch Die wenn aud) unleiblicye, doch nicht weniger 
wahrhaftige Gegenwart Ehrifti geheiligt war. Er waltete außers 
halb des Volksgedraͤnges auf dem erhöhten und ftreng abgefchloffenen 
Raume am Altar und fpendete von dort aus dem Volke feinen. 
Segen, Er intonirte die heiligen Gefänge und Kleriker höheren 
und niederen Ranges fangen fie allein, während bie Gemeinde in 
andächtigem Schweigen verharrte, 

Die finnenblendende Pracht des mittelalterlich katholiſchen 
Cultus war bereits zum größten Theile von der Kirche aufges 
nommen. Wenn auch nur größere und reichere Gotteshäufer 
Dielen praͤchtigen Eultus in feiner ganzen impofanten $ormenfülle 
durchzuführen vermochten, fo thaten doch auch die Fleineren und 
ärmeren ihr Möglichftes, wenigftend an den höheren Beften. Für 
die Neubefehrten genügte anfänglich, ehe fic) ihre Phantaſie übe 
haupt an biefe Eindrüde gewöhnt hatte, auch das Aermlichere und 
Unfcheinbarere vollfommen, um ihrer Seele ein Bild übermenfchs 
licher Herrlichfeit einzuprägen. Es fchien, ald wenn ſich die Pracht 
bed Paradieſes, wie fie es fi) nad) den Anteutungen der Kirche 
ausmalen durften, bier auf der Erde erjchlöffe?): die Kichter, welche 
bie dunfelen Näume erhellten, die Gefänge, welche wie aus der Höhe 
des Himmels erjchallten, die Weihrauchdüfte, die emporftiegen, und in 
ber Mitte aller diefer Wunder die Seftalt des Prieiters im Schmucke 
feiner frembartigen, aber um fo mehr imponirenden heiligen Gewaͤnder. 
Er war es, der diefe Wunder hervorrief und Ienfte, der damit ges 


3) Bekannt find Gregors Worte: Velis depictis adumbrantur plateae Ec- 
clesiae, cortinis albentibus adornantur, balsama diffunduntur, micant fragrantes 
odore cerei, tolumque templum divino respergitur odore. Tulemque gratiam 
ibi adstantibus Deus tribuit ut estimarent se Paradisi odoribus collocari. II, 31. 
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ehrt wurde, dem im vollen Sinne des Wortes zu gehören jdn, 
was ihre Einne innerhalb der heiligen Räume übermwältigte. 

Aber auch fonft waren die Männer der Kirche mit Kal 
und Wiſſenſchaft aller Art gleichfalls über alle menfchlicye Farm 
fraft hinaus begnadigt. Ihnen fand die geheimnißvolle' Ucum 
des Echreibend und des wenigftend für die meiften Neubefes 
nicht minder geheimnißvollen Leſens zu Gebote. Wo e8 tiefe 
hältnifie des täglichen Lebens nöthig machten, daß geichrieben mark 
war der Prieſter gewöhnlich der einzige in feiner &emeinte, ie 
es verftand und aushelfen konnte. Da ed immer nur jehr Rai 
gab, tie das Geſchriebene leien Fonnten, fo war Jeder aus im 
Volfe auch in den allertrivialiten Borfommniflen des Lebend geb 
fam der Macht des Geiſtes, die in dem Priefter waltete, wilde 
und ohne Controle übergeben ; aber es verftand ſich von ielh« ie 
wenigitend jo lange, als die Kirche ihre imponirente Omi a 
den Nolfögeift behauptete, Daraus nicht etwa Zweifel un % 
trauen, jontern vielmehr Das Gefühl der unbedingten Unterortum 
des Menſchen unter dieſe höhere geiftige Kraft feine Nahrung 4 
Der Prieſter war auch außerhalb der Kirche mit feinen Pisa 
beichäftigt, und alles, was Buch hieß, machte auf dieſe Memite 
wie auf alle, die einer gleichen oder ähnlichen Bildungätut a 
gehörten, den Eindruck eined zwar unheimlichen, aber Leite mi 
meren verjchloftenen Schaged von unbegreiflicher Kraft, ven 
wahren Zuubermacht, Deren ſich der Eingeweihte ganz nad; is 
Belieben betienen konnte, während der Uneingeweihte nichıs mir 
ald eine Sammlung von fraufen und halb Lächerlicyen halt! 
denflichen Zeichen darin ſah. 

Tie ganze Summe menjchlicher Wiflenfchaft und Kun“ 
keit wurte bei jedem ‘Priefter, cben weil er Prieſter war, vs 
gelegt, und allertingd beſaß die Kirche diefer Zeit, menigim? 
denjenigen Theilen von Gallien, wo die Neubekehrten zum® 
einem höheren Gulturleben Bekanntſchaft machten, in ihrer Ar 
die Männer, Die wirklich als Inbegriff der damaligen hiten 
geiſtigen Ihätigfeit gelten konnten. Der Betrieb ber eigmmide 
Wiſſenſchaften und aller Kuͤnſte aufammen gehörte aber mit ieh 
Nothiventigkeit zu Dem Begriffe, ten die Kirche won ihrer cgz 
geiftigen Ueberlegenheit ausgebildet hatte, daß auch die Er 
ber ber Kirche, welche an und für fi) zu höheren gut 
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Interefien wenig befähigt und geneigt waren, doch immer in etwas 
an den allgemeinen Boraudfegungen ihred ganzen Standes mit 
oder gegen ihren Willen Theil nehmen mußten. In einem fo 
wohlgefügten und lebendigen Organismus, wie ihn die gallifche 
Kirche damaliger Zeiten trog einzelner Gebrechen und Schäden 
noch immer vorftellte, konnten gänzlidy unwiſſende Priefter, die wo 
möglich noch unter dem Niveau der Volfsrohheit ſich hielten, noch 
nicht vorfommen, wie fie fpäter in der deutfchen Kirche und in ber 
galifchen zur Zeit ihres Argften Verfalles nicht bloß einzeln ſich 
merfbar machten, fondern geradezu die Majorität bildeten. Jeder 
Priefter fonnte den Neubefehrten gegenüber noch immer als ein 
unbegreifliches Wunder tieffter Gelchrfamfeit gelten, denn er war, 
wenn auch nur enchflopädifch, in Wiflenfchaften und Künften uns 
terrichtet, von denen fie nicht einmal den Namen gehört hatten, 
und die im Ganzen fo lebendige Aufficht der Bifchöfe, die nicht 
minder lebendige Controle ded allgemeinen Standesbewußtſeins 
forgten immer dafür, daß er auch in dem entfernteften Winkel bes 
hriftlichen Landes oder in der Mitte einer noch überwiegend heids 
nifchen Bevölferung nicht ganz vergaß, daß ed nur die Macht des 
Geiſtes allein war, auf bie fi) der Beftand der Kirche und auch 
fein eigened Dafein ftügte. 

Das Meifte der kirchlichen Wiſſenſchaft hüllte fich in ein uns 
burchdringliches Dunkel. Die philologifchen, geichichtlichen und 
naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen, die wenigftens in ber encyflop&s 
difchen Unterrichts- und Stubienweife der Firchlichen Bildung biefer 
Zeit allen Brieftern befannt geworben waren, fall8 fie die gewöhns ” 
liche Laufbahn zu ihrem Amte in einer firchlichen Unterrichtsanftalt 
oder in der perfönlichen Lehre eines älteren Geiftlichen durchgemacht 
hatten, mußten fowohl nad) ihren Borausfegungen wie nach ihren 
Zweden einem Volke, dad aus eigener Kraft nicht einmal zu den 
eriten Anfängen davon gebiehen war, völlig unbegreiflicy bleiben. 
Es wirfte nur dad ganz allgemeine Bild einer unendlich fchiweren 
und unendlicd ausgedehnten Kunft, die durch fie überliefert wurde. 
Ohne fie, das ahnte man, war die Kirche nicht die Kirche, und 
der Prieſter nicht der PBriefter, der er fein follte, allein nur für fie 
ſchienen fie verftändlich, allen anderen Menfchen von vornherein 
und für immer verfchlofien. Selbſt ald offenfundige Thatſachen 
bewiefen, daß auch aus der Mitte der Franken Männer ber Firch- 


Wunf. 


zur Roeſie und damit ſelbſtverſtändlich auch zu Der untrennbar 
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lichen Gelehrſamkeit hervorgehen konnten, als allerwärts fräsfj 
Kinder an dem Unterrichte der Geiſtlichen Theil nahmen, d 
immer nur für den Dienſt der Kirche beſtimmt zu ſein, aldi 
manche Laien wenigitend einiger Kennmiſſe in ber Gelchriau 
der Kirche rühmen fonnten, beionderd in demjenigen Theil, ! 
gewiſſermaßen die encyklopädiſche Propädeutik zu den cianf 
theologiſchen Studien bildete ?), verharrte Boch Die Volksanſchan 
gleichſam um ſich ſelbſt gegen alle etwaigen gelehrten Jumuds 
gen ſicher zu ſtellen, auf ihrer alten Anſicht, Daß der gewehrii— 
Menichengeiit zu Dem Erlernen Liefer Wiſſenſchaften nicht aus 
er in ſich den Trang fühlte geiftlih zu werben, ober wer ia 
irgent äußere Beranlaffungen ter Kirche zugewieſen wurde, am 
mit ter Wahl oder mit ter Röthigung zu feinem Beruit Jah 
ſam die beiondere Kraft, die ibm ald gewöhnlichen Barka 
immer abgegangen wäre Lie Beilpiele gelehrter Laien, time 
eine eigentlich geiftliche Erziehung jemals genofen, noch ar 
dem geiſtlichen Stande bejtimme geweien waren, und nichtt du 
weniger Doch auch Vieles von dem gelernt hatten, was cigmld 
nur die Priefter lernen fonnten und follten, ftanden aber mm 
zu vereinzelt, als daß fie jene volfsmäßige Anſchauung bitte 
machen fonnen, 

Unter den von der Kirche betriebenen Künſten ſtand a* 
ziehung auf die Wirkung auf das Volk die Muſik oben an, 3 
fern fie als Tienerin der geittlichen Poeſie und Begleiterin tat 
greifendſten Handlungen des Gulms auftrat. Zie biltere dibe 
auch damals einen ſehr weientlichen Theil Des ıheorerichen 8 
praftiichen Unserrichts in den Schulen, aus denen ich tie Xb 
reerutirte. Nach der ganzen Beſchaffenheit Des frünfiichen 34 
wirkte fie am meilten und am tiefiten unter allen Jtüniten, & 
ſie Ichon in Tem Volkoleben eine ſehr wichtige Rolle geivieit 3& 
Denn auch ten Franken war trog aller proſaiſchen GintinE 
geſchichtlichen Verhältniſſe noch immer eine ſehr lebhafit Kr 







bundenen Muſik geblieben. Aber freilich konnte ſich ihre him 
Kunſt in keiner Weiſe mit der durchgebildeten Uebung tiein I 
lichen Kunſt meſſen. Die Kirche legte auch wir richtigem? 


— — — — — — 


4), Wovon unen noch die Rede fein wirt. 
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weil fie wohl inne ward, daß fid) ihr hier ein Zugang zu dem Volks⸗ 
geifte eröffnete, großed Gewicht auf eine moͤglichſt vollfommene 
Handhabung der Kunft ded Gefanges, der ja eigentlich alles bag, 
was man unter Muftf verftand, in fi) begriff, und es war 
ein Borzug, der auch den erkeuchtetften Kirchenhäuptern immer als 
eine befondere Gnade und zugleich als ein befonderes Zeichen ihrer 
echten Bildung nachgerühmt wurde, daß ihre Stimme fchön und 
rein wie die eined Engeld in der Kirche beim Gefange ertönte 
ober den Belang intonirte. Der Unterhalt und die Einübung zahl⸗ 
reicher Sängerdyöre, die meift aus den Gelftlichen der niederen 
Weihen und jüngeren Alters zufammengefegt waren, : gehörte des⸗ 
halb ebenio jehr zu den Pflichten eined Kirchenhauptes, befonders 
eines Biſchofs, wie das Mefielefen oder Predigen. 

Die Malerei, Sculptur und Architektur, foweit fie der Kirche 
dienten, was zwar auch in Gallien noch keineswegs ausſchließlich, 
aber doch mehr und mehr vorzugsweiſe gefchah, wurden allerdings 
nad) der altherfömmlichen Weife auch von weltlichen Künftlern bes 
trieben. Allein auch aus der Mitte der Kirche nahm man lebhaft, 
und zwar nicht bloß theoretifch, fondern auch praftifch Theil an 
ihrer Ausübung. Die kirchliche Malerei namentlid ging ſchon 
beinahe vorzugsweife von Gliedern der Kirche aus, fowohl von 
eigentlichen Geiftlichen, wie von den Bewohnern einiger Klöfter, 
die ja in der volksmäßigen Anfchauung ebenjo gut wie jene zu ber 


eigentlichen Kirche gehörten, weil ſie eine womöglich noch tiefere Kluft 


von ber Welt fchied als jene, Die Architektur bedurfte bei ber uns 
endlich lebhaften Bauthätigfeit, die bie gallifche Kirche in dieſen 
Zeiten entfaltete, an und für ſich fchon viel zahlreicherer Hände 
als die Kirche ftellen fonnte. Indeſſen war es wenigftens unerläßlich, 
dag ein Bifchof, ein Abt, der wie fo häufig in biefer Zeit einen 
großartigen Bau unternahm, ihn auch wenigſtens ald Oberaufieher 
leitete, und gewöhnlich griffen dann Einzelne feiner Untergebenen 
unmittelbarer noch in das Werk ein. Eine Summe von Kennts 
niſſen, die fi auf dieſes Fach bezog, war dadurch in ber ganzen 
Kirche verbreitet, und häufig war eine nach damaligen Borftelluns 
gen riefenhafte und unvergfeichlich fchöne, d. h. Foftbar ausgeſchmückte 
Bafllica, oder ein Oratorium, oder auch Zellen eines für Hun⸗ 
derte von Bewohnern beftimmten Kloſters faſt allein durch die Hänbe 
Firchlicher Werfmeifter und Werkteute zu Stande gekommen. Denn 
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dieſe Arbeit gerade galt als beſonders verdienſtlich, wie dem zb 
thatſächlich keine andere Kunſt fo geeignet war, ber Welt mi ie 
Würde und dem Reichthum der Kirche zu iniponiren. Bas 
Laien dabei geholfen hatten, dad Haus Gottes zu erbaum m 
auszuſchmucken, fo war es body auch Hier ber Geift und bei 
ſchick der Kirche jelbft, die dad Belle gethan und ten Yuimıa 
Pag und tie Gelegenheit angewieten hatten, wo fte jih aae 
fprießlichiten an dein frommen und ſtolzen Werfe berheiligen kum 
Ja jelbit wenn ein weltlicher Prachtbau errichtet werten ich 
waren cd oft Geiſtliche, Lie ald die geſchickteſten Archirchn = 
Landes au einer Yeitung berbeigezogen wurden. 

Zu einer größeren Kirche oder zu einem Klofter gehöna nk 
ftändig eingerichtete Werfjtätten aller Art, in Denen zunäct dd 
was fich auf das Bauweſen, überhaupt auf Die techniſche Gerkis: 
bes Schmuckes der bildenden Kunſt bezog, beiten bie Kirde wi 
vielen Veranlaſſungen bedurfte, gefertigt wurde. Auch bie, m 
oft jehr viele weltliche Arbeiter, tie Dienftleute des Gouedhur 
verwandt wurden, ging die Aufiiht von ben eigentlichen Ip 
hörigen Der Kirche aus, gerade fo, wie fie Draußen als bie am 
lichen Baumeiſter auftraten. 

Ebenſo umfaßte eine wohleingerichtete geiftliche Stifrung =! 
ſehr auägetehnten bürgerlich stechniihen Betrieb ſammt alla is 
gehörigen Gewerben. Wenn auch Lie Neubefcehrten weni r 
gung und wenig Verſtändniß für Die Künſte und Gewerke = 
brachten, tie in den eigentlichen Werkſtätten ter Nirde ke 
ben wurten, weil fie überhaupt jede nützliche Hantarket, E 
Ausnahme des Landbaues, eined echten Franken unmiriu ® 
allein einem Unfreien oder einem Römer ziemend betrachten ! 
ließen sie ftch Loch immerhin durch Die Reſultate Liefer Amt 
thätigkeit, beſonders jo weit fie ih mit der Verarbeitung 8 
Etoffe oter edler Metalle bejchäftigte, imponiren. Sie kat 
auch Diele wobigeglieterte Thätigfeit im Ganzen an, in n& 
ähnlich wie in der modernen Anduftrie die Arbeit jchon ick * 
theilt war und eine große Menge von Menfchen felbit für ihre 
Einne ſichtbar nur die verichiedenen Organe eines und it 
fie beberrichenten Geiſtes vorftellte. Und dieſer Geift man 2 
haftig wicter vor ihnen in der Seftalt eines Mannes ta t 
vielleicht tes Biſchofs felbit, den fie in dem Pompe da * 
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in bem Glanze geftidter und golbbefegter Gewaͤnder öfters gefehen 
hatten. Er ging jetzt zwifchen ben Arbeitern umher, wußte uͤberall 
das, worauf ed anfam, anzugeben, und bie ganze für den Zus 
ſchauer verwirrende Thätigfeit lag klar vor feinen Augen audges 
breitet. Und wenn auch die hödhften Häupter der Kirche, ein 
Biſchof oder der Abt eined reichen und berühmten Klofterd, nicht 
jelbft mehr mit Hand anlegten, fo ſah man doch geringere Geiſt⸗ 
liche, und beſonders die Mönche, mit einem Gefchid, einer Auss 
dauer und einer ftillen Befliffenheit arbeiten, Die wieder über 
menfchliche Kräfte Hinauszugehen fchien, befonderd wenn man bes 
tachte, daß fie von Faſten und Nachtwachen und ben fo unbe 
greiflih fchweren Forderungen des Gotteödienftes erichöpft fein 
mußten. 

Am Iebhafteften war jedoch der Eindruf, ben die landwirth⸗ 
fchaftliche Thätigfeit der Kirche auf die Neubefehrten machte, weil 
dies ein Feld war, zu dem faft Jeder durch die unmittelbarften Bes 
ziehungen des täglichen Lebens und fehr Viele durch die urfprüngs 
liche Neigung des Volkscharakters hingeführt wurden, die fi 
mitten in dem Wirbel der Ereigniffe feit dem erften Zufammens 
treffen mit den Römern nie ganz verloren hatte.“) Wer unter 
den Franken begütert war, war ed eigentlidy immer nur ald Bes 
iger von Landeigenthum und was dazu gehörte; aller andere 
Beſitz, der befonderd feit den legten Kriegen in Gallien in nicht 
geringer Mafle bei diefen Deutichen fi) vorfand, und von ihnen, 
befonderö wenn er in ber einfachften Form des ungemünzten oder 
gemünzten Silberd und Goldes fich hielt, faft mit größerer Hefr 
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tigkeit begehrt wurde, als der Erwerb von Land), galt doch in ber. 


öffentlichen Meinung nicht als ein eigentlicher Befig. Wer aber Land 
befaß, mußte immer, auch wenn er im Dienfte ded Königs etwa 
gewöhnlih am Hofe lebte, oder wenn ihn feine Neigung bloß 
zu den Künften ded Kriegs und Soldatenweſens hinzog , einiger 
maßen fi) um den Betrieb der Landwirthichaft fiimmern und 
etwad davon verftchen, befonderd wenn, wie dies fo häufig vors 
fam, größere Gütercompfere in ber Hand eined Befigerd lagen. 
Selbft der König war auf fein Grundeigentum und deſſen mög. 


© 0.3.1. ©. 210. 
©. 0. 3.1. S. 300. 


u 


5 
6 


336 Landbau. 


möglihft nugbare Verwaltung hauptſächlich angewieſen, & 
diefed brachte jedenfalld viel mehr ein, als alle die an 
Quellen feiner Einfünfte: Steuern, Zolle, Strafgelber, 3a 
für öffentliche Documente, freiwillige oder ſcheinbar frekeil 
Geſchenke. Gewöhnlich verband ſich mit dieſer Rörhigung im 
die Verbältniffe, die fi) auf Hoch und Niedrig auf gleiche Ei 
erftredte, aber auch noch iemer angeborne Zug im Bolköcuk 
und man darf ſich die Franken kurz nach ihrer Bekehrung dei 
als ein ſtets fchlagfertiged und über alle Maßen Eriegeiig 
Volk, wie ald ein Volk eifriger Aderbauern und LXandwirtke ke 
fen, nur daß Dies legtere mehr.von ben mittleren und mi 
deshalb auch verhältnigmäßig ärmeren Schichten ber fra % 
völferung fraft ihrer uriprünglichen Neigung gilt, währe it 
vornehmeren im Ganzen das Hof⸗ und Kriegssleben als im 
edelften und einzigen Beruf anzufehen gewöhnt waren. Akdı 
waren im Stande, zu bemerken, wie großartig und nad ap 
gebenen Verhältnifien verftändig und treffli die Mies 
Kirche auch dieſe Kunft zu betreiben wußten, wie ihre Fee 
Güter gewöhnlich die bliihendften und beftgebuuten im mp 
Umtreite, wie ihre Aderwerfzeuge vollftändiger und rationde d 
die der anderen Yandbevölferung waren, kurz wie jie, m 
modernen Worten zu reden, auch ald die eigentlichen ranlı 
Landwirthe im großten Style in biefer Zeit gelten mußten. 4 
Güter brachten viel mehr ein als bie anderer Beſitzer, ihre #8 
rathshaäuſer waren am meiften gefüllt, ihre Kornfelder ftante & 
üppigiten, ihre Weinberge gaben den beften Ertrag. Zwar int 
fid) leicht begreifen, daB Gottes Gnade über ihren Beitg an ® 
ften wachte und von ihnen am eriten alle die Zerftörungen Ah 
die durch Gewitter, Hagel, Ueberſcwwemmungen, Dürre, Uns 
entjtehen mochten; allein cd war auch fichtbar, daß ter GEM 
Verwalter tes Beſitzes der Kirche und ihre kluge Thärigie 
befonteren Schutz Gottes ganz anderd zu benugen veritant, # 
bie übrigen Menſchen, die durch Trägheit, Leichtſinn und Us‘ 
auch Lie ihnen jo wnverdient zugefommenen Gnaden te f 
gewöhnlich wieder vericyerzten. Auch bier ſah man mi 
wunterung, daß Die heiligen Männer der Kirche nicht his 
ferne Lie Leitung der Inndwirthichaftlichen Geſchäfte fi 
jontern ſelbſt überall mit Hand anlegten und die mühe 
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Gefchäfte im Schweiße ihres Angefichtes verrichteten. Insbeſon⸗ 
dere waren es die Möndhe, die auch hier ein hoͤchſt erbauliches 
Beifpiel der chriftlichen Tugend des Fleißes gaben. Denn nicht 
umſonſt hörte man aus dem geweihten Munde fo oft das Wort, 
welches Gott zu dem Menfchen gefprochen hatte: „du folft dein 
Brot im Schweiße deines Angefichtes eſſen“ fammt allen Nutzan⸗ 
wendungen auf einzelne LZebensverhältniffe und Berufsarten. Am 
einfachften war ed jo zu verfichen, daß der Menſch das, was er 
eſſen wollte, felbft mit eigenen Händen und ſchwerer Arbeit aus ber 
Erde, die er bebaute, gewinnen follte, und wenn man fah, wie ftriet 
dies die Kirche verftand, ging doch wohl hier und da einem ber 
Neubekehrten, die fich fo oft eigentlich gegen ihre natürliche, zur 
Arbeit beftinnmte Anlage in einem halbmüßigen Leben gefielen und 
ihre Knechte für ſich arbeiten ließen, ein Gedanke an die Verants 
wortlichfeit, die er fich durdy feinen Müßiggang und fein Wohls 
leben zugezogen, durch die Seele. Wenn eine ganze Echaar von 
Mönchen, ihren Abt an der Epige, der als heiliger Wunderthäter, 
als befondered Werkzeug Gottes weit und breit andächtig verehrt 
wurde, in aller Frühe von dem Morgengotteödienfte hinaus auf 
das Feld zog und dort pflügte und fäete, Kom fchnitt und auf: 
[ud oder draich, oder gar mit dem Beile die Wildniß der menfch- 
lichen Cultur unterwarf, und dad Reid) der Wölfe und Bären, 
aber auch der Teufel?) immer mehr jchmälerte, mit feinem anderen 
Schutze bewaffnet, ald mit dem unfichtbaren der Nähe Gottes und 
feiner Engel und anderer Heiligen, die einft gerade fo wie fie im 
Schweiße ihrer Stirn das erfte und ältefte Gebot erfüllt hatten, 
fo war dies ein Anblid, der feines Eindruded auf das Volk nie 
verfehlte und namentlich in fehr Furzer Zeit unter den Franken 
fehr Viele der Kirche oder dem Kloſterleben zuführte, die fih nims 
mer in daſſelbe hätten finden können, wenn nicht neben dem erften 
Satze: bete, auch der andere: arbeite, mit fo handgreiflicher Energie 
von den Mönchen diefer Zeit überall da durchgeführt worden wäre, 
wo fie wirflich ihrem Berufe treu bleiben wollten. Denn zu 
einem rein befchaulichen Xeben waren dieſe Klöfter in Gallien aud) 
ſchon lange vorher, ehe Columbans und Benedictd Regel ausdrüds 
lich die Handarbeit und befonderd die Bebauung bed Bodens ald 


7ſP S. 0. ©. 240. 
II. 22 


338 Allfeitige 


eine der Hauptaufgaben ber Mönche feftfegten, nicht recht geeignet. 
Ihre Marime war ftetd, daß der Abt mit der ganzen Congregation 
mit eigenen Händen arbeiten und den Lebensunterhalt im Schweiße 
bes Angefichtes erwerben müffe.°) Es waren aber diefelben Män- 


8) Am fürzeften auf eine Formel gebracht V. Patr. XVII, 6, im Leben tes 
h. Urfus, der überhaupt ein echter Typus dieſes praftifchen Klofterlebens iR, 
cum omni congregatione manibus propriis operari et victum a terra in sudere 
vultus exigere. Doch würde man ſich fehr irren, wenn man glaubte, daß ker 
Betrieb der Wiflenfchaften grundfäglich oder factifch aus biefen alten Klöftern 
ausgefchloffen worden fei. Es bedarf nur einer Grinnerung an Lerins, fo wie 
daran, daß von bort, als einer Pflanzſchule ter echten Flöfterlichen Zucht im 
fünften Jahrhundert, faſt alle galliſchen Klöfter Cinwirkungen erfuhren, ına 
eine folche Anficht zurückzuweiſen. Ausdrücklich war auch 3. B. fchon in tem 
Klofter des h. Martinus in Tours das Schreiben, d. h. tas Abfchreiben mt 
Bergleihen von literarifchen Werfen unter die Hauptbefchäftigungen der jüns 
geren Mönche aufgenommen. Auch eriftirte überall in den eigentlichen Klöhern 
eine Art Klofterfchufe für die Novizen und andere Knaben. Begreiflich aber 
if es, daß dieſelben Mönde, die, wenn fie fi in der Wildniß anfedelten, 
alle ihre Kraft zunähft auf die Urbarmahung des Bodens verwenden mußten, 
weniger geeignet zum Schreiben und Studiren waren, als andere, beren Klee 
an einer volfreihen Stadt oder in einer ganz angebauten Gegend lag. Aber 
für das Volk waren ſelbſt ſolche vorzugsweife praftiihe Klöfter doch der Eig 
einer ihm unbegreiflichen Belehrfamfeit, befonters da faft immer die Aebte unt 
Moͤnche wirklich geweihte Prieſter waren, die ihren Gottesdienſt ſelbſt vollzogen. 
Daß aber von Seite der Kirche felbft nicht verfannt wurde, Daß den Mönchen 
nicht diefelben Korderungen der Eirchlichen Gelehrfamfeit geftellt werten konnten, 
iſt ſicher. Am anfchaulichften zeigt fi die Meinung ter Kirche über kieien 
Punkt in der Vit. Leobini (A. S. O. S. B. I, 115). Leobin aus Boitiers, ter ın 
feiner Jugend die Heerde feines Vaters hütete, war von einem unmiterüch 
lihen Wiſſensdrang beleelt; er ließ fih von einem Moͤnch Schreiben und rien 
lehren. Später wurte er felbft Moͤnch. Bon feinen jugentlihen Stutien um 
feinen oͤkonomiſchen Arbeiten aber heißt es: 1. 1. c. 1: eui tantum exinde processit 
studium, ut utrumque pariter ageret, videlicet ut laborationi insisteret et lectieni 
operam daret, sic inter colendi instantiam sedulum dividebat officium. His 
que duobus praefigurabatur actibus, ut per agriculturae opus obedientia stre- 
nuus futurus judicaretur Monachas, et per discendi studium venturus praepa- 
raretur Episcopus. Dann nachdem er lange Münch geweſen, wurde er trog feines 
jedenfalls aufrichtigen Sträubens noch Bilchof von Ehartres — zum Lobn für 
feine gelehrten Berdienfte — während für das Mönchsleben jene praftifche Ric: 
tung ihn fo ausgezeichnet befähigte. Daß es auch fonft gelebrte Mönche gab, geht 
fhon taraus hervor, taß fein erfler Lehrer felbf ein Mönh war. Wenn a 
ihn aud bloß Lefen und Schreiben lehrte, fo war dies fchon immer ein Zeichen 
nicht gewöhnlicher Biltung. Noch deutlicher wird es bewiefen durch die zahlreichen 
Lebensgefchichten Heiliger Mönde und Gremiten, die häufig von ihren Schülern 


Arbeit im firengen Wortſinn. 339 


ner, die daneben jene unbegreiflichen Geheimniffe aller Kunft und 
Wiſſenſchaften befaßen, die das Wort Gottes dem Wolfe verfüns 
deten und in ber Kirche den Gottesdienft fo würdig und fo ans 
daͤchtig vollbrachten; und ihre Weihe verlor nichts in den Augen 
des Volkes, fie erhöhte fi) gewiffernaßen noch dadurch, wenn 
man fah, wie viel beffer ald andere fie den Pflug und die Hade, 
die Sichel und die Art zu führen vermochten, wie fie auf ihren 
Feldern die fchönften Obftbäume, Die beften Reben zogen und etwa 
in völlig unbegreiflicher Weife die ſchwierige und mühfelige Arbeit 
bed Zermahlend der gewonnenen Früchte durch das damals in 
diefen Gegenden neue mechanifche Kunftwerf einer Waffermühle ?) 
zu Stande brachten, dad fie gleichfalld nur durch die Gnade des 
Geiſtes, der auf ihnen ruhte, auszuführen vermochten, deſſelben 
Geiſtes, der ihnen die Geheimniſſe des göttlichen Glaubens ent« 
hüllte und ihre Stimme bei Predigt oder ©efang leitete. 

Es war ein merkwürdiger Eindrud, den die Branfen von 
diefen Prieftern empfingen. Sie fahen zum erften Male Menichen, 
die nichtd von alleden, was ihnen nad ihren bisherigen Bes 
griffen ald ber erfte Chrenvorzug eines Mannes gegolten hatte, 
verftanden, und fich deſſen nicht fchämten, fondern im Gegentheil 
ihre Ehre und ihr Verdienſt darein fegten, es nicht zu verſtehen 
und nicht auszuüben. Keiner von ihnen führte eine Waffe, und 
wenn er fie auch früher, ehe er fich der Kirche ergab, geführt haben 
mochte, fo fehaute er auf diefe Zeit wie auf eine fchwere Sündennacht 
und auf den Schandfled feines Lebens zurüd. Keiner verlangte nad) 
Genüffen, die andere Menfchen ald die Würze des Lebens anfahen. 
gleichen Standes gefchrieben find, in denen faft überall eine nicht geringe Gelehr⸗ 
famfeit im Sinne der damaligen kirchlichen Wiflenfchaft fi Fund giebt, und in 
denen auch noch wenig von dem berüchtigten Mönchslatein einer fpäteren Zeit 
zu entdecken ift. Auch im Stil fland das fechöte Jahrhundert und felbft ein Theil 
des fiebenten noch fo ziemlich auf dem Nivea des fünften. — Daß aber Mäns 
ner, die aus einem vielbewegten weltlichen Leben, von innerem Drange ergriffen, 
mit einer Hade und einem Beile in die Wildniß gingen und als gottfelige Ere⸗ 
miten lebten und flarben, wie es unzählige Male geſchah, nicht befonders ges 
Iehrt fein fonnten, und auch fpäter fich nicht viel Gelehrſamkeit erwarben, vers 
Reht fi von felbft. 

9) So legte der fhon erwähnte Urfus eine förmlihe Waflermühle an tie 
Stelle der bis dahin üblichen Handmühlen bei feinem Kloſter an (V.P. lc. 2) 
and von bier aus verbreiteten fie fich zuerft auf den kirchlichen Gütern. 
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Faſten und harte Arbeit, zwei Dinge, die entweber ihren Zorn ober ihre 
Berachtung erregt haben würden, wenn man fie ihnen fonft zuge 
muthet hätte, waren die einzige Würze dieſes Lebens. Und dieſe 
felbigen Leute, die fie halb zu verachten halb zu bemitleiden burdy 
ben eingewurzelten Inftinct ihrer Seelen getrieben wurden, waren 
die gechrteften im ganzen Lande, unb nicht etwa bloß bei den 
Römern, fondern fie felbft, fo ſtolz und trogig fie audy immer jein 
mochten, fühlten bei ihrem Anblick das Wehen eines höheren Gei: 
ftes, der ihnen Ehrfurcht, ja faft dämonifchen Echreden abzwang. 
Ihre eigene Kraft, wiewohl fie die Streitart und die Lanze fo gut 
zu führen vermochten, erlahmte gegen dieſe Hände, die nie eine 
Waffe geführt hatten, die ihre Bruft allein mit dem Schilde 
bed göttlichen Geifted gegen die Beftien bed Waldes und bie oft 
nicht minder furdhtbaren Beftien in Menfchengeftalt dedten. Zwar 
fiel e8 ihnen nicht ein fid) zuzumuthen, auch fo zu werben wie 
fie, und dann diefelbe Weihe des göttlichen Geiſtes und dieſelbe 
Ehre bei den Menfchen zu genießen, bie Feiner ihrer größten 
Helden mit allen feinen Kriegsthaten fich in diefem Maße ers 
werben Eonnte. Dagegen empörte fi) die ganze Natur ter meiften, 
aber ihre Seele war body nicht im Stande, biefen Helden die 
höhere Ehre vor den Helden ber Welt, alfo vor ihrem eigenm 
Thun und Treiben, zu verfagen. 


Dreiunddreißigftes Capitel. 
Die Kirche und die Armen und Unterdrüdten im Volke. 


Diefelbe Kirche, deren Priefter und Mönche ſo häufig faſt 
unerreichbare Borbilder von Entfagung und Arbeitiamfeit gaben, _ 
ftellte auch in ihren höheren Würdenträgern wahre NRepräfentanten 
alled Glanzes, aller Hoheit und aller Macht auf, die nur irgend 
durch weltliche Mittel erworben und zu weltlichen Zweden anges 
wanbt werben Fonnten. Ehe die Branfen in bie chriftliche Kirche 
eintraten, waren bie Bilchöfe die eigentlichen Fuͤrſten der einzelnen 
größeren Orte und ihred Umfreifed geweſen.) hr perfönlicher Ein» 
fluß in allen Lebendverhältnifien reichte ſehr oft bis zu den Außer 
ſten Grenzen ihrer Diöcefen, die befonderd in dem mittleren und 
norböftlichen Gallien von viel größerem Umfange waren, als in den 
meiften anderen Rändern der chriftlichen Welt. Wo ſich noch Beamte 
des Kaiſers gehalten hatten, durften fie ſich Gluͤck wuͤnſchen, wenn 
fie unter ber Begünftigung ber firdhlichen Autorität noch einen 
factifchen Einfluß auf ihren Bezirk behaupteten. Die Geſetzgebung 
des römischen Reiches hatte übrigens auch, beionders feit Theodos 
ſius I., den Bilchöfen fo bedeutende und zugleich fo ideale Rechte 
in weltlichen Dingen eingeräumt, daß fie nad) dem Wortlaut ber 
Geſctze ein Oberauffichtsrecht über die höchften weltlichen Behörden 
befaßen, welches ſich unter dem Einfluß der bamaligen Verhaͤltniſſe 
fehr häufig bis zu einer völlig organifirten weltlichen Adminiſtta⸗ 
tions⸗ Gewalt ausdehnte. Auch nad der Eroberung Gallien 
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durch die Franken hatte ſich hierin nicht viel geändert. Zwar gab 
es jegt eine viel flärfere Staatögewalt ald in ben Ichten Zeiten 
der römifchen Herrfchaft, und der fränfifhe König, der noch dazu 
im Lande felbft wohnte und in dem verhältnigmäßig nicht fehr 
ausgedehnten Neichögebiet überall ganz anders eingreifen Eonnte, 
al® die meift im Auslande refidirenden früheren Herrfcher von 
Gallien, war geneigt, von feinen Regentenbefugnijjen ben audges 
behnteften Gebrauch zu machen. Allein an den Örundlagen ber 
ſtaatsrechtlichen Verhältniffe der Regierungdgewalt zu ten Unter 
thanen und ber einzelnen Klaffen der Unterthanen gegen einander 
war theoretijch nichts geändert worden, und fo blieb auch der Ein⸗ 
fluß der Bifchöfe in den größeren Etädten und neben ben welt 
lichen Beamten des Könige unangefochten in den Formen, wie er 
bisher geivefen war. Daß er aus ten berührten Gründen etwas 
von feinem inneren Gewichte verlor, nahm ihm wenigftend nichts 
von feinem Außeren Relief. Noch immer war es herkoͤmmlich, daß 
die Bifchöfe aus dem vornehinften Stadtadel, dem einzigen Abel, 
welchen bie roͤmiſche Herrfchaft in Gallien hatte beftehen Iaffen, 
hervorgingen. Es galt noch al& die ehrenvollfte Krone eines ehren⸗ 
vollen Lebens, wenn fid) ein vornehmer Mann nad) einem fangen 
Laufe in den höchften bürgerlichen Aemtern feiner ftädtifchen Heimat, 
zulest der weltlichen Geichäfte entfchlug, in die Kirche eintrat und 
Biſchof wurde. Es war faft undenkbar, daß eine niedrige Hers 
funft und Armliche Verhäftnifie zu der Anwartfchaft auf diefe böchfte 
Ehre berechtigten, wenn auch fonft alle geiftigen und fittlihen Ei⸗ 
genfchaften einen begründeten Anfprudy darauf gegeben hätten. 
Auch war ed ganz natürlich, daß man fo großes Gewicht auf jene 
Borbedingungen legte. Denn ein Biſchof mußte im eigentlidyen 
Sinne Fürft fein können, und um dies zu fönnen, waren bie 
großen Verhältnifie der hoͤchſten Stände und ber höchften weltlichen 
Würden die befte Vorſchule. 

So empfänglih dad chriſtlich-römiſche Volk fi) für ven 
aͤußeren Glanz bewies, welcher die Kirchenfürſten herkoͤmmlich ums 
gab, fo waren die Neubekehrten doch noch viel empfänglicher das 
für. Ihnen imponirten von jeher die gemeflenen und wuͤrdevollen 
Formen ber römijchen Geſellſchaft befonders dann, wenn fie mit 
gelegentlichen Prunke möglichft die äußeren Einne überwältigten. 
Eie hatten es verjucht, fie fo gut wie fie es verftanden in ihrer 
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eigenen Mitte einzubürgern, und namentlich war es ihnen gelungen, 
ber Umgebung bed Königs und dem ganzen Hofe ein neues, ftarf 
mit roͤmiſchen Einflüffen verfegted Colorit zu geben.2) Nirgends 
aber fanden fie das, was fie fo jehr beftach, vollfommener ausge⸗ 
prägt als in der Art, wie ſich die römifchen Bifchöfe diefer Zeit 
in allen möglichen Verhältniffen des gefelligen Lebens äußerlich zu 
benehmen verftanden. Die ruhige und fichere Würde, die fich in 
allen Bewegungen ber vornehmen Geiftlichen zu erfennen gab, ber 
beitere Emft ihrer Mienen, ihre gewählte und milde Rede, bie 
vornehme und doch wieder einfache Pracht ihrer Kleidung, machte 
auf fie zwar nicht den Eindrud, ben wirklich gebildete Menfchen 
der damaligen Zeit davon erhielten, aber regte auch in ihnen Ges 
danfen oder Vorftellungen an, bie wefentlidh dazu beitrugen, ber 
von anderer Seite her ſchon fo wohl begründeten Euprematie ber 
Kirche auch von diefer Seite her eine neue Stüße zu geben. Auch 
wurden biefe günftigen Eindrüde hier in Feiner Weife durch das 
fonft fo natürliche Gefühl des Mißtrauend geftört, deſſen fich bie 
Deutfchen aud) in ihrem jegt friedlichen Verkehr mit den Römern 
nicht entfchlagen Eonnten, weil fie trog ihrer Rohheit doch recht 
wohl bemerften, wie fie mit hoͤhniſcher Geringfchägung von biefen 
Römern behandelt wurden, fobald fie e8 wagen durften, die Deuts 
fehen nicht mehr zu fürchten. 

Die Fülle des weltlichen Beſitzes, die fi in den Händen Reisttum 
der Bifchöfe concentrirte, imponicte gleichfalls in einer Zeit am nen 
mächtigften, wo fich die Begierde nad) Erwerb und Befiß bloß um 
des Beſitzes Willen und nicht mehr wie früher um des Genuſſes 
Willen mehr und mehr auch auf die Barbaren verbreitete. Zwar 
gehörten die Güter der Kirche, über die ein Biſchof die Herrfchaft 
übte, wie man wußte, nicht ihm felbft, fondern Gott ober dem 
Heiligen, dem die betreffende Kirche geweiht war. Allein man 
fonnte dies Sachverhältnig Leicht vergeflen, wenn man fah, wie 
er fcheinbar ganz nach feinem Gutduͤnken barüber diöponirte und 
fidy wie ein eigentlicher Herr und Befiger benahm. Denn bie 
ſtarken Befchränfungen aller individuellen Willfür neben ber, 
Möglichkeit einer individuellen Thätigkeit, welche das Herlommen 


2) S. o. Bd. J. S. 299 und unten, wo von dem Treiben am Töniglichen 
Hofe noch weiter die Rebe ifl. 
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und bie innere Firchliche Geſetzgebung auferlegten, wurden 
den außerhalb der Kirche Stehenden gewöhnlich gar nid 
merkt, bejonderd wenn fie überhaupt erft in alle römiic) : chrii 
Zuftänte ſich einleben mußten, wie es mehr oder wenige a 
befehrten Franken ging. Man fah, wie der Biſchof Scheukm 
entgegen nahm, Güter faufte und vertaujchte, wie er hier wahl 
foftfpielige Bauten unternahm, wie er über bie Geld⸗ und Nam 
Ginfünfte, die aud der ganzen Diöcefe ihm zufloften, fcheinbary 
nach feinem Belicben Lisponirte und wie Die zahlreiche Geiftih 
feines Eprengeld auch in biefer Beziehung ganz von ihm a 
gig war. Auch konnten fehr viele Biichöfe neben den übel 
Ginfünften ihrer Kirche noch über ein bebeutendes perjönlihet 
mögen verfügen. Da man bie Biſchöfe überhaupt aus dem iu 
bes ſtädtiſchen Adeld zu nehmen pflegte, der zugleih team] 
Grundeigenthum im Lande befaß, fo weit es nicht ide 
Kirche gehörte, jo waren ed von Haus aus faft nur ichrah 
Leute, Die zu dieſer Würde gelangten. Auch war es herlcch 
daß bei mehreren ſonſt gleid) gut empfohlenen Gantitai ki 
Reichthum geradezu den Ausichlag der Wahl gab. Wer bed 
Biſchof feinem Amte Ehre machen wollte, mußte auch fer 
varermögen zur Grhöhung des Glanzes feiner Würde breit 
und fo war es allerdings ſehr gewöhnlich, Daß wahrhaft rei 
Reichthümer einem ſolchen geijtlihen Fürſten in ſeiner tem 
Eigenſchaft zu Gebote ftanden, die für die volksmäßige Anikum 
cin Accidenz feiner geijtlichen Würde bildeten. 

Mer jelbit reich war, mußte gejtehen, daß die Kirdemikit 
noch reicher waren; daß fie meift auch cinen in jetem 
befferen Gebrauch von ihrem Reichthum zu machen mwupın, d 
tie weltlichen Beſitzer, wurde zwar felten von biejen, bafıdt, 
tejto allgemeiner von dem Volke anerkannt. Wer arm mır ia 
in dieſem Reichthum ber Kirche ober ihrer fichtbaren Vertma v 
beften, oft ten einzigen materiellen und ideelfen Troft in 
Hütftofigfeit. Der Biſchof und mit und neben ihm jeder Bid 
galten herfümmlich als von Gott eingefepte Berather, Beidi 
und Pfleger aller derer, Lie fonft feine andere Zufludt auf 
hatten. 

Die NReichthümer, welche die Kirche befag, follten, mt 
Mund ber Priefter immer und immer wieder dem Volle 











bes irdiſchen Beſitzes. 345 


dete, nur bazu ba fein, damit alle etwas hätten, bie fonft nichts 
hatten. Dies unzählige Male wiederholte Wort fand einen Wies 
derhall in den Herzen ber Vielen, die thatfächlidy nichts weiter auf 
der Welt ihr Eigenthum nannten, al8 das, woran ihnen die Kirche 
einen ideellen Mitbefiß verftattete.?) Mitten in dem Zerfall einer 
ganzen Welt, in der Auflöfung aller politischen und focialen Ord⸗ 
nung, waren body die umfaflenden Wohlthätigfeitdanftalten ber 
Kirche im Weſen unverfehrt geblieben. Wenn auch einmal, ein 
großes Schidjal über eine ganze Stadt und Landfchaft gefommen 
war und alled vernichtet hatte, jo erftanden doch immer zuerft 
wieder jene weiläufigen Gebäude, die zur Aufnahme ber Fremden, 
der Kranfen und Hülflofen aller Art dienten. Herkoͤmmlich dachten 
die Regenten der Kirche, wenn fie wirklich ihren Beruf mit voll 
fommenfter Pflichttreue erfüllen wollten, eher an ihren Wieberaufs 
bau, als an den ihrer eigenen Wohnung, und ed war ganz ges 
wöhnlih, daß die ärmften der Armen viel glänzender wohnten, 
als der Bifchof ſelbſt. Sobald ein folder Weltfturm vorüberges 
brauft, fo begannen auch wieder die regelmäßigen Spenden an 
die Armen der ganzen Gegend, welche das Gut ber Kirche als 
ihre unerfchöpfliche Speifefammer und ben Bifchof ald den nas 
türlicyen Bertheiler des täglichen Broted anſahen. Tag für Tag 
fanden fie an dem gewohnten Orte alles, was fie an Speife und 
Trank beburften, fo reichlich zugemeſſen, als es bie Mittel ber 
Kirche erlaubten. Wenn irgend ein im chriftlich »Firchlichen Sinne 
befonders freudiger Tag erichien, ein hoher Feſttag oder auch nur 
ein Sonntag , fo erhielten fie zu der gewöhnlichen Gabe noch ein 
beſſeres Gericht oder eine Spende an Wein, damit auch fie an 
der allgemeinen Freude der Chriftenheit in der allernatürlichften 
Weiſe durch reichlicheren Genuß der irdiihen Gaben Gottes 
Theil hätten. Neben Effen und Trinfen erhielten dieſe Armen 
aber auch noch, was fie an Kleidung bedurften, und fo war ihre 
ganze irdifche Erxiftenz nicht bloß auf die Kirche geftellt, ſondern 
auch von der Kirche befriedigt. 

Jedem Armen war ber Bilchof, ald der oberfte Beauflichtiger 
der ganzen Armenpflege in ihrer weitfcyichtigen Organifation, irgenb 


3) Salv. Adv. Av. II, 5: Die Geiftlihen follen reich fein, ut donent, ut 
largiantur, ut illis habentibus cuncti habeant non habentes. 
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irdifchen Berhältnifien Benacdhtheiligten zu erfennen gab. Rad 
der chriftlich skirchlichen Anfchauung von dem Urfprung des Uebels 
in der Welt und feiner Zwede hätte man alled Elend, welches 
einen Menfchen traf, als eine wohlverdiente Etrafe für feine Sün- 
den anfehen und barftellen koͤnnen. elegentli that dies auch 
wohl die Kirche mit allergrößter Energie, wenn ed galt, einen 
trotzigen Eünder zu bemüthigen, aber zu den im gewöhnlichen 
Sinne Armen und Elenden pflegte fie ganz anderd zu fpredhen. 
Der Priefter, der ihnen Alınofen oder fonftige Hülfe reichte, ging 
meint mild und ſchonend über die Urfache ihres Elends hinweg 
und wicd auf die Herrlichkeit des Ienfeitd, die ihnen um fo 
ficherer zu Theil werden follte, al8 fie hier jchon ınehr als anbere 
für Sünden gebüßt hatten, die andere täglicdy vor aller Augen bes 
gingen, ohne in folche Etrafgerichte Gottes zu fallen. Es hielt 
nicht ſchwer, ihre Seelen fo zu ftimmen, daß fie ihr Elend noch 
ald eine Gnade Gottes anfahen. Wenn ihnen der Prieſter, indem 
er ihnen Speife, Trank, Kleidung und Obdach gewährte, zugleich 
dad Bild des Lazarus als den wpiſchen Canon ber altchriftlichen 
Anfchauung über das Verdienft der Armuth vor die Seele führte, 
fo mochten fie ihre Armuth cher jegnen als verfluchen. 

Aber die Männer der Kirche zeigten fich auch, wenn fie von dem 
rechten Geift ihres Amtes erfüllt waren, miltthätig in allerallges 
meinfter Art, ohne daß fie den einzelnen Leidenden oder eine einzelne 
Plage der Menjchheit dabei ausfchließlich berüdjichtigten. Wenn 
ein heiliger Abt Brüden über Flüſſe und Bäche anlegte, die ſonſt 
nur mit L2ebenögefahr bei angeichwollenem Waſſer pajfirt werden 
fonnten, wenn andere heilige Männer Wege anlegten und in 
Stand hielten, Sümpfe und Brüche austrodneten, Kapellen an 
gefährlichen Stellen in der Wildniß bauten oder ſich felbit als Lie 
lebendigen Schutzgeiſter der Wüſte an den unheinlichiten Orten 
anfiedelten, fo arbeiteten fie für die ganze Menjchheit.*) Aber aller 
dings gehörten die Individuen, denen dieſe ihre Arbeit zu gute 
fam, meift wieder den unteren Schichten des Volkes an, und dieſe 
empfanden deshalb mit vollem Rechte die ftärfite Danfbare Anhängs 
lichkeit an ſolche Wohlthäter der ganzen Menfchheit. Die armen 
Wanderer, die um ihres mühfamen Lebendenverbes Willen weder 


6) ©. o. ©. 239, 
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irdifchen BVerhältnifien Benachtheiligten zu erfennen gab. Rad 
der chriftlich kirchlichen Anfchauung von dem Urfprung des Uebeld 
in der Welt und feiner Zwede hätte man alled Elend, welches 
einen Menfchen traf, als eine wohlverbiente Etrafe für feine Eün- 
ben anfehen und barftellen können. Gelegentlich that dies auch 
wohl die Kirche mit allergrößter Energie, wenn es galt, einen 
tropigen Eünder zu bemüthigen, aber zu den im gewöhnlidyen 
Sinne Armen und Elenden pflegte fie ganz anderd zu fprechen. 
Der Priefter, der ihnen Almoſen oder fonftige Hülfe reichte, ging 
meift mild und fchonend über die Urſache ihres Elends hinweg 
und wied auf bie Herrlichkeit des Ienfeits, die ihnen um fo 
ficherer zu Theil werden follte, als jte hier jchon mehr als anbere 
für Sünden gebüßt hatten, die andere täglich vor aller Augen bes 
gingen, ohne in folche Etrafgerichte Gottes zu fallen. Es hielt 
nicht fehmwer, ihre Seelen fo zu ftimmen, daß fie ihr Elend noch 
ald eine Gnade Gottes anfahen. Wenn ihnen der Priefter, indem 
er ihnen Speife, Trank, Kleidung und Obdach gewährte, zugleich 
bad Bild des Lazarus als den typiſchen Canon ber althriftlichen 
Anfchauung über dad Verdienſt der Armuth vor die Seele führte, 
fo mochten fie ihre Armuth eher ſegnen als verfluchen. 

Aber die Männer der Kirche zeigten fi) auch, wenn fie von dem 
rechten Geift ihres Amtes erfüllt waren, miltthatig in allerallges 
meinfter Art, ohne daß fic den einzelnen Leidenden oder eine einzelne 
Plage der Menjchheit dabei ausſchließlich berüdjichtigten. Wenn 
ein heiliger Abt Brüden über Flüſſe und Bäche anlegte, die fonf 
nur mit L2ebenögefahr bei angelchwollenem Waſſer pajfirt werden 
fonnten, wenn andere heilige Männer Wege anlegten und in 
Stand hielten, Sümpfe und Brüdye austrodneten, Kapellen an 
gefährlichen Stellen in der Wiltniß bauten oder jich felbft als bie 
lebendigen Scyupgeifter der Wülte an den unheimlichiten Orten 
anftedelten, fo arbeiteten fie für Die ganze Menſchheit.“) Ylber aller: 
dings gehörten die Individuen, denen biefe ihre Arbeit zu gute 
fam, meift wieder den unteren Schichten des Volkes an, und dieſe 
empfanden beöhalb mit vollem Rechte die ftürfite Danfbare Anhäng- 
lichkeit an ſolche Wohlthäter der ganzen Menfchheit. Die armen 
Wanderer, die um ihres mühfamen Lebenserwerbes Willen weder 


6) ©. o. ©. 239, 
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Zeit viel eher zu infultiren wagte, ald die Neicheren und Borneh: 
meren. Beſtanden die Gewaltmaßregeln der Regierung, wie fehr 
häufig in der erften ‘Periode ber fränfifchen Herrſchaft, in betrü 
gerifchen Eteuerforberungen, fo wußten ſich die Reicheren gewoͤhn⸗ 
lich durch die Beftechung der damit beauftragten Beamten, alfo 
durch eine verhältnigmäßig fehr geringe Abichlagzahlung, lodzu⸗ 
machen, während die Armen mit graufamfter Härte zu ihren Lei⸗ 
ftungen gezwungen wurden, obwohl fie fhon an und für fid 
durch das römifche Syſtem des Steuerweiend, welches von ben 
Franken beibehalten worden war, am meiften litten. ®) Aber 


8) Ich verweife auf die ausführliche Erörterung über das Syflem ber 
Grundſteuer und Kopffleuer in ter fpäteren römifchen und in ter erflen frän- 
fifchen Zeit in Roths Geſchichte des Bencficinlweiens S. 85— 91, wo auf bie 
hier gleihgültigen Mehnlichkeiten und Abweichungen ter fränkifchen Eteur- 
praris verglichen mit ‚der römilchen befler als irgentwo früher bargeflellt fint. 
Nur die eine S. 87 gemachte Behauptung, daß Lie Kopffteuer von den Franfın 
auf die ganze ſtaͤdtiſche Bevölkerung ausgetehnt worden fei, folglich aud ben 
possessor, ber Oruntfleuer zahlte, getroffen habe, ift um fo gewiſſer nicht begrünket, 
weil, wie J. c. ©. 68 zugegeben wirt, tie Kopffteuer fchon im febenten Jahr 
hundert auf eine viel geringere Anzahl von Perfonen befchränft war, wie 
etwa unter der römischen Herrichaft, während doch nad Rothe Annahme fie eine 
viel größere getroffen haben müßte. Jedenfalls wäre der Beweis zu liefern, wie 
fi diefe beiten Sätze mit einander vertragen, von denen der eine durch That 
fahen bewieſen wird, der antere aber auf einer bloßen Muthmaßung beruft. 
Denn wenn S. 87 als Beweis angeführt wird, daß fih bei ben io häufig wir 
derfehrenten Verſuchen zur Steuererhöhung, Lie von ten KRünigen ausgim 
gen, auf die oben Rüdfiht genommen wird, Lie ganze flättiiche Bevoͤl⸗ 
ferung wie ein Mann erhoben Habe, und wenn dies turh tie ©. 87, 
Note 178 citirten Stellen aus der Vita des Sulpicins von Bourges, au 
der Vita des Aredius und aus Gregor von Tours bewiefen werten fell, fe 
kann dies alles nicht ale Beweis gelten. Denn in der Stelle aus dem Leben 
tes h Sulpicius, auf die hier befontere Gewicht gelegt wird, ift immer ven 
ter plebs civitatis die Rede. Allerdings iſt es natürlich, daß tie meiſten ber 
eigentlihen Einwohner der Stadt unter tie Kategorie der Plebejer ohne Grund⸗ 
befig gehörten, alfo auch ter Kopfſteuer unterworfen waren, fo daß wohl ein 
gewaltige Menichenmenge zu tem Biſchof flrömen konnte, weil ſie fi dark 
den König in ihren Rechten gefährdet fah. In den anderen Stellen if aber 
die Betheiligung des Volkes in fo allgemeinen Worten erwähnt, daß baraml . 
weber für nod) gegen die Annahme Roths irgend etwas zu entnehmen if. Ber 
aber der Umftand, daß auch Franken zur Kopfſteuer berbeigezogen würden, 
dafür beweifen foll, daß alle possessores und plebeji der Kopffleuer unterwer⸗ 
fen waren, fo müßte erſt bewiefen werden, daß dieſe Franken possessores m 
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und ihre zugleich bittende und drohende Stimme erfchredte dann 
nicht bloß die untergeordneten Werkzeuge der Etaatögewalt, fon- 
dern auch die Könige ſelbſt. Wenn fich die Bifchöfe herkoͤmmlich 
ber Wittwen und Waifen und der Bremdlinge annahmen und übe 
fle eine Art vormundichaftlicher Aufficht ausübten, fo waren es wie 
der die Hinterlafienen ber Aermeren und ärmere Fremdlinge, denm 
der Schutz der Kirche am meiften half, denn reichere und vorneh⸗ 
mere fanden, auch wenn fie ihres natürlichen Beſchützers beraubt 
oder im Lande unbefannt waren, ohnehin entweber burdh ihre 
FBamilienverbindungen oder durch ihr Geld Rath und Beiftand 
genug. 
Eociale Den neubefehrten Deutfchen erwies fich dieſe eigenthümlide 
an Richtung ber Firchlichen Thätigkeit ebenfo erwuͤnſcht als ber roͤmiſch⸗ 
hriftlichen Randesbevölferung. Auch fie waren fehr bald mit einem 
zahlreichen Proletariat beladen, das fich theild ſchon vor ihrer Ein⸗ 
iwanderung in bad mittlere Gallien erzeugt hatte, theils aber erft 
in Folge der Einwanderung heranwuchs. Die größere Zahl der 
unfreien Leute hatte fich einft, als das ganze Volklsleben noch 
mehr feiner urfprünglichen Ordnung und naiven Eittlichfeit tra 
geblieben war, verhältnigmäßig in ziemlich günftigen Umftänden be 
funden. Allein ſchon che das Chriftenthum die Franken überwältigte, 
waren alle diefe Zuftände ihrer alten patriarhalifhen Behaglichkeit 
entfleidet und durch die Habfucht und Rohheit der Individuen, 
welche die alte Zucht an allen Stellen durchbrachen, ſehr Häufig 
unleidlich geworten.?) Die Knechte oder Eflaven konnten jeht 


m. — — 





Bourges und Eulpicius bezieht, aber auf einen Vorgang unter König The: 
dorich II. Dadurch erhebt ſich ftarfer Zweifel gegen ihre Authenticität, befenders 
da MWarnerius Dort zweimal, erſt bei Auftregifels Lebzeiten und kann unter 
feinem Nachfolger Sulpicius, in berfelben Angelegenheit auftritt. Daß te 
Name tes Theotorih ein wie das andere Mal falih ift, haben fihen tie 
Bollantiften und Mabill. A. S. II, 92a nachgewielen. Der fpätere Autor te 
Miracula ftellt die Sache nach der Anfhauungsweife feiner Zeit fo bar, als 
wenn Warnerius in ber Tributforderung etwas ſchlechthin Unrechtmäßiges gr: 

than habe, weil zu feiner Zeit, d. h. vielleicht im 8. Jahrhundert, nur wenige 
und unfreie tributarii vorhanden waren. Indeſſen geht aus der oben citicin 
Stelle der Vita Sulp. zwar nicht ficher, aber doch mit großer Wahrfcheinfigkit 
hervor, daß nur entweder die Ausdehnung auf bisher befreite Perfonen 
oder ihre Erhöhung den Aufruhr und die Dazwifchentunft des Bifchofs bewmirften. 

9) ©. o. Bd. J. ©. 105. * 
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anderer Fall, ver in feiner Weiſe nach dieſer Auffaflung einen 
inneren Widerſpruch gegen ihre fonftigen Bemühungen das fchrans 
fenlofe Eigenthumsrecht eined Menfchen an einem anderen aufzu⸗ 
heben einſchloß. Sie wußte ferner die Freilaffungen unter ihre 
fpecielle Obhut zu ftellen, und ihnen durch den Ort, die Kirde, 
und die Theilnabme der Geiftlichen eine religiöie Weihe und zugleid 
eine allgemein menfchliche Gültigfeit zu verleihen, die feine andere 
der daneben gebräuchlichen Formen diefer Procedur beanjpruchen 
fonnte. Wo fie von folchen Beftrebungen abfehen mußte, jwchte 
fie doch wenigftend die fittlich s religiöje Bedürftigkeit gerade dieſer 
Menſchenklaſſe zu berüdiichtigen. In den Bußformularen finde 
fich häufig vorgefchrieben, daß die Prieſter die Sünden folder 
Leute mit viel geringeren Kirchenftrafen zu belegen hätten, ala bie 
der gewöhnlichen freien Menfchen.!?) Die Kirche brachte dabei auf 
bie verjtändlichite und humanfte Weife in Anſchlag, daß bei biefer 
Klafle von Menfchen die Menſchenfurcht oder die zuleßt freilich immer 
nur ideelle Abhängigkeit von dem Willen eined anderen, bie fie 
fonft nad) ihrer firengen Anſicht von der geiftigen oder ſittlichen 
Hreiheit der Chriften nicht als Entfchuldigung eined Sünder 
gelten ließ, doc) zu berüdiichtigen fei, weil ihr das ganze Berhält 
niß der Eflaverei ald ein durchaus erceptionelles, widerrechtliches 
und darum aud) depravirendes erichien. 

Der Stand der Yreigelafienen, zu deſſen Vermehrung bie 
Kirche fo viel al8 fie fonnte beitrug, war ed, aus dem fich die 
größte Maſſe des bald jo zahlreichen und hülfloſen fränfischen Pros 
letarintd entwidelte. Damit verbanden ſich dann nod) bie gleid- 
falls zahlreichen von Herkunft freien Leute, Die an und für ſich 
mittellod, auch nach ben legten Oceupationen in Gallien entwete 
durdy eigene Schuld oder durch die Ungunſt der Verhältniſe es 
zu nichtö brachten, während fo viele andere von ihren Landsleuten 
ſich ſchnell bereicherten. Solche Leute waren es gewöhnlid), dit, 
weil ihnen andere das gehoffte Glüdf vorweg genommen hatten, 


12) So heißt es noch in Dem Poenit. Pseudocumm. Wasserschl. p. 33: 
Et hoc scitute, fratres, ut dum venerint ad vous servi vel ancillae, quaerenlei 
poenitentiam, non eos grävetis, neque cogalis tantum jejunare, quantum dinites, 
quia servi et ancillae nun sunt in sua potestate, ileoque medietatem poenitenlis 
illis imponite, 
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zu ermeflen vermocdhten, aus dem allein ſolche Worte, felbft wenn 
fie im einzelnen Falle nur Formeln und nicht ein lebendiger Aus⸗ 
fluß der Seele waren, geboren werben Fonnten, fo ergoß fich doch 
von ihnen aus und von den Thaten, in welche die echten Repraͤſen⸗ 
tanten des Firchlichen Geiſtes jene Worte überjegten, eine vorher nicht 
gefannte warme Zuverficht in ihr Herz, von ber fie in ber Falten und 
rohen Zeit des befchloffenen national» heidnifchen Volkslebens nichts 
hatten fühlen Fönnen. Denn die Mitdthätigfeit, ber fie unter 
ihrem eigenen Volfe, che es von der Kirche bewältigt wurde, bes 
gegnet waren, unterfchied ſich fpecififch von den Werfen der chriſt⸗ 
lichen Barmberzigfeit. Die an fi) gutmüthige Art des fraͤnkiſch⸗ 
deutichen Wefend erwies fich gelegentlich und wohl nicht jeltn 
einmal einem Armen und Elenden Hülfreich, aber die Geber und 
Empfänger folher Wohlthaten fahen darin nichts weiter, als eine 
ganz zufällige, ganz freie Aeußerung einer augenblidlichen Stim⸗ 
mung, einer freundlichen Laune. Wenn einer nichts geben wolle, 
fo nahm weder das eigene Gewiſſen, noch die öffentliche Meinung 
an bein Unterlaffen der Mildthätigkeit Anſtoß. Wenn einem bas 
Geſicht oder das Gebahren eines Bettlerd nicht gefiel, wenn man 
vor feinen Qumpen, feinem Schmuße, feiner Krankheit Efel empfant, 
fo mochte man ihn, falls er nicht freiwillig ging, durch Gewalt 
von der Thür vertreiben. Gab man in einem anderen Falle einem 
andern etwas, jo konnte man bei ſich felbft und andern Menſchen 
noch mit vollem Rechte auf den Ruhm der Breigebigfeit Anſpruch 
machen. 

Ueberdies hatte fi) die Stellung der Armen in ber lebten 
Zeit des fränkiſchen Heidenthums auch darin im Vergleich mit ber 
Vergangenheit verfchlimmert, daß der durch mancherlei Einflüfle im 
allgemeinen roher und härter gemachte Volksgeiſt unempfindlicder 
für die Regungen bed gewöhnlichen menfchlichen Mitgefühls gewor⸗ 
ben war, wie fie fi) fonft bei gut gearteten Barbaren in nicht geringer 
Sntenfität zu äußern pflegen. In der Älteren Zeit durfte der Bettler 
auf eine gewiffe aus Scheu und Mitleid gemiſchte Wohlthaͤtigkeit 
als auf eine allgemein verbreitete Nationaltugend rechnen. In jeden 
Valle empfand er, daß feine Eriftenz bei den anderen, vom Schidjal 
beſſer begünftigten Landsleuten wenigftend nicht verhaßt und wer 
achtet war. Aber feitbem der wüjte Gedanke an Enverb und Beñß 
auf Koften aller anderen zur eigentlichen Subftanz der Charakter 








358 Gtimmung der Armen. 


Bergleiht man damit, wie bie Kirche ihre Stellung zu ben 
Armen faßte und wie fie biefe überhaupt wenigftend in ber gefor- 
derten ibeellen Weltorbnung zu ftellen verfuchte, fo ergiebt fich, daf 
fie zuerſt fühlten, daß mit dem Chriſtenthum ein neues Leben 
begonnen babe. Es fchaffte ihnen auf der Erbe wenigftens einen 
Theil defien, was unerläßlihh nothwendig zu ber menſchlichen 
Eriftenz gehört, es fchügte fie vor den bittern Kränfungen, den 
fie bis dahin ohne irgend einen Schug Preiß gegeben waren, we 
nigftend in vielen Fällen, es gab ihnen eine befonders fichere Aus— 
fiht auf die Herrlichfeiten ded Paradieſes, die zwar allein feinm 
Erfag für das völlige Elend des Diefjeitd gegeben hätten, aber io 
als Supplement zu ber fihtbaren Hülfe, welche die Kirche gewährte, 
ihr unzureichendes Dafein doch ganz anders erträglich machten, wie 
früher. 


folher Leute — die unter den Franken in Maflen zu finden waren — beim: 
gefucht und wenn ter Ruhm feiner Mildthätigfeit von ihnen im Lande verfün; 
digt wurde. Aber die chriſtliche Barmherzigkeit und Mildthätigkeit hielt als 
ihr innerfles und letztes Princip feit, daß Jeder ſolchen gab, die nicht wieder 
geben fonnten, und um fo reichlicher, je weniger fie es konnten. GEs war dies 
einer der vielen völlig neuen Begriffe und Anfchauungen, die das Chriftentkum 
in die Welt gebracht hatte. Darum läßt fih auch ſagen, daß jene teutike 
bheitnifch = barbarifche Freigebigkeit den Forderungen der hriftlihen Mildthäͤtiz⸗ 
feit geratezu entgegengefegt war, obgleich auch Tas teutfche Gemüth für tm 
Begriff der chriftlihen Mildthätigfeit fo gut wie jete andere wohlorganifttt 
Menihenbruft empfänglich war, ale er ihm offenbart wurde, unt fogar darin 
bald eine gewiſſe Virtuofität bewies. 

Ic bemerke noch gelegentlich, Laß in der Subflanz tes fo unendlich wid 
tigen mittelalterlichen Begriffes der „milte“ fi tie altheitnifche Stimmung mit 
den hriftlichen Ginflüffen ungefähr tie Mage hält. — Zugleich bemerfe id 
noch, daß Jeder, ber ein VBerfläntnig für Lie wahren culturgefchichtlichen Pres 
bleme hat — womit ih nicht jene Dinge meine, die man gewöhnlich mit tie 
fen Namen tauft — zugeben wird, Laß der Begriff der chriftlichen Barmher 
zigfeit weientlih eins der großen Reſultate des fpeciflich s orientalifchen Lebens 
ift, aus dem er in das Chriftenthun und Damit in die ganze Weltentwidelunz 
überging. 
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hatte.!) Zwar £onnte feinem Prieſter daraus ein Borwurf gemacht 
werben, daß er durch eigene Schuld von der befonderen Gnade Gottes 
fid) ausgeichlofien habe, wenn ihm die Kraft Zeichen und Wunder zu 
thun fehlte, aber da fie nach der Volksanſchauung verhältnigmäßig 
fo leicht von einem Manne der Kirche erworben werden Eonnte, fo 
entbehrte der, der fie entbehrte, doch immer des hoͤchſten Schmudes, 
ben fein Amt ihm verleihen konnte, und ed war eine ganz natürs 
liche Folge davon, daß auch fonjt der Einfluß feiner priefterlichen 
Thätigfeit fich viel unwirfjamer erwies, ald da, wo das Volk die 
Gabe Wunder zu thun, vorausſetzte und durch fichere Beifpiele von 
der Richtigfeit feiner Vorausſetzung überzeugt wurde. 

Die Eubftanz und Form diefer Wunder der Icbendigen Heis 
ligen Gottes glich nun ganz genau der, die in den Werfen ber zur 
ewigen Freude eingegangenen Märtirer und Heiligen bervortrat, 
und beide zufammen ruhten auf der uralten Baſis der Wunder⸗ 
thaten in der erften Kirche oder derer, bie von Chriſtus ſelbſt ges 
fohehen waren.?) Zu einer Zeit, in welcher nicht mehr das blu 
tige Martyrium fo leicht zu erringen war, obgleich e8 von Bielm 
noch immer fehnfüchtig begehrt wurbe?), mußte es ftillfchweigend 
als Bedingung der Heiligkeit, d. h. der Aufnahme in den hoͤchſten 
Rang des himmlifchen Reiches und ver damit verbundenen Bes 
gnadigung, auch auf Erden fortan Wunder zu thun, angenommen 
werden, daß ſich fchon hier in dem irdifchen Leben in dem Erwaͤhl⸗ 
ten Gottes dieſe Wunderkraft bethätigt hatte. Je glänzender fie 
hier ſich fchon offenbarte, als ein tefto ficherere® Zeichen mußte 
ed gelten, daß fie fi) nad dem Tode noch viel herrlicher be 
thätigen werde. Doch war es nicht nothiwendig, um den Ruf 
ber Wunderthätigfeit und ben ficheren Anſpruch auf die einflige 
Verehrung ber gläubigen Ehrijtenheit zu begründen, wie fie einem 
Heiligen Gottes gebührte*), daß Jeder, der überhaupt in biefem 
Leben Wunder that, auch alle Wunder verrichtete, die Gott feinen 


1) ©. o. Cap. XXIV. 

2) ©. o. ©. 199. 

3) Die legten zahlreihen Martyrien in ter gallifhen Kirche ereigneten 
fih unter Curich. Die Sranfen hatten zwar nod in tem Kriege gegen Ey 
grius manche hriftliche Kirche verlegt, aber eigentlihe Martyrien hatten fe 
damals nit auf ihr Gewiſſen gelaten. 

4) ©. o. ©. 216. 
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wieder die Möglichkeit, fie allgegemmwärtig zu empfinden, bem 
menſchlichen Bewußtfein gegeben war.”) Allein der Begriff ber 
Zörperlihen Gegenwart des lebenden Heiligen wurde nicht bloß 
in dem emgften Sinne gebraudyt, in dem er fonft angewandt zu 
werben pflegt. Aehnlich, nur nicht mit derſelben ftarfen Wir 
tung wie bei ben verflärten Heiligen, empfing auch alles, was 
mit feinem Körper in Berührung geftanden hatte, ein Atom wenig⸗ 
ſtens von der Yülle der körperlich =geiftigen Kraft, in welcher nad 
ber Anfchauungsweife ber Zeit das Bermögen zu Jeichen und 
Wundern eingefchloflen war. ®) 
So waren auch die Gemwänder, die Geräthe ber lebendigen 
Heiligen, geweiht und in gewifler Hinficht wunderthätig, befonders 
wenn fie ihrem Befiger lieb und lange gebraucht und dadurch ge⸗ 
wiſſermaßen ein Stüd feiner Perfönlichfeit getvorden waren. Ber 
mochte doch fogar dad Stroh, auf weldyem der heilige Martinus 
geichlafen, Wunder zu thun.?) So fonnten fi) gar Viele eines 
Theiled der Wunderfraft ded Heiligen, der mit feiner vollen Ber- 
fönlichfeit nicht immer bei Jedem fein fonnte, bemäcdhtigen, abet 
freilih war dies immer, nady dem durchgängigen Gefühl der Mean 
fhen, ein geringer Erfag der Gnadenfülle, die von ihm ſelbſt aus 
ftrömte, und bejonder® große Wunder konnte man von folden 
Dingen nie erwarten. Allein bier und da ſchwang ſich auch bie 
volksmaͤßige Begeifterung für irgend einen in der Mitte der Chris 
ftenheit leibhaftig wandelnden Mann der Kirche io hoch empor, daß 
ihn wenigftens in dem einen oder anderen Falle, in welchen er gehol⸗ 
fen hatte, geradezu eine wirkliche Allgegemivart oder eine Wirkung in 
eine Berne, wo alle förperliche Berührung unmöglich war, zuge 
fchrieben wurde. So wenn ein Handelsmann aud Clermont, der 
von einem furdytbaren Unwetter auf dem mittelländifchen Meere 
überrajcht wurde, nur durch die Anrufung des Namens des Nicetius 


7) S. o. ©. 210. 

8) Dieſe iſt am naivſten Mir. Mart. I, 28 ausgebrückt: Quod si beata 
auferre desiderat pignora, palliolum aliguod mumentana jacet intrinsecas 
(auf dem Grabe des Heiligen, Hier des Apoftels Petrus). Deinde vigilans x 
jejunans devotissiine deprecatur, ut devotioni suae virtus Apostolica suffragelur. 
Mirum dictu! si fides homiuis praevaluerit, a tumulo palliolum elevatum it 
imbutum Dinna virtute,, ut multo amplius quam pensaverat ponderet. 

9) Dial. Il, 8. 
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rend- der Geift des Heiligen entweder durch Schlaf ober durch bie 
hoͤchſte Efftafe von den Banden des Leibes befreit war, ober auch 
in Folge einer umfaflenden und allgemein gültigen Begabung ein 
größere® oder kleineres Stüd der Zufunft vor Augen lag, wogegen 
alle anderen Menſchen nur mit trüben Muthmaßungen, eiteln Be 
fürdhtungen und Hoffnungen ſich begnügen mußten. 

Manchmal geftattere ed ihnen Gott fogar, feine Herrlichkeit 
nicht bloß durch ein Traumgeficht ober bier von der Erde aus zu 
fehen, ſondern er erhob ihre Seele, während ber Körper bier in 
tobesähnlicher Starrheit zurüdblieb, auf den Fittigen feiner Engel 
empor zu den Himmeln, und zeigte ihnen dort wenigftens ben ' 
Vorhof der Herrlichkeiten, deren voller Genuß ihnen einft aufbewahrt 
war. Wenn dann bie Seele in den Leib zurüdfehtte, fo labte fie 
fi fortwährend an den Klängen bed himmlischen Jubelgefanges 
und an dem Lichtglanze der Engel und Heiligen, bie fie einft mit 
Augen und Ohren geſehen und gehört hatte. Aber nur ben bes 
ſonders Auserwählten Gottes, den Froͤmmſten unter ben Heiligen, 
war ein foldyer Genuß, der höchfte, der überhaupt dem irdiſchen 
Menfchen zu Theil werben fonnte, vergönnt, und viele ber fonfl 
mit allen Wundergaben und aller Gnade Gottes ausgeſtatteten 
Heiligen fehnten ſich während ihres ganzen Lebens heiß darnadı, 
mußten aber, der irdiichen Schwere gehorchend, darauf verzichten. 
Wer aber einmal in den Himmel erhoben worden und dann wies 
der zu dem Leibe zurüdgefehrt war, von dem war es ficher, daß 
die Geheimniſſe Gottes ihm noch Flarer ald andern Menfchen vor 
dem Auge des Leibes und des Geiftes ftanden, und daß feine Worte 
faft wie die Offenbarungen Gottes felbft untrüglichen Aufichluß 
über Dinge gaben, die der gewöhnliche Menfchengeift aus fid 
felbft nicht einmal ahnen konnte, und auch, wo fie ihm durd 
das Wort Gottes in der heiligen Schrift offenbart waren, durch 
einen trüben Nebel verfchleiert fah. 

Diefe Offenbarungen Gottes bezogen ſich dann meiſt auf 
das eigene Schidjal ded Heiligen: jo wußte faft jeder die Zeit 
feined Todes beftimmter oder unbeftimmter oft ſchon viele Jahre vor 
her anzugeben oder eine ſchwere Prüfung vorherzufagen, die ihn 
noch in diefem Leben treffen würde; aber auch gar Mancher fah 
mit feinen inneren Augen leibhaftig die mit Edelfteinen geſchmückte 
Krone, die ihm einft, nachdem feine Seele aus ihrem Kerker ent 





wie viel Jahren er zur alleinigen Herrſchaft im 
‚gelangen würde!?), wie er auch anderen Herr⸗ 
or me vorherſagte, freilich ohme daß er den⸗ 
fand, wie bei Chlotar, dem er ein fo glänzendes 
te. Da jeder Heilige gewiſſermaßen eine foldye 
unzählige Weiſſagun- 


zukomme, dienen nicht 
‚auf ein offenbares — per man fühlte fie oft als 
ag; ve ah dem menschlichen 
Sinme geſteckt waren. Der Heilige hörte und -jah nicht bloß, 
was ihm Gottes Engel zeigten und jagten, fondern er hörte und 
ſah in eine große Ferne mit derfelben Deutlichteit, wie in ber 
Nähe, in die allein bie menſchlichen Sinne zu reichen vermochten. 
So fah und hörte der heilige Columban in den Wildniſſen ber 


feinblichen Brüder N 
—— und erzaͤhlle es ſei⸗ 
die es LE — 


ML. c. XVII, 10. 
12) Jonse Y. St, Columbani Abb. A.'8.'0. 5 B.Il, 21, 48. 
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erfuhren, daß ber heilige Mann die Wahrheit gefprochen hatte. "3 
Die Menfchen Eonnten nad) folchen Vorgängen, die ſich in bem 
Leben vieler heiligen Männer mehr ald einmal ereigneten, übers 
haupt zu ber Borftellung gelangen, daß ihnen, wenn fie außer 
dem durch eine befondere Kraft der Wunberthätigfeit ausgezeichnet 
waren, nichts verborgen bleiben fünne, und daß, wenn fie nid 
immer ihre Weiffagungen verfündeten, es nur geichehe, weil fie 
die Menfchen einer folhen Mittheilung meift nicht werth erfann- 
ten. Ja fogar die Gedanfen der anderen, alfo das abfolut 
Heimlichfte und PVerborgenite, was feinen lebenden Weſen, außer 
Gott und feinen Engeln fidhtbar war, vermochten fie, wenn fie 
es der Mühe werth hielten, zu entdeden, und namentlich verftanden 
fie e8, den der ihnen mit wahrem Glauben nahte von allen Zweifs 
lern und Heuchlern wohl zu unterfcheiden, biefe mochten ſich ver- 
ftellen, wie fie wollten. Im Grunde fonnte auch diefe Gabe an 
Männern nicht befremden, die mit einer viel höheren und ſchwe⸗ 
reren Wiffenfchaft durch Gottes Gnade audgerüftet waren, mit 
der Kenntniß der Gcheimniffe feines Glaubens. Wer wie ite 
fortwährend in ben geoffenbarten Echriften Gottes forichte um 
in den anderen geweihten Büchern, die über den Glauben han 
beiten, mußte auch das der allgemein gültigen Anſchauung nad 
fo viel unbedeutendere und darum aud um fo viel eher zugäng 
liche Geheimniß der Begebenheiten des gewöhnlichen Xebens far 
vor feinem Geiſte haben. Ta aber allen Prieftern kraft ihres 
Amtes etwas von jener überirdiichen Weisheit zu Theil geworden 
war, fo war damit auch auf alle wenigitens ein Theil der Scher 
gabe für die gewöhnlichen Dinge bed Lebens übertragen, jeta 
war wenigftend bis zu einem gewilfen Grade ınit dem göttlichen 
Vorrecht, in den Herzen und in den Gedanken der anderen Mer 
hen zu leſen, ausgerüftet, und der Nimbus der höheren ote 
göttlichen Weisheit, der freilich an glänzenditen nur einige beien 
ders audenvählte Diener des Herrn umgab, fehlte Loch auch tem 
ganzen Stande des Klerus nicht. Jedenfalls verftand es ſich von 
ſelbſt, daß, wenn ein Priefter irgend etwas prophezeihte, dieſer Pre 
phezeihung in viel höherem Grade Ölauben beigeinefien werben must, 
ald wenn fie von einem anderen Menfchen ausgegangen wäre. 


13) 1. c. A. S. O. S. B. II, 24, 57. 








SI Vin se, German. Paris. Act. S. Boll. 28: Mai pı 778. 0.9. 
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Es verftand fi) aber von felbft, daß die Wunberthätigkeit 
ber lebendigen Heiligen ganz in ihrem freien Willen oder vielmehr 
in ihrem Gewiſſen beruhte. Sie thaten Feine anderen Wunder, 
als die fie vor Bott verantworten zu Fönnen hoffen durften, ober 
was fubjectiov gewandt daſſelbe war, die fie felbft gerne thaten, 
Kein äußerer Zwang war im Stande, fie zum Wunberthum zu 
nöthigen, und felbft indirecter Zwang, wie ed doch dem Menfchen 
in Beziehung auf die verklärten Heiligen erlaubt war zu üben !9), 
fonnte bier feine Stätte finden. In fo fern repräfentirten fie dem 
Menſchen gleihfam die Yülle der Allmacht oder der perfönlichen 
Unabhängigkeit Gottes, dem gegen feinen Willen weder durch Bits 
ten noch durch Drohungen der Menichen etwas zu entloden war, 
während die Götter ded Heidenthums ſich fo leicht gegen ihr Ge⸗ 
wiffen und gegen ihre Neigung dem Willen des Menſchen fügten, 
und fogar durch Zauberei und Beſchworung zu faft willenlofen 
Dienern der Menichheit gemacht werden Eonnten. Wehe dem 
Menfchen, der es gewagt hätte, einem Heiligen Gottes Zwang 
anzuthun, damit er in jeinem Intereffe ein Wunder thue, wehe 
ihm fogar, wenn er ihn auf eine an ſich unerlaubte Weiſe und 
zu unerlaubten Zweden zu Beweifen feiner Wunderfraft verführen 
wollte! Gottes Zorn würde ſich auf gleiche Weife furchtbar an 
feinem abtrünnigen oder ſchwachen Diener und an dem Verführer 
gerächt haben, und mildes, demüthiges Schnen und leijed Bitten 
war die einzige Haltung der Seele, die dem eined Wunders Bes 
bürftigen ziemte. Nur der Außerfte Zwang der Noth mochte aud) 
ein ungeftümere® Drängen entichuldigen, aber niemals follte der 
Heilige dadurdy beftimmt werden, dem Bittenden zu willfahren, 
wenn nicht der Gegenftand, um den er bat, oder die Sache Gottes 
im allgemeinen, die durd) feine Gewährung gefördert werden konnte, 
die Bethätigung der von Bott übertragenen Wunderfraft an fid 
techtfertigte. 

Kategorien. Unter den eigentlichen Wunderthaten ftanden diejenigen, bie 
dem Menſchen dad bedrohte Leben retteten oder zurüdgaben, in 
erfter Reihe. Es Eonnte von jedem wahren Heiligen gelten, was 
Venantius Yortunatus von dem heiligen Germanus von “Paris 
rühmt: feine Kunft habe die aller Aerzte übertroffen, begreiflich, 


16) ©. o. ©. 194. 
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Es verftand ſich aber von felbft, daß die Wunberthätigfeit 
ber lebendigen Heiligen ganz in ihrem freien Willen ober vielmehr 
in ihrem Gewiſſen beruhte. Sie thaten feine anderen Wunber, 
als die fie vor Gott verantworten zu Eönnen hoffen durften, ober 
was fubjectio gewandt dafielbe war, die fie felbft gerne thaten. 
Kein Außerer Zwang war im Stande, fie zum Wunderthun zu 
nöthigen, und felbft indirecter Zwang, wie ed body dem Menſchen 
in Beziehung auf die verflärten Heiligen erlaubt war zu üben ‘9, 
fonnte bier feine Stätte finden. In fo fern repräfentirten fie dem 
Menſchen gleihfam die Fülle der Allmacht oder der perfönlichen 
Unabhängigkeit Gottes, dem gegen feinen Willen weder durdy Bits 
ten noch durch Drohungen der Menſchen etwas zu entloden war, 
während die Götter des Heidenthums fich fo leicht gegen ihr Ges 
wiſſen und gegen ihre Neigung dem Willen des Menſchen fügten, 
und fogar durch Zauberei und Beſchwoͤrung zu faft woillenlofen 
Dienern der Menfchheit gemacht werden konnten. Wehe dem 
Menſchen, der ed gewagt hätte, einem Heiligen Gottes Zwang 
anzutbun, damit er in jeinem Interefie ein Wunder thue, webe 
ihm fogar, wenn er ihn auf eine an fi) unerlaubte Weije und 
zu unerlaubten Zweden zu Beweiſen feiner Wunderfraft verführen 
wollte! Gotted Zorn würde fid) auf gleiche Weife furchtbar an 
feinem abtrünnigen oder ſchwachen Diener und an dem VBerführer 
gerächt haben, und mildes, demüthiged Schnen und leiſes Bitten 
war die einzige Haltung der Scele, die dem eined Wunders Bes 
bürftigen ziemte. Nur der Außerfte Zwang der Roth mochte aud 
ein ungeftümered Drängen entjchuldigen, aber niemals follte der 
Heilige dadurdy beftimmt werden, dem Bittenden zu vwoillfahren, 
wenn nicht der Gegenftand, um den er bat, oder die Sache Gottes 
im allgemeinen, die durd) feine Gewährung gefördert werden Eonnte, 
die Bethätigung der von Gott übertragenen Wunderkraft an fid 
techtfertigte. 

Unter den eigentlihen Wunbderthaten ftanden diejenigen, bie 
bem Menichen das bedrohte Leben retteten oder zurüdgaben, in 
erfter Reihe. Es konnte von jedem wahren Heiligen gelten, was 
Denantius Fortunatus von dem heiligen Germanus von Paris 
ruhmt: feine Kunft habe die aller Aerzte übertroffen, begreiflic, 


16) ©. o. ©. 194. 
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wirkten.19) Zwar verſtand es ſich von ſelbſt, daß das größte 
aller Wunder dieſer Art, die Erweckung der Toten, nur ſelten ge⸗ 
ſchehen konnte, aber doch geſchah es oft genug, daß es gleichfalls 
einen integrirenden Beſtandtheil der den auserwählten Dienern 
Gottes zugeſchriebenen Heilkraft bildete. 2°) 

Mit dieſen Wundern der Heilkraft verbanden ſich dann 
ſolche, die zwar nicht Krankheiten, aber oft noch ſchlimmere Leiden 
von dem Menſchen verſcheuchten. Eins der gewöhnlichiten, das 
gewiſſermaßen auch zu ben integrirenden Beſtandtheilen der volls 
maͤßig⸗ kirchlichen Auffaſſung der Wunderthaͤtigkeit überhaupt ger 
hörte, war das Loͤſchen ploͤtzlich ausgebrochenen Feuers. Nur mit 
heißem Gebet und mit bein Zeichen des Kreuzes hatten ein Mar⸗ 
tinus, Victorinus, Gallus von Glermont, Germanus von Barid, 
Sulpicius, Arnulf und andere die wildeiten Flammen gebämpft. 
In einem folchen Sale erichien nicht das von ihrer Hand gezeich- 
nete Kreuz, fondern ihre heilige Kraft ald die Urſache des Sieges 
über die Teufel, die auch bei einem joldyen Unglüd haupfſäch— 
lich betheiligt waren ?!), während allerdings Bälle vorfamen, in 
denen nicht fowohl der heilige Mann Gottes, als vielmehr die 
Kraft feiner Reliquien, beſonders wenn fie durd) das Zeichen des 
Kreuzes gleichſam noch einmal gebeiligt waren, das Feuer gelöſchi 
hatte.?2) Ebenſo gewöhnlidy war die wunderbare Befreiung von 
Gefangenen, gleichviel ob ſchuldiger oder unſchuldiger, Denn tas 
Gefühl der Kirche und des Volkes unterſchied mit Recht in 
einem ſolchen Yale, wo bloß der leitente Menſch vor ibm 
ftand, nicht zwifchen Schuld und Unjchuld. 2?) Nady moderner Auf 
faſſung ging ed freilich bei diefem unzählige Male wiederholten 

19) Leudegisilus, vir illuster (ein Franke) juxta quod ipse professus est. 
cum aliquis ex familia suae domus incurreret typum cujuscungue fehrs aul 
aliquid frigoris (alfo eine leichtere Grfranfung), lavans illas literas quas ie 
subscriptione manus Sancti depinxerat (den eigentlichen Brief ſchrieb Bei einem 
fo viel befchäftigten Kirchenfürften der Echreiber) quamplures suns hac me- 
dela saluti restituit, — fo erzählt Venantius Kortunatus, ohne Frage der ge: 
bildetſte und gelehrteite Mann ter galliihen Kirche feiner Zeit, vom heiligen 
Germanus von Paris, 1. c. C. 49, 

20) ©. o. S. 200. 

21) ©. o. Gap. XXvVII. 

22) ©. o. ©. 211. 

23) ©. o. ©. 201. 
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Sünden ber Menfchen war es zuzuichreiben, daß biefer Segm fo 
oft verfcherzt wurde. 2?) | 
Terweli. Auch die Thiere des Feldes und des Waldes erkannten ihre 
Kraft an und beugten ſich der Macht ihres Schoͤpfers, die in ihnen 
fo ſichtbar wirkte. Aber auch fie verſchmaͤhten es nicht, die Cream 
Gottes in den Thieren zu ehren, wie der heilige Martinus nicht . 
verfchmäht hatte, einen Hafen zu retten ?®), wie andere Heilige, 
bie im Walde lebten, mit den Vögeln in einem herzlichen Berfehre 
ftanden. 2%) Zu ihnen famen die Vögel des Himmels, auf bie 
fhon Bott felbft hingewiefen, geflogen und nahmen, weil fie ſelbſt 
nicht fäeten unb endeten, aus ihrer Hand ihre Nahrung, ein 
Wunder für die anderen Menfchen, bie die Vögel ber Wildniß 
immer nur fcheu vor den Menichen fliehen ſahen. Aber auch bie 
wilberen Thiere waren auf eine wunderbare Weife in ihre Hand 
gegeben: fo befahl Columbanus einem Raben, einen geftoßlenen 
Handſchuh wieder zu bringen. ?*) So gebot derfelbe Heilige einem 
hungrigen Bären von feinem Raube, einem feiften Hirfche, abzu⸗ 
laflen, damit feine Haut zu Schuhen für die heiligen Eremitn in 
der Winterfälte der Vogeſen biene.?') Bon felbft verftand es ſich, 
dag Wölfe, Bären und Schlangen den Heiligen Gottes nidt 
fhaben, ja daß felbft die Hunde nicht bellen und beißen Fonnten, 
wenn fie es verboten. *?) Ebenfo war es nicht mehr als billig, 
dag Gott ihnen auf eine wunderbare Weije Nahrung, Kleidung 
und fonftige Bebürfmiffe, die fi) auß dem Leibe der Thiere ger 


27) S. o. J. c. 

28) Dial. IT, 9. 

29) Am lieblichften in der Vit. des Walarich, überhaupt eines ber gemuͤth⸗ 
vollftien Männer, in tenen fo wie in einigen anderen das, wat wir Naturänn 
nennen, auf eine wunderbare Weije turhbricht. Er wie viele andere gleichzeitige, 
bei denen man denfelben Zug am ftärfiten enttedte, waren Deutiche, f. darüber 
unten mehr. Vit. Walar. Mab. A. S. 0. S. B. II, 81, 31. Dagegen if ter 
Beilige Aemilianus, von tem Las Gleiche erzählt wirt, ein Provinziale (+ 536); 
fein Leben Vit. Patr. XII. 

30) Vit. Col. 1. c. 13, 25, wo Golumban zugleih hoͤchſt charafterikiid 
den Raben an tie alte Echuld feines Gefchlechtes erinnert, daß er ven Noab 
ausgefhict nicht wieder zurüdgefehrt ſei. 

31) 1. c. 27. 

32) Das erſte Wunder dieſer Art in ter gallifchen Legente, das dann dfters 
fih wieterholt, von St. Martin Dial. III, 3. 
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Weingärten jeiner Kirche, der fich laut freute, baß fein firenger 
Arbeitöherr tot fei, bloß mit einer tüchtigen Tracht Schlaͤge be 
ftrafte, zum Zeichen, daß ein Heiliger nie ftürbe.??) Auch konnte 

fi) der Mann, dem ber heilige Germanus ein Pferd unter der Bes 
dingung geichenft hatte, daß er ed — zu feinem eigenen Augen, 

weil er fehr arm war — zu 15 Schillingen verkaufe, während 

er es zu 12 losſchlug, noch fehr über die Gnade des Heiligen 
freuen, daß nur das Pferd fiel und er ſelbſt weder am Leben noch 

an der Geſundheit geftraft wurde.?°) Aus allen ſolchen unzäb 

ligen Vorgängen nahm ſich das Volksbewußtſein nur berand, 

daß Bott den befonders lieb haben muͤſſe, teilen Worten fo fchuel 

die Strafe folgte, während die gewöhnlichen Drohmworte der Men⸗ 

- ſchen meift ohne Wirfung in den Wind verhallten.?%) Dem der 
Zorn dieſer Gerechten war ja deswegen jo zu fürchten, weil man 
wußte, daß die volle Kraft des allmächtigen Herrn und Richters 

und Beftraferd ter ganzen Welt in aller Sülle in ihnen wohnte. *°) 

Es fiel auch Niemandem auf, dag in allen Erzählungen von dem 
Leben ber Heiligen folche Källe in großer Zahl vorfamen: fie ges 
hörten ebenfo jebr zur Berhätigung ihrer Wunderfraft für dieſe 
Menfchen, wie die Heilung der Blinden und Lahmen, die Gaben 

an Freude und Genuß, Die fie tem Menſchen zufommen ließen. 
Auftreten der Umgeben von der Glorie des Amtes und Der yerjönlichen 
Free Wunderkraft konnte ein demüthiger Prieſter glänzender einherziehen, 


— no —— 


37) Me ter cultor negligens vinearum ejus) utpote insolens et stultus, 
veniens die quadam ad eius tumhain. cum eachinno exprobrationis elato dixisse 
fertur: ecce qui minas mihi verborum pollicebaris, ta jam mortuus jaces, sed 
ego quidem adhuc consiste vivens. Post quae verba visum ei fuit adstitisse 
repente sauetum Eligium inauu virgam gestanteın et percussisse caput eius alque 
dixisse: Aguosce, serve nequam, quomiam non sum mortuus ut tu gloriaris, sed 
veraciter nune vivo. V. EI. 11,43. Zugleich überhaupt einer der wenigen humoriſtiſchen 
Züge, die in der Tamaligen Kegente vorkommen, während fie fpäter aus innen 
Gründen Sehr häufig wurten, je mehr fich ter Volksgeiſt mit den Heiligen ge 
müthlich vertraut machte. 

38) V. St. Germ. Paris. 1. c. I. 

39) Quam carum hunc Deus haberet, cuius utique verbis tam celer in be 
minem ultiv comitata est. Vit. EI. I. c. It, 10. 

401 Et ideo in tantum omnino metuenda est ira Justorum, quantum jam 
in iis omnipotentein Judicem et Dominum praesentialiter inesse cognoscimus. 
Yır. St. Walaric. Mab. Il, 73, 28. 
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ald der mächtigfte König. Denn vor ihm, dem Kriegöfürften bes 
himmlischen Kaijer8 *'), entflohen die böfen Geiſter. Umgeben von 
den Schaaren des himmlifchen Heeres, den Engeln Gottes, bie 
mit ihm wie mit einem ihres Gleichen verkehrten, und ihm zu bes 
fonderem Dienfte von Gott zugeordnet waren, fo baß fie oft in 
voller Rüftung mit dem Speer und dem Echwert in der Hand 
ihm gegen die böfen Geifter oder andere Feinde zu Hülfe kamen, 
brauchte er freilich deren Wüthen nicht zu fürchten ; die Teufel ers 
ſchraken, wenn fie den Mann, der fo oft über fje triumphirt hatte, 
nahen ſahen, den Helden Gottes.‘?) Aber auch die Menfchen mußten 
ehrfürchtig zu ihm hinauf fchauen. Wenn er in ihre Mitte trat, 
beugten fid alle nieder, Bornehme wie Geringe begehrten feinen 
Segen, weil fie wußten, daß in ihm fo große Kraft war, und es 
galt Ichon als ein Heil, fein Gewand oder gar feine Hand be- 
rührt und gefüßt zu haben. Vor allen aber drängten ſich die 
Armen, Kranfen und Nothleidenden von allen Wegen herbei, um 
der Gnade theilhaftig zu werden, deren fie am meiften bedurften, 
und die gerade für fie nach der fo unverholen fich fundgebenben 
Anficht der Kirche am meiften beftimmt war und gerade ihnen am 
liebften gewährt wurde, In der Mitte diejed Geleited der Elenden 
diefer Welt und der ftolzeften Wertreter ihred Glanzes, bie fich 
glüdlicy fchägen mußten, wenn ſie den zweiten Platz nach den 
Armen und Ausgeſtoßenen einnehmen durften, glich der demüthige 
Diener Gottes feinem Vorbilde, dem Sohne ded Menfchen, ale 
diefer gleichfal8 umgeben von unzähligen Nothleidenden auf ber 
Erde wandelte. 

Es galt ſchon als ein großes Heil, wenn ein folder Mann 
das Haus eines gewöhnlichen, d. h. nicht heiligen oder nicht ges 
weihten Menſchen zu betreten würdigte, gleichviel ob es der Fönigs 
liche Palaſt oder die Hütte eines Armen war. Ja cd mußten fich 
die Paläfte der Hohen Liefer Erde noch vielmehr durch den Befuch 
des Gefalbten bed Herrn geehrt fühlen, denn er follte am liebften 
unter feinen eigentlichen Kindern, den Armen, weilen. Es war 
fhon ein Glück, ihn nur von ferne gefehen zu haben, denn fo 
weit ihn das Auge fehen konnte und noch viel weiter ftrömte von 


41) Dux coelestis Imperatoris, ein öfter gebrauchtes Epitheton. 
42) Vir sanctus, Athleta Dei, das gewöhnliche Gpitheton eines Heiligen. 
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ihm jene wunderthätige Kraft aus, bie ſich in feiner nächften Nähe 
freilich immer mehr verftärfte, aber auch auf die Berne, foweit jein 
Auge und jeine Stimme reichte, vwoirkte. *°) 

Alles zufammen aber in der Erjcheinung eines folchen Fürften 
der Kirche wirkte fo mächtig auf die Anfchauung der Zeit, daß es 
unbetingt ald die höchite Ehre galt, die irgend Jemandem zu Theil 
werden fonnte, wenn er fid) würdig machte, die bijchöflichen In- 
fuln zu tragen, Daß der König der Franken in aller feiner Herr 
lichkeit doch nicht herrlicher erſchien als ein Biſchof, und daß ein 
Biichof es felbft als den fehwerften Fluch ausſprechen Eonnte über 
ein ganzed Sefchleht, das ſich durch Verachtung feiner Befehle 
feinen Zom zugezogen hatte: aus dieſem Haufe foll niemals ein 
Bijchof hervorgehen. Damit war ihm die wahre Krone irdijcher 
Ehre und zugleid die unendliche Augjicht auf eine wirffame Bers 
tretung im Jenſeits, wenn eines jeiner lieder als ein Heiliger 
Gottes dort fräftige Fürbitte, zunächſt wie billig für feine Familie, 
einlegte, für immer entzogen. **) Es gab feine vornehme Familie 
in Oallien, die nicht nach dieſem doppelten Vortheil mit allem 
Eifer getrachtet hätte. So erſchien zu König Chilperichs Zeit 
dem vornehmiten Manne bed fränkischen Reiches, Guntchramm, 


— — — 


43) Am anſchaulichſten erhaͤlt man einen Begriff von dem Zuſtroͤmen der 
Armen zu jedem Ausgange eines heiligen Mannes und Biſchofs, nebſt ter Art, wie 
ein ſolcher würtig mit ihnen verkehrte, unt ihnen, wie ed immer nach ter Anfſicht 
der Kirche verbunden gedacht merten mußte, neben leiblichen auch zugleich geifts 
lichen Troſt ipentete, aus Vit. Arnulfi A. S.0.8.B. II, 144, 18: Tune sauctus 
vir — 3 palatio egreditur (um nach Meg zurüdzufehren) et ecce reperit pr 
foribus claudurum, caecorum atque universurum pauperum, viduarıım et vrph> 
norum pene innumeram imultitudinem adstantem. Cumque eun vidissent. um- 
nes vocılerare coeperunt dicentes: O sancte Pastor, cur nos miseros derelinqus? 
aut quis miserebitur nostri? aut quis trihuit nobis vietum et vestitum? Nam 
te ainoto moriemur omnes, nuditate atque fame consumpti. Obsecramus pr> 
Christo ne nos derelingnas. Tum ille lacrimans, blanda voce ens alloquens 
dixit: Dabit Deus vobis Pastorem qui vos pascal in miseralivne et misericurdia: 
vos aulem primum quaerite regnum Dei sicut dieit Christus etc. Estote pacati ia 
invicem, benigni, misericordes: ut dum ista nunc paupertäte et ıniseria a0- 
gusti, amici, in futuro vita regnare mereamini cum Christo. Sıquidem et 
Lazarus mendicus in sinum Ahrahae transportatus est ab Angelis ete. 

44) Maledicta sit domus hacc, et maledicti habitatores eius sempiternum 
elc. Quueso, Dumine, nunquam de hac generalioune provebatur quisquam ad 
sacerdotium episcopale. V. Patr. IV, 3 (ſ. o. Anm. 35.). 





Bünfunddreißigftes Capitel. 


Die Forderungen des Volkes an die perjönlihe Tüchtig- 
Feit des Priefters und ihre Erfüllung in der erfien Zeit 
nach der Befehrung der Franken. 


Eo geneigt nun aud) das Volk war, die höheren Gnadengaben, 
welche durch die Weihe des Amtes auf dem Prieſter rubten, im 
volften Umfang anzuerkennen, fo fehr beftand es boch darauf, 
daß das priefterliche Amt würdig verwaltet werde. 1) Denn wenn 
es auch den Anfchein hatte, als fei dem Priefter Fraft des über 
natürlichen Anfehens, in welchem fein Amt ftand, alles erlaubt 
zu thun, was er ſich jelbft zu erlauben getraute, fo hielt doch dad 
Volk mit unerfchütterlicher Seltigfeit an dein Grundjage, daß nur 
da Lie wunterthätige Kraft des Prieſterthums zum Vorſchein 
fommen fönne, wo ſich mit der Weihe des Amtes eine große 
perjönliche ZTüchtigfeit in einem ganz fpecifiih firirten Simne 
verband. 

Ein ſtereotyper Canon hatte fi) in tem Volksinſtinct barür 
fhon lange herausgebildet. Man verlangte zwar nicht überall 
eminente Gigenfchaften in eminenter Stärfe, aber gewiſſe Eigen- 
haften mußten überall bis zu einem gewillen Grade vorhanden 
fein. Sie fielen im wefentlichen mit den Forderungen zufammen, 
welche Lie Kirche felbft an die fittliche Tüchtigfeit ihrer Prie— 
fter richtete; nur verlangte die Kirche daneben für ihre beſonderen 
Zwede noch andere, auf welche die volfdmäßige Anfchauung nicht 
näher einging. 


1) ©. vo. ©. 377: „si digne custodiatur sacerdotium.“ 
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führung, 428 nad Ehrifti Geburt, angefchuldigt worden, das 
Geſetz der Keufchheit verlept zu haben, nachdem er bis dahin ein 
untabelhafted Leben geführt hatte, dem man nur ein mehr als 
berfömmliches Maß von geiftlihem Hochmuth zum Vorwurf 
machen fonnte. Da fein öffentlicher Anfläger gegen ihn auftrat, 
fondern ed eben nur die allgemeine Stimme ded Volkes war, bie 
ſich anflagend gegen ihn erhob, fo gingen feine Amtsbrüder, bie 
von dem Kalle Rotiz nahmen, nicht auf ein eigentlidhed Rechtes 
verfahren in den gewöhnlichen geiftlihen Formen gegen ihn ein. 
Darauf erhob ſich dad Volk von Tours in furchtbarem Tumult, 
um den Eünder zu fteinigen, und ließ fich felbft durch Wun⸗ 
ber, welche der Biichof that, um feine Unfchuld zu bezeugen, 
nicht befchwichtigen. 3) Mit Mühe fonnte er jein Leben retten, und 
floh nun nad Rom, um fidy bei dem römijchen Bilchof, als dem 
oberften Richter aller Bifchöfe, zu rechtfertigen. Obgleich ihm dies 
volftändig gelang, fo war es ihm body unmöglich, die Wieder 
einfegung in feiner Diöcefe zu erwirfen, bis zwei Bilchöfe, welche 
das Volf an feiner Stelle gewählt hatte, ſchnell nach einander 
hinweg ftarben. Erft dadurch wurde die öffentlidhe Meinung 
wieder zu feinen Gunften umgeftimmt und er fonnte nad) Tours 
zurüdfehren. 

Ein würdiger Prieſter follte aber nicht bloß alle Eünde im 
gewöhnlichen Sinne meiden, ſondern auch eine Reihe von Anfors 
derungen erfüllen, die man an einen gewöhnlichen Menjchen nicht 
machen konnte. So weit folche Forderungen von der Kirche felbft 


zug ter mittelalterlichen Geifteshaltung biltet, aber uns moderne an ſyſtema⸗ 
tifche® Denken gemwöhnte Menichen vft in eine Art von Verzweiflung fepen 
fann, bis man zur Ginficht in die innerliche Bedeutung der Schranfen, ie 
biefe Erſcheinung bedingen, vorgetrungen ift. 

3) Das eine war das öfters vorkommende Bunter, daß das einen 
Menat alte Kind, die Frucht tes verbotenen Umganges mit einer Mäfcherin, 
berbeigebolt, und von ihm beichworen wurde, zu fagen, ob er tein Bater fei. 
GEs antwortete: Non es tu pater meus. Aber als das Volk in ihn krang, 
ed zu fragen, wer denn fein Vater jei, antivortete er: Non est hoc meum; 
quod ad me pertinuit, sollicitus fui. Tunc magicis haec arlibus facta asse 
veräntes exsurgunt contra eum ill. Tann that er noch ein anteres Wunter, 
was ebenfalls nicht befriedigte: proujectis ante sepulchrum (s. Martini) prunis, 
vestimentum eius inustum apparuit: Sicut istud vestimentum ab his ignibus 
videlis illaesum, ita et corpus meum a mulieris coitu est impollutum. 1. c. L 


erkannte, ‚oder in denen 


— gebotenen —— 
wie er ſie eigentlich verachte, a 
ber anderen, ſchwaͤcheren nicht 
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Wußte der Beiftliche dieſe geforderte Haltung zu beobachten, 
fo hatte er damit doch nur einen Theil von dem erfüllt, was zu 
der würdigen Berwaltung feined Amtes gehörte. Es war verhält 
nißmäßig auch der leichtere Theil feiner Pflichten, weil alles, was 
bierher gehörte, ohne ſchmerzliche Eelbftüberwindung bloß durch 
fortgefeßte Aufmerkfamfeit auf fich felbft und das Beilpiel anderer 
erlernt werben fonnte. Wollte aber ein Geiftliher Anfprud auf 
volle, andächtige Bewunderung haben, wie fie dad Bolf jedem 
Geiftlichen unter gewiſſen Bedingungen entgegenzubringen geftimmt 
war, fo mußte er in ganz befonderer Weile fich in den Bemühuns 
gen um die Abtötung der Sinnlichfeit auszeichnen. Es gemügte 
dann nicht bloß, daß er ſich vor allen finnlichen Excefien bütete, 
daß er eine Reihe von Aeußerungen des finnlichen Lebens, bie 
jedem anderen Menjchen unbedenklich geftattet waren, ſeinerſeits 
ald Exceſſe betrachtete und gänzlich vermied, fondern daß er auch 
innerhalb des noch erlaubten Kreißes ſich durch eigene Willens 
fraft auf eine möglichit augenfällige Art befchränfte. Dieſe Zeit 
wußte fich felbft trog ihres Ehriftenthums faum weniger vor gros 
ben finnlichen Ercefien-zu hüten, als einft die wegen ihrer brutalen 
Sinnlichkeit fo viel gefchmähten Heiden t); aber eben darum ven 
langte fie von den Männern, vor denen fie Ehrfurcht Haben jollte, 
um jo ftrengere Entjagung. Seit uralten Zeiten waren die Formen 
dafür in der Kirche hergebracht, und jeder, der in fich bie Kraft 
oder den Ehrgeiz fühlte, foldyen Forderungen des Volkes gerecht 
zu werden, hatte auch hier nichts weiter zu thun, ald die vorhan⸗ 
denen Mufter fo gut als moͤglich nachzuahmen. Denn auch auf 
dieſem Gebiete war der Kirche alle ‘Broductivität abhanden geloms 
men, und man bewegte fid) wie andenwärtd in den fchon lange 
gefundenen Formen mit größerer oder geringerer Virtuofttät. — 

Das Volk ſah mit größter Befriedigung an den Dienern des 
Herrn blaffe, von Thränen und Nachtwachen gefurchte Wangen, 
von Hunger und Durft abgezehrte Glieder, von Geifeljchlägen 
blutende oder mit Schwielen bedeckte Naden. Es erfreute fich an 
den mancherlei Martern, welche ſich Mönche und Anachoreten 
mit befonderer Virtuofität anzuthun wußten. Wenn fie ihre Glie⸗ 
ber mit Ketten beichwerten, ungeheure Steine ſich auf bie Brufl 


4) Diefer Cauſelnexus ift wohl einleuchtend. 
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allgemein Kirchlichen Weſens durch willfürliches Auftreten hinaus: 
zugeben. 

Gewiß war es unter biefer Haltung bed Volksbewußtſeins 
feine leichte Aufgabe, das Priefteramt im eminenten Sinne würtig 
zu verwalten. Doch vermochte die gallifche Kirche zu ber Zeit, 
als die Kranken in fie eintraten, in einer großen Anzahl ihre 
Angehörigen dem Bolksideale volftändig Genüge zu leiften. Eine 
ftattliche Reihe von heiligen Wunderthätern ſaß damals auf den 
bifchöflichen Stühlen des Landes, und von da aus ging Zucht umd 
Leben über die von ihnen unmittelbar abhängigen Kreiße ber 
Kirche. Wenn auch nicht alles in der Kirche fo fland, wie es 
hätte ſtehen follen, fo fchaute das Volk doch mit größter Befrie- 
digung zu jenen unantaftbaren Borbildern hinauf. “Der Glanz, 
der von ihnen auödging, genügte vollfommen, um die mancher⸗ 
lei Schäden innerhalb ber Kirche den Augen bed Volkes zu ver- 
bergen. 

Eine Kirche, welche Bifchöfe, wie Remigius von Rheims, 
Modeftus von Arras, Patricius von Bayeur, Praͤſidius von Mans, 
Medardus von Noyon, Gildarbus von Rouen, Heraclius vor 
Send, Mobeftus von Senlis, Eleutherius von Toumay, ame 
lianus von Troyes, Aufpicius von Toul, Principius von Soiſſons, 
Melaniud von Rennes und eine ganze Menge heiliger Moͤnche 
und Anachoreten aufweifen konnte, durfte wohl ſelbſt mit einigem 
Stolze auf fich fehen, und das Volk fühlte in dem Befſitze fo 
vieler heiligen Männer in gewifier Art auch fein eigenes chrift: 
liches Verdienſt, hauptfächlich feine ftrenge Rechtgläubigteit, aufs 
befte belohnt. Auch in der nächften Zeit brachte die galliſche 
Kirche Biichöfe, Vriefter und Mönche hervor, die an Wunderkraft, 
folgli) auch an den dazu nöthigen fittlich - praftifchen Vorbedin⸗ 
gungen, den älteren Heiligen nicht nachftanden. Ihre Wunder 
waren eben fo kräftig und eben fo zahlreich, wie bie ihrer Bor 
gänger, fie verftanden es eben fo wie biefe, mit der Macht ihrer 
Wunder dad Bolf zu erbauen und zu erfchüttern, ober wenn es 
Roth that, zu erichreden und zu ftrafen; die Kirchen und Klöfte, 
die fie errichteten, waren wenigftend eben fo prächtig, wie Die, welde 
vor ihrer Zeit gegründet worden, in ben Werfen der Barmherzigkeit, 
in der Strenge ber Adfefe, in der Würde ihres perfönlichen Auf 
tretend mußten fie felbft von denen, welche jene ältere Generation 
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kirche uͤber die Kirche und das Volk ſelbſt ſich verbreitete, wurde 
auf eine ſehr begreifliche Weile ganz überfehen, daß ſich jetzt ber 
Umfang des Gebietes, auf welches fidy ber Begriff gallifche Kirche 
im eigentlichen Sinne erftredte, faft verbreifacht hatte, daß alio, 
wenn man genau ftatiftiich hätte verfahren wollen, bie Zahl der 
Heiligen um dad Dreifache hätte zunehmen müflen, um nur bies 
felbe Berhältmißzahl wie früher zu geben. 

Es war etwas ganz Gewöhnliches, daß diefe heiligen Maͤnner 
ihre eigene Unwuͤrdigkeit im Vergleich mit ihren verklaͤrten Vor⸗ 
gängern bekannten. Dies pflegte regelmäßig in Verbindung mit 
den bitterften Klagen über den Berfall der Kirche im allgemeinen, 
über das Wachfen des Unglaubend und der Gottlofigfeit zu ge 
fchehen. Allein gerade fo hatten fchon ihre Vorgänger gefproden, 


- die ber Gegenwart als unerreihbare Ideale galten. Das Boll 


erbaute ſich auch nur an ſolchen Aeußerungen. Sie galten al ber 
beutlichhte Beweis einer der geforderten chritlihen oder priefter⸗ 
lichen Haupttugenden, ber echten Demuth.*) So mochten bie keis 
ligen Männer felbft ihre Werke und ihre Gnade bei Gott fe 
gering als moͤglich anſchlagen, wenn nur die Ehriftenheit in dem 
feften Vertrauen lebte, daB fie in ihnen biefelben Unterpfänder ber 
fortwährend wirfenden göttlichen Gnade bejaß, wie fie einft die 
Vorzeit an ihren Heiligen befeflen hatte. 

Wie ed zu dem volksmaͤßig-kirchlichen Bilde eines vollfom- 
menen Biſchofs gehörte, daß er ſich mit Bitten und Betheuerungen, 
mit Thränen und Selbftanflagen gegen die ihm angetragene und 
meift von ihm innerlich eifrigft erftrebte Ehre wehrte, aber tod 
endlih, wenn er dad Volk mit fjolchem bdemüthigen Bezeigen 
höchlichft erbaut hatte, die fchwere Laft auf feine Schultern 
nahm, und ed nun für einen Schimpf gehalten haben würde, wenn 
er ſich ihr nicht gewwadhfen gezeigt hätte, fo verwahrten fich auch jonft 
bie nad) ber öffentlihen Meinung für heilig geachteten Männer 
mit aller möglichen Energie in Worten gegen das Vertrauen, 
welches ihnen von dem chriftlichen Wolfe entgegengebradyt wurte, 
aber feiner nahm Anftand, fobald ſich eine Gelegenheit zum Han 
bein, zur thatjächlichen Erprobung ber in ihm gläubig anerfann- 
ten Wunbderfraft fand, Wunbderwerfe zu vollbringen, bie doch nad 





8) ©. o. Gap. XXxXIII. 
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Denn es läßt fich beutlich bemerfen, wie die neuen Verhaͤltniſſe 
aller Art, befonders bie loſere Art des Staatöweiens, welche faft 
unmittelbar von ben legten Occupationen ber Franken in Gallim 
batirt, bie Kirchenfürften noch in ganz anderer Weije nöthigten, 
alle Beifteskraft auf das eigentliche Hanteln zu werfen; wie jeßt 
mehr als je fowohl für den Beftand der Kirche im engeren Sinne 
als auch für ihren Einfluß auf das Volk und für das Bolf ſelbſt 
alles darauf anfam, baß die berufenen Vertreter der Kirche alle 
befchauliche Verſenkung in das ruhig beichlofiene Gebiet des Wiſſens 
aufgaben, um in jedem Augenblide der Anforderungen zum Eins 
ſetzen ihrer ganzen Eharafterftärfe im Thun gewärtig fein zu Ffönnen. 
Daher zeichneten fich diejenigen heiligen Männer, weldye nun tie 
Kirche am meiften förderten und auch von der öffentlichen Weis 
nung mit richtigem Inſtinct am meiften hervorgehoben wurden, 
eher durch alles antere, als durch gelehrte Reigungen und Be: 
dienfte aus. Es waren durchaus praftiiche und fortwährend im 
eigentlichen Handeln befchäftigte Naturen, die nur felten einmal 
einen Augenblick des Ausruhens zur Contemplation, aber nie eine 
zufammenhängende Muße zum Lernen, Borfchen und Schreiben 
fanden. 
Ricetiud von Ein Manıı, wie ber heilige Nicetius von Trier, beburfte jo: 
Fre. wohl für fein eigenes Naturell wie für die Aufgaben, die ihm 
von außen ber geftellt waren, ganz anderer Gaben unb einer an 
beren Schule, ald die ihm durch die theoretiihe Bildung unt 
ficchliche Wiſſenſchaft gewährt werben fonnten. Eine Natur, bie 
fi) mit ftetiger Energie bloß auf die Bekämpfung der Sünde und 
der Iingerechtigfeit in Dem eigenen Innern und in ber el 
wandte, konnte fi) nicht mit theoretiichem Lernen, Borfchen unt 
Unterfuchen befihäftigen. Daher weiß fein Biograph aus feiner 
Jugendzeit nichts von Studiren und Eontempliren zu erzählen, we 
mit wohl in einer anderen Zeit die Laufbahn eines Heiligen zu 
beginnen pflegte, fondern von feinem thatkräftigen Ringen mit 
feiner jünthaften Natur, die er durch die Kunftgriffe der ftrengiten 
Möfefe bändigte. Da er feine Schule in einem Kloſter turk 
machte, jo läßt ſich denfen, daß neben der eigentlichen Askeſe aud 
das vorzugsweiſe in dieſer praftiich gearteten Periode enipfohlen 
und geübte Mittel der harten körperlichen Arbeit von ihm in ic. 
nem Kampfe gegen die Verlodungen der Sinnlichkeit angewantı 
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in feiner Amtöführung gegen Jeden, der ſich durch feine weltliche 
Stellung, durch Bornehmbeit oder Reichtum vor den Anforberums 
gen ber chriftlich kirchlichen Sittlichkeit geſchuͤzt hielt. Seinem 
gewaltigen Wahlfpruche treu: „Mit Greuben fterbe ich für das 
Recht,’ kehrte er unermüdlich die ichärfften Seiten feines Weſens 
gerade gegen die hochgebornen Sünder, und kümmerte fi) um alle 
Gefahren, die daraus nad der Art ber Zeit ihm entſpringen 
mußten, nicht das geringfte. Als er einft die Mefie las unb 
der König Theobebert I., fein Kandeöherr, umgeben von einem glaͤn⸗ 
zenden Hofftaat, in die Kirche trat, da unterbrady er augenblidlic 
die heiligen Gebete, und befahl mit lauter Stimme allen Gebann⸗ 
ten die Kirche zu räumen. Es gab unter dem Gefolge des Könige 
Biele, die ſich aus verfchiedenen Urſachen den Bann des heilis 
gen Mannes zugezogen hatten. Darauf erfolgte ein erfchüttern 
ber Auftritt, denn das Wort des Biſchofs wirkte fo mächtig auf 
dad verfammelte Volf, daß ein junger Menſch ploͤtzlich von 
Krämpfen ergriffen wurde und in feiner Graltation den König 
jelbft einen Ehebrecher und todeswürdigen Eünder nannte. Diefer 
Zwifchenfall, der als ein echtes Wunder angefehen wurbe, brach die 
Herzenshärtigfeit der weltlichen Herren wenigftens in biefem Mo: 
ment, und der Bilchof triumphirte und mit ihm das Wolf über 
bie Stolzen dieſer Erde. 

Aber auch gegen den viel gewaltthätigeren Chlotar I., der bir 
ter Landesherr von Trier wurde, blieb er jeinem Wahlipruch ges 
treu. Chlotar vertrieb ihn von feiner Stadt und Kirche, er aber 
ging ungebeugten Muthes mit einem einzigen Diaconus in die 
Fremde. Das Bolf erklärte fich feinen freudigen Muth turch eine 
himmliſche Offenbarung, die ihm das baldige Ende diefer Trübſal 
angezeigt habe, Wirklich ftarb Chlotar fehr kurze Zeit darnach 
und fein Sohn Eigibert gab dem Biſchof die glänzendfte Genug 
thuung. 1?) 

Gefahren zu Lande, Gefahren zu Wafler, Gefahren durch 
böfe Menfchen aller Art, von Fürſten und Königen hatte er fein 
ganzes Leben lang ertragen, aber auch nicht einen Augenblid in 


13) Das Borige iſt im mweientlihen nad der fehr guten, wenn aud nur 
furgen Hauptquelle, die wir über das Leben des Nicetius Haben, nad der 
Erzählung feines Schülers und Yreundes, des heiligen Abtes Aredius, Vit. Parr. 
XVIl., Largeftellt. 
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fowohl der Schuß des zufällig in ber Stadt anweſenden Königs 
Theodorich I., der fein großer Gönner war, aber doch gegen bie 
Volkswuth nicht anfämpfen konnte, als vielmehr feine eigene zu⸗ 
verfichtliche Miene, mit welcher er das Eingreifen Gottes erwartete, 
weil er zu feiner Ehre den Gögentempel gleichfalls durch ein Wun⸗ 
ber zertrümmert hatte. 

Auch an heiligen Anachoreten und Mönchen war jeßt bie 
aunergne. HADifch » Fränfifche Kirche fehr fruchtbar, und bier läßt ſich befon- 
re ber förderliche Einfluß recht wohl nachweilen, den die Ber 
einigung ber früher abgetrennten Glieder der gallifchen Kirche auf 
das Ganze berfelben ausübte. Aquitanien brachte von jeher bie 
energifchften und heiligften Einfiedler und Möndye hervor. Selb 
ald es noch von den Fegerifchen Gothen beherricht war, füllten ſich 
die wüften Gebirgögegenden der Auvergne mit den eifrigften Ber 
ächtern der Welt, die bort in ihren Zellen nad) bem Wahlſpruche 
ihrer heiligen Vorgänger im Orienfe und Dccident mit ber Hacke 
und der Fauſt den Boden bearbeiteten, aber daneben auch die 
fefteften Säulen des Glaubens für die ganze einheimifche Bevoͤl⸗ 
ferung darftellten. Sie wurde von ihnen durch ‘Predigt und Lehre, 
durch großartige Werfe der Barmherzigfeit und dhriftlichen Uner⸗ 
fchrodenheit, durch unaufhörlihe Wunderthaten im rechten Glau⸗ 
ben beitärft und auf die Nähe der Zeit hingewiefen, wo Gott 
ber Herriiyaft der Keger für immer ein Ende zu machen befchlofien 
hatte. So wachſam die Gothen auf alle politifhen Beftrebungen 
in der katholiſchen Kirche diefer Länder waren, fo vermochten fie 
doch das Treiben der heiligen Männer des Waldes und ter 
Felfenklüfte nicht zu beauffichtigen, und fo erwuchs ihnen eine Be: 
deutung ald Vorfämpfer des rechten Glaubens, die ihrem urfprüngs 
lihen Berufe ganz fern lag. Der ganze Etand gewann dadurch 
auch für die folgende Zeit, wo die Gläubigen nicht mehr nöthig 
hatten, fi in unzugängliche Wildniffe zu verfteden, unendlich 
an Anjehen. Die Auvergne blieb nun auch in ber fränfifchen Zeit 
ber Hauptfig bes heiligen Sremitenvolfes. Aber da das erbauliche 
Beifpiel der früheren Generation immer mehr fromme Männer aus 
allen Ständen der Welt gänzlich entfagen machte, fo faßten bie 
Grenzen des Landes ſchon in der erften fränfijchen Zeit ihre Schaa⸗ 
ren nicht mehr, und fie ergoffen fih von da aus befruchtend und 
anregend über alle Theile ber gallifch = fränkifchen Kirche, die zwar 
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leidenden Menfchheit verließ, und verfünbigte dem fränfifchen König 
im Namen Gottes den Tod, wenn er feinen armen Gefangenen 
umbringen würde, Aber Chlodomeris ließ ſich doch nicht abhals 
ten und Sigismund ſammt feiner Yamilie mußte fterben, und num 
folgte die Strafe Gottes diefer eclatanten Verachtung eines feiner 
Heiligen auf dem Fuße. Chlodomerid wurde felbft kurz barauf 
von den Burgunden durch Liſt gefangen und in Stüde gehauen 
und die Drohung des Heiligen vollzog ſich fpäter noch ſchrecklicher 
an den Kindern des Yrevlers. 2°) 

Bon ähnlicher echt volksmaͤßig thatfräftiger Art waren Min 
ner wie der heilige Senoch, ber für die armen Wanderer in ber 
Wildnig Wege und Brüden baute?’,, und bei deſſen Tobe vom 
allen Seiten die Armen, die er auf natürlidem Wege und durch 
Wunder aus dem Gefängniffe befreit, die er gefpeift und gefleibet 
hatte, zufammenftrömten, um fidy zu vergewifiern, daß ber heilige 
MWohlthäter auch vom Himmel herab diejelbe Sorgfalt für fe 
tragen würde, die er in feinem Leben bewiefen hatte. So au 
ber heilige ‘Batroclus ?*), der alle irdifche Habe verlaflen und nur 
mit einem Beile und einem Karfte bewaffnet zum Kampf gegen 
die Wildniß und ihre Dämonen ausgezogen war. Als er nah 
einen langen wunderthätigen Leben 576 in einer einfamen Zelle 
einige Meilen von dem hochberühmten Kloiter Colombieres, bad er 
gegründet hatte, ftarb, fühlte dad ganze Bolf der Umgegend, baf 
ihm fein hülfreicher Vater geitorben fei. Bon ſolchem Schläge 
waren Avitus aus Orleand, der Eremit in den Waldwüſten des 
Perche, Almirus, Boamirus, WBulfacius feine Schüler, Chari- 
laif, der Stifter ded nach ihm benannten St. Calais, ber 
gegen den jagdluftigen König Childebert ven Gotteöfrieden ver: 
theitigte 2°), ten die Thiere feiner Wildniß Durch feinen 
Schug genofien, und vor dem fich dieſer felbige König tod 
endlid) demüthigen mußte, obgleih ed nur ein ganz armer 
und vom Faſten abgezebrter Eremit war; ber heilige Acmi- 
lianıs, gleichfalls ebenio ſehr ein Beichüger der Menſchen 


— — 


20) cf. Greg. H. Ill, 6. 

21) ©. o. Gap. XXXIII. 

22) S. unten ©. 396, Anın. 26. 

23) Auf Charilaif wird fpäter noch zurüdzulommen fein. 
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Gründer aber arbeitete unterbefien an einem anderen Platze 
ganz in ber früheren Weile, um, wenn er bier baffelbe wie 
früher geleiftet hatte, vielleicht zum britten, vierten und fümfs 
ten Male weiter zu ziehen und von vorme zu beginnen, bi6 
ihn endlich das höchfte Alter zwang, fih in irgend einer @laufe 
eine bleibende Stätte zu erwählen. So war jeder von ihnen ber 
“wahre Vater einer ganzen Generation ihm auf dem Pfade der 
Heiligkeit nachftrebender geiftliher Söhne, zugleich aber auch weit- 
bin im Lande perfönlid befannt und einem größeren Kreiße, bes 
fonderd aus den unteren Volksſchichten, um Vieles vertrauter, al6 
es je ein Bilchof zu werben vermochte, der ſich zunächft doch immer 
in dem einmal gegebenen Geleiſe der Verhältniffie und an Ort 
bewegte, die fchon länger von ben Einflüfien der Kirche berührt 
waren.2%) Es gab ießt nicht bloß überall bis in bie fernften 
Gegenden von Gallien foldhe einzelne Zellen, ober eine Zahl 
von naͤchſt benachbarten, oder Anſiedlungen, die ungefähr dem 
entfpradhen, wad man tamald unter einem Kloſter verkand, 
fondern die heiligen Bewohner derſelben ftanden auch fortwährend 
in dem lebhafteften Verkehr unter einander. Sie wanderten eins 
zen oder in ganzen Schaaren von ber einen zu ber anderen, um 
irgend einen bejonders heiligen Mann zu fehen und zu hören, eine 

26) Dabei wirfte auch ein gewiller unrubiger Wanbdertrieb, der zwar eigentlich 
nur die Deutfchen auszeichnete, aber auch bei ter römiihen Bevölferung damals 
nicht fehlte. Ebenſo läßt fi auch in ſolchen Erſcheinungen ein gewiſſer Zug nad 
möglichfter individueller Freiheit nicht verfennen, wie er in dem weltlicen 
Leben tiefer Zeit fo derb auftritt. Die firenge Ordnung des Klerus oder eine 
Kloſters drückte tiefe heiligen Männer, auch wenn fie außerbem zu der größten 
Aufopferung ihres eigenen Weſens bereit waren, fogar auch dann, wenn fe 
vermoͤge ihrer weitberühmten Heiligkeit felbit über viele Untergebene befehlen 
und regieren fonnten und nicht mehr im völlig unterwürfigen Gehorjam zu 
dienen nöthig hatten. Gntlih, und dies war bei jehr vielen ter hauptiäd: 
lichfte Bewegarund, fam bei ihnen fehr häufig das, was wir Raturfinn nennen, 
fo ſtark zum Durchbruch, Laß es ihnen nirgends wohler war, ale ganz allein 
im Walte, an einer Belfenquelle unt in ihrem feinen Garten, wo fie ringsum 
nur die Stimmen der Bögel und ter Luft hörten. Sehr initruciv if in 
diefer Beziehung das Leben des heiligen Patroclus, der feine eigene Lieblinge: 
fiftung noch im hoben Alter verlieh und einige Meilen taven im Walte fh 
anfietelte und auch tort farb. In ihm waren, wie fich deutlich ergiebt, alle 
die genannten Momente gleich flarf vertreten, währent bei den anteren balt 
das eine bald das antere überwog. 
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Zeit lang unter feiner Zucht zu arbeiten, und dann entweder zus 
rüdzufehren in die Zelle oder das Klofter, von dem fie gefommen, 

ober felbftftändig an die Spitze einer neuen heiligen Unternehmung 

zu treten. Ebenfo oft aber wurden fie von ihren Lehrern und 
Dberen da und dorthin geſchickt, um bald in diefe bald in jene 

Zelle Botichaften und Beltellungen zu bringen und ſolche wieder r 
mit zurüdzunehmen. So gehörten die Geftalten ber in bärene 

Kutten gefleideten, unbefchuhten oder nur mit der einfachften Fuß⸗ “ 
beffeidung verfehenen heiligen Männer, deren Antliß meift burch 

lange Haare und langen Bart verdedt wurde, durchaus mit in 

die Volfdanfchauung diefer Zeit; ja es gab viele Menfchen, die # 
nie einen Bifchof in feiner Herrlichkeit und felten einmal einen 
Briefter geſehen hatten, während fie täglich einen oder mehrere 

jener heiligen &remiten bei ſich vorüberwandeln fahen, und ber 
fromme Gefang von Pfalmen drang aus ihrer Einftebelei bis in * 
bie entlegenften Waldthaͤler und Felſenkluͤfte. 

Es war ein große® Zeichen der Zeit, daß jetzt auch nicht re fräufis 
mehr die Römer als die älteren Einwohner des Landes, denen !® Prilier. 
das Licht des Chriftenthums ſchon lange geleuchtet hatte, aus 
ihrer Mitte allein die echten Heiligen Gottes, mochten fie die bi- 
fhöflihen Infuln tragen oder im härenen Gewande mit ber Ras 
puze einhergehen, hervorbrachten. Neben der ſchon burd) ihre 
Zahl ehrfurchtgebietenden Schaar der römifchen Heiligen wuchs 
auch nach und nach ein faum minder zahlreiched und ebenfo würs 
diges Geſchlecht fränfiicher Biſchoͤfe, Priefter und Eremiten in bie 
Höhe, deflen Wunder ganz fo groß und befriedigend waren, wie 
die der römifchen Heiligen. 

Diefed ehrwürdige Gefchlecht war allerdings fchon in feinen ers 
ften Keimen vorhanden gewefen, ehe noch die Hauptmaffe des Volkes, 

"son dem Beifpiele Chlodwigs fortgeriflen, fich der fatholifchen Kirche 
unterwarf. Denn Gelegenheit zur Befanntfchaft mit dem Chris 
ftentbum war den Sranfen fchon lange gegeben, da fie feit Jahr⸗ 
hunderten in einem Lande wohnten, dad von chriftlichen Glaubens 
boten zum allergrößten Theil befehrt war. Seit Chlodios Zeiten 
gehörten ihnen viele vorher überwiegend chriftliche Staͤdte; mehrere 
darunter waren durch bijchöfliche Site ausgezeichnet’), und das 
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27) ©. vo. 3. 1. ©. 309. 
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Chriſtenthum erloſch ſelbſt in den oft ſehr wilden Scenen nicht 
ganz, welche der Eroberung dieſer Orte vorhergingen und folgten. 
Zwar waren es mehr Lie unteren Schichten bes fraͤnkiſchen Volkes, 
in denen das Chriſtenthum bier wie überall bei den Deutſchen ?®) 
Anhaͤnger gewann, auch blieben fie felbft bier entichieden in ber 
Minderzahl; indefien griff es entweder als katholiſche Xehre ober 
als Arianismus, der auch bier. feine verhängnißoolle Wahlver 
wandtichaft mit dem germaniſchen Elemente zu bethätigen begann, 
fogar bier und da bis in die höchften Regionen hinauf und felb 
in das Fönigliche Haus.?) Iedenfalld wäre auf dieſem Wege 
ber langfamen Einzelbefchrung nicht viel gefördert worden, aber 
als nun die Maffenbefchrung durdy Chlodwig, die zwar lange 
vorbereitet, doch nad) ihrem ganzen weltgeichichtlichen Eindruck 
ald ein plöglicdyes Ereigniß angejchen werden muß, erfolgte, war 
ed von fehr großem Werthe, daß bie Sache des Ehriftentkums 
fhon in einzelnen Männern fränfifchen Stammes eine ausgezeich⸗ 
nete Vertretung und eine hoͤchſt umfichtige Unterftügung fand. So 
faß fchon feit dein Jahre 494 Gildardus, ein Franke, ald Metro 
polit auf dem bijchöflichen Stuhle zu Rouen, und fein Brube 
Medardus, nachher Biſchof von Vermandois, dann von Noyon 
und Tournay, alfo recht in dein Gentrum des fränfifchen Lebens 
vor Chlodwigs großen Thaten und Eroberungen, batte fchon ta 
mals fid) Den Ruf eines heiligen Dienerd Gotted und eined großen 
Wunderthäterd erworben. Von Jugend auf war er, wie es jeder 
echte Heilige fein follte, ein Gaft in der Welt, aber defto einge 
bürgerter in feiner wahren Heimat, dem Himmel, und Römer umb 
Franken fahen mit Erftaunen, daß auch ein Franke die Welt ganz 
lich verachten und allein nur Gott leben fönne, denn beide gaben, 
aber aus verfchiedenen Gründen, zu, daB died für einen Deutſchen 
unendlich fehmwerer als für einen Roͤmer oder Provinzialen fei. Aber 
ed war auch dann um fo verdienitlicher, und St. Medardus blieb, 
ald er endlih 545 hochbetagt, wie ed fih für einen Heiligen 
gebührte, 89 Jahre alt in feine wahre Heimat gerufen wurke, 
einer der größten Lieblingsheiligen des fränfifchen Volkes biefer 
und aller fünftigen Zeiten, weil er zuerft die große Aufgabe am 
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28) ©. o. Br. 1. ©. 198 u. f. 
29) ©. o. Bd. J. ©. 314. 
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fifche Herkunft bezeugt iſt, doch mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
aus anderen Umſtaͤnden auf den fränfifchen Urfprung des Trägers 
eines folchen deutſchen Namens fchließen, 3. B. bei Banbarid, dem 
Biſchof von Soiſſons, dem Nachfolger des 5. Lupus, gleich⸗ 
fals einem Manne, der fi) den Namen eines Märtirers durch 
bie Berfolgungen, die er unfchuldiger Weile von König Chlotat L 
erbulden mußte und durch fein fiebenjähriges Leben im Exil ver 
biente; ebenfo bei dem Biſchof Agaricus von Verdun, der in be 
Nähe dieſes Ortes geboren war, wo wohl alles, was beutichen 
Namen trug, damald noch dem fränfifchen Stamme angehörte; 
bei Auftregifel, bein heiligen Bilchof von Bourges, der am 
Hofe des Frankenkoͤnigs Guntchram erzogen war, und bei vielen 
anderen. 

Es ift nicht unintereffant zu fehen, wie namentlidy feit be 
Mitte des fechsten Jahrhunderts die deutſchen und ſpeciell bie 
fränfifchen Namen in den Verzeichniſſen ber Bifchöfe und Geiſtlichen 
immer zahlreicher werben, doch wie ſich von felbft verfteht, vorläufig 
noch weit hinter der Zahl der römifchen zurüdbleiben, die beſon⸗ 
ders in den aquitanifchen Gegenden und in der Provence faſt aub⸗ 
fhließfich auftreten. Aber feit dem Ende des ſechsſsten Jahrhun⸗ 
derts ändert ſich dad Verhältniß, und die beutfchen Namen ge: 
winnen im Anfange des fiebenten ungefähr in dem Maße bie 
Oberhand, wie die romanischen in der Mitte des fechöten über 
wogen. Zwar erflärt fich dies zum Theil auch daraus, daß es jet 
bei den vornehmen Romanen immer häufiger in Gebrauch fam, 
ihren Kindern deutfche Namen zu geben, befonders wenn fie felbH 
mit einer edeln deutichen Bamilie näher verwandt waren. Allen 
bei den meiften Trägern deutſcher Namen auf den bifchöflichen 
Stühlen diefer fpäteren Zeit ift ed ausdruüͤcklich conftatirt, daß fk 
fränfifcyen Urfprungd waren und viele davon fogar aus bem 
höchften Adel abftammten, während früher mehr die mittleren unt 
unteren Schichten des Volkes ihre Söhne der Kirche gewidmet 
hatten. Am fchnelften laͤßt ſich dieſes Wachfen der Zahl über 
ſehen, wenn man einen Blick auf die Acten der fränkifchen Landes 
und Provinzialiynoden diefer Zeit wirft und ihre Lnterfchrifien 
vergleidht. Hier kann man wie in ftatiftifchen Tabellen das al: 
mählige, anfangs fehr langſame Eindringen des fräntifchen Ele 
mentes in bie Kirche und bann feine ſchnelle Ausbreitung in it 
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fifche Herkunft bezeugt ift, doch mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit 
aus anderen Umftänden auf den fränfifchen Urfprung des Trägers 
eines ſolchen deutſchen Namens fchließen, 3. B. bei Bandarid, dem 
Biſchof von Soiſſons, dem Nachfolger des h. Lupus, gleich: 
fall8 einem Manne, ber ſich den Namen eined Märtirers burd 
die Verfolgungen, die er unfchuldiger WVeife von König Chlotar L 
erdulden mußte und durch fein fiebenjähriges Leben im Eril ver 
biente; ebenfo bei dem Bifchof Agaricus von Verdun, der in ber 
Nähe dieſes Ortes geboren war, wo wohl alles, was deutſchen 
Namen trug, damald noch dem fränfifchen Stamme angehört; 
bei Auftregifel, dem heiligen Bilhof von Bourges, ber am 
Hofe des Frankenkoͤnigs Guntchram erzogen war, und bei vielen 
anderen. 

Es ift nicht unintereffant zu fehen, wie namentlich feit ber 
Mitte des fechöten Jahrhunderts bie deutichen und fpeciel bie 
fränfifchen Ramen in den Verzeichniflen ber Bifchöfe und Geiſtlichen 
immer zahlreicher werden, boch wie ſich von ſelbſt verfieht, vorläufig 
noch weit hinter der Zahl der römijchen zurücbleiben, bie beſon⸗ 
ders in den aquitanifchen Gegenden und in der Provence faſt aus 
fhließlich auftreten. Aber feit dem Ende des fechsten Jahthun⸗ 
derts ändert ſich das Verhältniß, und die deutſchen Namen ge 
winnen im Anfange des fiebenten ungefähr in dem Maße bie 
Oberhand, wie die romaniichen in der Mitte des ſechsten über: 
wogen. Zwar erflärt fich dies zum Theil auch daraus, daß es jeht 
bei den vornehmen Romanen immer häufiger in Gebrauch fan, 
ihren Kindern deutfche Namen zu geben, befonders wenn fie felbk 
mit einer edeln deutichen Bamilie näher verwandt waren. Allein 
bei den meiften Trägern beuticher Namen auf ben bifchöflicen 
Stühlen dieſer fpäteren Zeit ift es austrüdlich conftatirt, daß fe 
fränfifchen Urfprungs waren und viele davon fogar aus tem 
höchften Adel abftammten, während früher mehr die mittleren und 
unteren Schichten des Volkes ihre Söhne der Kirche gemitmet 
hatten. Am ſchnellſten laͤßt ſich dieſes Wachien ber Zahl über 
fehen, wenn man einen Blick auf bie Acten der fränfifchen Lande 
und Provinzialfpnoden diefer Zeit wirft und ihre Llnterfchrifter 
vergleiht. Hier kann man wie in ftatiftifchen Tabellen das al: 
mählige, anfangs fehr langfame Eindringen des fränfijchen Es 
mented in bie Kirche und bann feine fohnelle Ausbreitung in ir 
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dienen und die chriſtliche Welt durch dieſe beſondere Art heiligen 
Lebens zu erbauen und zu ſtützen. Denn ein hoher geiſtlicher 
Wuͤrdentraͤger war im Beſitze einer fo großen Fülle von Ehre und 
weltlicher Macht, daß er in dieſer Hinſicht den Vergleich mit 
den einflußreichfien Männern des Staated nicht fcheuen durfte, 
Fa die befondere Mifchung weltlicher und geiftlicyer Gewalt, bie 
ihm einwohnte, verlieh ihm einen noch viel glänzenderen Rimbus 
in den Augen ded Volkes, ald er je dem hoͤchſten weltlichen Fürs 
ften zu Theil werben fonnte. ?') 

Wer nun überall in der Geſchichte auch ohne alle fpeciele 
Beweggründe das Borwalten gewöhnlicher oder Außerlicher Motive 
annimmt, wird für biefe Erfcheinung leicht eine genügende Er 
Härung finden können. Allein felbft von diefem Standpunfte aus 
wird doch zugegeben werben müflen, daß ſehr viele jener fränkifchen 
Bilchöfe vom heiligen Medard bid zum heiligen Amulf von Me 
herab, wenigftend nad) den Vorausfegungen, die das Urtheil der 
Zeit beftimmten, mit vollem Rechte heilig genannt wurden, mit 
demfelben Rechte, dad in einem Remigius, einem Gallus, einem 
Duintianus, einem Germanus, einem Nicetius, Sulpicius, Eli- 
giud und anderen Römern große Wunderthäter ſah, weil fie all 
die Pflichten ihres Amtes in jener mehr als pflichtgetreuen 
Art erfüllten, die nothwendig dazu gehörte, wenn dad Volk an 
die beſondere Wirkſamkeit der göttlichen Gnade in ihnen, d. h. an 
ihre Wunder, glauben follte, 2?) Daß aber dieſe Pflichten für 
jeden Menfchen zu jeder Zeit, beſonders aber in Damaliger und 
bier wieder befonderd für einen vornehmen Sranfen, ber wie Aus 
ftregijel, Arnulf und Audoin feine Jugend und einen großen Theil 
feiner reiferen Jahre in ber unmittelbaren Umgebung der föniy 
lihen Majeftät mitten in dem halb barbarijchen, halb raffinirten 
Prunfe und Ueberfluffe des Hoflebens damaliger Zeit zugebradt 
hatte, nicht ganz leicht zu erfüllen waren, wird wohl ohne Witer 
ſpruch zugegeben werben. Und wenn es auch nur äußerer Schein 
gewejen fein follte, dieſe Askeſe, dieſer Eifer im Predigen und in ter 
Seelforge, dieſe mehr als demüthige Selbftentäußerung in. te 
Pflege der Armen und Sranfen, ohne die eben Niemand heilig 


31) ©. o. Gap. XXXIII. 
32) ©. o. Cap. AXAIV. 
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Zeit erhielt, fein Klofter in dem blühendften Zuftande, mit einer 
Menge von Schuͤlern und lintergebenen, unter benen ſehr viele 
deutſchen Stammes waren. Sein zweiter Nachfolger und Schüfer 
Sheodulf, aus einer ſehr vornehmen fränfifchen Yamilie, galt als 
das Mufter eined echten heiligen Möndhes bdiefer Zeit, deſſen 
Wahlſpruch Beten und ſchwere körperliche Arbeit, befonders bie 
ſchwerſten Geſchäfte des Lanbbaues, zur Ehre Gottes und zum 
Nutzen der Menſchen war. Er trat aus freiem inneren Triebe, 
weil ihm das gewöhnlicye Treiben feiner Landoleute und Standes⸗ 
genoſſen nichtig und verderblich erjchien, nody in erfter Jugend 
frifche in das Klofter auf dein Berge Or; die Worte Gottes, bie 
er in der Bibel las: Es fol der Adermann, ber den Ader baue, 
der Früchte am erften genießen, und So Jemand nidyt will arbeiten, 
der ſoll auch nicht eſſen, und Du wirft dich nähren deiner Hände 
Arbeit, wohl bir, du haft es gut, hatten ihn mit Grauen vor 
dem verderblihen Müßiggang erfüllt und für immer zu ermſter 
Arbeit, in dem Sinne, wie die heiligen Männer der Kirche dieſer 
Zeit fie auffaßten, getrieben. Und fo arbeitete nun ber fromme 
Süngling am Tage mit dem Pfluge und dem Karft von früh bis 
in die Nacht, und die Nacht durch that er, was einem echten 
Möndye geziemte: er ruhte von den Mühfalen ded Tages in 
ben noch härteren Mühjalen der Askeſe, des Gebetes und Pials 
mengefanged aus, aber am Morgen war er immer wieder der 
frühefte Arbeiter. So führte er zwei und zwanzig Jahre ben 
Plug, bid er endlich, wie er es verdiente, zum Abt feines Klos 
ſters erwählt wurde, Fuͤnfzig Jahre lang war er Abt und mehr 
als ein Geſchlecht arbeitfamer Mönche war unter feiner Pflege 
berangewachlen, ald er endlid etwa um 590 neunzig Jahr alt, 
aber friih an Leib und eilt, friih von Augen und Stimme 
und glänzend von einer Fülle fchneeweißer Haare, ftarb. Seine 
große Wundergabe hatte er ſich wohl verdient durch ein foldes 
Reben, und es ift ein fehr fchiclicher Zug, daß auch fein Plug, 
mit dem er den Acker Gottes fo fleißig und heilig bebaute, Wun⸗ 
der that. Als er ihn einftmald über Nacht auf Friichgepflügten 
Felde hatte ſtehen laſſen, trieb feine hölzerne Gabel bis zum 
Morgen frifhes Grün, und derſelbe Pflug, deffen er ſich ale 
Moͤnch bediente, vollbrachte dann in einer Kirche aufgeftellt unter ber 
ländlichen Benölferung Heilungen, half befonder8 gegen Zahnmeh, 
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wuchſen, von ihm gegründet, eine Zeit lang bewohnt und bann 
der Obhut feiner Schüler übergeben worden waren.2% Zulegt 
aber kehrte er wieder zu feiner erften Stiftung zurüd, bie er als 
Ast bis in fein 79. Jahr regierte. Als er 596 flarb, gehörte dies 
Klofter weit und breit zu ben größten und heiligften, d. 5. vom 
beften kloͤſterlichen Geiſte befeelten, und es ift fehr wahrſcheinlich, 
daß die Mönche defielben jo wie feiner 15 anderen Stiftungen 
meift nur Deutfche, Franken oder Sachſen aus ber Umgegenb ges 
wefen find, Wie ftarf aber die Bevölkerung feines Haupikloſters 
war, läßt fi) ungefähr daraus abnehmen, daß bei einer Seuche, 
bie durch das ganze Land ging, nicht weniger ald 78 wirkliche 
Moͤnche, ungerechnet die anderen Einwohner des Kloſters, die 
immer zahlreicher als die wirklichen Moͤnche waren, ftarben, ohne 
daß das Klofter merklich veröbete. Weit und breit aber war ber 
Name des greifen Abtes gefeiert, befonderd weil er eine ſelbſt 
unter den Heiligen Gottes fo feltene Tugend, die chriftliche Fried⸗ 
famfeit und die Liebe gegen bie Beleidiger und Feinde aufs herr 
lichfte durch alle feine Thaten bewies und fie auch mit ben rübs 
rendften Worten den rohen Seelen feiner Zuhörer, bie von allen 
Seiten zu feinen Predigten berbeiftrömten, anzuempfehlen wußte. 
Unter allen den zahlreichen Wundern, tie er that, war fein eins 
ziges Strafwunder nad) dem befannten Typus ber Zeit; wenn er 
jeloft verlegt wurde, fo verftand er nur für die Feinde zu beten, 
und wenn die Güter feines Klofterd befchädigt wurden, ein Fall, 
der fonft unfehlbar den vernichtenden Zorn der Heiligen hervorzu⸗ 
rufen pflegte, jo tröftete er fi dann als echter Ehrift mit ven 
Worten jenes heiligen Mannes: Der Herr hat e8 gegeben, ver 
Herr hat es genommen, ber Name des Herm fei gelobt. Es 
war ein fichtbared Zeichen der göttlichen Gnade, daß er mitten in 
ber roheften und wildeften Umgebung body audy bie zeitlichen 
Güter feiner Stiftungen, auf welchen ihre Eriftenz rubte, bei 
folder hingebenden Milde feiner Grundfäge aufs befte gebeihen 
fab. 9) 


36) ©. o. im Anfang des Gap. 

37) Vrgl. die fehr intereflante Vit. Ehruli Abbat. Ut. A. S. O. S.B.L 
355 f. (wohl zu unterfcheiden von feinem Landsmann und Zeitgenofien, tem 
heiligen Abt Ebrulf von Beauvais, deſſen Vita freilich ein fpätes Machwerl. 
l. e. I, p. 349.). 
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feinem Namen St. Cloud heißt, und flarb bier, nachdem ihm, 
wie ed ſich gebührte, von Gott die Zeit feined Todes vorher an- 
gefagt worden war, ald einer der populärften Heiligen des Landes 
im Jahre 560. 

Hierher gehört auch der heilige Waidmann Bracchio, eine 
echt deutfche Geftalt, freilich fein Mann vornehmen Geſchlech⸗ 
tes, fondern nur ein Säger im Dienfte bed Sigivald von Cler⸗ 
mont, eined Mannes aus dem höchften fränfifchen Adel und 
dem föniglichen Haufe fehr nahe verwandt. ??) Auf der Jagd in 
den Wildniffen der Auvergne hatte er einft ein gewaltiges Schwein 
fharf mit feinen Hunden verfolgt; dies aber war immer wei 
ter geflohen und hatte ſich endlih in das Verſteck einer Hätte 


mitten im Walde gerettet. Als ihm Bracchio dahin nachfolgte, 


39) Daß Brachio ein Franke war, laßt fi) nicht bloß mit Wahrſchein⸗ 
lichfeit aus feiner dienſtlichen Stellung bei Sigivald fchließen, Denn dieſe vor 
nehmiten Franken braten in ihre neue Heimat überall einen vollftändig ein: 
gerichteten Hefhalt mit, der aus fränfiihen Dienern beftant, fondern auch ans 
dem Namen, ber, wie Greg. Tur. ausdrüdlich jagt, in der Sprache ber Fran 
fen ursi catulus bedeutet. In den anderen deutſchen Sprachen bedeutet dieſes 
Wort allerdings etwas anderes, einen Fleineren Jagdhund, indeſſen iſt e6 tod 
möglich, daß fih Gregor nicht geirrt hat. — Wunterli ift es, wie Mom, 
die gallifche Sprache sc. p. 179, in feiner Geltomanie mit diefem Worte unt be 
Notiz Gregors umgeht. Brach heißt im Srifchen allerdings Bär, io Toll nun 
va fein, was Abfunft bedeutet. Sonft ſteht ua, wie auch jegt noch bekannt: 
lih in @igennamen O0’ vor dem Worte: „hier liegt aber ter Beweis offen 
vor, Daß es in der alten Sprache auch nach Den Namen gefegt wurde.“ Daf 
es ein gulliihes Wort brach — ursus gegeben, daß io = ua, Laß ua — tm 
irifchen ua Sohn, daß dies ua auch einmal nachgejeßt werten kann, mährent 
es ſonſt immer vorfteht, daß Gregor hier unter ber lingua eorum — er fpridt 
von der Sprache tes Herrn, Sigivalt, und des Diener Brachie — nicht die 
Sprache ter Franken, fontern Lie ter Arverner (im Tert ſteht übrigens nict 
Arverni wie Mone faͤlſchlich 1. c. angiebt, fondern ad Arvernam civitateın) meint, 
ferner daß man in Clermont damals noch celtiih geiprochen hat, wevon Niemant 
etwas weiß, und viele andere folcher Dinge, die, wenn man fie zu einem willen: 
ſchaftlichen Beweiſe benugt, erſt nachgewiefen werden müffen, fcheint der Bert. 
in feinem Gifer ganz überfehen zu haben. So macht man celtifhe Gtnmele 
gien. — Es icheint als wenn der alte Geiſt ter confufen Phantaſterei, ber in 
dem celtiichen Weſen ftedt, auch unfere fonft fo verdienten Sprach = unt Ges 
ſchichtoforſcher wirre macht, fobald fie ihm nahe fommen. Doc if et zu 
boffen, daß Zeuß mit feiner erprobten Fritifchen Schärfe in feiner veriprechenen 
(unterdefien erfchienenen) celtifhen Grammatik entlih ein für allemal tiefe 
Spukweſen aus der deutihen Wiſſenſchaft verfcheucht. 
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Auch der Heilige Charilef, gleichfalls in der Auvergne zu 
Hauſe, wie ſo viele heilige Eremiten dieſer Zeit, darf wohl hierher 
geftellt werben. 1) Er war von fehr vornehmer Abkunft, wie 
Theodulf und Ebrulf, und in einer Klofterfchule erzogen, in dem 
berühmten Menat. Als er aber wieder in die Welt treten follte, 
fühlte er, daß fein Beruf anderöwo liege, und fo zog er von 
einer Zelle zur andern, von einem Klofter zum andern, bis er fih 
endlich dem Heiligen Avitus auf längere Zeit anſchloß, der Damals 
im Walde von Perche lebte.) Aber ald Avitus durch bie Kreis 
gebigfeit des Königs Childebert in den Etand gefegt wurbe, ein 
großes Klofter zu gründen, zog Charifef weiter in die Wildniſſe 
am Fluſſe Anille.e Dort fand er in einem waldigen Felſenthal 
alles, weſſen er und die Männer feiner Art beburften. Frucht⸗ 
baren Waldboden, Einfamfeit, eine klare Duelle, und durch eine 
befonberd wunderbare Fuͤgung Gottes, für die der heilige Mann 
ihm den heißeften Danf darbrachte, bie Trümmer eines jet ver 
lafienen Hauſes ſammt einigen verwilderten Weinreben in deſſen 
ehemaligem Garten. In der Nähe wohnte ihm auch fein großes 


Vorbild Avitus, zu dem er häufig pilgerte, um ſich frommen 


Rath für feinen Beruf zu holen. 

Kaum irgend ein anderer Heiliger vermochte ein fo tra 
liches Etillfeben im Walde zu führen und in eine folche Freund⸗ 
Schaft zu den Bewohnern deſſelben zu treten. Er fchügte Die kleinen 
Vögel auf den Zweigen, die ihm Eier in feine Kutte legten, wenn 
er fie in der ſchweren Mühſal ber Bodencultur bei Seite auf 
einen Baum ded Waldes hing. Er ſchützte aber auch das ge 
waltigfte Thier des Waldes, einen Auerochfen, vor den Berfolgungen 
der Menfchen, und wagte es jogar, dem König Ehildebert , der 
diefen Wald als Eigenthum der Krone beanfpruchte, zwar demi: 
thig, aber unbeugjam entgegenzutreten, und als der König im 
Willen des Heiligen nicht rejpectiren wollte, ihn durch ein Wun⸗ 
ber zu belehren, daß ein Churilef troß feiner abgezehrten Geſtalt 
und feiner zerrifjenen Kutte bei Gott mächtiger fei, als ein Könia 


42) Zwar ift in feiner Vita nicht ausdrüdlich gefagt, daß er ein Krank 
war, allein fein Name iſt entichieten fränfifh (Charilaif), und zur Zeit ſeiner 
Geburt, die in die eriten Jahre des fecheten Jahrhunderts fallen muß, it 
darauf noch großes Gewicht zu legen. 

43) ©. o. in dieſem Cap. über Charilef. 
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aber es war ihm erlaubt, vorher eine Kloſterſchule in der Naͤhe 
ſeiner Heimat — auch er war aus der Auvergne — zu beſuchen, 
und dort uͤbertraf er bei ſeinen Gaben und regem Fleiße faſt bald 
alle vornehmeren Mitſchüler. Dann aber mußte er wieder an bie 
harte Arbeit. Während er die Schafe hütete, fchrieb er Rd 
einen ganzen Pfalter zufammen. Bald aber erwachte in ihm ein 
unwiderftehlicher Drang, folchen heiligen Beichäftigungen fein ganzes 
Xeben zu widmen, und er verließ dad Haus feiner Eltern, um 
ganz in das Klofter zu treten, wozu er von einem Oheim mütter 
licher Seite, der bort unter den Mönchen lebte, auf alle möglide 
Art aufgemuntert wurde, wenn er noch der Aufmunterung bedurt 
hätte. Nachdem einige weltliche Schwierigfeiten befeitigt woaren, 
und feine Eltern endlich aud) eingerwilligt hatten, wär er nım ein 
frommer und gelehrter Moͤnch, bis auch ihn der Heilige Eifer er: 
geiff, andere große Wunberthäter Gottes perfönlich kennen zu 
lemen. So zog er zu Aunadyar nad) Aurerre, dann zu bem 
größten Heroen der damaligen galliihen Kirche, zu Columban 
nad) Zureuil. Bei ihm fand er was er fuchte. Allein Columban 
wurde durch den Frevel der Brunehild und ihres Enkels Theode 
rih von feinem 2ureuil vertrieben und feine Mönche zerftreut. 
Walarich blieb bei Euftachius, der, als Columban eudlich gan 
das undanktbare Branfenland verließ, wieder Lureuil aus feinen 
Trümmern erhob. Bon da aus fuchte fi) Walarich einen feldft: 
ftändigen Kreiß für feine Wirffamfeit auf und fand ihm endlich in 
den Landichaften an der Somme, wo er muthig gegen bie dor 
noch fehr mächtigen Refte des deutfchen Heidenthums Fämpfte und 
durch Ehlotard II. Vergünftigung fein berühmtes nach ihm ge 
nannted Klofter St. Ballery gründete, deſſen erfter Abt er wurte. 
Hier konnte er nun würdig feinem Berufe leben, indem er fort 
während beichäftigt, feine Zeit zwifchen Studien, Gebet und Hant: 
arbeiten theilte, aber fo, daß ihm die Studien immer als die erite 
feiner Beichäftigungen erfchienen, während die heiligen Möndk 
vor ihm und aud) neben ihm die Studien entweder noch gar nict 
als Beihäftigung rechneten, oder fie nur unter gewiſſen Berbält 
niffen als eine ſolche anerkannten, z. B. für die noch zur eigent: 
lichen Arbeit unreife Jugend oder für das fchwache Alter. — Fein 
und zart ift alles, was und von ihm überliefert wird, von feinem 
finnigen Verkehre mit den Vögeln an bis zu der Schilderung fir 
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418 Einfluß der Frauen. 


fömmlich fo bedeutend war, fo konnte ſich die Kirche keine befieren 
Bundesgenofien wünfchen. Namentlich waren fie von unfchägba- 
rem Werthe für die chriftliche Erziehung der nächften Generation. 


- Auch fühlten fie fich keineswegs beengt oder in der Geltend⸗ 


Radegundis. 


machung ihres herfömmlichen Einfluſſes in dem Volksleben geſtoͤn 
durch die nachtheiligen Anſichten der Kirche und der roͤmiſchen 
Welt von der Natur des Weibes. Es laͤßt ſich recht wohl bes 
merken, wie ſie mit viel friſcherem Muthe als die einheimiſchen 
Frauen an die Forderungen der chriſtlichen Sittlichkeit und religis⸗ 
ſen Haltung herantraten, und daraus folgte ganz von ſelbſt, daß 
fie auch thatſaͤchlich nicht ſelten ihre roͤmiſchen Vorbilder übertrafen. 
Auch die Kirche bequemte fich dies anzuerfennen, doch änderte fie 
beshalb ihr traditionelle Dogma über das ganze Gefchlecht nicht, 
wiewohl man ficht, daß fie fidy auch hier den veränderten Berhält- 
niſſen aͤußerlich anzupafien und ihre Verachtung ber weiblichen 
Natur den deutſchen Frauen gegenüber meift zu verbergen wußte. 
Ein ſolches herbes Hervorkehren der Mißachtung des weiblichen We 
fen, wie e8 ber heilige Charilaif der Königin Ultrogotha gegenüber 
wagte, wurde jegt ſchon als ein ſehr auffallended Ereigniß betrachtet. 

Während fein fränfifcher Heiliger dieſer Zeit Höher bei jeinen 
Landsleuten oder bei ben Römern emporftieg, ald die gleichzeitigen 
roͤmiſchen Bitchöfe, Aebte und Eremiten, übertraf eine deutſche Frau, 
die heilige Radegundis, bei weitem alle andere heiligen rauen in 
Gallien, ja in der ganzen Chriftenheit. 

Bei ihr Fam vieled zufammen, um einen großen Gintrud 
hervorzubringen. Eie ftammte aus föniglichem Blute, Denn jie war 
die Tochter Berthars, des Bruders des legten Königs der Thirin: 
ger. Cie war in früher Jugend durch ein furchtbares Gejcid 
aus ihrer Heimat geriſſen worden, ald Theodorich und Chlotar, 
bie Sranfenfönige, ihr Land mit Krieg überzogen, ihr Volk faft 
vernichteten und ihr Geſchlecht außrotteten. Dann gab fie ald 
bie Eojtbarfte Beute beinahe Veranlaffung zu blutigem Kampfe 
zwijchen den Brüdern, bis fie endlich Chlotar zufiel, der fie ipärer 
zu jeiner Gemahlin erhob. Ein ſolcher düfterer Hintergrund ließ 
ihre chriftlihen Thaten noch lichtvoller heraustreten, obwohl fie 
in jedem Stande und in jeder Umgebung zu dem Ruhm einer 
befonderd hoch begnatigten Heiligen gelangt fein würde. Das 
fraͤnkliſche Volk durfte fie ſich aber völlig zurechnen, obgleich fie 
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fömmlich fo bebeutend war, fo konnte ſich die Kirche feine befleren 
Bundesgenofien wünfchen. Namentlich waren fie von unfchägbe- 
rem Werthe für die chriftliche Erziehung der nächften Generation. 
Auch fühlten fie fich keineswegs beengt oder in der Geltend⸗ 
machung ihres berfömmlichen Einfluffes in dem Volksleben geflört 
durch die nachtheiligen Anfichten der Kirche und der roͤmiſchen 
Melt von der Natur des Weibed. Es laͤßt fich recht wohl bes 
merfen, wie fie mit viel frifcherem Muthe als die einheimiſchen 
Frauen an die Forderungen der dhriftlichen Eittlichfeit und religie 
fen Haltung herantraten, und daraus folgte ganz von ſelbſt, daf 
fie auch tharfächlicy nicht felten ihre römischen Vorbilder übertrafen. 
Auch die Kirche bequemte fidy dies anzuerfennen, doch änderte fe 
. deshalb ihr traditionelles Dogma über das ganze Geſchlecht nicht, 
wiewohl man ficht, daß fie fid) auch hier den veränderten Verhaͤlt⸗ 
nifien aͤußerlich anzupafien und ihre Verachtung der weiblichen 
Natur den deutſchen rauen gegenüber meift zu verbergen wußte. 
Ein ſolches herbes Hervorkehren der Mißachtung des weiblichen Be 
fens, wie ed der heilige Charilaif der Königin Ultrogotha gegenüber 
wagte, wurde jegt fchon als ein fehr auffallendes Ereigniß betrachtet. 
Radegundis. Während fein fraͤnkiſcher Heiliger dieſer Zeit höher bei feinen 
Zandsleuten oder bei den Römern emporftieg, ald Die gleichzeitigen 
roͤmiſchen Bijchöfe, Aebte und Eremiten, übertraf eine deutfche Frau, 
die heilige Radegundis, bei weitem alle andere heiligen rauen in 
Gallien, ja in der ganzen Chrijtenheit. 

Bei ihr Fam vieled zufammen, um einen großen Gintrud 
hervorzubringen. Sie ſtammte aus föniglichem Blute, Denn fie war 
die Tochter Berthard, des Bruders des legten Königs der Thuͤrin— 
ger. Eie war in früher Jugend durch ein furdhtbares Geſchic 
aus ihrer Heimat geriffen worden, ald Theodorich und Chlotar, 
die Sranfenfönige, ihr Land mit Krieg überzogen, ihr Volk jaſt 
vernichteten und ihr Geſchlecht außsrotteten. Dann gab fie ald 
bie Foftbarfte Beute beinahe Beranlaffung zu blutigem Kampfe 
zwijchen den Brüdern, bis fic endlich Chlotar zufiel, der fie ſpaͤte 
zu feiner Gemahlin erhob. in folder büjterer Hintergrund ließ 
ihre chriftlichen Thaten noch lichtvoller heraustreten, obwohl fie 
in jedem Stande und in jeder Umgebung zu dem Ruhm eine 
beſonders Hoch begnatigten Heiligen gelangt fein würde. Das 
fraͤnkiſche Volk durfte fie ſich aber völlig zurechnen, obgleich fü 
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humanen Cultur möglich denkt. Daß fih aus ber trüben Bar: 
barei des damaligen bdeutichen Lebens eine foldye fait überfeine 
und überzarte Ericheinung entwideln fonnte, bleibt in gewiſſer 
Hinfiht immer ein Wunder, allein ed beweift auch, daß die An- 
lage dazu fo tief im Volksgeiſt begründet war, daß fie fich ges 
legentlich in voller Kraft auch durdy alle Rohheit der Umgebung 
hindurcharbeiten Eonnte. 

Es verftand fich von felbft, daß die fränfiichen und römifcdhen 
Zeitgenoffen weniger auf die finnige Beinheit und Weichheit in 
ihrer Art aufmerkſam waren, aljo auf dad, was ihr eigents 
lih ihren individuellen Charafter gab, als vielmehr auf bie 
Züge, die dem jchon formirten idealen Heiligentypus in ihr am 
meiften entiprachen. Eo wurde es ihr hoch angerechnet, daß fie 
fhon in ihrer Jugend darnach bürftete für Chriftus das biutige 
Martyrium zu leiden, baß fie ſchon damald am liebften in dem 
Gotteshaus ſich aufbielt, daß ihre jugendlichen Spiele Proceſſtonen 
vorftellten, wozu fie auch andere Kinder ihres Alters, die mit ih 
erzogen wurden, anzujtellen wußte, daß jie jpäter, al& fie Chlotars 
Gemahlin geworden war, unter ihren Prachtgevändern ein häre 
ned Bußgewand trug, daß fie zu allerlei unfchuldiger Lift ihre 
Zuflucht nahm, um die nächtliche Ruhe durdy Gebet und Geißelun- 
gen unterbrechen zu fünnen, daß fie mit eigener Hand Kerzen für 
geweihte Orte verfertigte, wo fie fonnte, Arme und Mranfe unter: 
fügte, für die Gefangenen bat, und die Diener Gottes, wo fie 
mit ihnen verfehrte, durch ein demüthiges Betragen chrte, wie man 
ed noch niemald am einer Königin gefehen hatte. 

Als fie nach kurzer Ehe ihren Gemahl verließ, um fich gan; 
einem chrütlid) = heiligen Lehen zu weiben, fo machte das wie in 
anderen ähnlichen Fällen ten tiefſten Eindrud. Es jchien fich für 
die volksmäßig-kirchliche Anfchauung bierin auf Lie berfömmlide 
Weiſe ihr unwiderſtehlicher Drang nach einem vollfoımmen heiligen 
Leben zu bethätigen, wie es nur in einem Kloſter oder in eine 
Clauſe von Etatten geben fonnte. Daß fte aber eigentlich nur 
deshalb ihren Gemahl verließ, weil fie fürdhtete, dag an feine 
Händen das Blut ihres bis dahin verichonten Bruders klebe, 
wurde nicht beachtet. 5°) Ohne den inneren Schauder, ter fie dei 
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een geflohen und defien Schwachheit aufgerichtet hatte, 
und ſchon vorher in einem Falle, wo fie ihr Leben aufs Spiel 
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humanen Cultur möglich denkt. Daß fi) aus ber trüben Bar: 
barei des damaligen deutſchen Lebens eine folche fait überfeine 
und überzarte Ericheinung entwideln konnte, bleibt in gewiſſer 
Hinficht immer ein Wunder, allein es beweift auch, baß die Ans 
lage dazu fo tief im Volksgeiſt begründet war, daß fie fidy ger 
legentlich in voller Kraft auch durch alle Rohheit der Umgebung 
hindurcharbeiten Eonnte. 

Es verftand ſich von felbft, daß die fränfiichen und roͤmiſchen 
Zeitgenofien weniger auf die finnige Beinheit und Weichheit im 
ihrer Art aufmerfjam waren, aljo auf dad, was ihr eigents 
lih ihren individuellen Charakter gab, als vielmehr auf bie 
Züge, die dem fchon formirten idealen Heiligentypus in ihr am 
meiften entipradyen. So wurde es ihr body angerechnet, daß fie 
fhon in ihrer Jugend darnach bürftete für Ehriftus das blutige 
Martyrium zu leiden, daß fie fchon damald am liebften in dem 
Gotteshaus ſich aufbielt, daß ihre jugendlichen Spiele Proceſſionen 
vorftellten, wozu fie auch andere Kinder ihres Alters, die mit ihr 
erzogen wurden, anzuftellen wußte, baß fie fpäter, al& fie Chlotars 
Gemahlin geworden war, unter ihren Prachtgavänbern ein häre 
ned Bußgewand trug, Daß fie zu allerlei unjchuldiger Lift ihre 
Zuflucht nahın, um die nächtliche Ruhe durdy Gebet und Geißelun⸗ 
gen unterbrechen zu können, daß fie mit eigener Hand Kerzen für 
geweihte Orte verfertigte, wo fie fonnte, Arme und Kranke unter: 
ftüste, für die Gefangenen bat, und die Diener Gottes, wo fie 
mit ihnen verfehrte, durch ein Demüthiged Betragen ehrte, wie man 
es noch niemald an einer Königin geſehen hatte. 

Als fie nach kurzer Ehe ihren Gemahl verließ, um ſich ganj 
einem chrijtlid) = heiligen Lchen zu weiben, ſo machte das wie in 
anderen ähnlichen Bällen ben tiefiten Eindrud. Es jchien jich für 
die volksmäßig-kirchliche Anſchauung hierin auf die berfömmlidt 
Weiſe ihr umwiderftchlicher Drang nad) einem vollfommen heiligen 
Leben zu bethätigen, wie es nur in einem Klofter oder in cine 
Clauſe von Etatten gehen fonnte. Daß fie aber eigentlich nur 
deshalb ihren Gemahl verließ, weil fie fürchtete, daB an feinm 
Hänten das Blut ihres bis dahin verfchonten Bruders fick, 
wurde nicht beachtet. 5°) Ohne den inneren Schauder, der fie dei 
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mahl mit derjelben np 
‚den früheren Jahren, Es erbaute die Zeitgenofien fehr, | 
der , zu dem fie von ihrem Gemahle weg, ihre 


ihres Gemahls das Gelübde des Kloſterlebens ablegen zu lafien 
— Bafs fie ihn aber dazu gezwungen, indem fie ihm zugerufen, daß 
Gott ſelbſt von ihm, der zum Hirten des chriftlichen Volles 
eingefeßt fei, ihre Seele fordern werde und was er. dann ant⸗ 


Zeller zu. Salß-bel:Roitierß: gefunden‘ hatte, ah 
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man fie nicht bloß mit Kleif und Freude, fonbern mit’nahrem. 
i den niedrige 


sberufkrengften‘, M6tefentanipe Bere > Shmpeny 
Wachen, Faſten und Geifeln ihren lange zurücgedrängten Heiße 
U Augen nach Gottfeligeit fttigen. 
Das fie einmal in den Mauern des Kloſters und An der 
ſolcher Werke der Demuth und Barmherzigkeit allen 
= widerſtand in die Welt zurüchzufehren, daß ihr Ges 
mahl, der, fo roh er auch war, Doch ihre Nähe nicht mifien fonnte, 
doch gegen ihren ftillen Muth nichts vermochte und endlich reuig 
von ſeinem Vorfage abftand fie mit Gewalt zurüdzuführen, erhöhte 
noch den Ruf ihrer Heiligfeit in den Kreißen des eigentlichen Volfed, 
‚denn wichts machte einen Heiligen populärer, ald wenn er im Namen 
Gottes, ſei es auf die eine oder die andere Weife, der weltlichen 
VUebermacht widerftand, und ohne alle anderen Waffen als die des 
heiligen Geiftes Über fie triumphirte. Noch mehr wirkte e6, wenn 
ein schwaches Weib ſich zu biefer Kühnheit erhob. Radegundis 
hatte mehrfache Beweiſe davon gegeben, als fie — 
ligen Medard geflohen und deſſen Schwachheit aufgerichtet hatte, 
und ſchon vorher in einem Balle, wo fie ihr Leben — 
es. Benantius Formatus Vi. Radeg: Reg: C. KIN geht Dies deutlich ale 
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‚aber Klaren Worten es auch darftellt, 
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ſetzte, um einen heidniſchen Tempel der Franken zu zerſtoͤ⸗ 
ren5®), und jest, als fie die Drohungen ihres Gemahls nicht 
achtete, fondern fi) auf den Schutz verließ, den ihr ihre Heilig. 
feit gab. 

Daß fie mittlerweile ihr erfted Alyl, die Mauern von 
Said, verlafien und in Poitierd ein eigentlidhed Klofter im 
großen Style gegründet hatte, deſſen Aebtiffin fie aber nicht ſelbſt 
wurde, weil jle zu demüthig dazu war, änderte an den Typus 
ihres heiligen Lebens nichts. Sie erbaute ihre geiftlidhen Schwes 
ftern, die Nonnen in ihrer neuen Heimat und die ganze Welt durch 
diefelben Kafteiungen, dieſelben Werfe der Barmherzigkeit wie früher, 
diefelbe zarte und heiße LXiebe gegen ihre Freundinnen, aber au 
denfelben Eifer, der ganzen Welt, d. 5. zunähft dem fraͤnkiſch⸗ 
chriſtlichen Volke in feiner Geſammtheit hülfreih zu fein. Bon 
ihrer ftillen Zelle aus flogen Briefe an ihren Gemahl, an feinen 


Bruber und feine Neffen, fpäter an ihre vier Stiefföhne, Chlotars 


Erben, die fein Reich nad) feinem Tode theilten, an alle die vor⸗ 
nehmften Glieder der königlichen Familie, an die Frauen der Könige 
und ihrer Söhne, an den hohen Adel des Landes, und alle diefe 
wilden und trogigen Herzen wurden von ihr zum Frieden und zur 
hriftlichen Liebe um Gottes Willen ermahnt. Sie betete für fie 
alle, und obgleidy jehr viel chriftliched und fränfifches Blut in den 
furchtbaren Bruderkriegen jener Zeit vergoffen wurde, fo wußte doch 
das Volf, daß ihre heißen Bitten und Thränen bei Gott es vers 
mochten, daß nicht noch ärgere Gräuel geihahen. Denn fie betete in 
gleicher Gefinnung für alle die Lenker des fränfiichen Volkes, und 
liebte fie alle, weil ihnen allen das chriftliche Volf anvertraut war, 
und hörte nicht auf, für dad Heil ihrer aller beforgt zu fein. Und aud 
fie, fie mochten fonft fein wie fie wollten, beugten ſich doch trog ihrer 
koloſſalen Zeidenfchaften und Lafter, vor ihr und liebten fie auf ihre 
Weife. Selbſt eine Brunhildis fühlte fi) zu diefem Wefen, wohl 


53) Die Zerflörung des fanum quod a Francis colebatur wird Vit. Rad, Reg. 
L. 11, 2 auct. Baudoin. Mon. erzählt. Es geihah, ale fie noch Königin war, 
und obgleich das Local nicht genau bezeichnet ift, muB es im eigentlihen Neu⸗ 
rien, das damals ihrem Gemahl gehörte, gelegen haben, feines Falls lag c# - 
auf dem Wege von Thüringen zum Rhein, wie Rettberg in Folge einer nicht 
oft bei ihm vorfommenten Slütigfeit in ter Prüfung feiner Quellen angiebt 
(R. 1, 256.). 
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dem Außerften Gegenſatz, ber in der Sphäre des weiblichen Ele⸗ 
mentes überhaupt liegt, andaͤchtig und freundlich hingezogen. 

Eine ſolche Heilige that alle die Fräftigften Wunder, die nad) 
der gewöhnlichen kirchlichen und volfsmäßigen Anfchauung nur 
überhaupt ein Heiliger thun konnte. Ihr Typus ift befannt: fie 
gab Blinden das Geſicht, Rahmen den Gebrauch der Glieder, 
Tauben dad Gehör, Stummen die Sprache wieder und erwedte 
auch Tote; fogar das größte, wenigftens feltenfte Wunder geſchah 
von ihr noch bei ihren Lebzeiten: die bloße Anrufung ihres 
Namens beihwichtigte die tobenden Meereswellen und errettete 
die dem Untergange nahen Gläubigen. ®*) Aber daß fie in ihrem 
ganzen Leben fein einziged Etrafiwunder gethan hatte, wurde nicht 
weiter bemerft, obgleich dies als der wefentlichfte Zug in ihrer 
MWunderwirffamfeit anzufehen iſt. Wie oft hätte fie, wenn fie nur 
heilig im Stile anderer Heiligen war, in ihrem Leben dazu Ges 
legenheit gehabt. °°) 

Auch das galt als ein großed Zeichen der göttlichen Gnade, 
daß fie in den Beſitz außerordentlich heiliger Reliquien fam, nad). 
benen fie ihr ganzed Leben Tag und Nacht tradhtete. Don ihrem 
Stieffohn, dem König Sigibert, wurde der Kaifer der Römer, 
Juſtinus II., gebeten, feiner heiligen Mutter ein Stüd von dem 
größten Heiligthum der Chriftenheit, den Kreuzeöhoße, zu fenden. 
Er fandte ed ihr mit vielen anderen Reliquien nicht für Eoftbare Ges 
fchenfe, denn Radegundis felbft war, weil fie alles ihr Vermögen 
Gott geopfert hatte, ganz arm, fontern aus Ehrfurdjt vor ber 
großen Heiligen im Frankenlande, und hielt ſich hoch belohnt, als 
fie ihm ein einfaches Gewand, dad Werf ihrer eigenen Hände, 
zum Danfe zurüdjandte. 


54) ©, o. ©. 363. Anm. 10. 

55) Will man recht kurz und anichaulich fich vergegenwärtigen, in welchem 
Zahlenverhältniß etwa das Strafwunder zu den anderen Wundern damals zu 
ftehen pflegte und dann auch welche Motive es gewöhnlich veranlaßten, fo glaube ich, 
ift eine aufmerffame Lectuͤre der Vit. St. German. Paris. von demſelben Benantius 
Fortunatus, der Las Leben der h. Radegundis fchrieb, wohl am geeignetfien dazu, 
Bei St. Germanus ift ungefähr die Hälfte aller Wunder Strafivunder und 
mitunter find es nach unferen Begriffen geradezu Icheußliche, aber was wichtiger 
ift, auch auf die Anſchauungsweiſe ter Zeit machten viele Davon einen verberbs 
lihen CGindruck — nur freilih einen ganz anderen, als auf tie moderne 
Denkungsart. 
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Es war audy ein Wunder, daß fie ihre zarte Schönheit, ten 
Reiz ihres Antliged und die Schönheit und Reinheit ihrer Geſtalt, 
womit fie von Jugend auf alle Herzen gewonnen hatte, bis zu 
ihrem Tode behielt, obgleich fie ein ziemliches Alter erreichte. Auch 
hierin fah man deutlich, wie fie Gott vor allen anderen Menſchen 
beſonders auserwählt hatte. 5°) 

Auch daß ihr Tod auf den Tag fiel, den fie immer ald ten 
heiligften der Woche zu allen großen und wichtigen Thaten aus 
zuerlejen pflegte, an einem Mittwoch, an welchem Chriſtus ale 
Menſch geboren worden war, wurde als ein großes Wunder an 
gefehen, und ald ein würdiger Beichluß eined Lebens, das von 
Anfang bis zu Ende wahrhaftig dad geweien war, was fie immer 
am heißeften begehrt hatte, ein Martyrium für Chriftus. Daß ſich 
die Stimmen der Engel vernehmen ließen, die ihre Seele empor 
in den Himmel trugen, war billig und recht, daß aber der Fricke, 
der um ihr Eterbebett ſchwebte, fo heilig war, daß jelbit bie Engel 
erft Draußen im Freien zu reden wagten, wurde nicht als etwas 
Befondered bemerkt. Es war genug, daß die Engel ihre Pflich 
thaten und ber fterbenden Heiligen zur Seite ftanden. 

Wenn auh das fränfifche Volk Feine Heilige berworhrachte, 
bie nach feinem eigenen Gefühle an Einheit des Lebens, an Kraft 
der Askeſe, an Gnade bei Gott die heilige Radegundis ganz er: 
reichte, und noch weniger eine, die fie übertraf, To gab es tod 
fortan defto mehr, die fich beeiferten, ihr nachzuftrebten. Aus ten 





56) Rateguntis ftarb 567, ſtand alſo wenigftens im Anfange der ſechsziger 
Jahre, da fie 529 als ganz junges Mädchen von Thüringen nach Franken ar 
bracht wurde. Mann fle fich vermähfte, ift nicht ganz fidher zu ermitteln. % 
Cointe ſetzt das Jahr 535 an, weil 535 noch Ingundis Die Gemahlin Ehe: 
tars gemweien ift, und er Darauf nech eine andere Frau, Chunſena, gebabt bat, 
von der ihm Chramnus geboren wurte. Allein es flieht gar nichts im ent. 
daß Chlotar ſchon damals nicht bloß Radegundis neben ter Inguntig, ienten 
auch neben ter Chunfena geheirathet, alfo drei Frauen auf einmal achatt 
hat. Warum aud nicht? Dieſe Könige hielten ja alles, was ibr Her be 
gehrte, beionders aber in diefem Punkt für erlaubt, Denn fie verftanten ten Zap 
Prineipis voluntas summa lex esto ganz wörtlih. Darnach konnte ſie mit Enle 
tar ſchon vor 53% vermählt worten fein. Doch ift feitzuhalten, daß fie, als 
fie aus Thüringen entführt wurte, fehr jung und feinedwegs reif für bie Gre 
war. Ginige Jahre müflen alſo nech nad 529 verftrichen fein, ebe fie Königin 
wurde. Für ihre Altersbeftimmung im Gunzen wird übrigeng nichts geändert. 
ob man fie 533 oder etwas früher heirathen läßt. 





Schsunddreißigftes Capitel. 


Die durchſchnittlichen Refultate der Kirche in der Um 
wandlung des fränfifhen Weſens. 


Wenn aber au der Beweis factiſch geliefert war, baf 
das fränfifche oder deutiche Weſen in feine Seele nicht bloß ben 
chriftlihen Glauben aufzunehmen vermodjte, als bie alleinige 
Wahrheit in Betreff der wichtigften Dinge im Dieſſeits und Sen 
ſeits, fondern auch den Willen und dad Handeln gänzlich ben 
Forderungen deſſelben anzupaflen wußte, fo geſchah Died doch immer 
in allen den erwähnten Fällen nur von Einzelnen. Auch als die 
Zahl der franfiichen heiligen Männer und Frauen eine Zeit lang fa 
in geometrijcher Progreiiton wuchs, bildete fie doch immer nur einen 
verichwindenden Bruchtbeil in der Mafle des Volfed, wie c8 freilid 
auch zu anderen Zeiten, felbft in denen, Die traditionell als Tie eigent⸗ 
liche Glanzperiode des Chriſtenthums galten, in der Zeit der Apoftel 
und der apoftolifchen Väter gewejen war, 

MWenn man fi nur an den Wortlaut deſſen hielt, was 
die Kirche ald das für Jedermann gültige Ideal des chriftlichen 
Lebens aufftellte, fo Tief dies eigentlih tarauf hinaus, daß 
alle, die ſich Chriften nannten, auch Tas hätten erfüllen ſollen, 
was Lie wenigen wahren Heiligen damals oder zu irgend einer 
anderen Zeit erfüllten. Died war aber in feiner Weiſe anders au 
thun, ald daß ſich jeter Shrift aller weltlichen Dinge entichlug, 
weit fie alle auf gleihe Weife dem Auge der ftrengften chrif- 
lichen Auffaſſungsweiſe entweder an fih ſchlechterdings fünthaft 
fhienen oder doch jo nahe mit der abfoluten Sünde zufanmens 
hingen, daß ber Ehrijt, wenn er ſich mit ihnen befaßte, auch ihr 


- Algemeine Stellung der Kirche. 
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3 } A hineingeboten und geiwadhe 
a Frkne Ehaben für bie Seele bleiben. föhne, ‚aber man 
dann fo gebrauen, als ‚habe‘ man fie nich, man müffe 

en BVerhältniffen der Familie, des Befiges, des 

du Oi ih verhalten, daß es deutlich werde, 


Tu 


428 Die kirchlichen 


den Motiven ab, auf denen die Eriftenz dieſer Welt berubte, ob⸗ 
gleich fie diefelben alle ald fünbhaft verbammen mußte, und au 
in der That, wenn fie von dem Treiben der Welt im allgemeis 
nen ſprach, nur darin eine Verföhnung zwiſchen der Wirklichkeit 
der Dinge und ihrem abjoluten Ideal fand, daß fie die Bors 
ftellung eine6 baldigen gänzlichen Untergangs des fündlichen Wels 
treibend und aller der Bedingungen, auf denen es ruhte, feit im 
Auge behielt und bei der gläubigen Ehriftenheit fortwährend wach 
rief. Die chriſtliche Welt felbft, jo weit fie fi) nicht, chen 
weil fie die Welt war, von den Bedingungen ihrer Eriftenz loßs 
zureißen vermochte, ließ fidy auch gern dieſe fchredhaften Ermah⸗ 
nungen gefallen, und gab fid) einftweilen um deſto eifriger ber 
vollen Macht aller der Einwirfungen bin, die auch fie theoretiih 
ebenjo gut wie die Kirche ald abfolut fündhaft erfannte, ohne bie 
fie aber nun einmal nicht, wie jedem Menſchen fein eigener Ins 
ftinct fagte, zu beftehen vermochte, 

Darum war ed auch natürlih, daß in jedem Menſchenalter 
dad Wehegefchrei der Kirche ungefähr gleich laut erſcholl; denn in 
einem jeden waren die Menfchen und tie Welt von jenem chriſt⸗ 
lichen Ideal fo weit entfernt, daß es fich eigentlidy kaum der Mübe 
verlohnte zu unterfuchen, ob fie jetzt noch weiter als einftmals 
bavon abgekommen wären und ob bie ſchwere Sündenlaft ter 
Gegenwart größer fei, ald Lie der Vergangenheit. So fonnte 
die galliiche Kirche zur Zeit des heiligen Remigius Flagen, Laß 
die Verderbtheit der Menſchen noch nie jo groß und allgemein 
und deshalb das Strafgericht Gottes jo nahe geweien ſei als jegt, 
daſſelbe Fonnte mit deinjelben Rechte ein Menichenalter ſpäter ber 
heilige Germanus oder Nicetiud fagen und wieder ein Menſchen⸗ 
alter |päter ein anderer ernfter Diener und Heiliger Gottes, und 
doch ließ fich daraus noch nicht abnehmen, ob die Welt jebt oter 
damals befler oder fchlechter beichaffen war, oder ob ein wahr 
Fortſchritt oder Rüdichritt auch nur in dem feftbegrenzten Sinne 
der fpecifüich= chriftlichen Weltanſchauung ftattgefunden Hatte. 

Wenn daher in der galliich = fränfischen Kirche ſchon kurze Zeit 
nach der Befehrung der Deutichen und dann immer öfter und law 
ter Klagen über das jündhafte Treiben und die gräuliche Vertert 
niß gerade derer, ie erft den Namen Ehrifti befannt hatten, er 
ſchollen, fo läßt fi daraus für die gefchichtliche Betrachtung ein 
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die Volksgeſinnung eingedrungen fei, ald zur Zeit Childeberts I. 
und Chlotars I., wo es noch fehr wenige Franken gab, die ſich 
den Namen eined chriftlichen Heiligen verdient hatten. 

Aus dem directen Urtheil ber Zeit über fich felbft ift in die 
fem Falle nichts zu entnehmen, da ed immer von Vorausſetzun⸗ 
gen ausgeht, die überhaupt die Möglichkeit eines Fortſchrittes 
der hriftlichen Gefinnung und ©efittung in ber Welt — dieſen 
Begriff in ſtreng kirchlicher oder chriftlicher Faflung genommen — 
negiren. Diefe Welt bleibt nach wie vor derſelbe Sündenpfuhl 
und eigentlich nur des Zerſchlagens werth. Beſſer Tann fie, fo 
lange fie ald Welt erijtirt, nicht werben als fie it, und fie ik 
fhon jett fo, daß fie wohl nicht fchlechter werden Eınn. Wenn 
man darum unbeirtt dur die Stimmen ber kirchlichen Wort: 
führer doch an einen Entwidelungsproceh in der Welt, wie 
fie ift, glaubt und ihn für dieſe Zeit auf dem engumfchränften 
Gebiete der chriftlichen Entwidelung im eigentlichen fränkiſchen 
Volksleben nachweifen will, muß man zu anderen Zeugniffen greis 
fen, wie fie zunächft in den großen gefchichtlichen Thatfachen, in 
denen fid) die Handlungsweiſe diefes jest chriftlichen Volkes der Kran 
fen offenbart, vorliegen. Ihr Refultat ſtimmt nun leider zuletzt mit 
den Klagen der Kirche überein, und allein daraus kann man biefe in- 
bividuell beleben, während fie fonft nur als ganz allgemeine Typen 
einer feftftehenden Weltanfchauung dieſer Zeit und jeder andern 
Zeit, jo lange ed Menfchen gab und geben wird, angehörten, alſo 
eigentlich feine Zeit individuell charafterifiren. 

Unläugbar waren die hervortretenden Figuren, die Lie frin 
kiſch-chriſtliche „Welt“ im firchlichen Einne fhon in der Mitte dei 
fechsten Jahrhunderts und noch mehr am Ende deflelben reprü 
fentirten, durch die nicht bloß nach Firdylichem Maßſtab ſchlimmſten 
Lafter ärger befleckt, als jelbjt in den harten und woüften Zeiten, 
die tem Uebertritt der Rranfen vorhergegangen waren. Selbſt ein 
Childerich oder ein Chlodwig, injofern man bei dieſem zugiebt, daß 
fein Weſen, auch ald er Chriſt wurde, dad Gepräge behielt, dat 
ihn durdy feine natürliche Anlage und die Macht der umgebenten 
Verhaͤltniſſe aufgetrüdt war, ehe er Chrift wurde, find faft rein 
im Vergleich mit einem Chlotar 1. oder Charibert, den Königen in 
der zweiten und dritten Oeneration nach ihnen. Und was für bie 
Herren gilt, gilt auch für das Boll. Die Sranfen, vie unten 
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In allen Dingen mußte jebt das böfe Beiſpiel der Römer noch 
verführerifcher als früher wirken, denn jegt erhielten die Franken 
erft die äußeren Mittel, es ihnen glei zu thun, und dazu aud) 
fehr jchnell diejenige Politur des Geifted, die dazu gehörte, um ſich 
diefer Mittel mit vollftem Behagen zu bedienen. Was hätte ein 
Franke vor hundert oder zweihundert Jahren mit ber lururidien 
Einrichtung der Toiletten- und Badezimmer eines römifchen Pala⸗ 
ſtes anzufangen gewußt, wenn er nicht zufällig von Jugend auf 
unter Römern aufgewachſen, aljo entnationalijirt und fein Yranfe 
mehr war. Sept verftand er ed, wenn auch nicht immer noch jo 
gelent und zierlich wie ein Römer, body mit womöglich noch 
vollftändigerem und erfchöpfendereım Genuß fich aller diejer Herrlich⸗ 
lichfeiten, fo wie aller anderen Apparate der römifchen Genußſucht 
und Xafterhaftigfeit zu betienen. 

Aber das Beilpiel der Römer wirkte noch weiter. Gerate 
die Figenfchaften und Gewöhnungen, weldye zwar nicht als eigent- 
liche Tugenden, aber doch ald ein Nachklang befferer Eitte und 
als ein Keim der einer zukünftigen Veredelung zu wahren National 
tugenden im höchiten Grade fähig geweſen wäre, in dem fraͤnkiſchen 
Naturell zur Zeit der Bekehrung zum Chriſtenthum ſich noch vorfanden, 
waren am meilten durch die umillfürlichen und oft auch durch bie 
ſyſtematiſchen Eimwirfungen der Nömer gefährdet, weil das römiice 
Weſen gerade in dem Ravon Dieter Eigenſchaften feine charakteriftiſch— 
ften Hauptlaſter entwidelt hatte. Der fränfiihben Zucht unt Ordnung 
in den gefchledhtlichen Verhältniſſen und in der Ehe, Lie trog aller 
Fülle, die das Gegentheil praktiſch darthun, doch noch ala al: 
gemein gültige Vorausſetzung des Begriffes ter Chrenhartigfei 
fo itarf war, Daß man den Sturz und dad Eril des Nonig 
Childerich, des Vaters Chlodwigs, nur allein jeinen Freveln, tie 
er an der Keuſchheit der fränkiſchen Frauen begangen hatte,; 
ſchrieb?), ſtand Die gänzliche Verworfenheit und Zerrüttung ter 
römischen Sitte in dieſem Punkte todfeindlich, und leider, wie ih 
von jelbft verſtand, übermächtig entgegen. Wie aber nicht dleß 
dad schlechte Beifpiel Der Römer, jondern "geradezu eine eigentluke 
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2) Es iſt dies eine ſebr bemerfenswerthbe Thatjahe, wenn ınan beienft. 
was Childerich ſonſt feinem Volke war, ein Fürſt und Helt, an tem fh a 
ganzes Weien als an jeinem concreten Ideal befriedigte. 


’ der Römer, 13 
prämebitirte Verführung. auch die Reſte ber fränfifcyen Zucht zer 
brödelte, dies wird befonders deutlich an einem typiſchen, für alle 


anberen Fälle mafgebenben Beifpiee, an ber Berführung des jun 


wie fie ihm Hier durch alle Mittel der Verlofung, durch die 

Eleganz des ganzen Wefens, die ſich ber höchfte römifche Adel nad), 
— bewahrt hatte, durch ihre mächtige Schönheit und ihren, 
. mächtigen Geiſt fo begauberte, daß er Braut und Vater, 


von ber. Tobesfranfheit feines Waters aufgefchrect wurde, wie et, £ 


‚aber auch dann gegen die Stimme der Politik, der Kirche und vor 
‚allen gegen die Vorwürfe feiner Franken taub. blieb, die damals noch 
nicht: fo lar über den Chebruch, der hier von ihrem König ‚verübt 
wurde, dachten, als fie freilich in fehr kurzer Zeit zu denken ſich 

2 ganz fo wiederholte es ſich überall, und in allen 

des Volfes im wefentlichen immer ‚auf die gleiche Weife, 

nur Auferlich etwas anders geftaltet, je nad) ‚den verſchiedenen zus 

j fällig umgebenden Verhaͤltniſſen. ) v 

Ein anderer loben&werther oder wenigitens entwidelungs) 

‚Zug im fränfischen Wefen, der fich noch immer, erhalten hatte, war 
eine gewiſſe zwar rohe, aber doch noble Art ber Breigebigkeit, wie 
fies ſich faft immer bei gutartig angelegten Barbaren findet. Da— 
‚mit vertrug ſich recht wohl gelegentlic) eine große Härte und. Uns 

7 Bammberzigfeit, ebenfo auch eine unerfättliche: Luft nad) dem Befg, 
weil man auch eine unerfättliche Luft nad) den Genüffen empfand, 

| bierman fich mit Hülfe des Vefiges verſchaffen Tonnte. Habſucht, 
und zwar in ihrer voheften Ausartung, befleckte den fraͤnkiſchen 
Bolfscharakter ſchon vor der Belehrung zum Chriftenthum, aber 
Geiz war nicht darin, und wo. er vorfam, wurde er als ein ſeht 
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gemeine® Lafter, faft ebenfo gemein als die Feigheit, ver 
achtet. Aber in dem römifchen Weſen mit feiner Falten Klugheit 
und feinem verftändigen Raffinement bominirte damals wie vor 
uralten Zeiten gerade der Geiz, natürlich audy in Verbindung mit 
der Habfucht, aber mit einer viel’ weniger rohen und gewaltthä- 
tigen, dafür jedoch deſto unbarmherzigeren und tötlicheren für alle 
noblen Regungen ber Seele, als fie die Sranfen in ihrer Raives 
tät kannten. Indeſſen veritand es fi) auch hier wie von ſelbſt, 
dag die Franken bei den Römern Geiz ſowohl wie raffinirte 
Habfucht in furzer Zeit ganz vorzüglidy erlernten. Was ihnen 
an der dazu nöthigen Berftandespolitur fehlte, die ſich nur auf 
ein gänzlich verfteinerted Herz auftragen ließ, erfebten fie burd 
Kraftmittel roher Gewaltthätigfeit, vor denen das römifche Weien, 
weil es feit fo langer Zeit fein, Heil nicht mehr darauf zu ftellen 
gewöhnt war, doch noch immer etwas zurüdwidy, bis umgekehrt 
auch Die Lehrer von ihren Schülern hierin bewunderungswürkig 
profitirten. 

Ein weiterer Zug war eine gewiſſe Achtung vor Treue und 
Wahrheit, wenigitend in allen den Berhältnifien, die fich auf Per: 
fonen bezogen, die durch allgemeine vom Volksbewußtſein anerkannte 
und geheiligte Beziehungen ınit einander verbunden waren. Damit 
fonnte es doch ganz wohl beitehen, daß die Franken bei den Ro 
mern und bei den anderen Deutjchen wegen ihrer Perfidie und 
ihrer Neigung zu Verrätherei übel berüchtigt waren, denn gegen 
andere als ſolche Menſchen, die mit dem Cinzelnen in ans 
erkannt geheiligten Treueverhältnifien ftanden, lag dieſen Einzel: 
nen gar feine Verpflichtung ob Treue und Wahrhaftigfeit zu be 
wahren, im Gegentheil, wenn man ihnen durch Lüge und Verrat 
ſchaden und ſich helfen fonnte, fo war dies nur ein Beweis, daß 
man fich gegen feine Beinde zu helfen wußte, alfo ein Anjpruc auf 
Lob und Ehre.“) In dem Verkehr ver Franken untereinander war 
gleichfalls die Herrfchaft der Treue und Wahrhaftigkeit allmählid 
ſchwer gefährdet, allein ber öffentlichen Meinung galten fie conventio— 
nell nod) immer wie einftmals ald Beftandtheile der großen National: 
tugenden, die jeder Einzelne in feinem Leben erproben mußte, wenn 
er den Ruhm eined echten fränfiichen Mannes haben follte. Aber 


4) ©. auch oben Bd. J. ©. 93. 
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im roͤmiſchen öffentlichen und Privatverfehr war nichts von ber 
Macht oder dem Glauben an die Macht biefer 
was faft ebenfo ſchwer wog, zu entdecken. Hier ftand als. Arlom 
der Volfsmoral ziemlich feft, daß jeder mit Treue und Glauben zu 
feinem Vortheile umgehe vie er Fönne, wenn er nur geſchickt genug 
fei, ſich den Händen des Gefeges zu entziehen. Es dauerte nicht 
ange, fo fand auch biefe Moral bei den Franken Eingang, deren 
Seelen: möglichft gut dafür vorbereitet waren, und Treuebruch, 
BVerxrath, Meineid gehörten fortan faft ebenfo nothiwehbig zu dem: 
Weſen eines Fränfifchen Mannes, der es in ber Welt: zu etwas 
— und bei feinen Landsleuten geachtet fein wollte, wie fie 
vorher jeden, der fich in — ———— age 
hütete, unausloͤſchlich zu befleden pflegten. 
Erwaͤgt man ſolche Ejnflüffe, fo war das Werf ber Kirche viel 
ſchwieriger bei den Branfen als bei der römifchen Bevölferung, aber es 


I Barfiach wicht vergeffen werden, telche Mittel Ihe ü feiner Durchführ: 


rung zur Gebote ftanden. An und für ſich war bie 

des fränfifchen Volksgeiftes für den chriſtlichen Glauben, fo weit er. 
bloß theoretifch an die Seele trat, außerordentlich groß, und von 
hier aus eröffnete ſich von felbft der Zugang zudem Willen und 
zu der That, Es Fonnte Niemand von der Kirche verlangen, daß 
fie das ganze meubefehrte Volk in eine Nation von Heiligen und 
Wunderthätern verwandelte, auch nicht, daß die Hauptlafter des 
Vollscharalters im hriftlihen und im allgemein menfchlichen Sinne, 
bie ſeht alle durch die Einflüffe des geilen römifchen Bodens fo. 
Fräftig gebichen und neue Schoffen zur Seite trieben, an bie vor 
her Niemand: gedacht haben fonnte, etwa innerhalb zwei ober: 
drei Generationen bei allen Einzelnen ‚oder auch als eigentliche: 
Motive der ganzen Volfszuftände und Volfsgefchide bis auf die 
Wurzel auögerottet fein follten. Wohl aber hätte ſich erwarten daffen, 
baß bie Kirche den Einfluß, den fie über die Gemüther beſaß, beſſer 
zu wenwerthen gewußt hätte als fo, daß die neubelehrten Deutjchen,; 
nachdem fie hundert Jahre unter ihrer Zucht geweſen waren, koloſſale 
Bortfchritte in allen Laftern und burchfchnittlich gar keine Fortſchritte 
in ben chriſtlichen Tugenden, die an ihre Stelle treten follten, gemacht: 
hatten, daß fie jegt durchſchnittlich, trog aller fränfifchen Heiligen und, 
Märtirer; um vieles fchlechter umd werberbter als zur Jeit des Heiden ⸗ 
thums nicht bloß nach ftreng kirchlicher — erſchienen. 
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Die Kirche, bie durch Lehre und Beifpiel, durch bie furdht- 
baren Einbrüde, welche bie Borfielungen von ber Gerechtigkeit 
Gotted, von bem jlmgften Gericht, von ber Hoͤllenpein, von ber 
Macht des Teufeld und von ber Nähe bes Weltunterganges auf 
die rohen, aber weichen umb tiefen Gemüther ber Neubekehrten ges 
macht hatten, fo gewaltig anregen und fehreden konnte, welche durch 
bie Ausficht auf den Schug Gottes in biefer Welt und auf bie 
unendliche und unfägliche Wonne im Jenſeits der Tugend einen 
für ſolche Naturen fo unmwiberfiehlichen Reis geben fonnte, bie. 
durch die Verwaltung ber Sacramente, durch Beichte, Buße und 
Kicchenftrafe Berberben bringen und Segat ſpenden fonnte im einer 
Thatfaͤchlichkeit, mit der fich Fein anderes Moment ber damaliger 
Weltgeſchichte vergleichen durfte, die über unzählige Heilige und 

"Wunder gebot, hätte wenigſtens bie Nepbekehrten fo weit im ihrer 
Gewalt haben müflen, baß die Argften Auswüchſe ihrer aus heib⸗ 
nifch « barbarifcyer und römifcher Verwilderung zuſammengefehten 
Lafterhaftigkeit ſich hätten verkriechen follen, während fie jegt nicht 
bloß die Tiefe, fondern, wie taufend allgemein befannte That 
fachen bezeugen, auch die Oberfläche des gefchichtlichen Lebens des 
chriftlichen Frankenvolkes beherrichten. Die allgemeine Sündhaftig- 
feit und ber einzelne Sünder hätten zum aflerwenigften da, wo 
ihnen die Kirche im concreten Kalle ınit den ewigen Forderungen 
des chriftlichen Rechtes entgegentrat, befchämt zurüchveicken und 
geftehen müflen, daß fie gelündigt hätten, und fo ftrafbar feien, 
wie es die Kirche ihnen fagte. 

Auch war es ganz unmöglid, daß ſich die nationale Ber: 
derbtheit, die mehr als heidnifche Verruchtheit der Franken, ſoweit 
fie chriftlich waren, zu einem birecten Widerftand gegen ein ſolches 
‚Einfchreiten der Kirche im ganzen oder im einzelnen erhoben hätte. 
Niemand wagte ed, laut an ber Wahrheit, d. h. an der abjolus 
ten, aljo auch für jeden Einzelnen zu Recht beftehenden Gülligkeit 
ber kirchlichen Grundlehten von Sünde und Strafe zu zweifeln, 
wenn er nicht von der ganzen öffentlichen Meinung bes chriftfichen 
Volkes, auch biefes, wie man wohl fagen darf, nur zum Schein 
hriftlichen fränfifchen Volkes als der größte aller Frevler gerichtet 
fein wollte. Jedermann mußte ſich aljo aus äußeren oder inneren 
Rückſichten doch dem Geifte ber Kirche fügen, wenn fie es ver 
ſtand ihn fo anzumenden, wie fie biöher es gewohnt war md 
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und der König, der fi Ahe:mict beugen — 
deiſtliche Macht weltliche Gewalt kehrte, ward zur tiefen Er⸗ 
ing der Zeit von dem Blitze des Himmels getroffen.®) 
ft, welche Züge der tiefften re ER mitten 
Frevel, welche bämonifche Angft vor jenem dunkelen 

flammenden Jenſelto, welche faſt hündifhe Demuth 
Inhaber der Kraft zu binden und zu löfen, wenn fie 
dem Sünder als würdige Inhaber derſelben erſchienen, 
bie unantaſtbaren Wunderthäter Gottes, die unfichtbar 


In 


wenqual verzehren und doch nicht zerftören Fonnte, Als der König 
‚Ehlotar, derfelbe, der ſich fein Gewiſſen draus machte, den fernen 


beftiges Bieber. Der König ahnte ſogleich, daß mur biefe im 
‚Grunde gar nicht beabfichtigte Mißachtung des Biſchofs die Ur 
ſache davon war, und ließ ihn mit den bringendften und demüthig- 
ſten Bitten ellends holen, Als er Fam, warf ſich der Kranfe auf 
Die Knie wor ihm, faßte mit rampfhafter Angft nach dem Zipfel 
feined Manteld und bedeckte dieſen mit den  heißeften Küffen und 
Thranen, alles nur, um die große Sünde, die er begangen, zu 
büßen.) Wohl fonnte der Lebensbefchreiber des Germanus Die 


5) ©. o. Gap, XXXV. 

BY IH hebe die merkwürdige Stelle hier heraus: Est operse pretium illud 
mermoriae Iradere, qualiter Sacerdos Christi solitus erat de ipsis quoque Begi- 
bus 1riumphare. Igitur cum glorioso Chlodchario Regi orcurrisset es solito, nec 
Kamen de sancto viro. stante ante Palatium ei Iuerit nunciatum, mora facla ante 
vestibulum non repraesentatus inde domum reyertitur, ‚Sequens nos in Oratorio 
igiliis ducitur, Rex dolore atque febris infestatione torquelur. Via prino dilu- 
‚eulo ad domum Eeclesise a Proceribus conversatur, poens Negis exponitur, ut 
sua visitafione Regis doloris vim mitiget Oplimates deprecantur, Mox apud 
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Erzählung dieſes Fallee mit den ſtolzen Worten einleiten: ,, Wie 
der Vriefter des Herm gewöhnt war, über die Könige diefer Erde 
zu triumphiren.“ Aber fo wie diefer Germanus fonnte jeder Prie⸗ 
fler des Herrn, wenn er fo war wie Gennanus, über jeden biejer 
Könige der Erde triumphiren, denn ed gab kaum einen, ber für 
das fpecififch schriftliche Element nady Charakter und Lebensweiſe 
unzugänglicher geweſen wäre ald dieſer Chlotar, um wie viel mehr 
über jeden anderen Mann, der fein König und fein Ehlotar war. Dies 
fer jelbige Chlotar I., einer der wüfteften Barbaren diefer Zeit, beugte 
fi) der weichen und fanftmüthigen Heiligkeit jeiner vor ihm ine 
Klofter geflohenen Radegundis ’), die feine Straſwunder für ihn 
in Bereitfchaft gehabt hätte, auch wenn er Gewalt gegen fie gebraudt 
haben würde. Als Dagobert den heiligen Dann Arnulf nicht von ſei⸗ 
nem Hoflager hinweg nad) Meb, wohin er als Bilchof des Ortes 
gehörte, ziehen Laffen "wollte, weil er feinen Rath, jein welt 
liches Geſchick und feinen Einflug im ganzen Lante nicht millen 
fonnte, und ald der heilige Mann ftill, aber unerjchüttert allen 
Bitten und Drohungen des Konigd widerſtand, riß dieſer bad 
Schwert aus der Scheide, um ihn im Zorne niederzuitoßen. Aber 
als Arnulf auch da ftill und gefaßt blieb, ftürzte Tagobert in tiefiter 
Meue unter heißen Thränen vor dem Biſchof nieder und wand ih 
auf dem Boten vor ihn, bis ihm Liefer anfüntigte, daß er oder 
Gott durh ihn den König wegen jeiner Zünte nicht trafen 
wollte, fondern ihm feinen Segen zurüdlaffe, wenn er jegt ganz 
von ihm fcheide.d) ES bedurfte alfo nicht einmal immer eines 
ſichtbaren Zeichens der Nähe des göttlichen Strafgerichts, um die 
furchtbarfte Leidenſchaft wenigſtens für einmal zu entwaffnen und 
in Seffeln zu ſchlagen. Freilich änderten ſich dadurch die Charaf: 
tere nicht auf ber Stelle: ein Chlotar, ein Dagobert waren bei ter 
nächften Veranlaffung ganz wieder dieſelben als früher, aber bie 


pietatem injuriae cansa pustponitur, qui ante nec nunciabatur, intrat hone- 
ratus et exoratus Palatium. Nec vix adsurgit de lectulo, caesum se dinn- 
Nagello cunqueritur. Adlambit Sancti palliolnm, vestem sacerdutis deducit per 
loca duloris. Culpam confessus eriminis, mox dolor omnis fugatur: tue 
actum est, ut cujus incurrerat de contemptu periculum, sentiret tactu remedium. 
V. St. Gern. Par. 1. c. XXI, 

7) S. 0 2. 221. 

8) ©. o. tie Stelle aus der Vit. Arnulf. Ep. Met. 
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lung hätten aber endlich auch die wildeſten Charaktere mürbe 
wenigftens im großen und ganzen unſchädlich, wenn, auch, 


fomnte, weil dazu ſchon bie Zahl ber Glieder * Kirche nicht 
hätte, fo mußten doch die Fürften und Häupter bes 
Volkes ftets defto eifriger und nachbrüdlicher im Zaum gehalten 
werben, wenn fie irgendwie in vollen Leidenſchaften 
wollten, Dazu reichten die Kräfte der Kirche aus, denn die Palaͤſte 
ber fraͤntiſchen Könige und Herren wimmelten von geweihten Prie- 
ſtern Gottes, von Mönchen und anderen Angehörigen der Kirche im 
"weiteren Sinne, die alle für ihren Theil nicht bloß verpflichtet, ſondern 
fi ö für das Seelenheil der Herren 
des Haufes zu forgen, und fo gut wie fie jede Gelegenheit wahr 
nahmen, wo es galt ihre perjönlichen Intereffen durch den Eins 
fluß ihrer Pflegebefohlenen zu fördern, cbenfo gut waren fie auch 
durch die Verhaͤltniſſe in Stand gefegt, alles oder body das meiſte 
“zu verhüten, was von den Herren diefer Paläfte gegen Gottes Gebote 
bier und bort im großen und im Eleinen gefeevelt wurde, ober wenn ein 
folcher Frevel gefchehen war, das Gewiſſen des Sünders fo zu [härfen, 
daß er nicht fo leicht zum zweiten Male wieder begangen werden konnte. 
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Aber dazu gehörte, daß die Kirche felbft durchweg mit der 
alten rüdjichtslofen Energie auftrat, wo fie eine Verlegung ihrer 
Gebote wahrnahm und nicht in dem einen Falle fo und in dem 
felben Falle, wenn er ſich zum zweiten Male, aber unter anderen 
Umftänden ereignete, wieder anderd fprady und hantelte. Dice 
rüdfichtölofe Energie war durchaus nicht nothwendig an jene 
fchroffe Form gebunden, wie fie einem Nicetius, einem Quin⸗ 
tianus, einem Avitus“) eigenthümlid war. Ohne weile 
imponirten foldye herbe priefterliche Geftalten der rohen Sündhaftig: 
feit der Neubefehrten am meiften und erzeugten zuerft bie fcheu 
Ehrfurcht, die ald nothwendiger Anfang einer menfchlich = firtlichen 
Eultur bei diefen Barbaren allen anderen Regungen und Gefühlen, 
bie fich auf dad Verhältnig zu Gott und zu der Kirche bezogen, 
vorhergehen und fie audy fortwährend begleiten mußte. Allein 
ein Nicetiud, ein Quintianus, ein Avitus find überall feltene Er- 
fheinungen, und wo nicht eine urfprüngliche Charafteranlage in 
* aller nur möglichen Stärfe dazu vorhanden war, konnte keine Re 
flerion und feine Bemühung dem weicheren Naturell die dazu 
nöthige Härte verleihen. Aber es war auch ohnedem durch⸗ 
zufoınmen, fobald nur ein und daſſelbe Pflichtbewußtfein ale 
die Diener Gotted, die mit der Sündhaftigkeit der Neubefchren 
zu kämpfen hatten, jo weit durchtrang, daß fie ſelbſt mit Leber 
windung der Rüdjichten, welche ihnen ihr eigenes milderes Na: 
turell oder die Burcht vor den Außeren Folgen, die Die Anwendung 
der vollen Strenge der geiftlihen Etrafgewalt bei Den trogigen 
und gewaltthätigen Barbaren haben fonnte, in Den Meg legen, 
unbefümmert und im Vertrauen auf ten Schuß Gottes, der jedem 
feiner Diener fichtbar jo nahe und fo zum Erſchrecken kraͤftig zur 
E*ite jtand, vonwärtd gingen, und jede Suͤnde nach ihrem eigen 
Bewußtjein ungefheut Eünde nannten, und tie Strafen, die Gen 
felbit Darauf gefegt hatte, eben jo ungeicheut gegen Alt und Jung, 
Hod und Niedrig verfündeten. Wenn cd aber dahin fam, daß 
ber vornehme und reiche Sünder der Laſt feines Gewiſſens turd 
den Beiftand eines im ftrengften Zinne ded Wortes Pflichtwergenienen 
Geiſtlichen leichter entledigt wurte, ald ein armer und geringe 
Mann, der daſſelbe begangen hatte, fo war Die natürliche Felae 


— 
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davon, daß jener zum zweiten Male um fo eher und um fo 
fehwerer fündigte, und daß dieſer, ber bei aller Rohheit des Sin- 
ned doch wohl den Unterſchied bemerkte, ber von den Dienern 
Gottes zwilchen ihm und jenem gemacht wurde, anfing jenes 
grenzenlofe Vertrauen in bie abfolute Gültigfeit und Wahrheit 
aller Ausſpruͤche der Kirche, die ihm durch den Mund ber Prieſter 
vermittelt wurden, zu verlieren. Damit vertrug ſich bei diefen wie 
bei jenem nody immer bie vollfte Hingabe an ben eigentlichen 
Glaubensinhalt der chriftlichen Lehre, aber der wichtigfte Einfluß, 
den derfelbe auf den Menfchen ausüben follte, indem er fein 
Wollen und Thun bedingte, war mehr oder weniger gelähmt, fos 
bald bie perfönliche Autorität des lebendigen Bertreterd ber firch- 
lichen Moral und des chriftlichen Lebens erfchüttert war, weil derfelbe, 
wie der begünftigte vornehme Sünder und der ftreng behandelte 
niedrige auf gleiche Weile empfanden, nicht mehr ald die Stimme 
ber abfoluten Gerechtigkeit Gottes, fondern wie ein anderer Menſch 
nad) Umftänden Recht geiprochen hatte. Denn daß im gewöhnlichen 
Lauf der Welt der VBornehme gut davon zu fommen pflegte, wo ber 
Geringe büßen mußte, ftand in ber allgemeinen Volksanſchauung 
damals fo fett, wie zu jeder anderen Zeit, und fehwerlic gab es 
eine Zeit, wo die öffentliche Meinung fo fehr zu diefem Ariom 
berechtigt war wie gerade damals. Aber in der Kirche Gottes 
ſollten wenigftend dieſe verderblichen Grundfäge, nad) denen fid) 
leider der Verkehr der gewöhnlichen Welt richtete, auögeichloffen 
fein, weshalb wäre fie fonft die heilige und reine Wohnftätte des 
- gerechten Gottes geweien. Im Gegentheil verlangte die öffentliche 
Meinung hier eher noch als Erſatz für die Ungerechtigkeit draußen 
in der Welt ein genauered und firengerede Maß für den vor- 
nehmen Sünder als für den geringen, und der ganze Geiſt ber 
Kirche war entſchieden auf dieſe Richtung, die nod) dazu wefentlich 
dem Typus des älteften Chriftenthums entſprach, eingegangen. 19) 
Daher waren jeng ftarren und erben Biichöfe und Heiligen die 
eigentlihen Männer Gottes für dad Volk, die mit befonderer 
Zorneskraft ihre geiftlichen Strafgerichte auf dad Haupt ber vor⸗ 
nehmen Sünder herabbejchworen, während fie gegen Die Niedrigen 
verhältnigmäßig mild und fchonend auftraten, ſoweit überhaupt ein 


10) Wie oben an vielen Stellen auseinander gelebt worden ift. 
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Nicetius und Quintianus mild und ſchonend zu fein vermochten. Die: 
war der cchte Tupus des Firchlichen Geiſtes, wie er allen in 
Etande war, diefen Menjchen zu imponiren und ihre folofialen kei- 
denfchaften zu bäntigen. Er mußte auch da ſichtbar und lebendig 
hervortreten, wo die natürliche Anlage ſich weniger zu ben ertren⸗ 
ften Gewaltinaßregeln neigte. Gewiß war es ſchwer für bie Kirdk, 
ihn jegt ten fränfifchen Königen und dem fränkiſchen Adel gegm: 
über zu bewahren, aber fo gut wie es früher ihre Pflicht geweim 
war, ihn gegen tie Vornehmen und Mädjtigen aus roͤmiſcher 
Blute durchzufegen und fo gut wie ihr dies fo weit möglich ge 
worten war, daß bie öffentliche Meinung im ganzen "immer vor 
der Unparteilichfeit der Kirche, oder, wie man aud) fagen Eonnk, 
von ihrer durch Ghriftus felbft gebotenen Parteilichkeit für die 
Niedrigen, Armen und Unterdrüdten überzeugt blieb, ebenfo war 
es auch jetzt noch, wie fie felbft fortwährend bezeugte !*), ih 
Mflicht, und daß es im Bereiche der Möglichfeit lag, dieſer Pflicht 
zu genügen, wurde durch einzelne großartige und unendlich wirkſam 
Fälle bewieſen. Wäre der Geift der Kirche im allgemeinen nik: 
fchlechter geworten, fo hätte die theoretifche Gültigkeit dieſes Prir- 
cips und feine praftiiche Berhätigung durch einzelne hervorragende 
Pertreter der Kirche fo mädtig auf alle fchwächeren, weicher 
und auf außere Rückſichten horchenden Charaftere in dieſer Kirk: 
wirfen muͤſſen, tie in praftiiche Berührung mit der Sündhaftigkei 
der Vornehmen und Oeringen durd ihr Amt geführt wurten, tar 
fie fich selbit, wern auch noch fo mühſam, jo weit überwunden 
hätten, der öffentlichen Meinung durch ihre Parteilichkeit keinen An 
ftoß zu geben. 

Im engften Zuſammenhange damit ftand, daß Die Kirche in 
allgemeinen, wenn fie auf eine wahre Wirkſamkeit bei den Neube- 
fehrten rechnen wollte, fih den Typus ber Heiligfeit oder ſittlichen 
Reinheit, der ihr als Geſammtheit nach dein Urtheil ver offen: 
fihen Meinung zur Zeit der Belehrung der Franken zufam, & 
bewahren wußte. Auch damald bewirkte diefer allgemeine Inpud 
wie ſich von felbit verstand, keineswegs bie fittliche Vervollkomm 
nung aller ter Individuen, Die zu ber Kirche gehörten; es gat 
immer viele durchaus unwürdige Diener ded Herrn. Intefer. 


— - — — —— —— — 


11) S. o. S. 354, Anm. 12 tie merkwürdige Vorſchrift eines fpäten Ponitentiab. 






; war es der Kirche unter den ee ne 
mgen mit den Neubefehrten unwilllürlich auf fie 


l . Daß zeigte ſich 

Bu ter. ——— Heiligen, die ſie nach wie 

Mitte hervorbrachte. Es Fam alſo nur darauf an, 

de ——— durch die. alten Mittel der Zucht und des 
Bewußtſeins derſelbe blieb wie früher, und wenn er 

noch verbeſſern konnte, wenigftens nicht ſchlechter wurde. 
A ſo wmugtt ſich auch die Boltaanſchauung Überiben 
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allgemeinen Typus der Kirche ändern, und damit war dann ein 
unjäglicher und unberechenbarer Schade geichehen. Wenn ſich die 
öffentliche Meinung dergeſtalt verfehrte, daß ihr jeder Prieſter ald 
ſolcher, wenn auch gerade nicht ald der Sündhaftigkeit befonders 
verdaͤchtig, doch von vorneherein unberechtigt zu den Anſpruch 
auf fittliche Heiligkeit erſchien, welche ihm eigentlich Kraft feines 
Amtes zulam, fo war dem Eimelnen, auch wenn er thatfädhlid 
ein würdiger Diener ded Herm war, feine amtliche Wirkjamteit, 
fein Einfluß auf die Sittigung oder Bäntigung bed Kreißee, 
auf den er durch fein Amt zunächſt bingewielen war, unendlich 
erſchwert. Wenn die Sünden ber Einzelnen nidyt mehr durch 
die notoriichen Verdienſte ber Anderen zugebedt wurden, ſondem 
die Volksanſchauung das Bild fündiger Priefter zähe und gleid: 
ſam al8 einen ber berechtigten Typen der Wirklichkeit fefthielt, jo 
erloſch auch der heilige Nimbus, der vorher jeted lied ber Ge⸗ 
ſammtheit der Kirche, felbft wenn es ein nicht ganz würdiges war, 
verflärt hatte, und es mochten nun.noch fo viele Deilige in ber 
Kirdye Gottes aufftchen, und noch fo viele Wunderzeichen gewirkt 
werden, die Kirche felbft war nicht mehr jene erhabene an unt 
für fich heilige und wunderfräftige Inftitution, die fie einftmald ge 
weſen und Die fie immer bleiben mußte, wenn fie im ganzen zur 
Grzichung und Bildung ded Nolfed in ihrem oder im chriftlicen 
Sinne befähigt fein ſollte. Denn fobald einınal die öffentlice 
Meinung jo weit gefommen war, wirkte jedes wahrhaft wir 


dige und heilige Individuum der Kirche ijolirt für jene Eirchlihen - 


Zwede, aber an eine Maflemwirfung ber Kirche auf den Volke 
geift, Die doch viel ftärfer und nachhaltiger geweſen wäre, fonnte 
nicht mehr gedacht werden. 

Wenn fih Lie öffentliche Meinung des chrijtlichen Welke 
veranlapt fah, fowohl in Beziehung auf die Gerechtigkeit und Un: 
parteilichkeit, ald aud) in Beziehung auf Die Reinheit und Heilig 
feit Der Kirche allmählich ein anderes und zulegt ein ganz Dem früheren 
entgegengejegted Urtheil auszuiprechen, jo mußten die Thatſachen 
bes wirklichen Lebens vollitändig genügende Veranlaffung dazu ge 
boten haben. Denn auch jene rohere Welt bed fechsten und fe 
benten Jahrhunderts war der Heildmittel der Kirche, überhaupt der 
ganzen Inftitution der Kirche wenigſtens ebenſo ſehr bebürftig, wie 
8 die vorhergehende Generation gewejen war, Auch fie entbiet 
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ſtande der Neubelehrten auf die Kirche ausübten, welcher die uns 
| ee zu ber veränderten Haltung ber 

alfo zu ihrem Verderbniß und auch zu der davon wieder abhaͤn ⸗ 
gigen veränderten Stimmung des Volksgeiſtes gegen die Kirche 
‚mit ſich brachte. Allein es muß nichtsdeſtoweniger als eine vers 
fe Schuld der Kirche anerfanns werden, daß fie dieſen 
Einfluß: fo deſtructiv auf ſich wirken ließ. Ihr Beruf war es, 
die Neubefehrten nach dem Ideal der chriftlich-Firchlichen Sittlichs 
feit zu bilden, 
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jenem Maßſtab gerecht zu werben. Sie befannte flünblic mit 
gleicher Entfchiedenheit, daß Died ber ihr von Gott amvertraute 
Beruf frei, und daß jedes ihrer Glieder, welches in feinem Kreiße 
diefe feine Pflicht verfäume, von Gott zu der furchtbarften Rechen⸗ 
fchaft gezogen werde. Nach ihrem Lebensprincip galten ihr alle 
Hinderniffe, die in den einmal beftehenden Berhältnifien, in ber 
befonderen Art eined nationalen Weſens, in biefer oder jener 
weltlichen Inftitution lagen, als gänzlidy unberechtigt. Berechtigt 
war allein jened Ideal chriftlicher Sittlichfeit. Es konnte alſo in 
feiner Weife von ihr felbft entichuldigt werden, wenn fie folde 
zufällige und in ihrem Sinne nichtige Dinge nicht bloß nicht zu 
befiegen vermochte, fondern wenn fie fi) durch die Einwirkun⸗ 
gen, die von jenen auf fie geübt wurden, in dem erfolgen ihrer 
ſcharf und klar vorgezeichneten Bahn, ihred ein für allemal gültigen 
Zieled aufhalten ließ, wenn fie felbft durdy Dinge anders und 
fchlechter wurde, denen fie feine antere Realität zugeftand, als daß 
fie Ausgeburten des Geifted der Lüge und der Sündhaftigkeit 
feien, deſſen Beſiegung die einzige Aufgabe war, für welche Chris 
ftus feine Kirche gegründet hatte, 

Im allgemeinen aber zeigte ſich auch hier, was fich früher und 
Ipäter aͤhnlich zu zeigen pflegte, daB ſich die Kirche in der Zeit der 
Gefahr und Bedrängniß viel leichter ihr gefundes und ficggeben: 
des Bewußtſein und ihren guten Geift zu erhalten wußte, ald in 
der Zeit äußeren Glanzes oder begünftigender Verhältniſſe. Die 
galliiche Kirche hatte fiegreich die furdhtbare Kataftrophe tes Zu 
ſammenbruchs der römijchen Weltordnung überdauert. Alle Wuth 
und alle Vernichtungsluft der Barbaren, und welcher Barbaren — 
alle Kranfhaftigfeit und Fäulniß des roͤmiſchen Weſens hatte ſie 
nicht zu verderben vermocdht. Im Gegentheil fchien fie aus dem 
Moder und Schlamm des Volkslebens, das ihre Baſis bilter, 
nur gefunde Kräfte herauszuzichen und zu einem fräftigen Orga 
nismus zu verarbeiten; fie ſchien durch die härteften Etöße von 
außen erjt recht wurzelfeft und hartrindig geworden zu fein. Gnt- 
lich war es ihr gelungen, über Keger und Heiden Herr zu werten, 
die einen zu demüthigen und zu vertreiben und bie anderen in ihre 
gläaubigen Kinder und Beichüger zu verwandeln. Gine neue Arrı 
voll Glück, Glanz, Ruhm, Kraft und Gefunpheit ſchien fich tamit 
zu eröffnen. An Glüf, Glanz und Ruhm fehlte es aud in 
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mancher Beziehung nicht, ja es ſchien, als follten die kühnſten 
Hoffnungen nody durch die Wirklichfeit übertroffen werden, aber 
Kraft und Gefunbheit waren wie durch die Anſteckung mit 
einem fchleichenden Fieber dahin, und felbft der armfelige Troft, 
daß body wenigftend der Schein von Glanz und Ruhm geblieben 
rei, konnte nicht Tange gegen die Wirklichkeit der Dinge Stand 
halten, die alyzudeutlih darauf hinwies, daß die Kirche wohl 
ohne Glanz und Glück ftarf, gefund und wahrhaft groß, aber 
ie ohne innere Kraft und Gefundheit groß und glüdlich fein 
koͤnne. 


Siebenunddreißigſtes Capitel. 
Der Einfluß der Könige auf die Kirche. 


Als die eigentliche Veranlaffung des Berberbniffes, das über 
die gallifch = fränfifche Kirche bald hereinbrach, muß ihre won Anfang 
an verfehrte Stellung zu den Königen und zu dem Hofe angejchen 
werben. Es war natürlich genug, bag ein König und Held, wie 
Ehlodwig, der mit Recht der Kirche als die eigentliche Urſache des 
großen Befchrungswerfes im fränkifchen Volke galt, den Vertretern dies 
- fer Kirche ſchon deshalb in einer gewiſſen idealen Glorie erjchien, bir 
es nicht erlaubte, fein Thun nach dem Maßſtab ber fittlichen For 
derungen zu mefien, weldye doch nad kirchlicher Auffaffung für 
alle Menſchen ohme Unterſchied abfolute Gültigkeit Haben follten. 
Die großen Männer der Kirche in feiner Zeit und Umgebung 
dachten gewiß nicht an die Möglichfeit, daß ein Chlodwig ſich 
durch Forderungen, die im Namen Gotted an ihn geftellt wur 
den, verlegt fühlen, vielleiht gar wieder von dem chriftlichen 
Glauben abfallen fönnte. Der natürliche Inftinet fagte ihnen 
wie dem ganzen Volke, daß wenn ein Mann wie Chlodwig in 
ganzes Weſen und Thun völlig mit einem Princip ibentifict 
hatte, er dies nicht mehr beliebig oder nach augenblicklicher Lame 
von fi) abjchütteln koͤnne. Vielmehr war die Kirche fo volis 
äufrieden mit dem, was Chlodwig ald der prowidenzielle Helt te 
rechten Glaubens für fie that, daß fie nicht einmal daran bad, 
daß er nad) ihrer eigenen fonftigen Auffaflungsweife fein gut 
Ehrift genannt werben burfte, weil fein perfönliches und oͤffcu⸗ 
liches Thun in fo vieler Beziehung dem widerſprach, was ma 
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1 waren 

en Gott felbft hatte, durch 
den Grfolg deutlich bewiefen, daß ihm auch diefer. Weg zur 
tes des Heidenthums und Demüthigung feiner Beinde anz 
genchm fei, und auf ſolche Art hätte die Kirche, ohne allzuſchweren 
Schaden für ihre eigene Sache Ehlodwigs Thun gerechtfertigt 
Aber fie ging weiter. Sie nahm an, daß, pr 

Gott diefe Thaten und diefen Mann fo fihtbar begünftigt, beide 

ihm ſo wie fie waren angenehm und nach feinem Herzen ſeien.) 
So wurde denn überhaupt alles, was Chlodwig —— — und 
gut genannt, nicht mehr wegen feines im kirchlichen Sinne 
Erfolges, jondern weil er es that. A 
daß er felbft nie, der unendlichen Kluft gewahr werden fonnte, 
die zwiſchen feinem Weſen und den theoretiich allgemein 3 
Forderungen des chriſtlichen Lebens. beſtand. Ex konnte auch im 
einzelnen Falle in keinen eigentlichen Confliet mit den Forderungen 

der Kirche kommen, weil dieſe ſelbſt jeder Veranlaſſung dazu aus 
Dem Wege ging. Und doch war Chlodwig recht wohl befähigt, 
ber kirchlichen Autorität, wenn fie ihm mur auf die rechte Weiſe 
entgegenttat, feine Leidenſchaften zu opfern, wie er es auf eine jehr 
mertwůrdige Weife dem heiligen Euſpieius gegenüber zeigte. Die 
‚Stadt Verdun hatte fid gegen den fränfifcyen König empört, und 
dieſet war in feiner gewohnten Nafchheit und Energie herbeigeeilt, 
Hatte fie eng umſchloſſen und gedachte am ben Einwohnern ein 
furchtbates Erempel zu ftatuiren. Da wagte es der heilige Greis 
Euſpicius aus der Stadt in das Fönigliche Lager zu gehen, "und 
Dem König das Verbot der Rache mit den eindringlichften Worten 
in die Erinnerung zurüczurufen. Ob ihn bie Perfönlichfeit und die 
Rede des Eufpicius allein oder auch noch Gründe anderer Art beftinms 
ten, iſt nicht zu ermitteln; aber der König ließ ſich bewegen, vom 
‚der ſicheren Rache abzufichen und allgemeine Amneftie zu gewähren, 
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obgleich er damit in jedem alle entfchleben gegen fein eigene 
Gefühl und gegen bie Gefinnung und das Herfommen feine 
Franken handelte.) Über die Kirche machte es ihm, foviel man 
fieht, nur in diefem einen Hall wirklich ſchwer ihr gehorfam zu 
fein. Denn was fie fonft von ihm verlangte, Foftete ihm feine 
Selbſtüberwindung; ed war vielmehr im Weſen ibentifch mit dem, 
was er felbft gethan hätte, wenn er bloß unter ber Herrſchaft feis 
ned eigenen Inſtinctes geftanden hätte. 

Die Deite Die Nachfolger Chlodwigs wollten begreiflic, alles das, was 

Chlodwig gleichfam als fein perſoͤnliches Recht gehbt hatte, auf 
vn er ſich mit derfelben unbefchränkten Erbberechtigung in Anſpruch 
nehmen, mit welcher nad) ihrer Borftellungsart fein Reich und 
fein Beſitz auf fie übergegangen war. Dazu gehörte auch jme 
exceptionelle fittliche Stellung, die ihm bie Kirdye und bie öffent 
lihe Meinung fo bereitwillig eingeräumt hatte. Dabei beadr 
teten fie nicht weiter, daß ganz erceptionelle Verdienſte bazu ge 
hörten, um eine folcye erceptionelle Stellung zu erwerben. Aud 
trugen allerlei zufällige Umftände bazu bei, um bie Nachfolget 
Chlodwigs in dem Glauben an bie Legitimität ihrer Yorberung 
zu beftärfen. Das fränkifche Königthum war durch Chlodwig 
etwas ganz andered geworben, ald er ed von feinem Bater Chil⸗ 
berich überfommen hatte. Ein gute Theil der Majeftät und bed 
Legitimitätsnimbus, der dad römijch = chriftliche Kaiſerthum zu einem 
Mittelding zwifchen einer menfchlichen und göttlichen Inſtitution 
machte, war aud auf das fränfiiche Königthum übergegan 
gen. Weſentlich durch den Einfluß ber Kirche, die auch tem 
byzantinifchen Kaiferthume feine muftifche Glorie gegeben hat, 
blieb diefer Nimbus auch an den Nachfolgern Chlodwigs haften, 
obgleich er urfprünglich bloß perfönlih, nur für Chlodwig felbt, 
beftimmt fein fonnte. Dem eigentlidy fränfifchen Volke war und 
bließ die fupranaturaliftifche Weihe, welche feine Könige beanfprud- 
ten, unbegreiflih und in vieler Hinficht unbequem. Aber bie 
römischen Unterthanen und die Kirche begünftigten fo viel alt 
möglih Die darauf bafirten Forderungen aller Art, fo weit 
fie nicht allzuſchr ihr eigenes Intereſſe verletzten. Die bitter 
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2) Ausführlich erzählt in ber auch ſonſt hoͤchſt merkwürdigen Vit. Maximin: 
Abb, Miciac. Mab. A. S. O0. S. B. 1, 864. 5—9. 
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Thatfache, daß ein Barbar über Römer herrſchte, rend 


Die römische Kirche —* der. römtfehe Abel waren 08, die mi 
—— Ernfthaftigfeit ſich feine Mühe verdrießen liefen, bie 
Formen: des römifhen Cultus ber Majeftät an dem deutſch⸗ 
frantijchen Hofe ſchon feit Chlodwigs Zeit einzuführen, zum großen 
Erſtaunen und oft zum nicht geringen’ Aerger für die Franken, aber 
zur innigſten Befriedigung für die Majeftät felbft, bie ſich fehr 
‚bald das Erftaunen über die Ehren, bie ihr jeßt 


wiberfuhren, 

und fo gut es ging bie Würde und Weihe der 
en vepräfentiren verſuchte. reilich Famen ihr dabei 

U fer oft die Anfprüche des eigenen» fränfifchen Naturelis in bie 


Duere, allein auch dies wurde. dahin ausgeglichen, daß man bie 
neuen Formen als Äußere Draperie des Föniglicyen Treibens gläus 
big annahm, und dabei jene Anjprüche des fränfijchen Naturells, 
wie barof fie auch von dem gemefenen Iegitimen Hofweſen abſtehen 
mußten, "doch vollftändig zu befriedigen ſuchte. Jedenfalls war 
keiner der Nachfolger Chlodwigs gefonnen, irgend etwas, was 
ihm wirklich zu thun behagte, aus Rückſicht auf jenen Formel ⸗ 
unt Ceremonienkram zu unterlaſſen, dagegen war jeder feſt davon 
überzeugt, daß derſelbe weil er mit der Weihe eines Cultus von 


ibn, — Koͤnig, zu einem ganz anderen Weſen mache, als alle 
‚anderen Menſchen ſeien. Daraus folgte auch von ſelbſt, daß 
‚einem ſolchen erceptionellen Weſen auch eine erceptionelle Sittlich ⸗ 
feit für feine privaten und öffentlichen Beziehungen zuſtehe, eine 
Anficht, mit der die Kirche, wenn fie wirklich ihr Gewiſſen wahrte, 
freilich nicht: einverftanden fein konnte, Denn für Chlodivig hatte 
fie ohne ‚alle Neflerion wohl einen befonberen Maßſtab gelten laſſen, 
aber nur für ihn allein. Seine Nachfolger fielen theoretiſch dem⸗ 
ſelben Maße anheim, mit dem andere Menfchen gemeffen 
eben weil feiner von ihnen ein Chlodwig war. Doch weil die 
29* 
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Kirche auf jene äußeren Yormen des Cultus der Majeftät auch 
ihnen gegenüber daſſelbe Gewicht legte, weil fie wirflidy in dem 
Gebrauche diefer Formen nicht bloß leere Geremonien üben, fon 
dern ihre Anficht über die Bebeutung ber föniglichen Würde nad 
chriftlicher Auffaflung ſymboliſch ausfprechen wollte, fo war fe, 
wenn fie wirklich Ernft mit dem fittlicyen Anforderungen auch gegen 
die Könige machen wollte, abgefehen von allen lähmenden Rüd- 
fihten der Yurcht und des Egoismus, diefer Art Menſchen gegen: 
über fehr übel geftellt. Es war ihre Pflicht, die geheiligte Maje⸗ 
ftät zu ermahnen und zu flrafen; aber ed mußte, und das war 
ebenfalls Pflicht, in einer Form gefchehen, wie fie der geheiligten 
Majeftät gegenüber geziemte, und biefe Form war fo vielfad 
verfchnörfelt und ummunden, daß ber Eöniglihe Sünder mit 
feinem fränfifch»rohen Wahrmehmungsvermögen nur wenig von 
dem firengen und ernften Inhalt bemerkte. Ihm Elang es leicht 
noch immer als Schmeichelei, wenn ihm die demüthigen und rüd- 
ſichtsvollen Ermahnungen mit weicyer und fanfter Stimme und 
in den gemwählteften Worten — wie man zu einem König nad) 
roͤmiſchem und kirchlichem Begriffe fprechen mußte — zugeflüftert 
wurden. Wenn man ihn rühren follte, fo mußte diefelbe Donner: 
ftimme in fein Ohr fchlagen, die den niedrig geborenen fränkijchen 
Sünder zerjchmetterte, denn dieſer König der Branfen war unter 
feiner ſeltſamen roͤmiſchen Umhuͤllung in feiner geiftigen Subſtanz der- 
jelbe, um nichts durch die Einflüffe der Bildung weicher und zarter 
geworden als der fränfifche Bauer, für den die Kirche in vernehm⸗ 
barer Spradye zu fprechen wußte. 

Auch ift es ein fehr hervortretender Zug, daß die Nachfolger 
Chlodwigs, bloß weil fie von ihm abjtamınten und auch Könige 
der Sranfen waren, im Grunde ihres Herzens fich überzeugt biel: 
ten, daß auch ihnen die Kirche oder Bott jchr viel zu danken habe, 
und dag deshalb beide auf fie hier und dort, im Diefteitd umd 
Jenſeits, gebührende NRüdficht zu nehmen fchuldig jeien, wie fie 
fie erweislih auf Chlodwig genommen hatten. Dieje Grunbitim- 
mung wohnte ihnen allen inftinctiv ein, auch ehe fie noch durch 
irgend eine That, die nad) dem damaligen Zeitbewußtjein ober 
nad) der gefügigen Auslegung gewiffer Diener der Kirche als ein 
großes Verbienft bei Gott gelten fonnte, ihren chriftlichen Eifer 
und ihre chriftliche Gefinnung bezeugt hatten. Beide galten ihnen 
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durch Chlodwigs Blut und durd) den Befig ber fränfifchen 
‚angeboren, und es ift nicht zu läugnen, daß aud hier die 
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devot und fo danferfüllt , obwohl fie eigent 


inem Nachfolger Chlodwigs hegen —* 
bie damit begrüßt wurden und bie fie nur 
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erungöwürdiged Verdienſt 

und die Kirche erworben, groß genug, um nicht bloß eine, 
‚viele Sünden zuzudecken. 

war der Kirche die Ausübung ihres Straf und Zucht: 
der Perfon des Königs durch Verhälmifie außerordent- 
erſchwert, die fidh, weil fie mit dem Wefen der Kirche und der 
verwachſen waren, gar nicht befeitigen ließen, und bie darum 
Niemand in damaliger Zeit in ihrer ganzen Gefähr- 
t wurden. Sie wirkten, auch wenn die Kirche voll⸗ 
that, was ihr ihr Gewiſſen gebot und was fie ale 
erfannte, lähmend und ftörend auf bie Kraftäußeruns 
je von biejer Kirche ausgehen follten, indem fie ihnen gleiche 
die Spige abbrachen. Und doch hätte es fo fehr einer ſolchen 
und zwar einer recht fcharfen und einbohrenden beburft, wie der 
Kirche nicht verborgen blieb. Aber «8 koſtete auch dem reblichften 
Eifer unendliche Mühe, die einmal angelernten, von allen gläubigft 
verehrten Formeln abzuftreifen und den Königen gegemüber bie 
‚Spradje zu reden, die fie allein verſtanden. Dieſelben Berhältniffe 
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erhaben über dem gewöhnlichen Getriebe und den. gewöhnlichen 
‚Pflichten der Menſchen, von ſelbſt aufzugeben, Nur durch doppelt 
fo harte Stöße, als bei einem andern Menden nöthig geweſen 
wären, fonnten fie in ihrer behaglichen elbftgentigfamfeit aufger 


ftört werben. Denn bamit vertrug ſich auch bei ihnen wie einſt 
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bei Chlodwig der Ianbesübliche Glaube oder vielmehr das Aus; 
fprechen ber Glaubensformeln, in denen fie ſich als fündige Man- 
fhen befannten. Alle Bedenken zu befchwichtigen, Die gelegent: 
fich etwa im Gewiſſen rege wurden, reichte ber Hinblid auf bad 
große Verdienft, ein chrifttich redhtgläubiger König, ein Befchüger 
der Kirche, ein Nachfomme Chlodwigs zu fein, an und für ſich aus, 
Nur wenn eine mächtige Etimme von außen her erſcholl und ihn 
die ganze Wahrheit, und zwar fo derb und ruͤckſichtslos wie nur 
irgend thumlich, begreiflih machte, war ed möglich, daß fie aus 
ihrer Zufriedenheit über ihre vortrefflichen Beziehungen zu Gott 
und zu ber Kirche, zu ber Ewigfeit und zu ben Paradieſe etwas 
aufgebonnert wurden. Aber nur die aͤußerſte Leidenſchaft, bie 
ſchwerſte Herausforderung, befonderd bie Antaftung der fpecifild: 
kirchlichen Interefien, nicht der im allgemeinen Sinne kirchlichen 
Intereſſen, zu denen die Gebote der gewöhnlichen dhriftlichen Sitten: 
lehre gehörten, konnte aus ben gewifienhaften Vertretern der Kirde 
folhe Donnerworte oder, was noch befier wirkte, empfindliche 
Strafiwunder gegen bie geheiligte Majeftät herauspreffen und jeder, 
dem ein folches zorniged Wort oder cine ſolche zomige That ent 
fuhr, fühlte fich einigermaßen in feinen Gewiflen beläftigt, wenn 
die Leidenschaft des AUugenblided verraucht war. Das trohente 
und ftrafende Wort, das Strafmunter, hatte feine Brüchte getra 
gen; der Föniglihe Sünder war zu Boten geichmettert, ter 
Vertreter Gottes hatte durchgeſetzt, was er im Namen orte 
und mit der Kraft Gottes verlangte, und infofern war alles gut. 
Aber die Kirche mar fo von innen heraus ſeit uralten Zeiten devot 
gegen die weltliche Gewalt — troß aller Renitenz, die fie bei ein 
zelnen Gelegenheiten zeigte, und troß ihres Eelbftbewußtfeins, das 
fie ſtolz auf die hoͤchſte Macht der Erte ald auf nichtigen Tand 
herabfehen ließ — fie war fo tief durchdrungen von ter göttlichen 
Weihe des Königthums, daß felbft die ftolgeften und berrijchiten 
Charaftere unter ben Kirchenfürften damaliger Zeit hinterher, 
wenn ſich ein König der Erbe, wie billig, vor ihnen gedemuͤthigi 
hatte, immer mit einigen Scerupeln fämpften, ob fie nit 
von Leidenſchaft fortgerifien die Gebote der Ehrfurcht gegen bie 
heilige Majeftät, wie fie das Wort Gotted oder vielmehr dad 
kirchliche Bewußtſein ſelbſt worfchrieb, hintenangeſetzt, ob fie wirk 
lich auch dem Kaijer gegeben, was des Kaiſers fei, während 
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re wirfte Mötend« und — —— 
refer 6,.Herrn ganz unbeirrt durch weltliche Rüdfichten, übers 
Haupt durch Nückfichten, die fich zunächft nicht aus feinen Miffton zu 
lehren, zu ermahnen und zu züchtigen ableiteten, mit volllommen 
‚reinem Herzen und Gewiſſen den Mächtigen diefer Erde gegenübers 
trat, wie viel mehr erft da, wo er durch Äußere Nüdfichten, die 
nicht zu feinem Amte in engfter Faſſung, aber wohl zu feinen 
Berufe gehörten, ſich beicpränft ſah, oder wo in ihm gar Furcht, 


Egoismus und andere gemeine Motive die Stimme der 


aber auch noch andere Motive, bie mehr in einer verftänbigen Er 
wägung der Verhättmiffe, in der Politif der Kirche, ihren Grund 
‚hatten, um ber Stellung und damit auch der Perfon des Königs 
in feinen eigenen Augen und im denen ber Kirche ein Relief zu 
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Kifche Heidenthum doch in Mitte der Neubefehrten auf eine 
ganz ee Weife nicht recht heimlich. Insbefondere 
fühlte fie, daß ihr zeitlicher Befig von ihnen nicht bloß mit ver ⸗ 
wunderten, ſondern auch mit Lüfternen Augen betrachtet wurde, 
Sie war in feiner Weife, falls fie ſich nicht auf ihre geiftigen 
Waffen verlaffen Fonnte, geeignet, rohe und gewaltthätige Eins 
geiffe in diefe Grundlage ihrer Eriſtenz zutüͤckzuſchlagen, und daß 
foldye von den Neubefehrten. trog aller abergläubifchen Scheu vor 
den geiftigen Waffen der Kirche, „die nur im allgemeinen zu 
ihren Schug ausreichten, wirklich verſucht wurden und nicht felten 
ließ ſich nicht laͤugnen, Je mehr in den Franfen- ſich 
eine ganz unbezähmbare, raffinirte, und zugleich brutale Habfucht 
als ein eigentliches KHauptlafter des Volkes und ber Zeit auss 
bildete, und. die gänzlich einer fittlichen ober conventionellen Wis 
derlage entbehrenden Menfchen zu den furchtbarſten Ereefien hin⸗ 
riß, defto Angftlicher wurde es der Kirche ums Herz, wenn fie ar 
ihre ſchoͤnen Befigungen und an ihre Wehrlofigfeit dachte. Und 
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gewiß war es zwei Menfchenalter, nachdem die Franken ſich befehrt 
hatten, mit ihrer Wehrlofigfeit viel fchlechter beftellt, als zur Zelt 
unmittelbar vor und nad) der Taufe Chlodwias. Denn damals 
durfte fie fich viel eher auf die Wirkſamkeit ihrer geiftigen Waffen 
verlafien, wozu in erfter Stelle der Rimbus ihrer unantaftbaren 
Heiligkeit gerechnet werben mußte. Aber biefer war burdy bie 
eigene Verſchuldung der Kirche allmählich fehr dünn geworben, 
während die Menfchen felbft fih um vieles verrobert und ver- 
fchlechtert hatten und vor allen Dingen um vieles lüfterner nad 
dem Gute der Kirche geworben waren, das freilich mittlerweile 
noch außerordentlich gewachſen war, folglich auch an und für ſich 
um fo begehrungswürdiger erichien. 

Die überaus ängſtliche Sorgfalt der Kirche für ihr zeitliches 
But läßt fich begreifen, wenn man erwägt, daß darauf ihre game 
äußere Ordnung und ein fehr wichtiger Theil ihrer Wirkſamkeit ges 
gründet war. Ohne ihr Vermögen genau und forgfältig zuſam⸗ 
menzubalıen, war es ihr nicht möglich, ihre Angehörigen zu ers 
halten, den Gottesbienft in den einmal üblichen Bormen, bie 
bereits ſehr Eoftfpielig geworden waren, zu beftreiten, ibre groß 
artigen Bauwerke zu erhalten, und wie es gleichfalls‘ üblich ges 
worden war, neue dazu zu errichten, die Armenpflege in der groß- 
artigen Ausdehnung, von ber nicht wohl abgegangen werden 
fonnte, zu bejorgen.?) Zwar waren einzelne Kirchen ſchon jeht 
reich, allein auch bier war felbft bei ſehr georbneter Finanzwirth⸗ 
haft doch eigentlich nichts übrig, denn je mehr einfam, deſto 
mehr wuchſen auch die genannten Anſpruͤche, und es kam jehr 
häufig vor, daß befonderd gewifienhafte Vorſteher der reichiten 
Kirchen ſelbſt in knappeſter Armuth lebten, nicht ſowohl, weil fie 
für ihre Perſon diefe Art Askeſe für befonders verdienſtlich gehal⸗ 
ten hätten, fondern weil, wenn alle Anforderungen fo, wie es jid 
nad) ihrer Meinung gebührte, beftritten werben follten, von dem 
ſcheinbar unendlichen Vermögen, das unter ihrer Verwaltung ftant, 
thatſaͤchlich für fie felbft fo gut wie nichts übrig blieb. Dazu 
fam noch, daß die Kirche mit richtigen Inftinet herausfühlte, wie 
fehr fich ihre äußere Stellung in der Welt, wie fie nun einmal 
war, durch ihren Beſitz beftimmte. Ein großer Theil der Achtung, 
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die Könige der Kirche ertheilten, obgleich damit nur die Pflicht tes 
königlichen Amtes erfüllt wurde, doch wie eine Art von Gnade, 
wie ein Act einer beſonders Firchlichen oder gottfeligen Gefinnung 
aufgenommen wurde. E8- war aber auch ebenfo natürlich, daß 
bie Könige felbft auf dieſe nad) unferen Begriffen gärtlidy vers 
fehrte Auffaffung eingingen, und das, was fie ald Pflicht ohne 
Anfprudy auf eine befondere Dankbarkeit hätten üben müflen, als 
ein nicht geringes Verdienſt betrachteten, das fie fi) um Gott und 
die Kirche erwarben. 

Wenn die Kirche fo großes Gewicht auf dieſes Verdienſt 
legte, fo Fonrite fie e8 nidyt wohl über das Herz bringen, gegen 
bie, welche es ſich erwarben, fo fcharf einzufchreiten, wie gegen 
andere Leute. Der König mochte in den Augen ber Kirche troß 
bed biendenten Glanzes der Majeftät als ein arger Eünber, es 
fheinen — was immer fchon eine nicht geringe Virtuofität im 
Eündigen voraudfegte, weil die Devotion vor der Majeftät an 
und für fidy fehr viel als erträglich paffiren ließ, was bei ande 
ren fchwer gerügt worden wäre — allein er beichügte die Kirck 
und fein Arın bielt ihre Feinde im Zaum. Er that damit fo vie 
Verdienftliches, daß ein guter Theil feiner Sündenfchuld zugebedt 
wurde. Es war alfo weder angebracht, noch auch nur gereht | 
fertigt, ihn fo hart wegen feiner Eünden zu ftrafen, wie einm ' 
andern Mann, der, weil er nicht König war, fich freilich nict 
dies uͤberſchüſſige Verdienſt erwerben Fonnte. 

Indeffen, was der König in oberfter Inftanz zum Schuge 
der Kirche that, wurde doch wieder durch feine Organe, eine | 
Beamten, vollzogen. Auch fie vermochten in ihrem Kreiße nah 
den damaligen Staatsorganismus oder vielmehr nach dem chavtiihen 
Wirrwarr centrifugaler Kräfte, dem man mit dem Nanten eine 
Etaatd eine fehr ungebührliche Ehre anthut, der Kirche in dieſen 
Alpha und Omega ihrer Gedanken und Eorgen ehr förderlich 
oder hinderlich zu fein. Auch ihnen gegenüber ſah fich tie Kirche 
ganz unwillfürlicy zu Conceffionen in Betreff ihrer ſonſt allgemein 
gültigen fittlichen Anforderungen veranlagt, weil fie fich in ihrer Weit 
ein aͤhnliches Verdienft um fie wie der König erwarben. Aber ed 
gab auch noch andere Leute aller Art, die in dieſer Bezichung be 
Kirche unendlich wichtig waren und ihr bloß durch ihre Stellung 
gewiſſermaßen als geweihte Perſonen erfhienen, fie mochten jonft jein 
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Demand verfah und immer noch ohne‘ Bapıtas 
—— eigentlich verlegt wurde, gab «8 fo eitte ganze 
| ee "und wie es natürlich war, meift von ber 

Aet, deren chriftlihe Gefinnung von der Kirche 

anderen Maße gemeffen wurde, und bie dies als ihr 

Anſpruch nahmen, ohne daß man irgendwie darüber nach⸗ 

ſich dies denn aus ben Grundlehren des Chriſtenthums 

laſſe. Sie waren aud) fonft gewöhnt, das, was ihnen 

l zu glauben gebot, ſchlechtweg und ohne Reflerion aufzu- 
nehmen und zw glauben, amd fahen fich hier um fo viel weniger 
veranlaßt, die Berechtigung der Kirche zu einer ſolchen Conni⸗ 
weng zu fritifiren, weil ſie dieſelbe trefflich gebrauchen fonnten, 
— Öffentliche Meinung dachte: doch etwas anders darüber. 
| es mit dem ſchatfen Sinne nicht, den fie auch in ben 
‚Zeiten für die Schwächen: ihrer natürlichen oder zufälligen 
Beherefeher zu beitrfunden pflegt, daß die Kirche nicht mehr ums 
| parteiifch war, daß die Könige und Mächtigen ungeftraft oder nut 
feicht und. freundlich ermahnt Sünden begehen fonnten, die dem 
"Wolfe als eigentliche Todflinden geſchildert wurden und die von 
} ie durch die vollftändigfte Unterwerfung unter die ftrenge 
| Buptiseiplin der Kirche abgenommen werden konnten, Die Volfds 
h war aber auch bei aller Ehrfurcht wor dem Amte und 
Ber Perſon der firchlichen Würbenträger geneigt, die fejlimmften 
\ Motive für diefe Parteilichfeit der Kirche anzunehmen, da es ihr 
“fern Tag, in die Details der gefchichtlichen Situation, bie 
irche entfchuldigten, einzugehen. Sie hielt ſich ſtarr und. ah 
dem Ideal, welches die Kirche von ſich ſelbſt aufgeftellt, 
‚Deal 


has fie) dem Wolfögeifte gleihfam als Rorm- feiner 
Stellung zur Kirche ſehr feit eingeprägt hatte, und dieſem 
| fonnte von feiner Entſchuldigung bie Rede fein, fondern 
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ed wurde entweder erfüllt, unb dann war bie Kirche wie fie fein 
mußte und wie fie dem Volke als wahre Kirche Gottes erichien, 
oder es wurbe nicht erfüllt, und dann glaubte ſich auch die öffent: 
liche Meinung zu einem andern Urtheil und zu einem anbern Ber: 
Balten gegen die Kirche berechtigt. _ 

Da Chlodwig nach feinem eigenen Bewußtſein und nad ber 
Meinung der Kirche in alle legitimen Herrſcherrechte und Pfiich⸗ 
ten, bie nur überhaupt dem Staat nad) römifchem Begriffe zw 
famen, eingetreten war), fo gebährte ihm auch jene hergebrachte 
oberfte Beauffichtigung ber Kirche, die die Kaifer geübt hatten. 
Ein Ausflug derfelben war bie Schupherrlichleit in bem enger 
bereits entwidelten Sinne, auf welche bie Kirche zu ibrem Ede 
ben fo großed Gewicht legte. Ein weiterer Ausflug war aber 
auch 3. B. dad Recht, Synoden zu kirchlichen Zwecen zu berufen, 
ober die königliche Einwilligung zu ihrer Berufung von Seiten ber 
Kirche zu geben, bad Recht des Vorſchlags zu höheren Eirchlichen 
Würden, die Beftätigung ber ohne oder mit dem Zuthun der Staat 
gewalt ernannten kirchlichen Würbenträger und vieled andere biefer 
Art. Alles dies waren je nachdem fie geübt wurben ſehr gefähr 
liche oder ſehr unſchuldige Dinge. Auch bie Taiferlichen Statt: 
halter in Gallien hatten Kraft ihres Amtes dies alles ausgehht, 
aber die Kirche in Gallien war dabei äußerlich und innerlich bluͤhend 
und ſtark geworden. Jetzt wo ein eben erft aus dem SHeibenthum 
getretener Barbar von Chlodwigs Naturell auf dem Throne faß, 
hätten der Kirche wohl einige Bebenfen auffteigen können , ob ſich 
‚eine Solche Abhängigkeit von dem Staate mit ihren fonftigen An 
fprühen und Aufgaben vertrage. Allein der König war einmal 
geießlich dazu berechtigt, und was noch wichtiger war, einem 
Ehlodiwig gegenüber gab es Feine Bedenken. Wirflicy zeigte a 
durch fein Benehmen, daß er auch hierin die volle Bedeutung fe; 
ner Würde und Macht zur Anwendung zu bringen gejonnen fa, 
und die Kirche fühlte nicht, daß er irgendwo über bie Grenzen 
feiner Befugniffe hinausging. Beide waren auch in vieler Be 
ziehung vollfommen miteinander zufrieden.) Die Kirche ging | 
fogar fo weit, daß fie dem König ein Recht zugeftand, weldet 











zu den geiftlichen Weihen  zugelaffen werben fole, der 
ausbrüdliche Erlaubniß des Königs oder feiner Beamten 
könne. Die Motivirung war fehr natürlich; der franz 
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einſeitig erlöfchen konnte, 

Die Nachfolger Chlodwigs betrachteten diefe Rechte: über‘ bie 

Kirche als eine der wefentlichen Pertinenzen ihrer Legitimen Ger 

walt, und zwar nahmen fie ald die Bafis für ihre Ausübung 
nicht die Doctrin der Kirche felbft an, fondern die Praxis, wie fie 
ſich unter Chlodwig und nad), der Meinung der Kirche nur für 
Chlodwig gebildet hatte. So hatte Chlodwig fein Borihlags- 
echt. bei der Etledigung der Bisthümer feines Landes mit grofent 
Nachdruck geübt, und der Wille des Königs war ber Kirche 

‚ bier wie anderswo Gefep geweſen. Sie hatte ſich dabei ganz 
‚gut befunden, denn einmal regierte Chlodwig nach feiner Befchrung 
zu kurze Zeit, als daß die unausbleibfichen böfen Folgen recht zum 
Vorſchein hätten kommen fönnen, und dann war er in der That 
bei aller feiner ſubjectiven Autonomie doch fehr abhängig von dem 
Einfluß des compacten und noch gefunden Geiftes der Kirche jeis 
ner Zeit. Aber die Nachfolger Chlodwigs fahen das Sachverhälts 
niß fo an, als wenn ihr Wille nicht aus Nücficyt für ihre Pers 
fon, ihre Verdienfte u. f. w., fondern als Wille des Königs hier 
wie. amderSwo maßgebend fein müffe: Gefeplid beftand noch 


Klerus der Diöcefe war, und daß biefe gefeplich allein beredhtige 
ten Factoren zwar auf den Vorfchlag des Königs hören fonnten, 
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noch immer bie königliche Beftätigung, bie durch ein zwar jünge 
res, aber gleichfalls geſeßlich gewordenes Herfommen nicht ums 
gangen werben konnte, um bie Wahl vollfländig zu machen. 
Indeg war es gleichfalls herkoͤmmlich, daß dieſe Betätigung, 
wenn die Wahl canonijch vor fidh gegangen war, d. b. wenn 
weber gegen bie Perfon des Gewaͤhlten noch gegen ben Wahl: 
modus felbft ein in kirchlichem Sinne gültiger Einwand gemadk 
werben konnte, nicht geweigert werden burfte, benn als einft bie 
Kirche dem roͤmiſchen Kaiſer dieſes Recht übertrug, beabfichtigte 
fie nichtö weiter dabei, als daß er kraft feiner weltlichen Macht 
ihr gegen etwaige Exceſſe Hülfe leiften folle, die bei ber Wahl 
von Seiten der Wahlberechtigten vorfommen konnten. Der Am 
ber weltlichen Gewalt follte wie anderwärt® nur bie Polizei ber 
Kirche vorftellen, wenn fie mit ihren bloß geiftigen Mitteln am 
Ente war. 

Allein diefe fraͤnkiſchen Könige verflanden die Sache gan 
anders. Schon Chlodwig würde fih einer foldhen wahrhaft hiſto⸗ 
rifhen Debuction ſeines Beſtaͤtigungorechtes ernfthaft wolderfeht 
haben, aber die Kirche dachte auch gar nicht baran, ihn aus feine 
irrigen Auffaffung zu reißen. Sie bielt dafür, baß er und fein 
Nachfolger nichts weiter beanfpruchten, ald was bed Kaiſers war, 
wenn fie die gewählten Bifchöfe kraft ihres Föniglichen Rechte} 
förmlich beftätigten, und da dies einmal feftftand und bie Praris 
entichieden hatte, daß Chlodwig die Biſchoͤfe nicht bloß beftätigte, 
fondern auch durch feinen Vorſchlag entweder mit Beibehaltung . 
der Wahlformalitäten oder auch ohne biefelben einfegte, fo bildete 
e8 von nun an einen weientlichen Beſtandtheil der Soumeränetät& 
rechte, die die Könige der Franken als ihr göttliche Recht bean: 
fpruchten, daß von ihnen aus eigentlid die Einfegung der Biicöfe 
in ihrem ganzen Reiche ausgehe. Wenn fie baneben noch tit 
alten Bormen der Volkswahl beftehen ließen, fo diünften fie fid 
beſonders nachſichtig, gleichlam Außerft liberal, und verfäumten ' 
nicht ein befondere® Verdienſt dabei zu beanſpruchen, was fie fid 
freitih mandmal von den damit Begnabigten im wörtlichfen 
Sinne theuer bezahlen ließen. Es fcheint, al8 wenn nach un 
nach überall erft eine beſondere Fönigliche Erlaubnig dazu hätte aus⸗ 
gewirkt werben müflen, wenn die Wahlberechtigten ihr Recht aus 
üben durften, wenigftend pflegte man am Hofe alle vie Fälle, wo 
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der Biſchofe. 


‚man durch die Gunſt beſonderer Verhaͤltniſſe in den Stand gefegt 

war, dem koͤniglichen „Willen“ zuvorzufommen, und das Recht, 
das dem Volke und dem Klerus zuftand, — ‚ohne 

Be arena für fie regierten, 

‚etwa in der Art wie gelinden Hochverrath zu betrach ⸗ 

amd. «6 gehörten ganz befonders glücliche Umftände dazu, um 

die Fönigliche Beftätigung für den vollfommen rechtmäßig Ger 

zu erhalten. Doch lagen die Verhättnifie fo, daß bie 

0 fen na hatten fich über ſolche Vorgänge 

denn Volk wie Klerus und die ganze Hierarchie thateu 

Be um 


—— Stuhles eriheinen zu laſſen und durch ihr 
Benehmen alle Anmaßungen der barbarifchen ——— der 
je genügend zu rechtfertigen. 


ih) mag es auf den erften Anblick erſcheinen, dag 
dennoch auf ihrem Rechte theoretijch feſt beftchen 
h deshalb, weil. Diefelben Männer, durch welche jener 
ige Einfluß des Königs auf die Kirche ausgeübt wurde, 
Mitglieder. dieſer beeinträchtigten Kirche waren. Denn jene 
Ben en, durch welche dem Alerus und bem Voite 
dieſer oder jener Diöcefe eröffnet wurde, daß «8 dem — 
ſten König; dem frommen Befchüger der Kirche gefallen habe, den 
frommen Mann fo und fo zu ihrem Biſchoſe zu ernennen, wurden 
häufig von Klerifern, oft von Bifhöfen ausgefertigt, jedenfalls aber 
mit ihnen berathen, ebenfo jene Schreiben, worin gefagt wurde, 
‚ber König habe fich auf das demüthige Bitten des Volles und 
des Klerus einer Diöcefe entſchloſſen, fie den von ihnen: bezeichneten 
Ganbidaten wählen zu laſſen. Aber diefelben Leute, die folche Aus: 
fertigungen beriethen und unterzeichneten, fanden es ganz natürlich, 
daß fait auf alien Synoden, die nach jener erften von Orleans 


ergab, denn die Könige nahmen in ihrem Benehmen. davon 

fo wenig Notiz, als wenn es nicht gefchehen wäre und als 

J 
e. J 
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Begreiflich iſt es, daß felbft dem roheſten Berftande ein 
feuchtete, wie fehr die Eönigliche Gewalt durch diefen Einfluß auf 
die Kirche gewann. Was im Anfange mehr als Bethätigung ber 
föniglichen Machtvollkommenheit angefehen ward, das erhielt dann 
durch die politifche Rothwenbigfeit die Geltung eined ber wid: 
tigften Grundſaͤtze für das Fönigliche Interefie. Namentlich als 
fehr bald jeder der Nachfolger Chlodwigs ſich in feinem Antheile an 
dem fränfiichen Reiche durch die Intrigen und gewaltthätigen 
Angriffe feiner Brüder und Vettern gefährdet fah, und umgekehrt 
jeder ale Mittel in Bewegung feste, um das Theil ber andem 
an fich zu bringen und das zu erreichen, wozu jeber kraft feiner 
Abftammung von Chlodwig fidy ausſchließlich berechtigt bünkte, 
alleiniger Herr der fränkischen Monardyie zu werden, war es von ber 
größten Wichtigkeit, daß fich der König der unbedingten Ergeben: 
heit feiner Landeskirche verficherte. Am einfadhiten gefchah dies ba 
dur), daß eine ſchon vorher erprobte Ergebenheit und Dienftbe: 
fliffenheit al8 die eigentlichfte Empfehlung zu dem bifchöflichen 
Amte angefehen wurde und daß der König entweder jelbft überal 
nad diefem Princip bie erledigten Biſchofsſtühle beiegte oder 
wenigftend jtreng darüber wachte, daß jeder ohne jein bir: 
tes Zuthun Gewählte mit diefer Haupteigenihaft wohl ausge: 
rüftet war, 

Wenn ein Quintianus von Theodorich I. in Clermont zum 
Biſchof eingefegt wurde, bloß weil er fein treuer Anhänger wur 
und deshalb jein früheres Amt zu Rhodes verloren hatte, ie 
war dies cin Mann von bereitd erprobter Heiligkeit, in deſſen 
Beſitz fi) die Kirche von Clermont glüdlich preifen durfte; allein 
nicht feine firdhlihen Tugenden waren es, die ihm und der Kirdt 
hier zu Statten famen, und infofern wurde dein von der Kirche ich 
gehaltenen Princip ebenfo zu nahe getreten, als wenn der Koenig 
einen umwürdigen Mann ftatt feiner hingeiegt hätte. ber jelbi 
diefer ftrenge Kirchenfürft nahm an einer ſolchen NRechtaverlegung 
feinen Anftoß, jo wenig wie ein Nicetind von Trier, ein Nicetius 
von Lyon, ein Gallus von Clermont und die meiften der turt 
beiontere Heiligkeit und befonderd energifche Firchliche Geſinnun 
ausgezeichneten Bifchöfe diefer Zeit. Sie verdanften alle tem „& 
fehle” eines Königs ihr Amt, und e8 mußte ſchon als cin Bent 
ihrer Seelengroͤße und ihrer Gewiſſenhaftigkeit angefehen werden 
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und VBerftümmelung des Leibe verbunden, während auf das 
fchwerfte bürgerliche Verbrechen einfach eine höhere oder gerin- 
gere Geldbuße geſetzt war. Dieſelben fränfiichen Könige, bie 
getreu der volfömäßigen Auffafiung, daß jeder Mord mit Gelb 
gebüßt werben koͤnne, von dem oftgothifchen König Theodahat das 
MWehrgeld für ihre von ihm ermordete Bafe Amalafuntha, die Tod: 
ter des großen Theodorich, die Nichte Chlodwigs, verlangten, ftraften 
jeden, der fich gegen ihre ‘Berfon, d. 5. audy gegen alles, was je 
unmittelbar befahlen, verging, mit Strafen, die felbft in ber fcheuf- 
fichften Zeit der byzantinifchen Hof» und Staatögräuel wahrfcein: 
lich allgemeine Empörung erregt haben würden. So fonnte aud 
jeder, der gegen einen aufgebrungenen Bifchof fein Recht gewahrt, 
nöthigenfall® Gewalt mit Gewalt vertrieben hätte, ſich als eine 
Art von Majeftätöverbrecher der gegründetfien Beforgniß für feine 
Augen, feine Zunge, feine Hände und Füße, ja felbft fein 
Leben hingeben, und daher war ed gerathener, durch devotes Eit 
gegenjauchzen allen Verdacht unbotmäßiger Oefinnung zu entfernen. 
Auch waren die Könige naiv genug, den Wahlberechtigten gerade 
zu, vorzufchreiben, daß fie fi) und wie fie ſich über einen Bifchof, der 
gegen ihr Necht und fogar gegen ihren ausdrücklichen Willen vom 
Hofe eingefegt wurde, freuen müßten.’) Als Theodorich I. den hei 
ligen Gallus — fonft einen der tüchtigften Männer der bamalige 
Kirhe — einer Deputation der Bürger von Clermont, bie ihn 
um die Beftätigung ihred gewählten Candidaten erjuchte, zu ihre 
nicht geringen Ueberraſchung als ihren Biſchof vorftellte, fchrie 
er ihnen zugleich ausführlic vor, wie fie ihn empfangen, wie ft 
ihn durch ein großed auf ihre Koften gegebened Feſtmahl ehren, 
kurz, wie die eigenften Worte des Königs lauten, wie fie nd 
„freuen“ follten, und natürlich wagte Niemand, dieſe officiell 
Freude zu ftören, denn hier wie anderwärtd kam ein folcher Günt. 
ling des Königs gewöhnlich mit einem ftattlichen Geleite von vor 
nehmen und ſehr jähzornigen Leuten ded Hofed, Die den nieny 
geborenen und von ihnen gründlich verachteten Bürgern, Hant 
werfen ꝛc., Die fie und den Bifchof tractiren mußten, bie Krat 
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vr Greg. 1, 2: Theodoricus jussit ihi sanctum Quintianum consutiu 6 
onnenm «ı potestatem Ecclesiae tradi dieens: hic ob nostri amoris zelum æ 
acde sua ejectus est. Et statim directi nuncii convocatis pontificibus et r 
pulo eum in cathedram Arvernae Ecclesiae locaverunt. 


—— wohl das inftructivſte Veiſpie 
‚felbft in ben beften Vertretern der Kirche, - 


‚als wenn Gato bloß aus Gitelfeit und miebeigen 
föndte zurüdgewiefen hätte, während 


Ite. Gregor kann es \ 
gen Biſchof von Clermont, Gautinus, 
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und Verſtuͤmmelung des Leibes verbunden, während auf das 
ſchwerſte bürgerliche Verbrechen einfach eine höhere oder gerin— 
gere Geldbuße geſetzt war. Dieſelben fraͤnkiſchen Koͤnige, die 
getreu der volksmäͤßigen Auffafſung, daß jeder Mord mit Gelb 
gebüßt werden Fönne, von dem oſtgothiſchen König Theodahat dad 
MWehrgeld für ihre von ihm ermorbete Bafe Amalafuntha, die Tody 
ter des großen Theodorich, die Nichte Chlodwigs, verlangten, ftraften 
jeden, der fi) gegen ihre Perfon, d. 5. audy gegen alles, was fie 
unmittelbar befahlen, verging, mit Strafen, die felbft in ber ſcheuß⸗ 
lichten Zeit der byzantinifchen Hof⸗ und Staatögräuel wahrfcein 
lich allgemeine Empörung erregt haben würden. So fonnte auf 
jeder, der gegen einen aufgedrungenen Biſchof fein Recht gewahr, 
nöthigenfals Gewalt mit Gewalt vertrieben hätte, fich als ein 
Art von Majeftätöverbrecher der gegründetften Beſorgniß für fein 
Augen, feine Zunge, feine Hände und Füße, ja felbft fein 
Leben hingeben, und daher war ed gerathener, durch devotes Ent 
gegenjauchzen allen Verdacht unbotmäßiger Öefinnung zu entfernen. 
Auch waren die Könige naiv genug, ben Wahlberechtigten gerate 
zu, vorzufchreiben, daß fie ſich und wie fie fich über einen Bifchof, der 
gegen ihr Recht und fogar gegen ihren austrüdlichen Willen von 
Hofe eingefegt wurde, freuen müßten?) Als Theodorich I. den hei 
ligen Gallus — fonft einen der tüchtigften Männer der damaligen 
Kirche — einer Deputation der Bürger von Glermont, tie ihn 
um die Beftätigung ihres gewählten Candidaten erfuchte, zu ihre 
nicht geringen Ueberrafhung als ihren Biſchof vorftellte, ſchrick 
er ihnen zugleich ausführlid) vor, wie fie ihn empfangen, wie ft 
ihn durch cin großed auf ihre Koften gegebened Feſtmahl ehren, 
kurz, wie die eigenften Worte des Königs lauten, wie fie nd 
„freuen“ follten, und natürlicd wagte Niemand, dieſe officielt 
Freude zu flören, denn hier wie anderwärtd kam ein folcher Günt 
ling des Könige gewöhnlich mit einem ftattlichen Geleite von ver: 
nehmen und fehr jähzornigen Leuten des Hofes, Die ben nielny 
geborenen und von ihnen gründlich verachteten Bürgern, Han 
werfern ꝛc., Die fie und den Bilchof tractiren mußten, die Krat 
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7) Greg. III. 2: Theodoricus jussit ihi sanctum Quintianum constitu f 
umnen ci potestatem Ecclesiae tradi dieens: hic ob nostri amoris zeium } 
acde sua ejeetus est. Et statim directi nuncii convocatis pontificibus et pr 
pulo cum in cathedram Arvernae Ecclesiae locaverunt. 
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er Fäuſte und noͤthigenfals auch bie Schärfe ihrer Sch 
‚gern ließen, wenn. fie wagten, gegen he 
1 ber, Majeftät durch mißliebige Gefichter, und 


Aber felbft wenn befonbere Umftänbe es 1 a, 
n folches Gaufelfpiel unterblieh, und wenn der tech 
Biſchof aus dem Munde der Vergewaltigten bie n 
Wahrheit zu hören befam, daß fie ihn gar nicht gewollt 
ſondern zum Wollen gezwungen feien, gab bis weter bem 
g, noch: dem Bifchof felbft, noch der Kirche im ganzen, noch 
der e, nachdem einmal ber erfte Aerger vetrauch war, 
welchen Anſtoß. Selten beſaß dann ber vom König ber 

a Candidat fo viel Chrgefühl und Gewiffenhaftigfeit, wie 

ber Archidiaconus Cato von Elermont, dem der König Chlotar 
das Bisthum Tours, alfo gewiß eine der beften Stellen im frän- 
| Reiche, zugedacht hatte. Er wies «8 zurüd, als bie 
| bes Klerus und des Volkes feiner neuen Diöcefe ihm 
| te, daß fie ihn Feineswege, wie er fid) gefchmeichelt hatte, 

er feiner großen DVerdienfte gegen die Armen und wegen ber 
‚eifrig von ihm erftrebten Heiligfeit gewaͤhlt hätten, fondern nur, 
B. einem ausprüclichen Befehle ihres Könige zu genügen. *) 


B 
| 
B 
1; 
& 8 SR Zugleich wohl das infuchofte Beisie, um zu fehen, wie 













ſelbſt in dem beten Vertretern der Kirche, wozu Gregor zu zählen it, 
Seite und jelbfiverftändlic noch nach mehreren anderen hin, alles 
und alle Ehre abgeitorben war. Denn Gregor erzählt die Sache fo, 
wenn Gato bloß aus Gitelfeit und niedrigen Motiven bie hohe ihm zuges 
‚Ehre ſchnode zurüdgewiefen hätte, während die Schlußworte des anger 
Capitels deutlich zeigen, daß Gregor dem auch ſonſt nad Firde 
Maßſtab außerordentlich ehrenwerthen Manne — gleihviel, ob ex es 
s Selbftüberfhägung und Eitelfeit oder aus ganz reinen Motiven war — 
5 nicht vergeben fann, daß er. den 5. Martinus durch feine Burüchweifing 
ee angetragenen Ehre ſchwer gefränft hatte, Gregor faß aber felbit auf dem 
des h. Martinus. Man fieht daraus, wie das gefammtkirhliche Ins 
e ſich jet felbit bei den Beſſeren in lauter particular + kirchliche Interefien 
Gregor kann es bem Manne auch nicht vergeben, daß er gegen 
damaligen Biſchof von Glermont, Gautinus, fharf tadelnd auftrat, 
ex doch im näcften Capitel Dinge von demfelben Gautinus erzählt, Lie 
elnmer als die Vorwürfe des Gate find. Man muß dabei nicht 
‚ daß Gato der Archidincnus, Gautinus der Bifchof war, und daf 
ee beiten Wirken zu Oregors Zeiten ſich ln 2 
3 


in 
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Freilich konnten alle koͤniglichen Befehle nicht verhindern, daß 
gelegentlich die Selbſthuͤlfe des Volkes ſolchen gewaltſam aufge⸗ 
drängten Biſchoͤfen bas Leben ſehr verbitterte, zumal in unruhigen 
Zeiten ober in entfernteren Orten, wo man wußte, daß die koͤnig⸗ 
liche Macht nicht fogleich mit Gewaltmaßregeln bei der Hand fein 
koͤnne. Ja es fam fogar vor, daß ſolche Eindringlinge geradezu 
vom Volke verfagt wurden?) und daß es damit fein Bewenden 
hatte. Allein viel häufiger waren bie Bälle, wo dem gefegmäßig 
Gewählten und den Wählern alle Proteftationen und felbft ein- 
flußreiche Protectionen und günftige Zeitverhäftniffe nichts halfen, 
fondern der König doch feinen Willen durchſetzte 1), und das 





fehdeten, fo daß jeder Biſchof in den Augen eines andern Biſchofs gegen feis 
nen widerfpenftigen Archidiaconus Recht hatte und umgekehrt. 

9) Binen merkwürdigen Fall diefer Art f. Vıt. Patr. VII, 3: cum Euno- 
dius in Gabalitano ad Episcopatum jam electus, jam in cathedra positus, jam 
cuncta parata essent ut benediceretur Episcopus, ita subito contra eum omais 
populus consurrexit, ut vix vivus pusset evadere. Und dabei hatte es fein 
Bewenden. 

10) Wie man an der Gefchichte der Beſetzung des bifchöflichen Stuhles 
in Elermont nad dem Tode des h. Gallus fehen kann. Der oben fchon er. 
wähnte Cato war dort rechtmäßig gewählt, und fo feit im Glauben an jein 
‚gutes Recht und an feine bekannte vrieiterlihe Tüchtigfeit, daß er — freilid 
fehr unflug, aber deſto ehrenhafter unt merkwürdiger, je feltener damals ker: 
gleichen vorfam — Lie ihm angebotene Fürfpradhe der anteren Biſchöfe feiner 
Divcele bei dem unmündigen König Theotobald zurüdwies, weil ihm eben fein 
gutes Recht ſchon binlänglich genügend erſchien. Aber ein in jeder Beziehung 
nichtönugiger Menih, GBautinus, ein früherer College des neuen nech 
niht vom Könige beftitigten Bilhofs, ging hinter feinem Rüden an 
den Hof, verflagte den Cato und feßte es felbfiverftändlih durch tie ven 
worfenften Mittel dur, daß er felbit vom König an der Stelle des in füniy 
lihen Augen als Gintringling geltenden Cato zum Biſchof beförbert wurte. 
Als Biſchof gab er fih erft recht, wie nad folchen Antecedenzien nicht antert 
zu erivarten war, feinem Lafterleben bin; cf. Greg. Tur. IV, 6, 7 u. 11. — 
Nah tem oben Nusgeführten wirt die Behauptung, Die zulegt von Mais, 
nah tem Borgang ter meiften dort angeführten kirchen- und rechtsgeſchicht⸗ 
lichen Schriftſteller Verf. I, p. 351, Note 3 ausgeſprochen wird: „Auf die 
Zuſtimmung ter Einwohner kam es hauptſächlich an, und dieſe fand aus 
regelmäßig ſtatt“, bedeutend einzufchränfen fein. Höchſtens läßt ſich tagen, 
dap etwas ehrenhaftere Biſchoͤfe nicht gern gegen Lie Volksſtimmung bier 
wie in antern Stüden banteln mochten — aber Laß die ehrenhaften ich 
felten waren und daß fle fih gern mit dem officiellen Formelkram gleichſam 
zur Abfintung ihres Gewiſſens begnügten, Entgegenziehen ber Geiflichen, 
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Berganient, von dem Niemand Notiz nahm. 







wurde 
2 


foltten. Wenn aber je bie Be FR einmal 

die Brutalität, die die Könige in aus: Fällen anzu⸗ 
en pflegten, von allen weiteren Widerftanbsverfuchen ab, u 
man —— ſich wieder mit der ‚Rüunmertichen N ta 


Ba a De Im 
Beifall zufende Bolfsmaflen, bie damals wie flets um gerin 
nt Ausfiht auf die guten Biſſen und kr Wein, bie bie fe 
— zu haben waren, geſchmücte Strafen, gepu 
die Könige nur dann ehvas nach der Volfsftimmung | 


Ne Candidaten fragten, wenn fie ſich zu ſchwach fühlten,- 


ehpaigen gewaltfamen Wiberftand mit Gewalt niederzuſchlagen. Es En 
Ba der einzige Punkt, worin dieſes Rönigsgefchlecht, Das mehr als 
‚den föniglichen Namen entehrt hat, ee ta 
Bi ift fehr ſonderbar, daß unfere modernen — biefen 
noch fchön färben wollen, während fie doch im ihrer graf Brutalität fo 
"gu biefer brutalften Zeit ber modernen europäifdhen @efchichte 


Berjehen der Name des Gallus flott des Gato findet. Gallus 
geforbene Vorgänger, an beien Etelle Cato gefeplich erwählt wurde. 
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Recht der Kirche auf dem Papier zu wahren, von dem man 
wußte, daß es in den Augen ber Herrfcher feine Bedeutung hatte. 
So war Emerius auf dem gewöhnlichen Wege, d. h. durch ein 
Decret ded Königs Chlotar I., zum Bifchof von Saintes gemadt 
worden, zugleich hatte die koͤnigliche Machtvollkommenheit ihn ver 
in jedem Sinne unerläßlihen Benediction durch feinen Metropo: 
litan, den Bifchof Leontius von Bordeaur, deſſen Gewiſſen zu 
den zarteren in der damaligen Kirche gehörte, entbunden, unter 
dem Bormwande, der Metropolit fei gerade abweiend, und es fei 
wünfchenswerth, daß ein fo treffliher Mann wie Emerius mög: 
licht ſchleunig die bifchöflichen Bunctionen übernehme. “Dies war 
denn auch gefchehen. Mittlerweile war aber Leontius wieder auf ſei⸗ 
nem ‘Plage und der König Ehlotar geftorben. Da in den barbarifchen 
Zuftänten bes fränfifchen Reiches jeder Thronwechfel, auch wenn ber 
Eohn nur auf den Bater folgte, mehr oder weniger durd ein 
momentaned Erloͤſchen der föniglichen Autorität bezeichnet war, 
fo glaubte Xeontius, daß nun die paffende Zeit gefommen fei, um 
der Kirche einmal zu ihrem Rechte zu verhelfen. Er verfammelte 
eine ‘Provinzialfynode und fegte den Eindringling, der als nicht canos 
niic gewählt in den Augen der Kirche gar fein Recht Hatte, ohne 
Weiteres ab. Zugleih ward zu einer neuen Bilchofswahl ge 
Ihritten, und Heraclius, ein ausgezeichneter Priefter aus Bor: 
deaur, gewählt. Es war voraudzufchen, daß Chlotard Cohn, 
Eharibert, der neue Landesherr tiefer Gegenden, die Sache fchr 
übel nchmen werde. Deshalb ging Heraclius mit den untadel 
haften Tocumenten feiner Wahl erft nach Rom und von ta mit 
päpjtlihen Empfehlungen nad) Paris zu dem König, um fich von 
ihm jelbft Die Beftätigung zu erbitten. Allein der König empfing 
ihn wuchfchnaubend: glaubft du, dag Niemand mehr von Chlotard 
Söhnen lebt, der im Stande wäre, die Bewahrung feines Gebe: 
tes turdhzufegen, weil dieſe Bifchöfe ten Mann, den fein Milk 
zum Biſchof gemacht hat, ohne unfere Beiftimmung einzuholen, 
abgejegt haben? — und um ihm zu zeigen, was ter König unt was 
bie Kirche zu gelten habe, ließ er ihn, cin heilige®, geweibtet 
Haupt derfelben Kirche, der er und feine Vorgänger nach ihren 
eigenen Worten doch allein ihren Thron und ihre Größe verdankien, 
auf einen Karren, der voll ſcharfer Domen war, werfen und zum 
Hohn des Poöbels herumführen. Dann aber mußte er das Land 
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welche mehr Werth für ihn hatte, ald die hoͤchſten weltlichen 
Ehren. !?) 

In der Kirche galt e8 unter ſolchen Umſtaͤnden immer mehr 
als ein großes Zeichen Föniglich = chriftlicher Gefinnung, wenn bie 
von dem König empfohlenen Candidaten nur einigermaßen mit 
den canonifch erforberlichen Eigenſchaften audgerüftet waren; faſt 
übergroße Brömmigfeit fchien es, falls ein König wirklich das 
alte Wahlrecht refpectirte und feine Beftätigung beicheiden ald das 
geringfte Erforberniß zu einer gefeßmäßigen Biſchofswahl erachtete, 
und überfchwenglich gnäbig und chriftlich war er, wenn er etwa 
einem noch im Amte befindlichen Biſchof erlaubte, mit dem Eon 
fens der Wahlberechtigten feinen Nachfolger felbft zu befigniren, 
was freilich durch verfchiedene Koncilien verboten, aber body eigents 
lich unter dieſen Umftänden das einzige Mittel war, um wenig 
flend an einem Orte und in einer Diöcefe die Intereflen der Kirche 
zu fihern. '*) Aber es wurde unendlich felten angewandt, wahrs 
fheinlich weil es ben Rönigen in tieffter Seele zuwider und bes 
denkuͤch war. 

So konnten fromme Männer der Kirche es als ben größten“ 
Gewinn betrachten, wenn ihnen ber König, dem fie ihr Lebenlang 
mit Aufopferung Treue gedient hatten, auf dem Totenbette ihr 
Flehen gewährte, biefen ober jenen nad) ihrer Anficht würdigſten 
Mann ihres Klerus zu ihren Nachfolger zu ernennen, und ber 
König, der diefe Bitte gewährte, dünfte fidy nicht wenig verdienſt⸗ 
ih in den Augen Gottes, ber Kirche und ber chrijtlichen Welt, 
daß er etwas zugeftand, um was er, wenn alles in ter Kirche 
fo geweſen wäre, wie es hätte fein müffen, nicht einmal hätte 
gebeten werden dürfen. '°) 


13) cf. Greg. Tur. IV, 18. . 

14) So genoß die Didcefe von Bourges das Glück, daß ber treiflide 
Auſtregiſel noch bei Lebzeiten ten ebenſo trefflichen Sulpicius zu feinem coad- 
jutor und successur beftellte und daß Sulpicius ten Wulfolenus ſchen kei 
Lebzeiten zu feinem Nachfolger ernannte; cf. Vit. Sulpic. Episc. Bitur. 1. c. 
Lib. 1, 8, 26. 

15) Am meiſten Gindrud maht wohl, was Wit. Patr. VIII, 3 er 
zählt wird, wo Sacerdos, einer der reiniten und etelitien unter ten Min: 
nern der Kirche, auf Lem Totenbette von Ghiltebert bittet: Optime nosu, 
quod tibi in omnibus necessitatibus tuis fideliter servierim ac quaecumngue 
injunxisti devote impleverim, nunc precor ut Nicetiüis — substituatur ecce- 
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fifchen Kirche vor, und ernſte und echt kirchlich gefinnte Männer, 
wie z. B. Eulpicius von Bourges, die in jedem Augenblide bereit 
waren, ihr Leben für ihre Heerde gegen den König hinzugeben !*), 
ftanden doch nicht an, factifh die Anmaßung des Königs in Ber 
treff der Befegung der geiftlichen Aemter anzuerfennen, nur um 
biefem demofratifchen Unfug zu entgehen. !”) 

Aber es darf auch nicht verfannt werden, daß diefer Unfug 
erft dann fo gefährli wurde, daß, wenn ihm freie Hand ge: 
laffen ward, es allerdings um den Beftand und die Zucht ber 
Kirche geichehen war, als die Kirchenverfaffung ſchon durch die ge: 
waltfanften Eingriffe des Föniglicdyen Abfolutismus fehr gefodert 
und die kirchliche Autorität in der öffentlichen Meinung durch bie 
Folgen davon fehr gefunfen war. Jetzt erhielt er feinerfeits auch 
eine Art Berechtigung, und fäumte nicht, fie, wie fich denken läßt, 
auf die unverfchänmtefte Weile, geltend zu maden. rüber ver 
lautete wohl hier und da auch etwas von ungefegmäßigen Wahlen, 
von ungehörigem Parteitreiben, aber wo es zu arg wurde, fand 
die öffentliche Meinung fi durch die ernfte und untatelhafte 
Haltung der Kirche im ganzen gegenüber foldhen Vorgängen fehr 
bald wieder befriedigt und fo zu fagen geheilt. Früher Fonnte 
man mit Net von einem gefunden Volksinſtincte fprechen, denn 
alle die Männer, die etwa zu der Zeit von Chlodwigd Taufe auf 
ben bijchöflichen Stühlen von Gallien faßen, faft ebenfo vice 
große Heilige als einzelne Namen !®), waren durch eine canonifce 
Wahl, wobei das Volk fein Recht ausgeübt hatte, gehoben wor: 
den. Tie Kirche fonnte alfo bei diefem Wahlmotus beftehen und 
groß fein, und es war zulegt Loch nur wieder ihre Schuld, daß 
fie jegt unmöglich mehr damit auszufoınmen vermodhte, 

Doch nod einmal verfuchte es die gallifch = fränkische Kirche, 
ihr gutes Necht energifcher als bisher gegen die höchſte Staais— 
gewalt in der feierlichiten Weife zu wahren. Sie war es geweſen, 
die in fünfzig Jahren der furdhtbaren Bürgerfriege zwiſchen ten 
Nachkommen Eigibertd und Chilperichs durch ihren nacdhtrüd: 


16) S. v. ©. 351. Anm. 8. . 

17) Der lehrreichfte Ball aus Liefer Berivte fcheint mir ter 1. c. I, 12 
erzählte zu fein, der geradezu typifh für das ganze Phänenen ift. 

15) S. 0. ©. 401. 
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lichen Beiftand Chlotar IT. gehalten und ihn in jeem Sinne 
ats ihren Pflegling gewiſſenhaft gefchügt; bie ihm Bau 
ich zum Siege über feine Beinde und —— 
ee 
i (gt, denn en 
Dahn Sranfenreiches waren in jeder Hinficht ohnmächtig 
in ® mit der Gefammtfitche des Auferlich geeinigten Staa- 
allein zumächft hatte doch Chlotar für ſich ben one davon, 
war num Alleinherrſcher. Auch ftand es jeht mit ber fü 
er ganz anders, als zu den Zeiten Chlodwigs der 
ich 


er 
In den Zeiten der Verwirrung war ihr vieles, wos 
& fie fid) früher am meiften geftügt Hatte, abhanden gefommen ern 
ber Nimbus der Legitimität war in ben Augen des Doll 
Br fo glänzend wie ehedem, denn man hatte in der Wirt 






liche 
völlig fertig zur Seite, von ber in Chlodwigs Tagen 
die erften Anfäge, in Chfotars Zeit nur erft noch ganz un: 
gende Glicderungen zu entdecken waren. Dies alles 
ſchien dem Vorhaben der Kirche ein ficheres Sean 
Bene. 79 Biſchoͤſe des geſammten fränfiihen N 
Bluͤthe der fränfifchen Kirche, eine Verſammlung, wie gr 
bein frantiſchen Meiche Lange nicht umd noch nie unter ſolchen Um⸗ 
fländen gefehen worden war, erflärten zu Paris im Jahre 614, 
daß es bei dem alten Herfommen ber Kirche fein Bewenden Haben, 
daß die canonifche Wahlfreiheit den Gemeinden zurücgegeben wer 
den, alle Einmiſchung des Königs bis auf die hergebrachte Wahl⸗ 
beftätigung aufhören müffe, Sie überreichten biefe Beſchlüſſe dem 
König, damit fie durch feine Beftätigung zum Reichsgeſetz erhoben 
würden, wie es herfömmlich war. Allein der König beftätigte fie 
nur mit einigen, wie officiell gefagt wurde, unbebeutenden Amen- 
dements. Er erklärte nämlich, daß er das gute Recht der Kirche 
nicht antaften wolle, aber biefe dürfe in ihrer frommen Gefinnung 
nicht daran benfen, das jeinige anzutaften, So follte es aljo Gefeg 
fein, daß nad) canonifcher Wahl der König den Biſchof „„einfege” +9), 


19) Per ordioationem prineipis ordinetur, während bie kirchliche Formel 
lautet: cum voluntate regia ordinetur. 


Ahtunddreißigftes Capitel. 
Die Simonte am königlichen Hofe. 


Daß die Könige die Beſetzung der bifchöflichen Stellen von 
politifhen Rüdfichten abhängig machten, loͤſte unwillkürlich bie 
firenge Gemeinfchaft der hierarchiſchen Intereſſen auf, bie als 
eigentliche Baſis eines guten Gefammtgeiftes der Kirche unter den 
damaligen Verhältniffen gelten mußte. Es wurde aber auch noch 
die moralifche Autorität der Kirche ſchwer beeinträchtigt, infofern 
biefe von ber individuellen Tüchtigfeit und Sittlichfeit ihrer eins 
zelnen Glieder, beſonders aber ihrer eigentlichen Leiter, abhängig 
war. Denn das politifche Intereffe des Koͤnigthums kuͤmmerte 
fi) als ſolches um die perfönliche Tüchtigfeit im Firchlichen Sinne 
der von ihm begümftigten Gandidaten nichts. Noch gefährlicher 
aber war ed, daß fehr bald neben ben rein politifchen Mo⸗ 
tiven, die für gewöhnlich fehr nichtöwürbiger Natur zu fein 
pflegten, weil bie ganze Politik dieſer Könige ſich meift auf 
Ziele richtete, die in jeder Auffaffung der Sittlichfeit gleich fehr 
geächtet werden müffen, abfolut und unter jeder Bedingung 
nichtsnutzige Motive ſich als maßgebend bei ber Verwaltung 
der königlichen Oberfchirmherrfchaft über die Landeskirche hervors 
drängten. _ 

Vom Firchlich » fittlichen Standpunkt aus erfchien befanntlicd) 
fein anderes kirchliches Vergehen fo entfeglich, als dad, was feit 
uralten Zeiten mit dem Namen Simonie bezeichnet wurde. Der 
Begriff Simonte war, wie alle anderen Begriffe ber firchlichen 
Moral, ein fehr dehnbarer, und nach feinem weiteften Umfange, in 
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bem er nach ber Auffafiung ber Firchlichen Theorie eben fo firaf- 
würbig wie in feiner engften Begrenzung erfchien, befagte er jeden in 
firchlichem Sinne ungehörigen Einfluß, der auf bie Beſetzung ober 
Berwaltung kirchlicher Aemter aus irbifchen Motiven ausgeübt 
wurde. Weltliche und Geiftliche konnten folglich auf gleiche Welle 
fi) der Simonie fehuldig machen, doch ſetzte ihre thatfächliche Be: 
gehung immer auf der einen Seite ein unmürbige® Glied ber 
Kirche oder wenigftend ein Individuum, das bie Abficht hatte, fich 
in die Kirche einzubrängen, voraus, während auf ber anberen 
Seite ebenfo gut ein weltliches wie ein geiſtliches Inbivibuum 
ftehen konnte. In der Prarid aber - hatte ſich bie Vorſtellung 
berausgebilbet, daß bie ſchrecklichſte Form ber Simonie dann ftatt- 
finde, wenn Jemand für Gelb ſich bei weltlichen ober geiftlichen 
Gewalthabern ein geiftliches Amt erfaufe, und wenn auch hier 
wieder die ber Praxis nachfolgende Theorie feinen Unterfchieb an 
erfennen burfte, fo ging doch dad unmittelbare Gefühl, das im 
ftinctive Bewußtſein der Kirche und ber chriftlichen Welt babin, 
baß es ber höchfte Gipfel der Sünde fei, wenn ſich Jemand durch 
Geld bei einem weltlichen Gewalthaber eine kirchliche Stelle er⸗ 
kaufe. Gegen biefen Graͤuel firömten die Fluͤche und Verwün⸗ 
fhungen ber Kirche am heftigften, und fo lange fie fich ſelbſt fo 
zu fein getraute, wie fie nad) ihrem Gewiſſen fein ſollte, fchritt fe 
auch in folchen Bällen mit den härteften Strafmaßregeln ein. 

Allein fobald einmal jene Schärfe des Firchlichen Bevußt- 
feins etwas abgeftumpft war, duldete fie doch eine Menge von 
Vorgängen, bie fireng genommen unter diefen Begriff der Simonie 
gerechnet werden mußten, obgleich ſich durch Die Hülfe des Rai: 
fonnements ihnen auch eine mildere Seite abgewinnen ließ, bis 
ihr endlich das Laſter in feiner grafieften Geftalt dermaßen über 
ben Kopf wuchs, daß fie ed aud fo nur mit ohmmädhtigen 
Worten anzugreifen, aber feinedwegs mehr zu befämpfen, viel 
weniger auszurotten vermochte, ganz fo wie ihre Proteftationen 
für freies Wahlrecht ohne Wirkung verhalten, 

So ließ fich nicht wohl etwas dagegen einwenden, wenn bie 
vom Volke gewählten Gandidaten, um ihre Beitätigung am Fönig- 
lihen Hofe zu holen und ſich dem Könige perfönlidy vorzuftellen, 
nicht mit leeren Händen kamen, denn nad) ber fränfifch = deutſchen 
Hoflitte bezeugte man bie Ehrfurcht vor ber Majeftät herkömm⸗ 
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dadurch, daß man je nad Kräften fie mit einer Gabe, 
, mehr zum Zeichen ber bienftwilligen Gefinnung, „als 
dem König einen Vartfeil au erweiſen, benn eigentlich geh. 
ich mac) den Begriffen ber Föniglichen Freigebigfeit, daß bie 
Gabe des Unterthanen mit einer größeren Gabe — 
erwiedert wurde, Indeſſen konnte es doch geſchehen, daß ber 
eine ſolche Wiedererſtattung nicht für paſſend hielt, neu 
ders wenn ei als ie an den Hof ge 
men war. fand nichts im Wege, daß ihm bie Sen 
feiner Bitte als der — Beweis der — Frelgebig⸗ 
angerechnet wurde. Unter dieſe Rubrik fielen auch, wie — 
diünmer mehr ſich verbrehenden Auffaſſung am Hofe und in der 
e felbft ſcheinen mußte‘), die eben erwähnten Fälle, wo ein 
{ um. bie fönigliche „Einfegung” nachſuchte. Noch mehr 
bie „wo Jemand ſich bei dem König um feinen Einfluß auf 


gen, bie Geldeswerth hatten. War man erft einmal ohne eigent- 
icpen Widerſpruch der Kirche fo weit, fo war unter ben damaligen 
Umftänden der Simonie in ihrer ſchlimmſten Geftalt Thür und Thor 
geöffnet, und mun begann freilich auch die Kirche ihre Halb devo— 
ten, halb zornigen Wehflagen, aber jegt wurben fie nicht mehr 
gehört, während fie zu rechter Zeit wohl hätten Cindrut machen 
fönnen. x 


Schon imter dem König Theodorich L, alſo unmittelbar nad) 
der Zeit Chlodwigs, begannen diefe Klagen; denn ſchon damals 
war es ganz gewöhnlich, daß Jeder, der am Hofe irgend etwas 
in Beziehung auf eine geiftliche Würde durchſetzen wollte, mit vollen 
Händen Fam; bie Deputationen der eigentlich Wahlberechtigten ber 
Aahlten die Ausübung ihres Rechtes, Ihr Gandidat bewies auch 
durch Geld feine Erkenntlichteit für die große koͤnigliche Gnade, die 
Ähm zu Theil wurde; jeder Andere, ber in fich bie Kraft und den 
Beruf zu einer folhen Candidatur und das nöthige Vertrauen auf 
die Hlingenden Beweisgründe fühlte, die er befaß, ging damit an 


1) ©, das vor. Cap. 
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den Hof, um wenigftens eine Erpectanz zu erwirfen, wenn nicht 
gleich eine Stelle offen war. Yür fein baares Geld trat er dann 
in die Reihe der königlichen Kandidaten, bie jedenfalls ben Bor: 
jug vor ben burch redhtmäßige Wahl aufgeftellten hatten, ob: 
gleich auch fie manchmal gegen einen anderen durch größere Gelb: 
funnmen oder durdy befondere Umftänbe im Augenblid befler empfoh⸗ 
Ienen Candidaten zurüdftehen mußten, was fie begreiflich als bie 
fehwerfte Beeinträchtigung wohlermorbener Rechte betrachteten. 2) 
Und wenn audy am föniglichen Hofe nicht immer ausfchließlich Ge: 
wicht auf die Bezahlung in Gelb gelegt wurde, fondern aud 
wohl noch Faͤlle vorfamen, wo beffere Beweggründe den Sieg über 
das Geld davontrugen?), fo ging doch die öffentliche Meinung 
fhon damals dahin, daß man ohne Geld nichts in diefen Dingen 
dort außrichte und daß mit Geld wenigſtens große Wahrfcheinlid: 
feit zu reuffiren gegeben fei. *) 

Natürlich kamen noch immer Bälle vor, wo nicht gerade ber 
meiftbietende Bewerber wirklich den Preiß davon trug. Es fonnte 
gefchehen,, daß befondere politifche Ruͤckſichten oder perfönliche Ver: 
bienfte um den König, oder mächtige ‘Protection am Hofe ober 
eins der taufend anderen Motive, die in ſolchen Zuftänden ent: 
fcheiden, fchwerer wog als das Geld, und da der Kirche gerade 
die Anwendung des eigentlichen Geldes ald die wahre Eimenie 
galt, fo geſchah allerdings nicht immer tie Belegung der fird: 
lichen Acınter durch diefelbe, aber Doch, wie nicht zu läugnen war, 
trog dem Gewichte der anderen Motive immer häufiger. Denn 
mehr und mehr ftellte fich bei den einft fo unermeßlidy reichen 
Nachkommen Chlodwigs eine arge Finanznoth heraus, und in iht 
fpähete man mit Begier nad) allen nur möglichen Einnahmequellen, 


2) ©. o. ©. 47, wo ein folder Fall ausführlicher erwähnt wird. 

3) Arverni vero Cleri consensu insipientium facto multa munera ad regem 
ferentes venerunt (zu Theotorid I., um ihren Santitatın damit Turchzufegen). 
Tune ii audiunt a Rege, quod sanctum Gallum habituri essent Episcopum. — 
Is autem (St. Gallus felbfl) referre solitus erat, non amplius donasse pre 
Episcopatu, quam unum trientem ei qui servivit ad prandium (bei Tem gebete: 
nen Feſteſſen, das ihm die Etatt Clermont bei feiner Einführung gab); Vi. 
Patr. VI, 5. 

4) Jam tunc enim germen illud iniquum coeperat pullulare, ut Sacerdotium 
aut venderetur a Regibus, aut emeretur a Clericis. |. c. 
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kommen geheiligt war, und da fie felbft mehr und mehr des Gel: 
bed beburften, immer weniger Rüdfichten auf diefe moralifche Bes 
fhränfung, die ihnen die Anficht der Kirche entgegenzuftellen fuchte, 
nahmen. Ihnen war es immer gleich, wie es fid) mit der Würbigfeit 
ober Unwürbigfeit ihrer Candidaten vom kirchlichen Standpunkt 
aus verhielt, wenn fie ihnen nur von ihrem Stanbpunft aus 
genügend erjchien. Zwar Fonnten biejenigen Herrfcher, die burd) 
ihr Naturell oder durch fonftige Verhältniffe überhaupt den kirch⸗ 
lichen Vorftellungen und Einflüffen zugänglicher waren, nicht leicht 
bie Unrechtmäßigfeit ihres Verfahrens abläugnen, und verſprachen 
auch wohl Beflerung, d. h. fie verfpradhen nicht etwa übers 
haupt die Eimonie abzuthun, fondern nur nicht geradezu uns 
taugliche Individuen für Gelb ber Kirche aufzudrängen, aber 
fie hielten gewöhnlid) dies Gelöbniß nicht lange‘), und in 
fchlechteren Zeiten und bei bösartigeren Herrſchern war ohnehin 
ale Eham und Scheu in dieſer wie in jeder anderen Hinficht 
erlofchen. 

Die Binanznoth der fpäteren Könige, die dieſes Wuchern ber 
Simonie zwar nicht entfchuldigt, aber doch begreiflich macht, ents 
fprang wenigftend zum Theil aus ber unmäßigen Freigebigkeit ber- 
ſelben Könige und ihrer Vorfahren gegen die Kirche, Sie legte 
barauf noch immer ganz unverhältnigmäßiged Gewicht, und felbfi 
wenn vieleicht ein König, wie 3. B. Chilperih, von Natur fid 
weniger geneigt dazu erwies, fo mußte er ſich hierin doch ber ftar: 
fen Mahnung der ausgezeichnetften Vertreter der Kirche und dem 
Einfluffe der öffentlichen Meinung, jo wie den auch in ihm 
nicht wirfungslofen Vorftelungen von der Bedeutung umt ben 
Folgen einer folchen Preigebigfeit fügen. Trog ihres inneren 
Verfalles Hatte fich der Reihthum der Kirche hauptfächlich durch 
die immerfort wach erhaltene Freigebigfeit ber Könige in ganz 
außerorbentlicher Progreſſion vermehrt, und in demſelben Ber 
bältnig, wenn freilich auch nicht allein durch dieſen Umſtand, 
war auch die Finanzklemme der Könige gewachfen. Sie ſahen 

6) Greg. VII, 22: Im Sabre 545 wird Defiterius ex laico von dem 
frommen König Guntchramm, tem Ideal eines hriftlichen Königs in tiefen 
Seiten, zum Episcp. Elusensis (von @aufe) gemacht, cum jurejurando rei 
pollicitus fuerat se nunyuam ex laicis Episcopum ordinaturum — sed quid 
pectora humana non cugit auri sacra faınes ? 
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zeugte die Strafe Gottes dafür deutlich genug.*) Roc weniger lieh 
fi) auf anderen Wegen etwas von dem fcheinbaren Ueberfluß der Kirche 
erobern. Wenn je ein Verſuch damit gemacht wurde, jo embete 
er immer fehr unglüdlich für die Könige und die dabei gebrauchten 
Werkzeuge. Denn in diefem einzigen Punkte war ihr fonft fo rohes 
Gewiſſen durch tie unabläffigen Bemühungen der Kirche und all 
möglichen Einflüffe doch nody fo zart erhalten worden, daß es ber 
Kirche fehr leicht wurde, daſſelbe durch die gewöhnlichen Straf: 
wunder fo lange zu erfchüttern, bis fie reuig von ihrem verbredie 
rischen Vorhaben abließen, oder wenn fie es fchon begangen Hatten, 
ed nach dem Willen der Kirche büßten. In beiden Yällen pflegte 
fi) aber der Erſatz keineswegs in den Grenzen der Wiebererftat: 
tung des veranlaßten Schadens zu halten, fondern überftieg bielen 
um ein Beträchtliched und mit um fo fichrerer Wirfung bei Gott, 
je reichlicyer er zugemeflen wurde. 

So verfuchten die Könige auf indirecten Wege durdy Nichts 
achtung kirchlicher ‘Privilegien, befonterd der allmählich immer 
häufiger ertheilten Steuerbefreiungen firchlicher Güter und Perſo⸗ 
nen, in etwas ihrem Schatze aufzuhelfen, aber gleichfalls ſchließlich 
mit fehr ſchlechtem Erfolge, denn hier war e8, wo die zahme De: 
eotion die fonft aus den Geberden, der Etimme und ten Worten 
der Vertreter der Kirche Iprach, mit einem Male ein Ende hatte, 
und fie ſich mit Röwengrimm und Donnerworten wehrten, bie jeht 
balt das Gewiſſen der königlichen Sunder einjchüchterten. Vollends 
unzulänglich waren Verfuche der Art, wie fie Chlotar I. machte. Et 
verlangte von allen Kirchen feined Reiches ein Drittiheil ihrer Kin- 
fünfte al® Beifteuer zum Staatshaushalte, jedenfalls nur für ein 
mal ald außerordentliche Auflage in außerortentlihen Bedrängniften 
und nicht etwa als eine ewige Echagung. Das Gewicht feiner 
Forderung war jo ftarf, daß alle Bilchöfe des Reiches bereits 
ben Revers unterzeichnet hatten, worin fie ſich au der geſetzten Ab: 
gabe verftanden, Nur der einzige Iniuriofus von Tours war noch 
übrig. Gr weigerte fich zu unterzeichnen, und redete dem Koͤnigt 


s) Mir. St. Mart. 1, 29. Ehariberts Worte: sive juste, sive injuste res se 
habeat, regnante me hanc villam basıliea nen habebit, beweifen noch nicht, daj 
er feine rechtlichen Anſprüche darauf zu haben vermeinte. Denn aus der übrigen 
Erzählung geht berver, taß er allertings ſolche aufbrachte und rap biete Wortt 
nur ın robem Jaͤhzorn und Troß geſprochen waren. 
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nicht aus ſeinem Privatvermoͤgen, ſondern wiederum aus dem 
Kirchenſeckel gefüllt hatte. Auch bewieſen unzaͤhlige Beiſpiele, daß 
Weltliche, die in der That nur durch ihr eigenes Geld ein koͤnig⸗ 
liches Decret auogewirkt hatten, nichts eifriger im Auge behielten, 
fobald fie auf den bifchöflichen Stuhl gelangt waren, als wie fie 
durch das Geld der Kirche fi) wieder Erſatz für ihre gehabten 
Untoften verichafften. In jedem Falle aber wäre ber größte Theil 
bes Geldes, ber bei folchen @elegenheiten nicht direct aus kirch⸗ 
lichem Bermögen in bie königlichen Kaflen floß, der Kirche auf bie 
eine oder andere Weiſe, durch Schenkung, Legate 2c. zu gute ge 
fommen, während fo alles zufammen vom Hofe verfhlungen wurde. 
Denn daß fehr viel davon in allerlei Kanälen wieder zurüd in 
bie Kirche floß, indem die fönigliche Freigebigkeit gegen bie Kirche 
neben dieſem Erpreſſungsſyſtem noch fortbauerte, durfte ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich nicht in Anfchlag gebracht werben, weil die Könige kraft 
ihres Amtes und Gewifiend ohnehin zu biefer Freigebigkeit vers 
pflichtet waren, gleichviel, woher fie die Mittel dazu nahmen. 


Neununddreißigſtes Eapitel, 
Der Einfluß des Hoflebens auf die Kirche. 


Da an dem Hofe die Entfcheidung über fo wichtige Firchliche 
Angelegenheiten ftattfand, fo drängte fich jeder dorthin, der in 
irgend einer Weile in folchen gefördert fein wollte Aber es 
gab noch viele andere PVeranlaffungen, welche die Männer der 
Kirche aus ihrem eigentlichen Wirkungsfteife heraus in das Ges 
tümmel, die Intriguen und die Verborbenheit des Palaſtes lockten. 
Ale Verbote der kirchlichen Geſetzgebung, 3. B. der in ben fräns 
kiſchen Landesſynoden dieſer Zeit faft regelmäßig ins Gedaächtniß 
zurüdgerufene Canon, daß fein Klerifer ohne ausdrüdliche Erlaub⸗ 
niß feines Biſchofs fi) an den Hof begeben dürfe, blieben hohle 
Worte, und jeder, der ed nur irgend ermöglichen konnte, gab fich 
der Anziehungskraft des Hoflebens ungefcheut hin, ohne fi um 
die Pflichten feined Amtes oder um den Buchftaben der Firdhlichen 
Geſetze zu befümmern. Über auch hier hatte das Beifpiel ber 
Bifchöfe die Disciplin des Klerus aufgelodert, denn fie waren es, 
bie zuerft jebe Beranlafiung benupt, ober wo ſich feine ergab, 
eine ſolche herbeizuführen gewußt hatten, um fih an bie Pers 
fon des Könige anzubrängen, ſich möglichft unentbehrlich am 
Hofe, und den Hof gleichfam zu ihrer wahren Heimat zu 
machen. 

Wie einmal die Zuftände des fräntifchen Staatsweſens bes 
fhaffen waren, ließen ſich allerdings die wirklichen und eingebil« 
beten Intereſſen der Kirche nur im königlichen Palafte felbft nach⸗ 
drüdlich fördern. Auch wer von allen Motiven des perjönlichen 
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Chrgeized, der Eitelfeit und der Gewinnſucht foweit frei war, als 
es nur immer einen heiligen Manne möglich fein Tonnte, mußte 
ſich doch fagen, daß andere Leute aller Art, deren Intereflen mehr 
oder minder denen feines Amtes und feiner Pflicht woiderfprachen, 
ſich an den König drängten, um fie auch gegen dad Recht durch—⸗ 
zufegen. Es war dann eine Art von Gewiffendfache, dieſe ſchäd⸗ 
lichen Einflüffe an berfelben Stelle zu paralyfiren, wo fie allein 
fi wirffam erweifen konnten. Auch war es nicht bloß erkaubt, 
fondern fogar ein Zeichen Iobenswerthen Pflichteiferd, wie ihn bie 
Kirche und das Volf verlangte, wenn man-fi am königlichen 
Hofe um die Vergünftigungen und Gaben bemühte, wodurch ber 
weltliche Reichtum der einzelnen Kirchen und dadurch die Sicher 
beit und der Glanz der Kirche im allgemeinen begründet wurde. 
Am Föniglichen Hofe concentrirten ſich befonderd in der erften Jeit 
wahrhaft foloffale Reichthümer, und die Kirche verftand es haupt 
fächlih durch Die perfönlichen Beziehungen ihrer Hauptvertreter 
zu den Königen den größeren Theil davon in kurzem ſich zuzueig⸗ 
nen. Der König Chilperich, der Enfel Chlodwigs, fonnte fid 
ſchon mit einigem Rechte beflagen, daß ihm und feinem Geſchlechte 
nichts mehr von ihrem chemaligen Reichthum übrig geblieben ei, 
daß die Kirche jegt habe, was den Königen einft gehörte. Aber 
aud) er und feine Nachfolger hatten immer noch genug übrig, um 
unaufhörlih an die Kirche zu fchenfen, wenn dieſe nur auf bie 
rechte Art Lie Könige an die Pflicht des Gebens zu erinnem 
wußte. So waren bie Echenfungen eined Guntchramm und 
fpäter eines Ghlotar II., und vor allem die Dagoberts I. ebenfo 
glänzend wie die Chlodwige, Ehlotare I. und Childeberts I. Da: 
gobert übertraf eigentlich noch an Freigebigfeit alle feine Vorgänger, 
nur wagten es fehr würdige und ernfthafte Männer ſchon zu iris 
ner Zeit zu behaupten, daß er mit der einen Hand ter Kirche 
nehme, was er ihr mit der anderen gebe. Allein dem Empfänger 
war cd einerlei, wenn der Ecandal nur nit zu laut wurte, 
woher Die Könige die Mittel zu ihrer Freigebigfeit nahmen, unt 
da fih allmählich das Ehr- umd Gemeingefühl in ber Kirche 
immer mehr abftumpfte und überall particuläre Intereſſen felbk 
bei ihren befieren Mitgliedern allein beachtet wurden, fo wurte 
auch der Begriff des öffentlichen Scandals viel Tehnbarer als 
früher. Wenn ein König nur ein Bereicherer einzelner Kirchen 
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mifcher und fränfifcher Herkunft und aus der Mafle von Leuten nied 
tigfter Herkunft, bie im Hofdienft emporgefommen waren und ben 
Hof als ihre eigentliche Heimat betrachteten. Sie fahen in dem 
Hofklerus mit Recht ihre gefährlichften Rivalen umd verfuchten ihn 
mit Hohn, Brutalität und Verfolgungen aller Art von ber Befig 
nahme der einflußreichften Stellen in der Rähe der Majeflät zurüds 
zufcheuchen. Freilich umfonft, denn die Kirche war nicht gewöhnt, 
fi) durch ſolche Hinderniffe auf ihrer Bahn beirren zu laſſen. 
Auch war die weltliche Hofcoterie wieber in ſich felbft fo tief ge 
fpalten, daß fie nur in fehr feltenen Faͤllen mit ganzer Kraft 
agiren fonnte. 

Da das Weſen bed fränfifchen Königthums feit Chlodwig 
eine fo ſpecifiſch⸗chriſtliche oder Firchliche Färbung erhalten hatte, 
fo war es natürlih, daß ſchon in ber Erziehung ber frän 
kiſchen Herrſcher Rüdficht darauf genommen wurbe, fie mit 
allen den Kenntniſſen auszuftatien, bie einem Schirmherm 
der Kirche nöthig waren. Deshalb leiteten Geiftliche ihre Er 
ziehung, und das bunte faft abenteuerliche Gemiſch deutſcher und 
römischer Formen, beidnifcher und chriftlicher Bildung, aus weldem 
das Hofleben der Nachkommen Chlodwigs fich zufammenfegte, er⸗ 
hielt einen fehr wichtigen Zufag durch die Einrichtung einer Art 
von ambulanter Hoffchule, deren Leitung ſich ausfchließlich in den 
Händen der ©eiftlichfeit befand. Allerdings wirften andere Ein; 
flüffe defielben Hoflebend und bie neben der geiftlichen oder ge 
lehrten Erziehung gleichfalls nod immer beibehaltene weltliche 
Erziehung nad dein Mufter früherer Zeiten fo, daß das Blut 
Chlodwigs nicht allzu ſtark durch jene feineren und geiftigeren Un- 
terrichtögegenjtände feiner natürlichen Unbändigfeit untreu gemacht 
wurde, denn obgleich diefer „hoͤfiſche Unterricht‘ wie aller Unter 
richt, der von Männern ber Kirche ertheilt wurde‘), recht eigents 
lih, aber ganz ohne alle Reflerion, darauf ausging, die Schuͤler 
fo zu bilden, ald wenn fe fünftig eine kirchliche Laufbahn ergrei- 
fen ſollten, als wenn überhaupt alle Bildung in der Welt nur 
dazu da wäre Geiftliche zu ziehen, fo ift dody nicht bekannt, daß 


1) Der Terminus technicus dafür if ſchon Damals eruditio palatina, un? 
es ift durchaus dieſelbe Einrichtung, die fih in ber Hoffhule zur karolingiſchen 
Zeit findet. Nur darf man bei diefer letzteren nidt etwa an eine heutige 
Afatemie oder dergl. denken. 
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Leitung. Verband ſich damit zugleich die Stellung als Beichtvater 
und Gewiſſensrath des Herrſchers, ſo gab es im ganzen Umfange 
bed Hofes und Staates keinen Mann, deſſen Macht und Bere: 
tung ſich mit der ſeinigen vergleichen ließ. Aber auch in den 
anderen eigentlichen weltlichen Hof» und Staatsaͤmtern, die aller: 
dings zunaͤchſt von weltlichen Leuten verfehen zu werben pflegten, 
bedurfte man fortwährend der Kenntniß, der Gewandtheit und ber 
Gefchmeidigkeit der Geiftlihen am Hofe. Jedenfalls fand fid 
immer eine große Zahl bereit zu jeglichem Geſchaͤfte, beſonders 
zu auswärtigen Gefandtichaften, Aufträgen an die Beamten 
im Lande, Infpectionen der verfchiedenften Benvaltungszweige, 
zu benen allen eine größere formale Bildung und mehr Kemt- 
niffe nötbig waren, als fie die Laien zu befiten pflegten. Sie 
bildeten in der Zwifchenzeit ben Hauptbeftandtheil des gehei: 
men Rathes des Könige, ber herkoͤmmlich in allen wichtigen 
Dingen gehört wurde. Und wenn ed auch nur eine be 
rathende Behörde war, fo hing es doch ganz allein von den Um: 
Händen und der Yähigfeit feiner Mitglieder ab, ob jeine Autoti⸗ 
tät einen geradezu entfcheidenden Einflug auf alle Staatsgeſchaͤfie 
ausübte oder nicht. 

Eo waren ed von Chlodwigs Zeiten an bi herab ins fiebente 
Sahrhundert Münner der Kirche, befonderd fähige oder Durch den 
Ruf der Heiligfeit ausgezeichnete Bifchöfe und Geiltliche, welde 
thatſaͤchlich an der Spitze der Geichäfte bed fränkiſchen Reiches 
ftanten, wenn fie auch nicht durch ein bejondere® Amt mit einer 
folchen Function bekleidet waren. Aber es fam felbft vor, dag ik 
bie höchſten weltlichen Aeınter audy der Form, nicht bloß tem 
Weſen nad führten, jo der Biichof Arnulf von Meg, ter unter 
Chlotar I. und Dagobert I. die Würde eines Majortomus neben 
feinen geiftlichen Bunctionen und neben tem Amte eincd oberiten 
Leiters der föniglichen Erziehung führte. Gin folches Beiipiel 
Ihien, wenn man es ohne Zufammenhang mit den übrigen Ver— 
hältniffen und ohne jeine Bedeutung auf ihren thatjächlichen Be— 
ftand Fritifch zu retuciren betrachtete, zu beweilen, daß ben Gein 
lichen als ſolchen am königlichen Hofe die hoͤchſte Stufe der Ehren 
und Led Einfluſſes nothwendig vorbehalten war, weil fic allein 
neben den weltlichen Fähigkeiten eine höhere geiftige Potenz auf. 
zubringen vermochten. Und gewiß wirkten ſolche Vorgänge unent: 
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‚nicht befier, nur weniger einflußreich waren als fie, find in ihren 
Weſen und Thaten nicht zu begreifen, wenn man nidyt ihre furcht⸗ 
bare Bundeögenofienfchaft erwägt, über die fie in den von ihnen 
abhängigen Imtriguanten und Verbrechern geiſtlichen Stantes 
unbedingt gebieten konnten. Dieſe Geiftlichen wußten jo gut 
wie Zauberer und Wahrfagerinnen, mit denen fie häufig com: 
plottirten, wie man ein fchnelltötlihes Gift am beften miſche: 
nöthigenfalls waren fie bereit, es felbft in den Becher des Opfers 
zu gießen und ihm ben Trank mit einer falbungsvollen unt 
glatten Phrafe zugubringen. Auch gab fidy fo leicht Fein anterer 
Mann dazu her, einen Feind mit einen vergifteten Dolch nie 
derzuftoßen, wenn er auch fonft einen Meuchelmord ebenfo bereis 
willig und mit ebenfo geringen Scrupeln verrichtete, als er einen 
Sperling mit dem Pfeile erlegte. Aber Klerikern Fonnte eine 
Fredegunde jo etwas zumuthen. Und wenn nody etwa Feigeres 
und Inmännlichered gefordert worden wäre, fie, die nach ben Bes 
griffen der Zeit doch nicht recht zu den Männern gezählt wer 
den konnten, hätten fich befien nicht geweigert, denn fie wußten 
wohl, taß fie durch folche Thaten ihren Beichügern unentbehrlich 
wurden. 

Aber wenn auch immer nur ein Theil — freilich in man 
hen Zeiten ein nicht geringer Theil — ded Klerus, der ſich 
an den Hof drängte und dort um jeden Preiß feine Garriere 
machen wollte, zu dieſer tiefften Stufe der Nichtöwürbigteit 
herabjanf, jo war ed doch auch für alle anderen ſehr schwer, 
fi) von den bdemoralifirenden Einflüſſen dieſes Hoflebens mit 
feinem eigenthümlichen Gemiſch der grafieften Brutalität unt 
ber raffinirteften Werdorbenheit frei zu halten. Wer nicht ein 
Mörder und Giftmifcher wurde, fiel jo leicht in die Side 
der unzähligen lafterhaften Weiber, von denen der Hof wim: 
melte, bejonderd da ſich dieſe in ganz richtigem nftinct 
fttd mit größter Vorliebe mit Klerikern befaßten und ſie 
lieber ald irgend jemand anders zur Befriedigung aller ihre 
Leidenſchaften brauchten ; wer diefen Verfuchungen entging, wiber- 
ftand nicht dem beftinfen Trinfen und Zechen, was dajelbit aut 
einheinisch war — furz, für jedes Naturell gab es eine gam 
fpeeifiiche und durch alle möglichen Umſtände jo ftarf beguͤn— 
fligte Berfuchung, daß eine gewaltige fittlihe Kraft dazu ge 
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hoͤrt haͤtte, ihr zu widerſtehen. Und wer einmal uͤberhaupt 
in dieſem Hofleben fein Glück machen wollte, ber mußte vor 
allen Dingen darauf fehen, daß er feine Gönner und die ans 
beren Leute nicht etwa durch fittlihen Rigorismus vor den Kopf 
ſtieß, denn biefe Menfchen forderten, daß wer mit ihnen Freund 
fein wollte, fih auch fo zu fagen mit Haut und Haar dem 
Teufel ergeben follte. 


Vierzigfted Eapitel. 
Die fittliden Zuflände in der Kirche. 


Die wenigften Geiftlihen, die ſich mit aller Anftrengung 
und ber Außerften fittlihen Entwürbigung einen ‘Blag bei Hofe 
errungen hatten, beichloffen ihr Zeben am Hofe, ober waren gejons 
nen, für immer dort zu bleiben. Jeder blieb allerdingd gem fo 
lange als möglich, fei es um fi) auf bie eine ober andere 
Weiſe audzuzeichnen, oder aus bloßem Behagen an dem wilten 
und verworrenen Getriebe der Leidenfchaften und der Genüffe, oter 
aus anderen individuellen Gründen; aber jeder einzelne war immer 
einer ganzen Echaar Rivalen im Wege, die ihrerfeit® auch in 
alfen den Mitteln trefflich Beſcheid mußten, durch welche man 
einen Gegner ftürzte und vernichtete und fich felbit in den Beitg 
der ausfchließlichen Gunft der höchften und allerhöchiten Perſonen 
einfchlich. Auch wirkte diefes Hofleben fo abipannend ſelbſt auf 
zähe und Fräftige Naturen, daß abgefehen von allen anteren 
Motiven ſich auch bei ſolchen Leuten dad Bebürfnig nad) einer 
gewiften Ruhe und Erholung gewaltfam geltend machte, die weder 
durch ihr Gewiflen, noch durch das veränderlice Glück zu einem 
Innehalten auf der einmal betretenen Bahn veranlaßt wurten. 
So groß die Echaaren waren, bie fih an den Hof drängten, 
ebenfo zahlreich waren die, die ihn aus dem einen oder Lem an: 
dern Grunde verließen. Darunter befanden jih Männer von ter 
erprobteften Tugend und Heiligkeit, die mitten im Verderb des 
Hoflebend wenigftend für ihre eigene Perſon nichtd von ihrer 
ftrengen Gewifienhaftigkeit gegen ſich felbft eingebüßt hatten, wenn 
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bern auch Die Gefetze und Einrichtungen, vor alleın bie Firdhlichen 
Inſtitute, verachteten. 

Nicht beſſer als fie, nur nicht fo gebildet und fo kennmiß⸗ 
reich, wie diefe wahren Wölfe in Schaföfleidern, dieſe am Hofe 
verdorbenen Geiftlihen bei aller ihrer Verworfenheit manchmal 
doch waren, weil felbft in folchen Zuftänden Wiffen und Können 
einen gewaltigen Einfluß auf das Emporfommen des damit aus 
gerüfteten Subjected ausübte, war die Mehrzahl der Laien, bie 
ebenfall8 gegen die immer wiederholten Proteftationen!) der Kirche 
aufgebrängt wurden, jene Menfchen, die aus dem Laienftande 
fogleich zu dem höchften geiftlichen Amte erhoben wurden, ohne 
daß fie eine andere Befähigung dazu nachweiſen fonnten, als 
daß fie dem Könige die einträgliche Stelle theuer bezahlt oder ſich 
Durch irgend eine fehr große Schandthat ein Anrecht auf eine ſehr 
große Belohnung erworben hatten. Jeder, der am Hofe Einfluß 
befaß, fonnte, wenn er fonft wollte oder den Einfluß zu benugen 
verftand, fich ber Kirche aufbrängen, und es ſtand gar nichts im 
Wege, daß etwa ein Mann wie Leudaftes Biſchof von Tours 
wurde, fo gut wie er ed zum ©rafen von Tours brachte. Wäre 
ihm diefe Stelle nicht lieber geweſen, fo hätte er ſich wohl ein Bi 
thum ausgebeten. Daß er der Sohn eines fehr niedrigen Sklaven, 
eined Häderd in einem föniglicyen Weinberge war, daB er mie 
andere feined Gleichen ald Kücheniunge gedient, dabei aber, ald 
er fich nicht mehr in dieſem Gejchäfte zufrieden fühlte und daher 
ausriß, dad Unglüd hatte, erwifcht zu werden, und daß ihm da: 
für ein Ohr abgefchnitten wurde, hinderte ihn nicht, Die Gunñ 
eines der verborbenften Weiber dieſer Zeit, der Königin Marco 
waifa, Gharibertd Gemahlin, auf ſich zu lenfen, welche ihn 
in ihren Marftall brachte, dann zu ihrem Oberftallmeifter madıte. 
Dort gab es Gelegenheit, fehr viel Geld durch die allerfchlechteiten 
Mittel zufammenzuraffen. Died Geld verfchaffte ihm die Stell 
eines Grafen in Toure. Wahrſcheinlich hätte er nicht mehr . 
gebraucht, um ein Bisthum zu bezahlen, und die Kirche hätte ihn, 
fo wie andere, Die nicht beffer waren al& er, unter ihre Fürſten 
und Hirten aufnehmen müſſen. Breilich waren auch Männer, wie 
Auftregifel von Bourges, Deſiderius von Cahors, Eligius von 


1) ©. o. ©. 475. 
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ſich, daß er fie entweder Durch die Kraft feined Wortes, oder audy, wenn 
fie zu bartnädig und verftodt waren um darauf zu hören, durch 
Anwendung von Gewaltmitteln befehrte und taufte, und die welt: 
lidye Obrigkeit mußte in biefem alle ihm unweigerlich ihren 
Beiftand geben, wie ed damals oft geſchah. Denn es gehörte faſt 
nothiwendig zu den Erforderniſſen eined frommen Hirten ber 
Kirche, daß er, falls fidy die Gelegenheit dazu bot, einige Juden 
befehrte. Da in Gallien damals ſehr viele Juden zerftreut leb⸗ 
ten, weil in ihren Händen fich faft überall der Handel befand, 
fo hielt e8 nicht fchwer, eine ſolche Gelegenheit zu treffen. Selbſt 
Könige nahmen fich öfterd ſehr eifrig der Judenbekehrung an, 
fogar der fonft fo wenig kirchlich gefinnte Chilperich. Um io 
entfeglicher war es der öffentlichen Meinung, in der die Juden ale 
Ungläubige und audy als fchlaue Gefchäftsmänner fehr übel beruͤch⸗ 
tigt waren, wenn ein Bilchof wie Cautinus freundlich mit ihnen 
verfehrte, Wuchergefchäfte mit ihnen machte, die ausdrüdlich allen 
Ehriften als eine Hauptfünde und einem Biſchof doppelt verboten 
waren, und fie zun Danfe dafür vor allen Anfechtungen des Bol: 
kes und ber Kirche befchügte. Aber trogdem ift biefer Cautinus 
doch noch nicht zu den fchlechteiten unter dem ſchlechten zu rechnen, 
denn was er that, täglich ſich betrinfen, wüfte Reben führen und 
ſchachern, thaten fo viele andere, die jich früher, als fie noch feine 
Geiftliche waren, daran gewohnt hatten, daß es in der Kirche jelbit 
faum mehr auffiel, während bie öffentlihe Meinung trog vieler 
lareren Anſicht der Kirche nach alter Weife ihre unerbittliche Cenſur 
darüber ausübte.?) 

Auch ein Mann wie Badegiiel, Bilchof von Mans, der auf 
den Etuhle einer Reihe von Heiligen, wie Principius, Innocenz und 
Domnolus jaß, gehörte noch nicht zu der allerichlimmiten Kategorie. 
Er behielt nur die Manieren, die er ald Majordomus des Könige 
Ehlotar gelernt hatte, auch als Biſchof bei, und wunberte fich, 
daß fich ſeine Heerde darüber wunderte. Es heißt von ihm, daß 
faum ein Tag, ja faum eine Stunde vergangen ſei, wo er nicht 
irgend eine räuberiiche Handlung gegen einen feiner Pflegebefoh- 
lenen ausführte. Mit der ganzen Welt, Verwandten und Frem⸗ 
ben im bitterften Hader, waren Proceſſe feine größte Luſt, umd 





3) ©. die oben citirte Predigt des Eligius. 
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Balenins u, die beiden Brüder, Salonius, Biſchof von Embrun, und Sas 

gitarins. gittarius, Biſchof von Gap, erwähnt werben, zugleich als 
Beweis, daß keineswegs, wie häufig angenommen wird, die 
toben Franken, die fi in die Kirche bineindrängten, Schuld 
an bem Verderben berjelben waren, wenn ed. auch nicht zu läug- 
nen ft, daß in dieſem Umftand neben anderen ein Keim zu 
ihrer entfeglichen Verwilderung lag. Denn diefe Beiden, echt 
sömifchen Urſprungs, übertrafen alles, was die Kranken damals h 
von Muftern fchlechter Bifchöfe und Priefter aufweifen konnten. 
Eie gehörten einem Gebiete an, in welden ſich die fräns 
fifchen Elemente nur fehr einzeln fanden — ber Provence im 
alten, weiteren Umfange. Hier fo wenig wie in Aquitanien 
bat jemals eine zufammenhängendere Anftedlung von Franken bes 
ftanden, und die alte roͤmiſch⸗galliſche Rationalität konnte fich 
darum ganz ungeftört ausleben. Aber nichtöteftomeniger reichte auch 
hierher der allgemeine Verderb, der bie Kirche des ganzen fräns 
fifchen Reiches ergriffen hatte, weil die Urfachen, die ihn erzeugs 
ten, durchaus allgemeiner Natur waren, Wo überhaupt die Zudt 
und Ordnung in der Kirche durdy den Einfluß des Hofes zerftört 
werden fonnte, wozu in dem einen Theile von Gallien ebenfo gut 
wie in dem andern Gelegenheit war, erzeugten ſich auch die näm: 
lichen charafteriftiichen Erfceheinungen dieſes Verderbniſſes zum Be: 
weis, daß ſchon in der älteren fpecififch-römiichen Kirche als 
lien die Anlage dafür vorhanden gewefen war. Aber damals 
hatte der fräftige und gute Geſammtgeiſt über folche giftige Eins 
flüffe noch die Oberhand behauptet, was jegt nicht mehr möglich 
fein konnte. 

Salonius und Sagittarius waren beide Schüler und Zöglinge 
bes heiligen Nicetius von Lyon, und fo lange fie unter feiner un- 
mittelbaren Aufſicht ftanden, galten fie in feinen Augen und in 
ber öffentlihen Meinung als würdige und fleißige Diener de 
Herm. Kaum aber war der eine Bifchof von Embrun, der andere 
von Gap geworben, fo brach ihre wahre Natur duch, da fie nad 
dem Beifpiele anderer Kirchenhäupter diefer Zeit glaubten, daß ein 
Bifchof dad Recht habe, die öffentliche Meinung zu verachten, Eie 
lebten ganz fo, wie fie die weltlichen Großen ihred Landes leben 
ſahen; denn warum follte ſich ein Biſchof, ber noch wornehiner 
als fie alle und wenigftend ebenfo reich war, nicht alles berauds 
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Dies war nad firdhlichen Begriffen ein fo .unerhörter 
Ecandal, daß ſich von neuem ein Unwetter gegen fie zuſammen⸗ 
zog. Auch am föniglihen Hofe mußte man fie nach folchen Bor: 
gängen fallen laffen. Indeß trogte namentlih Sagittarius auf 
feinen weltlihen Einfluß und feine geiftliche Unverletzbarkeit ſo 
fehr, daß er durdy die Warnungen, die ihm von Hofe ber zufa- 
men, ganz außer fich gerieth, umd dem Könige felbft das lieder: 
liche Leben am Hofe vorwarf, und vor allem die ſehr bedenklichen 
ehelichen Verhältniſſe des frommen Königs auf die frechite Meije 
angriff. Dies ftürzte beide Brüder. Sie wurden auf bad Bes 
treiben des Königs in Klöfter eingeiperrt — noch immer nicht 
abgelegt — um dort Pönitenz unter ftrenger Bewachung zu thun. 
Allein am Hofe waren ihnen noch genug gute Freunde und Kums 
pane geblieben, Dieje wußten allerlei Gewiſſensſcrupel des Königs 
fo geichicft zu benugen, woraus ſich Ichließen läßt, daß es Geiſt⸗ 
liche waren oder daß fie fich wenigftend des Rathes eines Geijtlichen 
bedienten, bis der König Beide wieder lodließ, und in der groß: 
ten Angft wegen einer gefährlichen Kranfheit feines älteſten Soh— 
ned, die von jenen guten Freunden mit feinem ſchweren Vergehen 
gegen tie geweihten Diener Gottes gefchidt in Verbindung geickt 
wurde, um ihre Fürbitte für fein krankes Kind flehte. 

Wieder eingejegt, bemübten fie fich eine Zeit lang anftäntig 
zu leben, wie es für Biſchöfe herkömmlich war. ie fajteren, fie 
beteten, fie jangen Pſalmen, fie fpendeten reichliche Almoſen, bis 
fie auf einmal die Maske abwarfen und es noch toller trieben wie 
früber. Endlich wurden fie wieder zur Verantwortung gesogen. 
Eie wurden der grobjten fleifchlichen Vergeben und vieler Mort: 
thaten überführt. Aber ihre geiftlichen Richter meinten doch, man 
fönne fie mit einer ‘PBönitenz Davon kommen laffen, ohne fie ab 
zufegen. Ob fie ſich zu dieſer milden Anficht deswegen gencigt 
fühlten, weil ihnen der fehmähliche Ausgang des früheren Bro: 
cefjed noch vor Augen ftand und weil fie fürchteten, das ohnehin 
fo gefunfene Anſehen der Kirche werde durch einen neuen derartigen 
Vorgang noch mehr leiden, oder ob fie die erwiejenen Verbrechen 
nur deshalb nicht fo fchwer wie die früheren fanden, weil jegt 
feine grobe Verlegung eines Geiſtlichen darunter war, ift nicht zu 
enticheiden. Jedenfalls aber war es ein große® Zeichen der Zeit, 
daß fie Biſchoͤfe nicht abfegen wollten, bie Sünden begangen 
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Stellung irgendwie Vorſchub zu leiften gedachte, ohne an bie 
nächften perjönlichen Rüdfichten zu denken, änderte nichts an ber 
BVerberblichkeit folcher Vorgänge für den ©efammtgeift und bie 
Gefammtftelung der Kirche. Auch fonft hatte es nicht an den 
mannidhfaltigften Reibungen zwiſchen den einzelnen Diöcefen und 
den einzelnen Bifchöfen gefehlt, die zum größten Theil aus Grüns 
ben des weltlichen Belibed und des Ehrgeizes, der ſich hauptſäch⸗ 
lich in möglichiter Vermehrung des Kirchengutes befriedigte, zu 
entftehen pflegten. Es fehlte dabei auch nicht an höchft unftatt- 
haften Vorgängen, und Leute von erprobter Heiligfeit benahmen 
fi) in diefen Streitigkeiten fo gehäſſig und fo bösartig feindjelig 
gegen einander, daß fich hierin der Fluch der Verachtung und Vers 
dammung, welchen die ftreng chriftliche WWeltanfchauung überhaupt 
auf den Mammon geſchleudert hatte, deutlich verwirflicyte. Allein 
man hatte doch immer eine gewifle Scheu vor der öffentlichen 
Meinung gewahrt, und fi) vor allem Scandal, der nicht fowohl 
den Einzelnen als die ganze Kirche compromittiren mußte, fo jehr 
gehütet, daß die Laien, ja felbft die geiftlichen Untergebenen eines 
der Streitenden nur felten etwas von ber furdhtbaren Erbitterung, 
mit der fid) die eigentlichen Negenten der Kirche in Briefen und 
im engeren Kreiße befehdeten, merfen fonnten. Auch verftand 
es ſich wie bei jedem gefunden Organismus von felbit, DaB, 
wenn ein Glied oder mehrere von außen ber angegriffen wurden, 
alle zujammen nad außen Front machten, und erft den gemein: 
Ihaftlihen Beind befämpften, che fie ihre inneren Zwiſtigkeiten 
fortfegten. Damals wäre es ald ein geradezu unerhörtes Verbrechen, 
als das größte, was ein Mann der Kirche begehen fonnte, erichienen, 
wenn er aud irgend einem Beweggrunde in einem foldhen Falle nicı 
zur Kirche gehalten hätte. Vollends undenfbar wäre es gewejen, wenn 
ein Glied der Kirche den VBerräther an biefer Kirche hätte machen 
tollen. Jegt aber kam Beides alle Tage vor. EI war zum erften Male 
offenfundig geichehen, ald die Biſchöfe des fränkiſchen Reiches ben 
heiligen Nicetius in feinen Kampfe gegen Chlotar ſchmählich im 
Eiche liegen und die Gewaltmaßregeln des Königs durch die Gau: 
elformen eines firchlichen Proceßverfahrens befchönigten.?) Bijchöfe 


7) Cum ab Episcopis reliquis qui adulatores regis eflecti fuerant remo- 
verelur. Vit. Nic. Trev. l. c. 6. 
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bindung mit jenen politifchen Anklagen erfchienen fie Fräftig genug 
dazu, indem die eine Kategorie zur Stüße und zum Beweis für 
die andere angewantt werben fonnte. Es läßt fi) kaum jagen, 
was der Kirche mehr fchabete: daß fie überhaupt auf politiſche 
Anklagen in biefer Ausdehnung als Motive zur Abfegung eines 
Biſchofs einging, oder daß fie fich dazu hergab, ein in ihren 
Augen unrechtmäßiges Verfahren durch die Zulaflung von Anflagen 
der zweiten Kategorie, die notorifdy entweder falfch oder doch nicht 

ſchwer genug waren, zu fanctioniren. 
Prätertatus Wie gründlich durch pure Yeigheit audy ohne das Herein⸗ 
v. Kouen. fielen jener particufariftiichen Rüdjichten das Gemeingefühl ber 
Kirchenhäupter, jelbft der beften und ſonſt unfträflichften nach und nach 
unter dem Einfluß der immer tiefer herabfinfenten Majorität verbors 
ben wurde, davon legte unter anderem ber große Hochverrathsproceß 
des Praͤtertatus unter König Chilperich ein ſprechendes Zeugniß 
ab.) Brätertatus, Biſchof von Rouen, war dem König vers 
daͤchtig geworden, weil er feinen aufftändifhen Sohn Meros 
veus mit feiner ärgſten Beindin, ber damals ſchon Länger ver 
withveten Brunhild getraut und beiden mandjerlei Linterftüguns 
gen hatte zukommen laffen, wie es fcheint, nur aus periönlichem 
Interejfe für Meroveus, der fein Pathe war, und keineswegs in 
hochverrätheriſcher Abſicht. Jedenfalls aber waren tie bochvers 
ratheriichen IThaten, Die er begangen haben follte, fo unbebeutent, 
daß fie nicht einmal der König felbft als genügende Stüge jeiner 
Anklage anfah. Indeſſen wurde Prätertatud doc vor eine Synode 
von 45 Biihöfen nach Paris citirt und dort ihm cine Menge 
falfcher Zeugen gegenübergeftellt. Als er dieſe mit leichter Mühe 
entwaffnete, brachte der König allerlei andere lächerliche Anklagen 
vor, 3. B. bezichtigte er den Biſchof, ten Fürften einer der reichiten 
Kirdyenprovingen, eines gemeinen Diebitahld, damit er nad) cano— 
niſchem Rechte, das Ehebruch, Diebftahl und Meineid mit Ent: 
fegung beitrafte, verurtheilt würde, Auch bier gelang es dem 
Biſchof leicht, die Lächerlichfeit der Anklage darzuthun. Allein 
Chilperich, der fortwährend perfönlich dem Angeklagten gegenüber, 
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liſt geftellt werben konnte. Er bat den König um Verzeihung, 

aber diefer bediente fich feines Eingeftändnifies nun als vollgül- 

tigen Beweiſes, und darauf hin wurde er zwar nicht geradezu 

abgeſetzt, aber doc) fuspendirt und zu harter Mönitenz in eine - 
entlegene Gegend des Reiches geſchickt. Die Biichöfe, foweit fie 

nicht felbft bei dem eigentlichen Verrath mitgewirkt hatten, bünften 

fid) nicht wenig damit, daß fie den heiligen Mann menigftend 

nicht abgejegt hatten, wie es Fredegunde ober Ehilperich verlang: 

ten, während fie doch alle wußten, durch welche Mittel fein Ein- 

geftändniß erſchlichen war. 

Unter dieſen Berhältniffen fann es auch nicht befremben, 
wenn ein Biſchof Melanius, eine Ereatur der Fredegunde, fpäter 
bei der Ermordung deſſelben Prätertatus nebft feiner Gönnerin 
hauptſaͤchlich mit wirkte. Ein Sklave der Fredegunde vollfuͤhrte 
den Mord, während Prätertatus am Hochaltare in feiner Doms 
firche ftand und Meile lad, denn nad) dem Tode Ehilperichd war 
er wieder troß aller Intriguen feiner Feinde in fein Amt cingefegt 
worden — zugleic) die herbfte Kritik für jene 45 Bifchöfe, die ihn 
einige Jahre vorher als Hochverräther verurthejlt hatten. Der Mörder 
befannte vor feiner Hinrichtung, daß er von Fredegunde 100 
Schillinge, von dem Biſchof Melanius 50 und von tem Ardjis 
diaconus von Rouen ebenſo viel als Vorausbezahlung für jeine 
That erhalten habe. Eo iſt es auch zu begreifen, wie ein Biſchof 
Aregiud von Won der cifrigjte Parteigänger der Brunhild unt 
ihr zu denjelben reveln gegen Jedermann, vor allem aber gegen 
Angehörige der Kirche, behülflich fein Eonnte, wie fie Sredegunte währ 
rend ihres jcheußlichen Lebens begangen hatte und wie fie ihr gleich— 
falls nur durch ihre Buntesgenojien aus der Kirche ſelbſt möglich 
geworten waren. Dieſer Aregius galt ald ein Heiliger, Denn für 
jeine Diöcefe that er mancherlei, baute und dotirte Kirchen ıc., und 
für feine ‘Berfon fcheint er von dem Schmuge feiner Umgebung un 
feiner Patrone nicht befledt gewejen zu fein. Nicht&deftoweniger 
war er e8, der den Bilchof Defiderius von Vienne, einen ker 
ehrwuͤrdigſten Männer dieſer Zeit, in dem der Geiſt eines Nicerius 
noch Icbte, verderben half oder, was wahrfcheinlicher ift, Die eigent- 
liche Initiative dazu ergriff.) Es muß wohl bemerft werden, 


9) Wenn ınan eben will, wie ein an fi ehrlicher Mann und 
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Anterefien ber gemeinfamen Mutter brauchen zu laflen, obgleich fie 
diefelben fortwährend im Munde führten und meift auch aufrichtig 
daran glaubten, daß fie ihnen vor allen anderen am Herzen lägen. 
Selbft wenn fie alle ihre Thätiakeit im beiten Sinne nur auf - 
ihren engeren Kreiß bejchrünften, fo richteten fie bier doch nicht mehr 
bafielbe aus, was einft auch foldye Vorgänger, die ihnen keineswegs 
an heiliger Gefinnung, gutem Willen und praftifcher Tüchtigfeit 
überlegen waren, ausgerichtet hatten. Auch ihnen bereitete bie 
Unbotmäßigfeit ihrer Untergebenen, ihre gänzlihe Berachtung aller 
kirchlichen und weltlichen Moral jegt Verlegenheiten, die einft in der 
Art nicht vorgefommen waren. Daß fidy auf diefe Weije ihre eigene 
unzureichende Thätigfeit fuͤr die Geſammtintereſſen der Kirche an ihnen 
ſelbſt rächte, vermochten fie freilich nicht einzufehen. Wie fie in ihren 
Beitrebungen particulariftifch geworden waren, jo fchoben fie audy bie 
Schuld aller ihrer jelbft unheilvollen Vorgänge nuc auf particuläre Urs 
fachen, und fämpften gegen diefe, aber zulegt immer vergeblich. Denn 
es war unmöglich, Daß fich jet die firengen Anſprüche auf unbeding: 
ten Gehorſam, die ein Biichof nach dem Herfommen gegen alle Geiſt⸗ 
liche feiner Diöcefe hatte, noch in der alten Art durchführen ließen. 
Früher hatte Niemand daran Anftoß genommen, oder wenn fid 
in dem Einzelnen Wiberjeglichfeit regte und fidy vielleicht gar bie 
zu thätlichen Wiberitand fteigerte, jo wurde er durch Lie ftrenge 
Genjur der öffentlichen Meinung in der Kirche wieder in feine ge 
ſetzmäßigen Schranken zurüdgetrieben. Jeder Kierifer, ter fh 
gegen jeinen Biſchof verging, erichien damald als ein Feind der 
ganzen Kirche, und alled mußte ſich gegen ihn fehren, was darauf 
Anſpruch machte kirchlich geſinnt zu fein. Jetzt aber erjchien an 
fi fchon jene alte Forderung ded unbedingten Gehorſams ben 
durchaus verwilderten und zuchtlofen Menjchen als eine fchreiende 
Ungerschtigfeit, und dann gab es feine Gewalt der öffentlichen Mei- 
nung in der Kirche, die den Einzelnen wenigitend in die Formen, 
wenn auch nicht in den Geijt ter herfömmlichen Zucht Durch ihre 
Autorität zurüdgezwungen hätte. Was noch davon übrig war, 
war bloßer Echall und hohle Worte, die Niemanden in feinen 
Gefühlen, Gefinnungen und Handlungen flörten. Auch konnte 
ber Rebell ficher fein, es mit einem in jeder Hinficht ſchwaͤcheren 
Widerſtande zu thun zu haben als früher. Denn jet ftand ber 
einzelne Bijchof nicht mehr geſchuͤtzt durch ben unendlich mächtigen 


—8* 


in den einzelnen Dioͤceſen. 513 


Beiſtand der ganzen uͤbrigen Kirche ſeinem Klerus gegenüber. 
Man wußte vielmehr, daß man gewoͤhnlich auf directen Vorſchub 
anderer Kirchenfuͤrften rechnen konnte, wenn man ſich gegen den 
eigenen Biſchof auflehnte. Es war etwas ganz Gewoͤhnliches, 
daß die jetzt fo häufigen foͤrmlichen Empoͤrungen bed Klerus gegen 
den Bifchof unter der Anführung und Leitung von Emiffären eines 
feiner Nachbarn und Beinde begonnen wurden, ebenfo, daß wenn 
ein ſolcher Aufftand oder die freche Auflehnung eined Einzelnen 
mißglüdte, der Nachbar bereit war, die Räbdelsführer bis auf 
günftige Belegenheit in Schu zu nehmen. Alle Mahnungen, 
Berufungen auf die Kirchengefeße, Berufungen an die übrigen 
Bifchöfe und Metropoliten fruchteten in ſolchen Fällen gewöhnlich 
nicht viel, denn die Auflöfung der Zucht und Sitte hatte ja von 
oben begonnen, und die Kirdyenfürften empfanden am allerwenigs 
ften noch etwas von jenem Gehorfam, mit dem fie fich einft ber 
Autorität der Kirche gebeugt hatten, wie fie fih durch die Stimme 
ihrer Amtsbrüder ausfpradh. Am allererften fruchtete nody eine 
Appellation an den Arın der weltlichen Macht, aber ed war Died 
ein in jeder Hinficht mißlicher Weg, und felbft wenn man barauf 
zum Ziele fam, geſchah es nicht ohne ſchwere Einbuße für das 
Anfehen der Kirche und demzufolge auch jedes einzelnen Gliedes 


“ der Kirche. Auch war diefe weltliche Macht nicht gewöhnt, ums 


parteitfch oder umfonft zu helfen und Orbnung zu machen, und 
“neben ber bedenklichen Demüthigung, die in einer Appellation am 
fie nothwendig enthalten war, ging es auch nicht ohne andere 
große Opfer ab. — Uebrigens wußte jeder wiberfegliche Geiftliche 
recht wohl, daß er nicht bloß an den Rachbarn und Amtsbruͤdern 
feine® PVorgefesten, fondern auch an befien Metropoliten in den 
meiften Faͤllen gleihfam einen natürlichen Freund und Beſchuͤtzer 
habe. Doc wußte er auch, daß fein eigener Biſchof ſich wahr⸗ 
fcheinlich nicht viel aus den Ermahnungen ober Geboten feiner 
Amtsbrüder oder feines vorgefegten Metropoliten machen werde, 
und darım war wieder nur unter ganz befonderen Umftänden von 
diefer Seite her auf eine wirkſame Hülfe oder Schug zu rechnen. 
Biel wirkfamer pflegte fich der Beiftand der weltlichen Machthaber zu 
erweifen, ben biefelben mit größter Bereitwilligfeit leifteten. “Denn es 
verftand fich gleichfam von felbft, daß jeder Graf, jeder Eönigliche 
Beamte im Durchfchnitt ein Tobfeind der Bifchöfe und naments 
1. 83 
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lich gerade des Biſchofs war, mit dem ihn feine amtliche 
Stellung in nädjfte Berührung brachte. Und im Nothfall fand 
immer noch der Recurs zu dem Föniglihen Hof offen, an 
den fi deshalb fortwährend miderfpenftige, ungehorfame, ab: 
geiegte, oft freilich auch unfchuldig verfolgte niedere Geiftliche 
drängten, und ihre Sache fo gut wie es ging, felbftverftänt- 
li) meift auf frummen Wegen, führten. Denn daß bier alles 
feil und durch die fchlechteften Mittel zu erhalten fei, war 
einer der wenigen Punkte, in denen dad Urtheil aller Menſchen 
übereinftimmte. Celbft wenn man am Hofe hätte ehrlich jein 
oder werden wollen, wäre es unmöglich geweien, weil die öffent 
lihe Meinung hinter dieſer Ehrlichfeit nody etwas Schlimme 
red als hinter offenbarer Schurkerei vermuthet hätte, und weil 


jeder, der mit dem Hofe in Berührung fam, Mittel in Bewegung - 


feßte, die auch den redlichften Mann nah und nach in fe: 


nen Grundſaͤtzen oder in feinen Gewohnheiten wanfend machen 


mußten. 

Eo gehörten jegt nicht bloß offene Streitigkeiten und Wider⸗ 
fpenftigfeiten des Klerus gegen den Bijchof zur Tagesorbnnung, fon; 
dern auch Fälle, wo ein Bilchof von einem Einzelnen, oder einer 
ganzen zuchtloſen Rotte körperlich mißhandelt, eingefperrt, mit 
Gewalt vertrieben oder gar am Leben geführdet wurde. Gin 
Vorgang wie der, daB ein Ardidiaconus von Rouen um Gel 
ſich geradezu einen Mörder gegen feinen Biſchof gedungen hatie, 
ftand nicht mehr einzeln da.!%) Ueberhaupt erreichte die alte und 
in der Natur der Verhältniſſe begründete Spannung zwijchen ten 
Biihöfen und Archidiaconen, als den nad ihnen einflußreichiten 
firchlichen Beamten, jest den möglichft hohen Grad und bot allen 
anderen tumultuariichen oder fittenlofen Beftrebungen im Kleruö 
ben willkommenſten Anhalt. 

In fehr vielen Fällen lag alle Schuld an biefen verberblicen 
Ericheinungen auf Seiten der Empörer. Gerade die würdigftn 
und unfträflichiten Bifchöfe hatten begreiflih amı meiſten ven 
ben Anfeindungen ihrer nichtöwürdigen Untergebenen zu leiden. 
Maren fie noch dazu etwas mildere und fchwächere Naturen, ie 
war das Unheil vollends groß, denn Härte und Entſchicdenhei 


— — 
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und zugleich auch verſprach, die ganze Sache zu verichweige. 
Die anderen Verſchwornen wurden jedoch dadurch nicht erweidt. 
In der Nacht brachen fie in das Schlafgemad des Bifchofs, 
fhrien, er habe Umgang mit einer fellen Dirne gevflogen, die 
eben binausgegangen fei, überwältigten ihn und warfen ihn ind 
Gefaͤngniß. Doc entfam er durdy ein Wunder, und flüchtete 
mn, weil er fih in der Nähe nicht für ficher hielt, zu König 
Guntchramm. Die Verſchworenen fchlugen den gewöhnlichen Weg 
ein: fie gingen an ben Hof ihres Landesherrn, ded Könige Chil⸗ 
perich, und brachten dort ihre Anklage gegen den allgemein ge 
fannten und verehrten Biſchof an. Befondered Gewicht legten 
fie auf den Umftand, daß er ſich zu dem Bruder, alfo dem natürs 
lichen Feinde des Königs, zu Guntchramm, geflüchtet habe. Aber 
ſelbſt ein Chilperich konnte ihnen in dieſem Falle nicht Recht 
geben, und Anthimus wurde jpäter reflaurirt, ohne daß jedoch bie 
Berbrecher irgend eine andere Strafe gefunden zu haben fcheinen, 
ale daß fie ihre Schandthat nicht durchführten. **) 

Allerdingd lag aber häufig auch die unmittelbare Schuld 
folcher Vorgänge an den Bilchöfen felbft, denn die Menfchen, die 
jest fo oft durch die fchlechteften Mittel auf die bifchöfliden 
Etühle des fränkischen Reiches gelangten, waren tie geborenen 
Feinde und Verfolger jeder Art von Zucht und Tugend innerhalb 
des engeren und weiteren Kreißes ihrer Wirfjamfeit. Rechnet man 
dazu, daß ſelbſt die Befleren unter dem niederen Klerus von dem 
allgemeinen Geiſte des Trotzes und der Widerfpenftigfeit, der die 
ganze Zeit beherrichte, unbefchadet ihrer anderen geiftigen und 
fittlichen BVerdienfte mehr oder weniger ergriffen waren, fo ift «8 
begreiflih, daß Männer wie Salonius, Sagittarius, Cautinus, 
fhreibt. Der Biſchof fayt zu tem Klerifer draußen auf dem Felde: Quid 
tu me attentius cum hac bipenne prosequeris? At ille timore perterritus ad 
genua viri provolvitur, dicens: fortis estu, sacerdos Dei. Nam scias me emis- 
sum ab archidiacono ac praecentore ut te securi perculerem. Quod cum sae 
pius facere voluissem, et ictum dextra suspensa librarem, tegebantur tenebris 
veuli mei et aures obserabantur, totumgue corpus tremore quatiebatur: sed et 
manus absque virtute erat, el quae optabam implere non poteram. cum vero 
manus deposuissem, nihil mali sentiebam omnino; cognovi enim quoniam 
tecum est dominus, eo quod non potui aliquid tibi nocere. Haec eo dicente, 
Revit sacerdos, imponens silentium clerico. 1. c. Vi, 36. 

14) cf. Greg. Tur. HA. |. c. 
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Badegifel nicht in Frieden mit ihren nächften Untergebenen leben 
fonnten, ſelbſt wenn diefe einem anderen geiftlichen Fürften gegens 
über wohl noch fähig geweſen wären, ihrerfeits Zucht und Orb» 
nung zu bewahren. Auch von Seiten der Bifchöfe gingen bie 
Anfeindungen und Berfolgungen gegen die Klerifer, gewöhn> 
li aus den nichtöwürdigften Motiven, über alled Maß hinaus, 
wie fi) typifch für die ganze Erfcheinung an dem ſchon erwähns 
ten unerbörten Benehmen des Biſchofs Eautinus von lermont 
gegen einen armen Prieſter feiner Diöcefe gezeigt hat. 5) Ders 
gleichen fam jest, wenn aud) nur felten mit fo ganz beftialifcher 
Grauſamkeit, fo häufig vor, daß es faft ald ein Naturgefeg ans 
gefehen wurde, daß jeder Bifchof der geborene Feind und Verfol⸗ 
ger feined Klerus fei. Im Durchſchnitt fonnte man aber annchs 
men, daß der Biſchof da, wo er durch die Oppofition feines Kle⸗ 
rus hart bedrängt wurde und der unterliegende und mißhanbelte 
Theil war, nach kirchlichen und menfchlichen Begriffen in feinem 
Rechte gefränft und der unfchuldig leidende war, weil er fi 
durch feine Sittenftrenge und feinen Ernſt den offenen Widerftand 
feined Klerus zugezogen hatte, während gerade bie fchlechteften 
Bifchöfe, weil ihnen die wirffamften Mittel diefer Zeit und biefer 
Verhältniffe zu Gebote flanden, am leichteften fich gegen etwaige 
Auflehnungen ihres Klerus, die in einem folchen Yalle immer 
einigermaßen gerechtfertigt waren, zu behaupten wußten. 

Wie unter ſolchen Berhältniffen fi) die würdige Pflege des 
Gottesdienſtes, des Volksunterrichtes und der ‘Predigt, die eigent- 
liche Seelforge, die Spendung ber Sacramente, die Handhabung 
bes kirchlichen Poͤnitenzweſens, die Pflege der Armen und Kran- 
fen, ter Bildungsanftalten für den Klerus und die Laien, felbft 
die Verwaltung des Firchlihen Vermögens geftalten mußte, bebarf 
feiner weiteren Ausführung. Wenn die Verdorbenheit und Gleich⸗ 
gültigfeit der Individuen allein noch nicht bingereicht hätte, alles 
dies in die Häglichfte Verwirrung zu bringen, fo fam dazu noch 
die Zerrüttung in der eigentlichen Kirchenverfaffung und im 
Kirchenregiment, die wieder für ſich allein ftarf genug war, um 
die Kräfte der Befleren und Beften zu lähmen und ihren Einfluß 
auf die Kirche und dad Volk in einen möglichft engen Raum ein⸗ 


15) ©. o. ©. 49. 
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zuſchraͤnken. Im beſten Falle konnte jetzt nur die Rebe ſein, 
etwas von der alten Zucht und Ordnung zu erhalten, wenn glüd 
liche Zufälligfeiten hier und da noch nicht alles Hatten zerſtoͤren 
lafien, oder, wo das Verderben ſchon vollitändig hereingebroden 
war, etwas, meift nur jehr wenig wieder aufzubauen, auf bie Ges 
fahr hin, daß irgend ein zufälliged Ereigniß, eine Hofintrigue, die 
Feindfchaft eines einflußreichen Mannes, oter cin Aufſtand bei 
Klerus, der von jenen äußeren Einflüſſen unterftügt wurde, alles 
wieder in Schutt und Graus verwandelte. 

Am wenigften berührt von der allgemeinen Auflötung in ber 
Kirche waren ohne Zweifel auch in diefer Zeit Die Klöfter und die 
vielen einzelnen Zellen. Wer fih in fie begab, that es noch 
immer im allgemeinen aus wahrem inneren Drang, und gerate 
in der Zeit der ärgften Verwirrung in der Welt und in te 
Kirche, vom Tote Chlotars I. bis zur Thronbeiteigung Chlotars I. 
im ganzen Branfenreiche, wandten ſich große Schaaren feinerer 
und tieferer Menjchen aus allen Nationalitäten, Stänten unt 
Alteröftufen zu ihnen, um dem ſcheußlichen Getriebe der Welt 
zu entiehen. Es war zugleih Die Zeit, wo die Regel tes 
heiligen Benediet, die durch feinen Schuͤler Maurus im frans 
fiichen Reiche eingeführt wurte, in einen Klofter nad) Dem antern 
Eingang gewann und jehr dazu beitrug die Mißſtände ter 
früheren Disciplin zu verbeſſern, Die zu ſehr der Autonomie jetet 
einzelnen Nlojterd oder feined zufälligen Regenten anbeimgegeben 
gewefen war. An der Norm einer fejten objectiven Ordnung, 
wie fie Benedicts Regel gewährte, ließ ſich eine ganz untere 
Etüge gegen alle Lie verterblichen Kinflüffe des Zeitgeifted ge 
winnen, als jie dad wenn auch noch To treifliche, To doch immer 
von fubjectiven und zufälligen Gimwirfungen abhängige ältere 
Klofterleben bieten Fonnte. Wie in Der ganzen Kirche, Die überall 
ähnlich durch Leftructive Zeiteinttüffe betrobt war, jo wirfte aud 
hier in Liefer fränfiichen Yantesfirche der neue und fefte, in ſich 
gegen alle Wechjelfülle geftcherte Canon des flötterlichen Lebens 
ald ein Ereigniß von unermeßlicher Wichtigfeit, denn in ihm war 
enthalten, was Lie Zeit jo ſehr eriehnte und bedurfte, eine bi? 
ins einzelnfte Detail ausgebildete Beſtimmung des ganzen Flöfter: 
lichen Lebens nach allen feinen Richtungen bin. Wie, wann und 
was man arbeiten, wie die verjchiedenen Befhäftigungen unter 
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heilig, fondern auch zum Regieren geſchickt war, viel leichte, 
Zudt und Ordnung zu bewahren oder fie wieder hHerzuftellm. 
Denn tie Haupturfache des Verderbens der eigentlichen Sicht 
machte ſich hier nur noch fehr einzeln bemerflich, jene unheilvolle 
Verfettung der Kirche mit dem Königthum, mit dem Hofe und 
bem PBarteigetriebe an ihm. Die Klöfter waren auch noch nicht fo 
reich, daß fie die Habfucht der weltlichen Machthaber allzufehr hätten 
reizen fönnen, und Die Zucht in ihnen meiſt nody fo ftreng, taß 
fich jeder wohl in Acht nahın, fi) ihr zu unterwerfen, wenn et 
feinen Beruf in ſich fühlte fi zu kaſteien und den Schein eines 
heiligen und außerordentlich mühfeligen Lebens auf fich zu nebs 
men, während es fi) von felbft verftund, daß jeder, der fich aus 
gemeinen Rüdjichten in eine firchliche Stelle drängte, dort jo zu 
leben gefonnen war, wie er ed bisher gewöhnt gewefen. Seine 
geiftliche oder weltliche Macht war ftarf genug, ihn einen Zwang 
in dieſer Beziehung aufzulegen. Auch bie Klöfter blieben in ihrem 
äußeren Beftand in einer ſolchen Zeit nicht unangefochten, auch fie 
litten unter der allgemeinen Schuploftgfeit der Kirche, in bie fie aller 
dings durch ihre eigene Echuld gerathen war. Aber die Hauptſache 
war, daß fie doch nicht durch maffenhafted Eindringen des eigentlichen 
Verderbend Liefer Zeit gründlid) ruinirt wurden, denn von jenen 
äußeren Beichädigungen erholten fie fich meift fehr raſch wieder, bes 
ſonders da ſie jest noch jo hauptjüchlicd auf die ſchwerſte Förnerlice 
Arbeit angewielen waren. Wenn es yleichfam zum Beweiſe ber 
kloͤſterlichen Heiligkeit gehörte, dag ein beſonders beanatigter Die 
ner Gottes jo viel mit feinen Händen jchaffte wie" drei ober vier 
andere Menjchen und ungefähr den vierten Theil von dem für 
feine nächften Xebensbedürfniffe beanfpruchte, was ein gewöhnlicher 
Menſch brauchte, jo läßt es füch leicht begreifen, Daß viel erarbei: 
tet und wenig verzehrt werden mußte von ©enojtenfchaften, tie 
mehrere hundert folcher genügjamen Männer umfaßten, welche alle 
unbedingt einem Willen gehorchten und alle ım jtrengften Sinne 
für einen Zwed, fein einziger in irgend einer Weiſe für üch 
arbeiteten. '6) 

Aber die Stellung der Klöfter zur übrigen Kirche, beionters 
zu ben Tiöcefanbifchöfen, die nach kirchlichen Herkommen ichr 


16) ©. o. S. 240, 335 u. f. 
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große Befugnifie in ihnen ausübten, war jeht fortwährend vie 
Duelle von Streit, Zerwürfnifien und häufig auch von Uneinig⸗ 
feiten innerhalb der Kloftermauern. Es ließ ſich begreifen, daß 
auch die Klöfter von dem particulariftifchen Streben ber Zeit ers 
griffen waren und nad) möglichfter Unabhängigfeit trachteten, bes 
fonderd wenn man bebenft, welche Bilchöfe fie fi) gewöhnlich 
gegenüber fahen und wie wenig fie fidy gegen deren Habſucht 
und Uebermuth fchügen Eonnten, wenn fte ftrict an dem herkoͤmm⸗ 
lien Gehorſam fefthielten. Es war faft allgemeine Meinung, 
daß die Bifchöfe die Klöfter überhaupt mit mißgünftigen und zu« 
gleich mit lüfternen Augen betrachteten, wenn es nämlich ber 
Mühe werth war fi) an ihnen zu vergreifen. In dieſem einen 
Punkte machte gewöhnlid) auch die Diöcefangeiftlichfeit gemeins 
fchaftlihe Sache mit den Biſchof, während fie in allen ans 
deren Oppofition gegen ihn hielt. Denn die Männer bes Flöfters 
lichen Lebens und der eigentlichen Kirche ober der Weltgeiftlichfeit 
hatten fi) zwar vom Anfange an, wie natürlidy, immer in ges 
wifjer Weife gegenübergeftanden und ihre bejonderen Intereſſen 
gegeneinander nicht immer ohne offenen Zufammenftoß vertreten, 
allein erft jett drang aus der verpeiteten Atmojphäre der Zeit der 
eigentliche Giftftoff auch in dieſe Gegenſätze und fteigerte ſie bis 
zu der roheften und bitterften Leidenfchaftlichfeit, deren Ausbrüche 
im ganzen beiden Theilen gleich ſehr fchadeten, während die Klös 
fter zunächft gewöhnlich den fürzern zogen, ſchon deshalb, weil ihre 
Eittlichkeit durchichnittlich noch viel höher ftand, als die der 
übrigen Kirche. Deshalb war ed den Kloftergründern und Klofters 
regenten biejer Zeit nicht zu verdenfen, daß fie auf die eine oder 
die andere Weife in den Befig einer gewiſſen Selbftftändigfeit und 
Befreiung von dem läftigen Gehorſamszwang gegen ben Diöcefans 
bifchof zu gelangen fuchten. Freilich erregten fie baburdy auf der 
anderen Seite defto bitterern Haß, und zu einer vollftändigen 
Eremtion in dem fpäteren Einne, wo das oberherrliche Recht 
des Biſchofs nur noch der Form nach beſtand, Fonnten fie doch 
noch nicht durchdringen. 

Eine andere Urſache des Verderbens wirkte auf ſie mehr einzeln 
und vorübergehend. Die fraänkiſchen Könige hatten unter anderen 
naiven Staats- oder Regierungdmarimen auch die, daß fie gefähr- 
liche oder läftige PBerfonen, die fie doch aus irgend einem Grunde 
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nicht gerade am Leben ftrafen, verftümmeln ober ewig im Gefaͤng⸗ 
niß begraben wollten, zum Eintritt in die Kirche zwangen und 
biefer gleihfam die Verantwortlichfeit ihrer Bewachung übertrugen. 
Auch bier war es von der Kirche fchon zu Chlodwigs Zeiten 
verfehen worden, wie in vielen anderen Dingen, die |püter fo un 
heilvolle Folgen entwidelten.'7) Die Kirche aber hatte es fich tus 
mals ohne Murren gefallen lafien, und fo diente der eine or: 
gang, um daraus eine Marime und ein Recht der Könige zu 
abftrahiren. Meiftend wurden die Kloftermauern als paflente 
Stätten für folche Leute angeichen, denn ald Weltgeiftliche war 
ed natürlich ungleich jchwerer fie im Auge zu behalten. Auf 
diefe Art Famen allerdings viele nichtöwürdige oder wenigitene 
ganz untaugliche Individuen in die Klöſter, und bejonders läßt «6 
fih an den Nonnenflöftern nachweifen, wie fehr dadurch alle Zucht 
und Ordnung auf eine geraume Zeit aufgelöft wurde, Denn fie 
dienten den Königen nicht bloß, um überhaupt ihre Töchter von 
ihren zahlreichen Boncubinen, Die weder Prinzeflinnen noch irgend 
etwas anderes waren und wie es ſcheint felbft in dieſer Zeit eben: 
deshalb nicht fehr von Freiern umlagert wurten, einigermaßen ans 
ftändig unterzubringen, fondern auch, um diejenigen von dieſen 
Töchtern, Die am Hofe frühzeitig in die Fußſtapfen ihrer Eltern 
traten, in Zucht au halten. Es ſchien ſchon genug, wenn fie vom 
Hofe entfernt und in Die heiligen Mauern eingeichloffen wurten: 
das Uebrige, glaubte man, werte jich von felbit finden. Aber dieſe 
rauen batten allzubeißes Blut, und noch dazu ein Blut, welches 
feine Aniprüche auf Die Weihe der Yegitimität nicht vwerläugnen 
fonnte, obgleich nach gewöhnlicher Anftcht bei ihnen, auf deren 
Geburt fo großer Mafel baftete, davon nicht wohl die Rede ſein 
fonnte, und jo richteten fie allerhand Unfug in ihren Klöſtern an. 
So ereignete fi im Jahre 559 in dem geweibten Kloiter der 
zartejten und reiniten Heiligen dieſer Zeit, ter beiligen Rute 
gundis zu Poitierd, Der ärgite Scandal durch zwei Nonnen aud 
königlichen Geblüte, durch Chrotildis, eine Tochter Chariberts, 
und Baltna, cine Tochter Chlotars. Die Scenen ihrer Om: 
pörung gegen die Aebtiſſin, ihrer Slucht mit vierzig anderen 
Nonnen, ihres abenteuerlihen Herumſchweifens in ter Welt, 
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angeblih um bei Biichöfen und vornehmen Männern Zuflucht 
und Fürfprache zu fuchen, in ber That aber, um das wildeſte 
Leben mit Gaunern und Stroichen aller Art zu führen, konnten 
ſich nur in biefer Zeit ereignen und überftcigen allen Glauben. 
Daß ſich die beiden PBrinzeffinnen fammt tem Reſte der ent- 
wichenen Nonnen — viele waren unterwegs abhanden ge: 
fommen, entweder zu ihren Eltern zurüdgefehrt, oder hatten 
ſich verheiratyet oder jonft untergebracht — in einem Gebäude 
an der Hauptkirche des heiligen SHilarius zu Poitiers feſtſetzten, 
daß fi) dort Diebe, Räuber und Mörder aus der Stadt und 
Umgegend um fie verfammelten, daß ſie durdy diefe ihre Ans 
hänger die Straßen der Stadt wochenlang terrorifirten und end» 
(ih das Klofter ftürmen liegen, um ihre verhaßte Aebtiſſin zu 
ermorten, daß Labei das Klofter vollftändig geplündert, täg—⸗ 
lich Blut in dem Aſyl einer Radegundis, an ihrem Grabe, 
vor dem Hochaltar, der die Reliquien des heiligen Kreuzes 
enthielt 1%), im und an ber Domfirhe und in ten Etras, 
Ben vergoffen wurde, bezeugte, Laß es die würdigen Töchter 
eined Ehlotar und Charibert waren und daß ſolches Blut nicht 
zum Klofterleben taugte. Aber als fie endlich fich felbit veruns 
einigt hatten und die beiden Haupträdelöführerinnen ſich gegen- 
feitig verriethen, fo daß durch geiftliche Richter ein canonijche® 
Verfahren mit Erfolg eingejchlagen werden fonnte, was ſchon 
öfterd umſonſt eingeleitet gewwelen war, wagte doch die Devotion 
der Bifchöfe, die über fie urtheilten und die ihr Urtheil zur Beſtä⸗ 
tigung an die Könige Ehildebert II. und Guntchramm funbten, 
nicht, weitere Etrafmaßregeln gegen Prinzeffinnen anzuempfchs 
len, als Ausjchliegung von der Kommunion, bis fie ſich ges 
beiiert Haben würden, und body war ihnen eine folche lange 
Reihe von Schandthaten vollfommen bewiejen, wie felbft in dieſen 
Zeit zum zweiten Male faum vorfommen dürfte, 1) 

Mas hier Nonnen thaten, gefhah wohl auch bier und 
da von Mönchen. Eo war der Abt TDagulf ein vollfommen 


IS) S. o. S. 123. 

19) Die actenmäßige höchſt ſorgfältige Darſtellung Liefer unerhörten 
Auftritte ift bei Greg. Tur. X, 39 — 43 ind. u. X, 15— 17 zu finten. Am 
wichtigften ift X, 16 das motivirte Urtheil der geiftlihen Richter, unter tenen 
Gregor ſelbſt war. 
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würbdiger Zeitgenoffe jener Chrotildis und Bafina, ber nach einem 
verruchten Leben endlich im Ehebruch betroffen erichlagen wurde, 
und fo wie er trieben e8 manche Aebte und Moͤnche. Aber doch 
war hier noch immer bie Nichtöwürbigfeit die Ausnahme und bie 
firengere Zucht — gleichviel ob Form oder Geſtnnung — bie 
Regel. Daher war es auch möglih, bag Klöfter, die eine Zeit 
lang ganz zerrüttet waren, durch ben Einfluß eined tüchtigen 
Mannes fchnell wieder die alte Haltung gewannen, wie bereits 
bei anderer Gelegenheit an der Thätigfeit ded Brachio in Menat 
nachgewiefen wurde. 29) 


20) cf. Greg. VIUL, 19. 


Einundvierzigftes Capitel. 
Schluß. 


Bei einem folchen Vorbilde, wie es die Kirche durchfchnittlich 
gab, war es natürlich, daß die Gewoͤhnung des deutfchen Volkes 


an das chriftliche Leben Feine Yortichritte machte. Zwar erwies 


fi) nad) wie vor der Einfluß der Kirche durch einzelne hervor⸗ 
tretenbe ‘Berfönlichfeiten, welche fich frei von dem Verderbniß zu 
halten verftanden, durch die allgemeine Scheu, weldye bie ganze 
Inftitution bereit8 traditionell umgab, durch die religiöfe Bebürf- 
tigkeit der Mafien, die neben und in der Rohheit der fittlichen 
Zuftände ſich immer geltend machte, und durch die Verbindung der 
Hierarchie mit der Staatsgewalt als ein nad allen Eeiten hin 
mächtige8 Element im Volksleben, das überall, wo daflelbe nad) 
innen und außen in Thätigfeit geſetzt wurde, eine wichtige Rolle 
fpielte. Nur war e8 nicht diejenige, die der Kirche eigentlich 
zugefommen wäre, wenn fie ihrem Berufe auch fpäter in der Art 
hätte treu bleiben wollen, wie fie ihn anfangs zur Zeit der begei⸗ 
fterten Aufnahme des Befchrungswerfes zu erfaflen ernftlid bemüht 
geweſen war. 

Vergleiht man die fittlihen Zuftänte in dem überwie- 
gend hriftlichen Volfe der Franken etwa im Beginne des fieben- 
ten Jahrhunderts, alfo zu einer Zeit, wo volle hundert Sahre 
von der erfien Belehrung an gerechnet verflofien waren, mit den 
Zuftänden zur Zeit ober unmittelbar vor der Belehrung, fo er 
giebt fih, daß flatt der Kortfchritte überall Rüdichritte gemacht find, 
und daß die Verwilderung, die damald ald das Symptom des 


a 





Drud von 3. ®. Sirſchfeld in Leivzig. 
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